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s ist eine erfreuliche Erscheinung, dafs von zwey 
Werkcen zur Förderung grOndjicber Schriftforschung 
in kurzer Zeit neue Auflagen nötbig geworden sind. 
Beide haben ihre ebrenwerthe Vff. bedeutend ver^ 
vuhri, (Breischneider^s hexteon hatte in der ersten 
Ausgabe.im Ganzen nur 1296 und fFahTs Qayis nur 
112o Seiten) und auf eine dankenswerthe Art ver- 
bessert. Beide Bflcher enthalten in vielen Abschnit- 
ten selbstständige und grflndliche Forschungen, und 
sind dtmExegeien vom Fache unentbehrlich. Ueber- 
baupt wird jeder, der es kann, wohJthun, wenn 
er beide Werke sich anschafft und bey seinem Stu* 
dium des N. Test vergleicht. Denn sie berichtigen 
eich an vielen Orten gegenseitig und was in dem Ei- 
nen offenbar verfehlt ist , wird in dem Andern oft 
Et getroffen. Lehrreich ist also die Vergleich ung 
ider HfilfsschrifteH, und dem forschenden Leser 
wird es nicht schwer werden, zu ermitteln, aufwelT- 
eher Seite die «Wahrheit sej. Diefs soll zuvörderst 
an einigen Beysnielen gezeigt werden. In der Stelle 
Job. 69 IS : öi lad'iig ovk ijiH, rlg laxiv * 6 yäq ^Ifjaovg 
^S^y(va€i»;rAovlfyroc IvJtS %6n(ü* sind bekanntlich 
die Meinungen der Ausleger cfarüber getheilt, ob 
liivtvai von litflio abzuleiten sey, oder von lK»iv(o, 
Der Form nach geht beides. Denn von ixvi(o (enatare) 
wird das Futurum imt^aoficu und der Aoristus ^^/ycvcra 

febildet, and von ixpeAaa (deflectere, seitwärts ab- 
legen) mulj$ oatflrlich der Aorist, i^iivivaa haben. 
Aber tUe Sachs und der Zusammenhang gestatten 
nur die Ableitnn^ von Ixycvo». Es wird nämlich 
4jcv/ai, her^fusschwimmeUf durch Schuimmen entkörn-- 
men, wie enaiare, evadere e periculo, emergere e 
malOf, und. was man sonst vergehen hat» wie schon 
jL L. Z. taso. Zweyttr Band. 



die Natur der Sache mit sich bringt, von denen ge- 
braucht, welche einer grofsen und augenschcinii^ 
chen Gefahr mit Mühe und Noth entkommen. In un« 
serer Stelle aber ist von keiner grofsen Gefahr Jesu 
die Rede. Die Synedristen (^oVIovSiuoi v. 10.) machen 
dem Gebeilten , wie sie die Entweihung des Sabbats 
bemerken, Vorwflrfe, und als jener sich auf das 
Wort des Wunder thäters beruft (v. 11), fragen sie 
weiter, wer ist der Mensch, der dir eesa^ hat^ 
nimm dein Bette und gehe? v. 1^ Gericntlicn vrird 
also die Entweihung des Sabbats nicht gerflgt, son- 
dern die Synedristen tadeln nur, was sie eben sehen. 
Eine grofse Gefahr f&r Jesum gab's hier folglich 
nicht; zog ihm doch dasVollbrineen dieser wunder- 
thätigen Handlung am Sabbate, ais die Sache später- 
hin bekannt wurde, nicht Strafe, sondern Hals und 
Verfolgung zu , v. 16. ; wie pafst also die Erklärung 
in den Zusammenhang: v. 12. ^fragten ihn, wer 
ist der Mensch, der dir gesagt hat u. s. w. V. 13. 
Der Geheilte aber wufste nicht, wer es sey, denn Je-* 
eus war entronnen, da viele Menschen an deni 
Orte waren ? Nein , den allein passenden Sinn giebt 
die Ableitung von inveoto : „ Der Geheüte aber wufste 
nicht, wer es sey, denn Jesus war ausgebogen 
(hatte sich entfernt) da viele Menschen an dem Orte 
waren (welches also die unbemerkte Entfernune er* 
leichterte)." Man nehme noch hiezu, dafs die an 
sich zweydeutige Form itlvivüa in der alexandrin. 
Uebersetzung, nach dem erforderlichen Sinne, überall 
von Ixpivta abgeleitet werden muCs, was auch Schleus^ 
ner (in Bieiü Thesaur. P. U. p. 29S) auBrkennt, und 
was durch die, bis auf die tropische Bezeichnung, 
vvelche aber in der Sache nichts ändert, ganz homo- 
gene Stelle S Macc. 8,22. Ol Si jw&vavrhv ixdi/ofit^ 
roi, xal rfi avfiffyvTfp xaxori^tla tb xa\ov dnwadfiivoi, ii-» 
fjvexüigSi ilgri q>av1uov ixvevovTBg ov fnovov aiuaxql^ 

Savxo X. T. €. zur völligen Gewifsheit erhoben wird, 
enn wovon anders, als von Ixyn/oi^ könnte ixrtvov'» 
ng abgeleitet werden ? Zweytens giebt uns Chryso^ 
stomus (m. s. Matthäi in der gröCsern Ausg. zur Stelle) 
durch sein Glossem ilixUviv den Wink, dafs Hih^^ 
aiv von Ixvwto herkomme. Mit Recht billigt nun 
Hr. Bretschneider , der in der zweyten Ausgabe den 
Artikel ixvevw durch HinzufQgung einiger Stellen aus 
Pindar und Josephus erweitert hat, diese Ableitung, 
T^wirft die andere, und läfst nur den Beweis, der 
sich in der Kürze geben liefs , vermissen. Hr. fFahl 
hing^en setzt als ausgemacht voraus, dafs das in 
Rede stehende Wort nur von ixvtia herkommen kön- 
ne« erwähnt, was er noch in der ersten Auflage 
A I- 
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(I. S. 254) gethan , die Ableitung von ixvifva) gar nicht, 
twd führt zum Beweise dieLXX Jud 4, 18. 2 Reg. 2» 24 
an, wo aber schon das im hebräischen Texte ent- 
sprechende *i%o und nja darauf föhren muüy dafs dem 
dort stehendep il^h'tvae nicht txvi(a, sondern invtvia 
zum Grunde liege. Dagegen hat Wahl in dem viel- 
fach verbesserten Artikel ßaaraCfo die Bedeutungen 
viel besser geordnet, als Bretschn. Mit Recht nimmt 
er tollere, aufkeben Job. ).0»31 als Grundbedeutung 
an, und als die zweyte portare, tragen, als das na« 
tflrliche Consequens des Aufhebens. Dieser Begriff 
erhält nun freylich auch imN. Test., wie anderwärts, 
durch den verschiedenen Zusammenhang der Stellen 
mancherley Beziehungen, aber nicht Bedeutungen {si^ 
gnificationes). Man kann die £nt Wickelung dieser Be* 
Ziehungen im Ganzen gelungen nennen, wenn schon 
das Einzelne Ausstellungen zuläfst. Anders Hr. D. 
JSretscTmeider, Er geht von der unerwiesenen und 
unerweislichen Voraussetzung aus , dafs ßaard^co mit 
ßiüig fundavientum etymologisch zusammenhänge, 
und nimmt hiernach als Grundbedeutung an fero z=s, 
eustineo, fülcio, ich trage als Fundament, oder Stütze* 
Diefs wird aus Rom. 11,48 bewiesen : ov ai> t^v qlC,av 
ßaoTufyig, aXV ^ o/^a ae. Aber dort heifst ßaajd^iv 
nichts anders, aisMatth. S,ll {rä inodi^f^aza ßaard'- 
inu), nämlich tragen. In beiden Stellen ist blofs das 
Verbältnifs, die Beziehung und der Zusammenbang 
verschieden, als zweyte Bedeutung wird tollere, auj^ 
heben, Job. 10,31 angegeben. Aber wie folgt diese 
aus der angegebenen Grundbedeutung: aU Stütze 
tragen? Die dritte soll seyn portare und die vierte 
gestio (lies gesto, gestare) tragen yon Kleidungs- 
stücken, i. q. q^oQiiAijViC. 10,4 [wie Luc 11,27 (selig 
ist der Leib, der dich getragen h^t) und Gal. 6,17 
Qyvi y&Q T& oriyfictTa rov xvqIov ^Itjaoi^ Iv tw adfiarl 
fiov ßatrs&Cfü) hierher passen, kann Rec nicht be- 
greifen.] Wer mit Schuhen bekleidet ist, trägt 
sie ja wohl im eigentlichsten Sinne des Worts; aus 
dem Sinne ist also eine Bedeutung gemacht worden. 
Luc. 10,4 ist nur Kflance von Nr. 5 portare, tra- 

Sen, hätte (olglich dort subsumirt werden sollen. 
.ufserdem ist auch gar nicht abzusehen, wie die 
Bedeutungen portare udd gestare aus der angenom- 
tnenen Grundbedeutung: ah Stütze tragen sich er* 

Sehen. Sehr wahr aber giebt Hr. Bretschn. die Be- 
eutung des von Griesbach Act. 2, IS aus den besten 
Urkunden eingesetzten J^ia;ifXH;€i^ctf durch valde Je- 
ridere an , während Hr. Wahl diaj^XwuC/u) so viel als 
das Simplex ;^X€i;a^a> bedeuten läfst. Bekanntlich 
verstärkt ja JiÄ in der Zusammensetzung, vergl. aus 
dem N. Test. z.B. SiaKovm Act. 23,36. SianoQim 
Act. 2, 12. 6,24, Sta xad^af^ Matth. 8,12. Luc. 3^17. 

SerpurgOn Unter ouTavo}, welches Zeitwort im 
[.Test, nur Act 1,3 vorkommt, erklärt ür.Bret- 
fchneider ontavofiiyog am angef. Orte (dt* rjfii^&tf 
Tiüaa^difovTa inravofievog avroig) unrichtig für das 
Medium and nimmt die Bedeutung compiciendum 
mepraebeo, appareo an. JNicht nur die Glosse bey 
Hesychius; duTarofiirog* oftifuvog, welche sich wabr« 



scheinüch auf unsere Stelle bezieht, sondern auch 
zwey gan^ ähnliche Stelleo, auf .welche Bret^hn. 
sich beruft 1 Reg. 8,8. Tob. ,12, 19, weiseii darauf 
hin , dafs inravöfuvog das Passivum ist. In den er-^ 
Stern entspricht bey den LXX den Worten ovx o/rra- 
rovTp im ersten Gliede iveßXimvzo, und im nebräi-* 
sehen steht das passivische iM^^n und nn^^ hSi. Auch 
Tob. 12,19 läfst sich Ttätrag r&g'^p^ag (inravSfitjv 
vf^iv nur passivisch fassen: aüe Tage wurde ich 
auch (d. h. von euch) gesehen, was freylich, dem 
Sinne nach nichts anders heifst, als: erschien ich 
euch. Act 1,8 ist demnach zu erklären: welchen 
(Aposteln) er sich auch lebendig darstellte nach sei- 
nem Leiden durch viele Zeichen ihnen (von ihnen, 
vergl. Gesenius Lehrgeb. S. 82 t. Winer Gramm. L 
S. 85 und Fritzsche zu Matth. S. 222) gesehen 
wurde und die Angelegenheiten des Gottesreichs aus-* 
einandersetzje. Dafs Jesus während jener 40 Tage 
nicht fortwährend von den Jfingern gesehen worden, 
sondern mit Unterbrechungen, wird hier nicht aus- 
drückhch gesagt; aber Theophilus wutsta das schon 
aus dem im Evangel. Cap. 24, IS ff. Erzählten* Rich- 
tig nimmt Wahl 6nTav6fiivog als Passivum. So könn- 
ten wir noch mit einer Menge Beyspielen unsern 
Satz belegen, dafs beide Lexika dem, der die Exe- 
gese gründlich treiben will, unentbehrlich seyen, 
indem oft das £ine das Andere berichtigt imd er- 
gänzt Aber das ist unnöthig ; das Publicum hat ja 
beide Werke mit verdientem Beyfall aufgenommen 
und dankbar genützt Dag^en liegt der Kritik die 
Beantwortung der Doppelfrage ob, welcher von bei* 
den Lexikographen hat im Ganzen genommen grflnd«* 
lieber und besser gearbeitet, und auf welchen Stand- 
punkt ist durch sie die Lexikographie |des N. Test 
gebracht worden ;. wasv ist geleistet, und was noch 
zu leisten übrig? das vnrd sich ergeben, wenn wir 
die Hauptpunkte, auf die es bey einem Lexikon des 
N. Test, ankommt, ^n's Auge ^fassen, und Brei-» 
schneider^s und WähTs Leistungen vergleichend dar*- 
legen. In beiden Werken ist mit Recht auch auf 
die Variantea Rücksicht genommen worden. Brei-* 
Schneider bemerkt (Vorrede p. V); dafs er Schleus^ 
ner^n hierin an Vollständigkeit übertreffe ; fügt aber 
hinzu, dafs er seinem Vorgänger in der Auinahme 
solcher Varianten, auf die Griesbach lAcht im mitt«' 
lern Rande aufmerksam mache, nicht gefolgt sey. 
Wahl thut dasselbe , ohne sich darüber zu erklären. 
Hier haben wir nun den Grundsatz: „ein Lexikon 
über dasN. Test, mujs die von Griesbach her^ 
vorgehobenen Lesarten erwähnen, die übriBen 
aber mit Stillschweigen übergehen. " Wäre aber die-» 
serGnindsatz auch richtig, was Rec. bezweifelt, so 
haben ihn beide Gelehrte doch nicht treu befolgt» 
denn beide trifft hier der Vorwurf der Unvollstän-^ 
digkeit un^ Ungenauigkeit. Manches' von Br. Ueber<* 
gangene ergänzt Wahl und umgekehrt, l^ur einige 
Beyspiele. Unter o nXoth:og erwähnt Br. das von 
Griesbach Eph. 2, 7 in den Rand gehobene ri nXof;- 
rog nicht; Wahl bat es angemerkt W. und Br. be« 
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das TOn Griesbach Act. 12, 8 rim mitdern Kande aüs~ 
gehobene^ ^äam (falsch ^ccentulrt Griesbach ^daat) 
statt. des- rectpirteD ni^i^iuHrtü: ^.uod Bf. sagen uns 
uater TM^ftr^^^ ntcbtydaf» fiW«s6. Act.* 9^24 nix()«- 
«iffbt^Tb^ gegen das Jnr Texte stehende ' ^u^etij^ovy 
sehr empfohlon bat (freyHeb wdbl Mt- Cnrecht^* 
dttu da^ äuseiben Urkunden^ iK^elriie* ^«^«ti^^ovvto 
lesen, das Bu^nä^^rtj^wv folgende Ti'nicht haben, so 
' ist höchst wabrscheialioh HaQerrjQfkvv ro aus na^n^^ 
oaw ti entstanden) , und iSr. scheidet nicht einmal 
{/Fahi thut's) die Stellen , wo das Medium not^art}^ 
ftTtrS-oi sieht (Lud 14; 1« Gel. 4, [nicht 2} 10) voil de- 
nea, wo das* Aotivem na^avr^QHi^ vorkommt, z, B* 
Bfarc. 8,2. jiyu&ov^yütf'eryMh^t'JyaHl So, ahf Stehe 
es Act. 14,17 (Rieht 7) im 7V:r/^, und^doch bat dort 
Griesbach uyad-dntfyäv statt des recipnrten dya&önoitov 
Dar sehr empfohlen. Genauer ist hier ßreftcAn. fVahl 
UfstAct* 1, 14 ew^Avkl^ofjKU'eUctione vülgatd stehen; 
aber dort ist yiawaXitfifAevo^ Texteslesart, wogegen 
QwuMbach"9V0.avXiCfi(JitvoC' tviS i4eled'Urkuaden her- 
vorhob* Auch -faier ist Bretsöhn. genauer. Dafe 
Griesi* Act. 2,31 iyxaTiXBifd^ siatt des vulgären xo- 
«|]l£<y>^ ausgezeichnet hat, ist weder vdn ßr^ nödi 
von /F.: bemerkt worden. -Wir könnten nocfa^eh^ 
re» £eyspiele anführen; aber die atigefohrten* be^ 
weisen )a wohl, was wir beweisen wollten. Und 
sollte Oberhaupt, der von Hn. D. Breiscfm. L c. aus* 
gesprochene , oben angeführte Gf undsat2 richtig 
seyn ? Rec zweifelt. Grofs sind Griesbach's Ver- 
dienste um die Kritik des N. T. ; aber abgeschlossen 
ist doch durch ihn die Wissensehaft niebt, ^und jeder 
Unbefangene mufs zugeben, dafid der Hochverdiente 
doch nicht selten bald Lesarten aufgenommen oder 
ans|ezeichnet hat, die verworfen werden mOfsten, 
bald.Lesarten unberflcksichtigt gelassen hat, welche 
offenbar richtig sind. Bey GriesbacKs Aendeningen 
und Vorschlägen darf also der Lexikograph nicht 
stehen bleiben, sondern er mufs auch andere Va- 
rianten aufnehmen. Oft macht ja der Kritiker die 
Erfahrung» dafs s^ manche, auf den ersten Blick 
keiner Beachtung werthe, Variante noch einer in 
dUSadu eindringenden PrflFung (diese darf freylich 
niebt fehlen) viel mehr im Hinterhalt hat, als sie 
auf derStirneträj^« Dann sind die neutestamentl 
^ Lanka auch lor die Anfänger bestimmt, die in der 
EicegBSe und Kritik ihre ersten Versuche machen. 
Ihnen nun wird es gewifs interessant und nfitzlioh 
seyn, in dem Leitikon Über Pörmen, Worte, Con- 
atructtonen , dj% sieb nur in den Varianten ffhden, 
mag auch ihre Uneohtbeit von den kritischen Mei- 
stern allgemein anerkannt seyn, Auskunft zu finden. 
Wissenschaftliche Werke (denn abgeschlossen ist ja 
doch die KriUk noch nicht) und didactische gebie- * 
ten also, dals der Lexikograph alle bis jetzt WS 
den kritischen Urkunden angemerkte Formen, 
Wörter (die ganz offenbaren Schreibfehler ausge- 
nommen) aufnehme. Sollte aber Rec. hierin auch 
unrecht haben, — so viel liegt am Tage, dafs die 
Art und Weise, wie die Varianten in beiden Lex!« 



eis tehandeltiwerdfen, weder wisseiticbftftlJDb noch 
didactisch grbfsen Nutzen gewähren kann. Hr« 
Bretschn^ giebt nach Griesb. Worte und Wortfor- 
men, die ganz offenbare Schreibefehler unwissen- 
der Abschreiber sind,, und gewifs nie in der Sprache 
des N. Test, existirt haben. Beide Lexikographen 
führen häufigst die voü Griesb. ausgezeichneten Va- 
rianten ohne alle beurtheiiende Wmhe (solche liefseri 
sich aber auf wenig Raum geben) an ^ damit kann 
niemanden gedient seyn. Was Griesb. eingesetzt 
oder hervorgehoben hat» sieht man ja aus seiner 
Ausgabe , und bedarf hiezu der Lexika nicht. Wohl 
aber liegt jedermann, sonderlich dem Anfänger, wel- 
cher sich erst sein kritisches Urtheil bilden soU^ 
daran, einen Wink darQber zu erhalten, ob Griesb. 
recht getban. Wo min Urtheile beygefflgt sind, da 
erscheinen, sie wenigstens Rec, fast in derReeel un* 
grandlich. Hier einige Belege» Griesbach hatte 
1 Corinth* 7,S5 statt des recipirten iiqqq to v(i&y 
avft<piQov aus mehrern Handschriften ngo^ to ifucHv 
cvu(p6^öv empfohlen, ohne zu bedenken, dafs es 
avfi(po^ov heiisen müsse (vergl. iCorinth. 10,53, wo, 
wieGriesb. anfahrt, ^C avfjiffoQov mit dem richtigen 
Accente geben), daCs das Unding üvf^ip6Qw (denn p^, 
ist ein feines Nichts) daraus erwachsen sey, dafs 
der Accent der Vulgata avfupd^ov der Lesart aif^q^a-^ 
qov mitgetheilt wurae. Hr. Br, pflanzt diese Ueber- 
eilung UriesbacWs fort und führt mit Rücksicht auf 
die erwähnte Variante (II. 'S. 457) eigens deq. Arti» 
kel auf :■ Svfiqioffog, ov o, ^, — rt;, to {a avfiipiqu>) 
utilis, commodi^, •* t^ avfig>6Qov comfhpdum, uti- 
Utas; sernel in codd. 1 Cor. 7,S5. Act. 7,26 hatte 
Griesbach, der auf die Auotorität von Handschriften 
so vieles ohne gründliche linguistische Untersuchung 
aufgenommen, hat anstatt xa/avy 17 Xaaev airovg dg 
elofivtjv die Lesart einiger Godd. xm avi»^XXaaip 
airovg dg dpi^v^jv- den kritischen Lesern zur Beach<« 
tüng empfohlen; aber avv^Xkaaev ist gar keine grie« 
chiscbe Form , sondern ein Schreibfehler der Ab- 
schreiber, welche häufigst Buchstaben, die einfach, 
stehen sollten j g^en alle Sprachgcfsetze verdoppeln 
(s. fViner*s gramm. Exkurse S. 14), so wie-sie um* 

f rekehrt oft da,. wo der Doppelbuchstabe erforder- 
ich ist, den einfallen setzen. Ein Bevspiel findet 
sich Job. 19, 23, wo statt des unbezweifelt richtigen 
ä^qafog ADEK und Andere &qüUfoQ haben» Wäre 
avpa\d(Tau9- tipäg dg cjpifvi/y Ceute zum Frieden ver--, 
söhnen niebt eine unerhörte Redensart, so.ctfirftei 
man vdrmutben, hinter mnniXXaaey liege ain^Xao^, 
üiv (das Impeirfect von cwahuaam), oder avviiiiafi%y^ 
(der Aorist) verborgen ; so aber bldbt's dabey ,' die, 
Vuigäta Hak ovp^Xoü^ airoig dgdq^mpf et simul ader^ 

Sit.eas adpacem ist richtig und awtiXXaatv blofs ein* 
chreibfehler. Hr. Breischn. sagt nun (U.'S. 467) 
^s^SvyeXqvv^ — impeüo, adigo; ita sernel Act. 7,26. 
öw^Xaoiv^aiTivg dg dqijvfjv (Codd. atfn^XXaaiv)." 
Er führt demnach die Variante nicht nur so an, 
als enthalte Sie eine griechische Form, sondern 
giebt auch zugleich zu erkennen, evyif XXae«i^ sey 
eben das, was ovn^Xaecy. Schleusner fand sich sogar 

durch 
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dureh die Vtrlante aw^lk^eiP bewogen (Lix. IL 
S. 1019)» neben tfwf^nvym noch ein Verbnm avnX^ 
Idm oder awtXXaivia anzunehmen. G^en den er- 
weislichen Sprachgebrauch und den erforderlichen 
Sinn hat Grmbach hSm. 7, 14. iCor. 8» 1 nnd 
Hebr. 7,16. aa^xivo^ statt aa^atxbg aufgenommen. 
Die Abschreiber confundiren bekanntlich diese bei- 
den einander sehr ähnlichen Worte sehr oft; folglich 
entscheidet hier nicht die Sufsere Auctorität der 
Handschriften t sondern blofs der Sinn, der Zasam^ 
maihang der Stellen. SiQ xtvog hübt fleischern, aus 
Fleisch bestehend 2 Corinth. 3, 8 ; nicht aber einn-- 
lieh, was ausschliefsend aa^«xo ff bedeutet. Gries^ 
bach folgend hat nun Bretschn. (II. 896) dem Worte 
aagxirdg (so accentuirt Hr. Br. anstatt adf^ivogi 
Wahl begeht (IL 446) denselben Fehler.) die Bedeu- 
tung angedichtet, es sey so viel als oagxtxot in den 
verschiedenen Beziehungen. Vorsichtiger urtheilt 



S. 797 f L Wenn der so eben moti virte Tadel besonders 
Bretschn. trifh^ so fehlen beide Lexikograohen darin, 
dafs sie die Variante oft ohne alles Urtheu anfahren, 
oder dafs sie Urtheilebeygeben, die nicht befriedigen. 
Einiice Beyspiele ; verstattete es der Raum , so wür- 
den wir viele anführen. Dafs Job. 1,42. 4,25 (sehr 
viele und gute) Urkunden Miaiag staut Mtaaiag 
haben , giebt Bretschn. an (nicht so TTahtj. Aber 
welche Schreibung die richtigere sey^ erfahren wir 
nicht. Reo. hält Mi o lag für allein richtig, nicht 
nur wegen des entschiedenen ijebergewichts der 
Urkunden , welche so lesen , sondern auch darum, 
weil die alexandrin. Juden das hebr. \d fast ohne 
Ausnahme durch das einfache a geben. Man vei^L 
z. B. Wtö SaoiX Act. 18,21 : cfyti Saktifi Hebrl 7, 1 ; 
iloStö JaXitiwv Matth. 1, 4. 6. Luc. 8,82. ^5\ö Lev.10,9. 
clifQot Luc. 1, 15. d^tiSSh 1 Chron. 24,5. LXX 'Ekia^ 
cM. ntt>a-«hK 2 Sam. 2,8 ff. LXX ^laßoo^L 
a^att : 1 Reg. 1,8. 2, 17. LXX lAßiauy. Dafs Gries- 
bach^ Act. 8,20 nfoxsx^iQiirnirov ansUtt n^xBxrjQvyfti^ 
9QV eingesetzt habe, wird von Br. und fr. blofs hi- 
storisch referirt^ dasselbe gilt von ngavndd^ua, Kjy- 
u6(a, olxoSofiog^ tfonoipo^ia und TQo(poq>oQi(o , aniov, 
ngogxXtvw, xaTaxXfjqoioSita und xuraxKii^ovofidiü , xX4- 
wQtov (beide LeMkographen erklären dieses Wort 
f^sc^ durch lectulus. Es beifst lectus = xkivt] , denn 
die Nat^hlässigkeit des entarteten ipitern Gräcismus 
braucht dergWchen Diminutiva statt der Primitivo- 
rum, s. FHtzsche zu Malth. S. 782 und zu Marcus 
S. 658) , Siwdvfiiafim Act. 10, 19 (wo fTahl gar nicht 



erwihol, da$i iavBvfiouftirM statt ti^ufimptSmmAmi^ 
deruns GriesbacKs ist), na^aßoUvofdm und nofo^ 
ßovMofioi und von vielen andern Aitikda. Viel, 
sehr viel ist gegen die Beurtbeilung der Varianten, 
wo eine solche gegeben wird , , zu sagen. Wir ma$» 
sen uns auf Weniges beschranken. Joh. 18^ i hat 
Griesbach aus guten Ucknnden nlqar ro£ x^f^^^o» 
rov KiSifwv jensmts des Baches Kedron statt des i«^ 
cipirten n.x. x.xwv Kii^wr jenseüe des GitfsbeuhM 
der Cedern geschrieben. Bey der Ungereimth^ 
dea Sinnes, den die iiesart twy xiS^mp darbietet, bey 
dem bewährten Zeugnisse, dafs es zwischen Jeru- 
salem und dem Oelberge einen Bach KnxMnsKedrcn 
gegeben (1 Reg. 2,87. Joseph. AntiqnitL 7, 12. 9,7) 
und bey d^m Gewichte der Urkunden, welche tov 
niiffofy haben, läfst es sieh gar nicht bezweifeln» 
dafs Griesb. völlig recht cethan, vervL Kühnöl und 
Lücke zur Stelle. Wie die fehlerhafte Lesart ent- 

bestimmen. Hatte 

sXMiKiiQiiv ffe* 
Cedern gemadit, 
r nicht mehr alt 
seine Schuldigkeit zu thun, wenn er den Cedern 
den ihnen gebahrenden Artikel gab, also twv statt 
rov einsetzte. Hr. Bretschn. bemerkt nur in Bezug 
auf Joh. 18,1, dals die Rabbinen statt des hebr. riM 
das gri^hische KÜQog unter der Form oiTig und^ 
01^-jj;. beybehalten, und fährt dann fort: out inferpree 
libro aramaeo velsyriaco usus Qti*ig et )i^p Kedron 
non bene distinxit, aut übrarii graeci teactum ff^o^"^ 
cum ex inscitid emendaturi rov KtS^w in t&p KiSpwy 
muictrunt, opinati, torrentem cedris consi-^ 
tum fuisse et ab iisdem nomen aceepisse. 
Eadem lecüonis varietas habetur in versione LXX 
2 Sam. 16,23. 2 Reff. 28,6.» Uns scheint das viel 
zu weit hergeholt, rfichts begegnet dem unachtsa- 
men Abschreiber leichter, als daCs er den Accent 
falsch setzt, und, täiischt uns nicht alles, so hat 
nur die/s den Bach der Cedern zur Welt gebracht. 
Nach Bretschn. (II. 464) habeii Act. 1,4 mehrere 
Handschriften ovravh^oftivog stSLtt awaii^ofÄtrog ejo 
interpretamento. Unmöglich. Beide F'erba be- 
deuten ja ganz Verschiedenes. SwavXtlJEad'ai heifst 
zusammen wohnen, üwdkiQtad-at shetsich versammeln, 
zusammen kommen. Eins konnte daher durdi das 
Andere nicht erklärt werden. Ea: errare eaUimi,, 
sollte es heifsen; wegen ihrer Aehnlichkeit werden 
bekanntlich beide Verba von den Schreibern oft 
verwechselt. Sollte diefs nicht au^KJassikern bewie»* 
^en werden (Hr. B. führt sie selten an), so war 
schon die Berufung auf Bielii nov. thes. v. 181 edit. 
Schienen, ausreichend. 
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^ ^ hbefriedig^iid ist die yf^n ^< jmd JF. Ober ign^o-- 
iißx^ißul nM.fi(aip^ifüBtQißul, 1 Tv«. 6^ geg^bMe Ali^t- 
kanft, fiSii^ weder gesagt, wie, sidi das wn 6ma6^ 
hergestellte J^axo^^T^^f^oTzu dem vulgäreb naQuffta^ 

%0ßulx\fV^^'^i^9^^^^9*ß^ ^^^ B^*^^ung. Icorte-»' 
£fial des auftalieod za5amin^.2e6etzteD itajiß^uTpfft«!)^ 
nocti ist in die Formlehre tief genug eingegaDgen» 
^. irahl nämlich hält dianaQat^ißii ffir zusammen-- 
gesetzt .aia dtäi.w^d ntiifptt^fiii nmultas;- Hr. B. da- 
gegen iu^Tfiß^, zxxs naQ»y yr%s das Jlehermafdgg 
^ndfiuten, und aus i^, was d^n Begriff verstärken 
^Ij:. wir halten beides ftr unrichtig« . Vielmehr ist 
wohl ttmoi^qißti aus ii^giß^ und na^d entstanden. 
D'it beiden Eleoiente dieses 3ubstant.^aind dach einer 
auffallenden, aber in 'dem spätern Qracismus kei- 
neswages unerhörten Zusammensetzung durch das 
dazwischen geschobene na^a getrennt worden« Wei- 
ter hat diefsZ^ri<z4cAa;Kq.ZkIor0u« S. 796 auseinander'* 
gesetzt, ^ach Tit. 2, 4. 6 aoUen die jungen. liYauen 
dxQüif^i (diefs ist die gewöhnliche Lesart) seyn , d. i« 
mUerinnen des Hau$e9 ^ häuslich, .eingezogen^ 
J)%s pafsr Tortreffjjoh in, den- Zusammenhang. In** 
defs' geben mehrere Handschriften das ganz uner«* 
hdrte oh&v^&v^ , ujnd GrOab. hat dieses Wort blols 
auf die Auotoritat der von ihm erwähnten Urkunden 
{man vergleiche ihn) ausge?eicbnet. Darfiber giebt 
non Warn die Ausicunft, olicov^&g bedeute: opus 
domes^icum yaciens. Bretschn. sagt dasselbe, und 
Siioht die.Zusaounsiisetzung nur noch durbh Hia-« 
Weisung auf nm^^og zu rechtfertigen. Allein erst^ 
lieh ist )a xoucüvQy^g aus dem Accusat xeurbv und, i^fow 
mit der Adjectivendung zusammengesetzt {des Bösen 
Thäier) , wie ne^p^v^yog aus nSat und i'ayav {der Alles 
Beginnende). Olutw^og hingegen mauste, wenn es 
tmus domesiicunhfßcuns heifsen sollte (und das wflrde 
Tit. 2,5 sehr gut pessen), aus o&<u zu Hause, Domi 
«od jipraF init der Adjectivendung (im fiatts^ ihätig) 
ziisanMncngesetzt seyn ; könnte aber nach der AnSf^ 
logi^ von iui^opfysg Our beifsea:' ein Baus (^Acor) 
JLIhZ. '18S0. Zweyter Band. 



machend, bauend, was" Tit. 2^6 keinen Sinn e^ebt 
J^weytens ist bey dieser VergleiQhung der abwei- 
chende Aocent {xaxov^og: oixovQy^g nicht berqcl<^ 
sii^tiat, und gerade er weist deutlich ^emig darauf 
'faiin^ dafs. ohovgyo^g nar ein «us ohwffovg entstände- 
Jier Schreibfehler sey. Act 17, 26 hat Griesb. nfog'^ 
%iraYf*ivwg. zmifioig statt n^oxtTay^lyovg «oifo^ g»» 
«schrieben. Reo. alaubt» aus zwey Gründen. £rst- 
lEcb wegen des tleb^gewichts der Handschriften, 
tund Zw^ytens meinte er wohl, b^lcag nQOTtToyfu 
^muffwg ^.indem er (Gott) anordnete. Jriiher 
/von ihm) angeordnete Zeiten'- involvire einen 
Widessprudi.' Aberneiii, ^O^iaag bezieht sieh a^f 
Gcii, n f tttayfi. xcuftovg hingegen auf die Mmsthen, 
deren.Lebenszeit*Vor.ihrem Itlntstehen von Gott fest^- 
ges^tzt w^Hrden ist. Der ganze Satz ist nun : „ GoU 
^maehtei, dafs aus Einem Blute die ganze Menschen*' 
schaar wohnte über die Oberfläche der Erde ,. inr- 
dem. er vor ihrem Entstehen fesi gesetzte Zeiten ihres 
Lebens und die Grenzen ihres Wohnorts verordnete.^? 
So ist alles in Ordnung, dagegen hat noogretafu. 
Tuuqoig manches fiedeakliche. Im JN« Test, heilst 
ngograoaur immer verordnen^,, gebieten., befehlem 
(Mbtth. 1, 24. 21,6. 8,. 4. Marc. 1,44. Luc 5^ 14. 
AdtwlO,S5). flicht verschieden sind die Steilen asss 
LXX Jon; 2,1. 4,7 — 9, welche Hr. Bretschn. (U. 
867) anffibrt. Denn da steht nfagraoanv rivi lu) 
jeinem {etwsa) gebieten,, und diefs ist ungenaue Üe«- 
bersetzung des hebräischen «»a^n»} n^, mit folgendem 
-Infinitivv ^on. 2^1) etwfis bestellen, um u. ^. w« --r 
oder des einfachen „a-:nit p;^ etwas bestellen, schaß' 
fen. Was soll aberogtaug nifogtnayfUyovg xatgovc 
inei&en,'' indem er anorSiete, verordnete, b'Sr 
fohlne Zeiten? Könnte dieser Sinn befriedigen , so 
eoUte man Tfra)^^iroi;c statt ntfO^wtrajfiiyovg erwar^ ^ 
ten , was , wie Griesb. bemerkt, einige Codd. (offen«> ^ 
bar e. correctione) geben. Hierzu kommt noch , dafs 
die in den Uanuscriptenso häufige Verwechselung 
dts n^ in n^i^ (vefgh Sefii^fer zu Plutarch T. 1^ 
& 2S0 edit. Teubn. und Fritzsehe zu Itfarcus S. 627) 
das n^ogjviwf^. sehr .verdächtig macht. Rec. fdhljt 
eich durch cüefs alles gedrungen, bey der Vulanta 
zu bleiben und nf^ogreta^^u fOrl einen bloiseB 
Schreibfehler zu halten. Hr« ^oAJ giebt auf Griesb. 
Auctorität dem Yerbo nfsciiaiffo als zweyte Bedear^ 
tnng co^stituo, deßmo, und Hr. Bretscnn. erklärt 
gar n^og'üitaefA. k. Tempora voluntate Dei ae--^ 
ternd definita,- ^ansiituta. Das Resultat des 
bisher Ausgefahrten ist, dafs die Lexikographen 
des N. T. sich melir mit der Kritik befaiasen uncrticbi 
(er in tie eindrii^gen. soUtei»»' als \atx geschehon« 
B " Wir 
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mtmn atif dat SprachUchg, ftuf die Fest« 

der- WortbadeiitttDgen^ - Da aber die wis^ 
Ftlicbe Erforschung des tieutestAmentliobea 
[ebrauchs grOndlicne Kenntnifs der bebrai- 
ind griechischeo Sprache gUWtt DOtbwend^ 

so müssen diese beiden Elemente besotiders 
chtung gezogen werden. Was d as' Hebräi- 
jtrifft, so erkftineh *Beide*'TTfri 'Vr'ericftfUr 
P.X.) ausdracklicb und tFahl factisch an, 

firklärer mit den Hebfaismen grofsM Mifs- 
getrieben« Beseitigten sie tloch ziemiieh al« 
s ihnen Schwierigkeiten machte mit der Be- 
lg! „Es üi ein H^raismtis:^* Bev unleug^ 
lebraismen aber Wnrdeklas H^ü und fVarumP 
selten naehgewles'en. Abett wasist denn da^ 
rönnen, dafs ich sag^, ao drücbt der Hebräer 
r, wenn ich nicht gleichseitig deutlich mache, 
r Hebräer sich die .Sache denke, ^uelchAi 
lieseSprach weise habe? Nicht minder wurden 
K gemifsbraucht , indem man daraus, dafs in 
Uebersetzung irgend ein griechisches Wort 
hebräischen entspricht {re$nonäer)^\ toreMfg 
I das hebräische habe durchaue die \Bedea- 
^s griechischen, das eriechfsche sej gerade 

als das hebräische« Die Unkunde and' Un«- 
;keit fettet- Uebersetzer, ^ die ihren Text so 
it verstehen und ein quid quo pro geben, 
nicht in Anschlag gebracht. Wer weiis, wie 
ner diesen Punkt behandelt hat, wird dank- 
men, dafs von Jf^ahl ond Bretichn. hier viel 
ert worden ist« Noeh ist jedoch manches 
(ern flbrig , und bey B; noch*- mehr als bey 
eil jener i^etiiger, wie dieser, die in den 
in exegetischen Schriften niedergelegtän Be- 
igen beachtet hat« Bey BreihcSn. bedeiUat 
15,8. Marc. 4,8 ixarSp noch imttitr centuplum 
äre das imöglich?); tFatU dagwen erinnert 
ßfatig, n^an habe aus dem vorhergehenden 
zu ikittiv* nur MUQnöig oder x63cxovg iiinzuza-- 
. Das ist etwas anderes* jiyaia/jvig bedenteC 
In. Breieehn, immer noch nicht nur dilecius^ 
9 auch uniöue (Mattfa. S, 17. 13^^. Jüare.!, 
fter), und ^unbedenklich werden 'Hier Stel^ 
gefflhrt, weiche sich, ganz abgesehen' von 
indschriften , schon durcn die grammatische 
[T als verdorben ankündigen, z. B. Marc 12, 6 
fya vldv ^^y dy»^^^^^ aird (eic^ aTU- 

T. L Soll es^rklicb bey solchen Anticpii4> 
leiben, so müssen die dagegen Vorgebraehteö 
idungen widerlegt wer^n. Durch bloCses 
en werden -sie nicht besefrigt. Einen andevn 
begeht Hr« J^., wenn er ([1^5) blofs* vire^ta 
6, 2 f flr ä/€»t7^roV als zweite Bedeutung amä-' 
itsetzt Aber auch 4lort isidyttit. nichts weiter 
ictus. Gesagt wird hSmlicIi: „diejenigen 
n) aber, welche gläubige Herr^en iahen, möge» 
t verachten, da eie BniderMnid, sünäem vtel-* 
y (um so lieber) bedienen, weU äe fflättbiff 
id*wäl diejenigen {viOk Gott) gelieot einOi 
u^ d0a^^amAnrajr«ita^[^eoiihce Herren) 



hefleifsigen.^ Job. 6,70 befriedigt die AufFassom 
der- Worte o^^iye^ ipta^^.^mdHtm ^At%m^iT^ «3 
1% vfiHv cfc iidßo k6 c lotiv durch: „Jiäbe ick 
fucht euch, die Zwölfe, nur aueerwählt, und Hei 
nichi einer von e weh' ein 'Feufel (ein* ganz verworfe- 
ner Mensch)?" völlig. Gleichwohl nimmt W. wegen 
dfeser Stelle fflr tiaßokog als zweyte Bedeutung ad- 
'vet9tfhßrzn.' Dteftrgesrhleht mit Berufung auf die 
LXXj, bey denen äiaßoXo^ Esth. 7, 4. 8, (nicht IS) t 
dem hcbr. ix und i'^tt tind'Ps. 109,51iem Worte 
Xö^ entspreche. Eiii aueenfalliger Mifsbrauch' der 
I^aX ! nämlich die LXX Obersetzen das Allgemeinere 
der Feind (Eslh. 7,4) dehliude^feind (Cap. 8,A) — 
'es ist die Rede von Ham'ih — mit ROcksicht auf 
Cap. 8,8. 9., rtbch welcher Stelle sich Haman durch 
JTetlAtnifkmg der- Juden bey AhasVeros ei^ Jüdin«* 
<f^/ft gezeigt hatte, ungenau duick das «peciellere 
Wort o tiißoXoc der f^ er leum der der. Juden. 
£.ben so ungenau ist P& 109,6 das eenerelle ptb 
{tTidereacTier vor Gericht) durch das spedelie 
SiäßoXoq {f^erleuvider, falscher Ankläger 
wr Gerichi) gt^^n worden.' Sehk'thit Reöhf 'führt 
BreUchn. Jon. S|^70iinterNr. 2 auf, wo er dleBe^ 
deutnng diabclAe , princepe geniorum maldrum b^i 
spricht. Uhter dem, iit der 2 werten • Aullsfge de^ 
Clavis ungleich umfassender und't^toer,' al^ iti der 
ersten behandelten ywdasn^ behauptet Hr. WaKi, die«^ 
ses Wort bedeute e^ hebraismo verhi irr^ auch däigo', 
curo, beneficiis omo. Hier ist nun z"nvörderst die 
Voraussetzung, dafs s^* däigere und dergleichen 
he€leute, sehr problematisch. Sinn thstg das 'wohl 
an vielen Orten s^yn; aber schwerlich Bedeuiuhgi 
Nach der Einfsichheit des Hebräers schliefst '^^^ne 
Sache kennen *' (Gen. 89, 6), eifUn Menschen kennen 
(Pe. 144)9; Arnos 8,2) in Fällen, wo schon das Kennen 
ÖBsZugethanseyn, das Sörgm u. s. w. erfordei^, dieses 
gleich m sich. -Bev dem schlichten Hebräer verband 
es sich von seihet, oaf$ man den' Bekannten als Britaim-^ 
ten behandle, dafs man einen Hebens werthen Gegen-^ 
stand , den man kennt, liebe. Der angenommene He^ 
braismu^ steht also, irrt Kec. nicht senr, auf schwer 
eben Füfsen. Stände er aber auch fest, so wfirde mai^ 
doch aicbt bMreobtigt seyn, knit ff^ahl fiöm, 7,15: J 
y&f HUTi^dfyfiae (^ vivdaxm nach'diesetü HebraismuS 
durch : „denn wasich thue, das billige ich nicht** zu 
erklären. So entsteht ja durch das unmittelbar darauf 
folgende: ov yAp 6 d-Hwy jovto npAftirw, dJiX^S fitaSf, 
rethro tkoiiS* eine unisrträgliohe Tautologie. Paulus sagt 
vielmehr: „ich bin ein sinnlicher Mensch, unterm 
Gewalt der Sünde geitellt, Dennwäe ich thue, weifi 
ich nicht^* «& die Macht der Sinnlichkeit 'ist so 
grofs, dafs ich bliodlines und im Zustande der Be^ 
täubuttg handle. So ftfste es schon Chrjsostomm 
und Jneodoret, vergL Tholuck zur Stelle S. 24«. 
Hierzu pafst nun sehr jrnt das Folgende als Beweist 
p, denn nicht, tau ich unll, fähre ich aus, sondern '^ 
V. 8. w. , £11moth. 2,19., wo^ v^le fF. will, yirti^ 
ernnß ebenfalls däigere bed^ten sfoU , kanb nach der 
Anwendung, welche -hier vonNum. 16^5 gemacht 
^irdä nur diefs gesagt seyn: äer Hetr hat die ^ wel^ 
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ckf^mm EgmOhum sind, erhmnU Dab er sie eben 
rfarumäiiicn berathet, versorgt, Hebt, versteht 
^cb voa selbst Ganz dasselbe gilt von Gal. 4>5. 
Nvv ii yv&vxtf.&tiv, fioiXkov ii yvtaü^tyxig inh 
^iQv etCji wo bey 4er ^abrscben Deutung das schöne 
JVVortspiel yvift^^ d-iav -^ yrctoS-irxig vnh d^eov 
y&llig verloren geht. ' £ben so 1 Corinth* 8, $ d äi 
%4gdywfif r.^iov oixog i'yviaaxai vn avxüv, — der 
ist von^ Gott erkannt worden Twird also als solcher 
von ihm behandelt). VergL das vorhergehende v. 2 
d ii Tig äoM^Mhtu xi, ovöinrn Qväiy i'yvwxt, xa&(üQ 
f^ fymvai. Besser als JFahl verfahrt hier B. > wel- 
cher mit Racksicht auf die eben besprochene Stelle 
als Sinn f|es 'Verh\\yt:vm*uv angiebt notwii i e. fatni^ 
liarem haheo aUquern. Consequent giebt /F. wegen 
l\öm« 8,29. Ilf2 demVerbo nQoyipdoxuv die Bedeu- 
tung dudum amiare. Allein n^oywdau^ heifst Köm. 8» 
29 vorher kennen (j^die er vorher d. i. vor ih-^ 
real Entstehen als die Seinen kannte , die hat er 
auch vorher bestiaunt zu" u. s. w.) und Köm. 11,2 
rüher kennen (versL v.4). Korher lieben, frü^ 
er Heben ist nur der Sinn, keinesweges aber die 
BedeMtung. Hr. BreUcJiruiübri CIL SSS) aber beide 
{^teilen nur die verschiedenen Meinungen auf und 
f^gt, wie hier TiQoytvtiox. zu nehmeo sey, lasse sich 
siebt zur Entscheidung bringen, nee. glaubt da- 
gegen 9 dats die Erklärung, weiche er fOr die rieh- 
^ee häh^ sich vollkommen rechtfertigen lasse. Unter 
1^0^ bemerkt Bretschn. (11^26), dais dieses Wort 
bey «den LXX^ einige MiU f&r *on pestis, angelus 
fdstifer steli^* und es (Mpbeint» als "ob fliese ObServa-- 
(Km irgend eMi, Licht auf den johanneischen Logos 
^erien sollen welches? wird nicht deutlich gesagt. 
Vergipicbt liian ^ber die Alexandriner in den citirten 
Stellen ^s. 91, 8«- Hab. j»4 mit dem Hebr., so be- 
merkt num bald, dafs die Uebersetzer das nicht vo- 
calisirte ndn» was sie hätten *D9 lesen sollen, falsch- 
lieh *03 lasen» und dem Uebrigen» um den Sinn 
^rausziabringen^ ein quid, pro ^uo Substituirten. 
Jienp JÖ^emerkung: ^LxX aliqmotie» ilivog^ habeni 
pro ^ipestis, angelus pesiifer^ hat also keinen an- 
dern Werth, als dafs wir daraus sehen, wie schlecht 
cüe Alexandriner zu Werke gegangen ; für die £r-^ 
lüärung d&t Stelle Joh. 1,. 1 ff ist hier gar nichts zu 

«ewinnen. Kai^iiayvcioxiig bedeutet nach fF, und 
\retscbn. scrutator aninu. Unstreitig leitete hterbey 
beide Gelehrte das hebräische dS ^gn C"^^^* 17^ ^0},. 
was Bretschn. auch anfahrt» und" aV yjb (Vs^ 7, 10). 
^ber diese Formeln wertien ^a von den LXX nicht 
durch xuQjiioyvdaxi^g ^ Sondern durch izu^ofv xaqSlug 
^eeeben ^ .was Bretschn», ebenfalls bemerkt. Käqiio^ 

Smäx^g bedeutet den Herzens kenner, nicht den 
erzens erforsch er. I>ie.& fordert der allein er- 
weisliche Sprachgebrauch. Zwar sagt Bretschn.,^ 
das Wort sey zusammengesetzt aus.xa(M)/a und yy«- 
üxii g scrutator. Hier bittet Kec. uip gefällige Beleb-» 
rüng. Ein Wort yvio axijg scrutator kennt er durch- 
aus nicht, und kann's in keinem Lexikon finden. Alle 
ihm ztt Gebote steheiide Lexika haben nur das Wort 
yy wojiqg (nicht yvtoüx^g), und dieses bedeutet den Ken- 
ner,, nicht den £rforscker. Z^v helfet nach Bretscim^ 



(L BUS) auch vitam dare {fniUbps) ad mtam dueeremni 
zwar ex hebräismo verbi n»n. Das ist eine uralte Be* 
merkung, welche man sonst auf eine Menge StelleJo 
(wie Rom. 12,1) ausdehnte und diesen damit ihre Kraft 
und Schönheit nahm. Hr. Bretschn. beschränkt sie nur 
auf Joh. 6,51. Act.7,S8. Hebr.10,20. Aber auch hier 
findet diese Bedeutung nicht statt. Wir gestehen zu\ 
dafs die LXX zuweilen (z.B. Ps. 119,26 ixoXkfj&Ti rf 
iSaqui, ^ ^pvxri ^ov ^rjaov fi$ xaxä x. X6yi6v aov) das 
Pihel n;n durch ^r^v fibersetzen und diesem die Bedeu- 
tung von ^onouTy gehen. Eine verständige Kritik f Qhrt 
aber doch darauf, dafs dieser Sprachgebrauch bey 
LXX seltner ist, als er in den gedruckten Texten er«» 
scheint, verßl Schleusner in Bielii Thes. P. HL p. 1 sqq. 
Aufserdem ist bekannt, dafs so mancher in denLAJI 
stehend gewordene Sprachgebrauch in das N. Test. 
^nicht eingedrungeq ist, vergl. /Tmrr Gramm. 1,26 ff 
Ohne hinlänglichen Grund, ohne zwingende ^^öthi- 

Eing darf man also eine so auffallende Redeweise der 
XX in dem N. Test, nicht annehmen. Nach unseroi 
Daf Orhalten mufs aber in allen, oben angegebenen Stel- 
len Z^v sensu activo leben genommen werden. Job. 6^ 
.61 nimmt man ugxogo i^aiv nur defshiilb, wie auch B. 
will, fQr cWus vitam (aeternam) praestans, weil 
der Erlöser kurz, vorher v. 48 von sich sagt : lyw ilf^s 
6&gxog T^ff f co^ff und gleich darauf v. 61 fortfährt: 
luv Tig ffuyri Ix xovtov xov &qxov '(i^crfTo« lig xov 
aldtvu. Aber man bedachte nicht, was keinem aufr 
merksamen Leser dieses Evan'gel. entgehen kann, daf$ 
sich bey dem Johannes nicht sowohl GedankenfQlIa 
findet, als vielmehr das sichtbare Streben, die weni«^ 
gen Gedanken, die er mittheiit, nach allen Beziehun- 
gen hin aus einander zu setzen. In unserer Stelle nun 
nennt der Herr sich eben so richtig xiv Uqxqv t^c (^?C 
fdasBrot des Lebens =» das Leben gebende Brot), sp 
lern er nämlich der Geber des Lebens {der ewigen Selige 
keit) ist, als er sich y.61 aus einem andern Grunde r. i^- 
Toy T. J^vxa nennt. Dem Brote ist Jesus ähnlich. Wie 
das Brot das pA/^ücA« Leben erhalt, so schafft der Er- 
löser durch die Aufopferung seines Leibes (durch sei* 
nen Opfertod) das ^€15/1^^ Xteben der Menseben, = 
er fahrt sie zur ^^ atcinoc s. v.6i — ^58. Dabey ist er 
Aber auch physisch betrachtet das lebendige Brot, 
denn er ist ja keine todte Masse, dergleichen dasHini- 
melsbrot der Joden (Manna) eewesen war,, s. v. 31 
sondern er ist der vom Bimmel Herabgestiegene v.5l^ 
der da lebt, wie der J^atcr lebt, v. 67. Für die Bich- 
tickeit dieser Deutung zeugt schon der Zusitz v. 61 
Ix xov ovQav%v xaxaßag. Man lese inur, wie es äugen« - 
fccheinlich notb wendig ist, den Plachdruck auf ;c3y^ 
und lasse den Gegensatz gehörig hervortreten : ^ ich 
bin das lebendige Brot (vergl. den Gegensatz v. 31), 
welches vom Himmel Kerabgestiegenist. Auch Act. 7, SS 
kind Xiyia ^cSvxa nicht, wie B. will, praecepta, qua^ 
ad vitam ducunt, sondern wie HWnrirAs richtie 
^äh , lebendige d. h. kräftige OrakelsprOche, vergk 
Hebr. 4,12, wo das tropische ^ durch in^y^g erklart 
wird, und wenn Stephanus von Moses sägt: welcher 
kräftigte Orakelsprüche erkalten hat, um sie unß 
nützutheüen, so geschieht das mit Rftcksicht auf das 
X. 87 ervrahnte lAyt^r Deut. 18, 15 (die prophetische 
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AnltUhdigüng des Messias). Diefs setzt die Strafbar- 
keit der Juden in's Liebt, welcbe dem Moses, ungeach- 
tet seiner Icräftigen OrakelsprOcbe, die ja in Brmllung 
Sebeii mufsten, nicht gehorchten, v. 89 und den von 
am verkündigten Messias,(Jesus) verschmäbtea, ▼. 52. 
tiebr. 10,20, endlich ist oddg ^Axa gewifs nicht via ad 
'vitam ducens. Leben ist das natQrliche Bild dfe« 
Bestehens, wie sterben das des Vergehens. Bin le^ 
hendiger Weg ist sonach ein bleibender, eitl 
unvergänglicher. Das pafst vortrefflich in den 
Zusammenhang. Richtig beurtheilt Hr. W. dieseti Ge- 

Senstand. Er f eferirt nur (1. 684 v. 4), dafs Joh. 6,51 u. 
ct. 7, 88 das Verbum ^^y auf die schon angegebene 
Art von manchen Auslegern gefafst worden, erklärt 
aber (BB. bb.) jene Stelle so, dafs er bey der intransi- 
tiven Bedeutung viv^re bleibt. Sehr richtig; im Ein- 
zelnen hat aber Kec. doch einiges zu erinnern. Am 
vrenigsten will ihm die Behauptung zusagen, Rom. 12, 1 
heifsedt;a/a J^foaaoblatio nunquam neglecta. Hier 
werden vielmehr die Leiber dar Christen im Gegen- 
satze der heidnischen und jüdischen Opferthiere, wel« 
che der Gottheit zu Ehren geschlachtet wurden, lebenr' 
4ig:^ Opfer genannt« ,, Lebendig sollt ihr eure Leiber 
Qott gleichsam ßU Opfer weihen. Sehr richtig erin- 
nern beide Lexikographen, dafs d\k Benennung 17 <tx^vj 
%ov fiaQTvflov Act. 7,44. Apoc.15,5 von den LXX 
adoptirt ivorden ist, welche ts^Id in der Benennung 
1^ h;ui fölschlich von *i^9 tesiari herleiteten, da es 
(doch von n^lü (Niph. von «m») zusammen kommen her- 
]fceleitet werden mufs« Aber augenscheinlich falsch 
ist es, wenn beide Vf f. ^ axtjv^ r. fiaQTVQlov gleichwohl 
imN. T. tabemaculum conventus bedeuten lassen« 
Die LXX glaubten ja, iviic heifse Zeugni/s, und von 
ihnen hängen hier die neutestam. Schriftsteller ab. 
IMese wie ]ene dachten sich also wohl eine Beziehung, 
in welcber dieStiftshfltte die Hütte des Zeugnisses ge^ 
nannt werden konnte. Welche Beziehung sie sich ge- 
dacht haben mögen, darflber kann man nur Vermu- 
thungen aufstellen. Vielleicht weil Gott in jenem 
2ieite Zeugnijs gab, Orakelsprfiche. ertheilte, oder 
weil die Besucher des Zeltes von ihrer Verehrung des 
jfehovah Zeugnifs gaben. Wenn Hr. Bretschn, meint^ 
die in Rede stehende Phrase könne auch für tento-^ 
rium, ubi asservantur tabulae legis genommen wer- 
den, so stützt er sich wahrscheinlich auf die Benen- 
nung nmn bnkNnm. 9,15. 18,2 das Zelt des Ge^ 
setzes, welche die LXX ebenfalls durch ^ axtjvij rov 
jjLaQTvflov geben. Aber er hat Unrecht, denn eben 
diese tlebersetznng beweist, dafs die LXX rm» nicht, 
wie Sie gesollt, in der Bedeutupgyeror dnung^ Gesetz 
nahmen, sondern an 'tnf testariakchißa^ und wähnten, 
rnm heifse testbnonium , fiagrigtov. Noch Immer 
behauptet Hr. »TiW (U.670) nach Schleusner {Wh.lL 
1412), (i^ivig T. 9aydTov Act. 2,24 zeige ea: hebraiS" 
mo vincula mortis an. Die GrOnde sind, das hebr. 
h^n bedeutet a) dolores parturientium und auch b)yi^ 
ms, laqueus. Diesen Sprachgebrauch haben die LXX 
auf wSig öder dSlv fibergetragen , vi^elches Wort also 
auch bey ihnen beides bedeutet. Die erstere Bedeu- 
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tung ist die gewöhnliche mid bedarf ketfierftiMtlAiiU 
liehen Nach weisune, vergl. z. B. Jes. 87, 5 LXX. Dafii 
aber ddlvig bey den LXX auch vmcula heifse, siebt man 
daraus, däfs sie Ps. 18,5 njtj-^lj;^?! tiilv^g &iov, hin- 
gegen Ps. 119,61 t3^r^ •»HarjVxa'iV/« cl/fiaptQ^Xc3vfiber-* 
setzen. Die dStvig r. d-dyix&ü Act. i, 24 hännen also nadi 
diesem , aus dem Hebr. atif die Alexandriner flbei^-^ 
gangenem Spracbgebrauche dieVesseln dt^l^tfits zA^ 
zeigen, ja sie müssen so genommen werden, weil did 
tJebersetzung dolores morlis kelnc^n passenden SüiA 

Sehen wtlrde. Aber auch dieser Hebraismus ist ef* 
ichtet, folglich die ganze Auseinandersetzung falscbb 
Nicht ein und dasselbe Wort bedenlet Im Hebr. do-* 
lores partus und laqueus. Jen&Bedeutnng hat hc^i 
diese Sah. Dafs diefs zwey ganz verschiedene'WfSnrtet 
sind hat G^senius (Wb.) erwiesen. Wenn nun dia 
LXX mD-«»bin Ps. 18,5 durch wätveg SSov gaben und 
2 Sam. ^2, 9 durch (idrveg&aifUTov^ so geschah diefs nur, 
weil sie ^Sijn, anstatt von San /«nw, irrthöralich voll 
San partus äolores abkiteten.' Noch jetzt ist bey denl 
vocalrsirten Texte die Verwechselung leicht, da def. 
Statut cönstructus pluralis Yon beideri 'Wörtern* -«Sa»^ 
lautet, vergl. G^s^iw Leh^geb.S.d70; den alexandrjn. 
Üebersetzern waren also foStvig Mov Schmerzen dA 
Todes; sie dachten an das Elend 'des Hades, an den 
Jammer des Todes, s; Matth. 24,6. Marc.**8,^'iflBll 
das von Schleusner in Bielüthes. V. 572 pitirte Glo^« 
Biem.: dSivig'' novoi, äXyfjSSveg, Xdrcau Wenn nun ein 
späterer Schriftsteller, wie Lucas, wSTvig d-avaroif mit 
unverkentibarer Rflcksicht 'auf dib LXX anfflhit,^80 
kann audh er nichts. andres gemeint haMnV als dM 
Jammer, daß Elend des Todes. Glau!bt aber KKTT.; 
dem in diesen Citateri auch Hr. Bretschn. beystiihml^ 
die von ihm begünstigte Erklärung werde durch ^e^ 
lian. histor.anim. 12,5, durch LXX Job.89(nlcht29),Ä 
und Luc. IS, 16 bestätigt, so ist llec. anderer Meinung. 
Nach Lucas hat der Teufel die contracte Wcibspersoö 
im eigentlichstenVerstande gebunden; durch die 
wunderthätige Heilung wird sie gcmz eigeniRch voÄ 
den Fesseln des Sataps losgemacht; nun kanü ^\t 
wieder aufrecht gehen (v. 1 1) und den Körper frey be- 
wegen. Job. 39, 2. 8 aber ist von deh LXX so unvoll- 
kommen verstanden und'so unklar Obersetzt, dafs die 
dunkeln Worte v. 2 wSVvag Si aixtav (tSp iXdfwy) «Iv-* 
cag, an Sich eben so gut heifsen können*: Hastduetwa 
die Geburtswehen der Hirschkuh gebrochen = weg- 

Sefchafft (hast du sie etwa entbunden ?)j als: Hast 
lu die Geburtswehen der Hirschkuh her aus gt'- 
bracht^ d« h. hast du etwa die Zeit ihres Gebährens 
erforscht, wie einProblem gelöst F manvergLXiW 
afviyfia und Aehnliches. Ja, die letztere Erldärung 
pafst sogar noch besser zu dem hebr.: hjä^jS nxj ^J?^» 
als die erstere. Wenn endlich bey Aelian. erzählt 
t^ird , ein Wiesel habe der kreifsenden Alcmene xoijQ 
rwv (iiivcjv Slcfiovg gelöst (^vacv), so ist da wohlan 
die Nabelschnur zu denken. Bec. bricht hier ab. 
Nächstens die Fortsetzung. 
HaUe. 

CAr, &. Friizschc 
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Kopis-HAGEir, b. Schultz (Berlijt, b. Nicolai): Ai^ 
rtims Augustinus Hipponensis Sacrae Scripiurae 
tnterpres, Scripsit Henricas Nicolaus Clausen, 
PhiL et TheoL Dr. hniusque Prof. P. Extx. in 
Univcrs. Havnicnsi. 1827. 278 S. 8. 

XJLugustinus ist eine der merkwürdigsten Erschei- 
BUDgen des kirchlichen Alterthums. Er gab der 
Theologie 9 vorzüglich aber der Anthropologie eine 
Haoptrichtung, und er und Pelagius sind alsidie Re- 

S rasen tauten zweyer einander entgegengesetzter 
enkarten zu betrachten , welche » wenn die Namen 
nicht aaf so vielfache Weise in neuem Zeiten ge* 
mißbraucht wären , man wohl durch die supraratio- 
nalistische und rationalistische bezeichnen könnte. 
Augustinus entwickelte seine Lehre nicht selten mit 
einer dialectischen Scharfe und Consequenz» wel- 
che noch gegenwärtig, selbst bey denen, die seine 
allerdings narte Lehre nicht annehmen können, Be- 
wunderung erregt. In der katholischen Kirche kam 
man nach und nach vom echten Augnstinismus ab, 
Luther fahrte zu demselben wieder zurück , ward 
aber dadurch inconsequent , dafs er ihn nicht in sei- 
ner ganzen Consequenz atinehmen wollte, indem er 
zwar Augustinus Lehre von der Erbsünde , der ver- 
lornen freyheit des Menschen und der Gnade, letz- 
tere wenigstens der Hauptsache nach, zu der seini- 
gen machte , aber die absolute Prädestination , wel- 
che doch nur eine Folge aus jenen Lehren , als Prä- 
missen ^ ist, verwarf. Calvin war consequenter, in- 
dem er auch die absolute Prädestination vertheidigte, 
fafste sie aber nicht mit der Augustinischen Schärfe 
auf, indem er auch eine praedestinatio adinieriium 
annahm, vor welcher Augustinus sich noqb gehütet 
hatte. Die Unionsversuche unserer Tage mußten zu 
einer Vergleichung zwischen Luther und Calvin häu- 
&; Veranlassung geben , und da w:ar es dann, kein 
Wunder, dafs man auf den Augustinus, der die hier 
in Betracht kommenden Fragen schon mit Scharf- 
sinn behandelt hatte, zurückkam. Wisger^s treff-* 
liebes Werk über den Angustinismus und Pelagianis- 
mus, in welchem die Augustinische und Pelagiani- 
scbe Lehre nach den Quellen dargestellt wird , hatte 
daher auch ein grofses Zeitinteresse* Ferner mufste 
4er Kampf zwischen den Rationalisten und Suprara- 
tionalisten häufig zu A. führen, da letztere den be- 
rühmten Bischof, und wohl nicht ganz mit Unrecht, 
als ihren Vorfechter ansahen. Die Mystiker be- 
freundeten sich leicht mit demselben, da bey der 
A. L. Z. 1830. Zweyter Band. 



seltenen Vereinigung , in welcher bey ihm dialecti'^ 
scher Scharfsinn mit einer ihn selbst und seine Leser 
hinreifsenden Fülle religiösen Gefühls steht , dem- 
jenigen, welcher das Unendliche mit dem Gefühl za 
erfassen strebt , in Augustinus Schriften reichlich 
Nahrung dargeboten wird. 

Betrachten wir A. als Theologen, so mufs die 
Art , wie er die Schrift erklärte , für uns sehr wich«- 
tig seyn. Denn dürfen wir ihn auch mit Recht als 
den phüoscphum inier tJieologos ansehen, so suchte 
er doch die Beweise für seine Lehrsätze nicht zu- 
nächst im der Vernunft, sondern in der Schrift, und 
seine Philosophie bemühte sich nur zu zeigen, dafs 
dasjem'ge, was er in der Bibel gefunden habe, auch 
vernünftig sey , denn Vernunft und Schrift als zwey 
verschiedene, vqu einander unabhängige Erkennt-» 
niCsQuellen anzusehen, kam ihm nicht in den Sinn« 
Die Vernunft bedurfte ihm in ihrem g^enwärtigen 
Zustande zur Einsicht in die RJelißionswahrheiten der 
göttlichen Erleuchtung. Die VVahrheiten der heili- 

Sn Schrift und die Vemunfi: -> Wahrheiten hatten 
her einen und denselben Urheber, den Geist Got- 
tes ; es konnte daher keine Verschiedenheit in ihnen 
statt finden. 

Ein glücklicher Gedanke des auch durch andere 
Schriften bereits rühmlichst bekannten Hn. Dn Clau^ 
sen war es demnach, in der vorliegenden Monogra- 
phie den vielbesprochenen , oft vergötterten , oft aber 
auch zu sehr herabgesetzten Augustinus als Ausleger 
der h. Schrift ins Auge zu fassen. Denn, wenn 
gleich in denjenigen Scnriften,- in welchen A's Lehre 
dargestellt wird, namentlich in Wigget^s angeführ- 
tem, auch von dem Vf. oft erwähntem und benutztem 
Werke, von dem Augustinus, als Ausleger der h« 
Schrift, die Rede seyn mufste, so konnte diefs doch 
nicht in dem Unfan^e und mit der Ausführlichkeit 
geschehen, als in einer besondern diesem Gegen-* 
Stande gewidmeten Schrift. Auch Bjosenmuller 
konnte in seiner Histor. inierpret. libb. ss. nicht so 
tief eingehen. Der Vf. behancielt seinen Gegenstand 
mit seltner Gründlichkeit und Unparteylichkeit, 
wovon eine kurze Angabe des Intialts seiner Schrift 
Zeugnifs geben wird. 

In dem vorangeschickten proo^mium bahnt sich 
der Vf. den Weg zu seiner Untersuchung dureh die 
Anführung sovrobl der übertriebenen Jbobsprüche, 
womit vorzüglich die frühere Zeit den Augustinus 
zum Orakel der Rechtgläubigkeit und zun! Meal ei- 
nes Kirchenvaters erhoben }uit, als auch der geiyä- 
fsigteren ^rtheile, welche in neueren Zeiten von 
den gelehrtesten, scharfsinnigsten und frömmsten 
C Theo- 



19 



AhlAh LITERATUa « ZBITITNO 



»0 



Tbeologen Über ihn «fiUet dniL Soll nun efö festes 
UiilieirQber ihn als Theologen ansgesprooheo wer- 
den, so mufs der S!(einung des Vfs zufolse das exe- 

S (tische Verdienst des Augnstinus vor Auem gewür- 
gt werden« Wir wollen hier mit dem \u nicht 
darüber rechten , ob durch das Unheil über den A. 
als Interpreten schon sein Verdienst als llieolog 
überhaupt ausgemittelt werden könne. Immer wird 
man darüber mit ihm einig seyn, dafs Niemand im 
Stande aey, die chriistl. Gaubenslehre mit Erfolg zu 
bearbeiten, der nicht Ton einer richtigen Exegese 
ausgeht. 

Der Vf. vertheilt nun seinen Stoff auf eine psis- 
sende Weise in drev Abtheilaogm. Die erste fuhrt* 
die Ueberschrif t : de eruditione uiugustim inferpreti 
Vbrorumscicrcrumnecessaria; die zweyte: Augusiini 
de ratione inierpretaiionis S. seripturae cofüiUa, prae^ 
cepta^ regulae; und die dritte: exegesis Augustini 
ulectu^ exempUs iUustrata et aesliniata. 

Was zunächst die erste AbtheiJung betrifft, so 
handelt Hr. Dr. CL zuerst von A's Kenntmfs der he- 
bräischen Sprache. Hier liätte vor Allem die auch 
Ton Wiggers S. 11 angefbhrte Stelle aus dem Briefe 
A's an den Bischof Memorios (Opp. T. II. p. 272) be- 
rücksichtigt werden sollen : Hebraeam finguam 
ignoro, in welcher er seine Michticenntnifs des Hebräi- 
schen geradezu eingesteht Nicht uninteressant ist 
es aber, was Hr. Dr. CL über Augustin's Kenntnifs 
des Pnnischen' sagt, welche letztei^em wegen seines 
Vaterlandes und des bischöflichen Sitzes, wo er 
lehrte {Hipporegius), flicht fehlen konnte, und wor- 
fiber manche nicht unwichtige Bemerkungen in sei- 
nen Schriften vQrkommen. Indessen war far A. 
diese Kenntnifs desPunischen ein vergrabener Schatz, 
da er sie, schon wegen seiner Unkunde des Hebräi- 
«oben, nicht zur Aulhellung des Semitischen Sprach- 
. Schatzes anwenden konnte. Hinzugefflgt ist noch 
von dem Vf. eine Erklärung der hebräischen Eigen- 
namen, wie sie sich in A's ochriften zerstreut findet, 
susammengestellt mit den Erklärungen des Philo, 
Qrigenes und Hieronymus , aus welchen die unglOck- 
hche, selbst die Hegeln der Grammatik vernachl|s- 
aigende und «schroackk^e allegorische Erklärungs- 
weise, die sich von den genannten Männern, wel- 
chen A. in Hinsicht der Sprachgelehrsamkeit so gerne 
den Vorrang über sich einräumte , und denen er na- 
inentlich in Hinsicht der Erklärungen der Eigenna- 
men nnbedinst folgte, auch auf diesen (verpflanz- 
te ,f genügend hervorgeht« Demnächst gebt der 
Vf. Ztt A's Kenntnifs der griechischen Sprache über, 
snd kommt hier zn dem auch von Wiggers aufge-: 
stellten Resultate, dafs'A*s Kenntnifs des Griechi- 
schen nur malsig, obglei<4i er desselben nicht so 
ganz unkundig gewesen sej, wie eini£;e ihn schil- 
dern. Jetzt knnunt Hr. D. CI. auf die Verdienste des 
h. um die Vertheidigung der kanonischen Schriften 
des A. u* N. T. gegen die häretischen Gegner dersel- 
ben. Hier trim man auf sehr schätzbare Bemerkun- 
gen, undRe& ist gern geneigt, Manches von dem, 
was hier gesagt ist , als )Bine Bereicherung der Ge* 



schiöhte des Kanons zu betrachten.* Der Vf. erwähnt 
hier zttv^ffders^, wie A.,deo Manichaem , welche das 
kanonische Ansehen der Evangelien in Zweifel zo- 
gen, entgegentrat, und den kritischen, oft mifsver« 
standnen , von der katholischen Kirche zum Beweise 
ihrer Lehre von der Tradition angeführten, richtig 
genommen aber sehr wahren Grundsatz aufstellte: 
ego evangeüo non crederem, nisi me catholicae eccle^ 
siae commoveret auctoritas. Der Zusammenhang lehrt, 
was A. hiermit wollte, und treffend bemerkte schon 
Melanchthon: non sentit Augustinus j maiorem esse 
ecdlesiae auctoritatem quam verbi divini, sed sentit, 
ecclesiam esse doctricem et testem: non crederemus 
evangelioy nisi eccUsia doceret nos et testaretur, hanc 
doctrinam ab apostolis traditam esse. Denn über die 
Fräse der Authentie des Evangeliums mufs ja immer 
das historische Zeugnifs der Kirche entscheiden, und 
die Beweiskraft desselben wird von der Annahme der 
Kirche bedingt. Augustin trat daher der Willkür 
desEiilzelnen, hier der Manichäer, entgegen, indem 
er ein Princip fflr die Echtheit der kanonischen Bü- 
cher aufstellte^ welches sich auf der Annahme der 
Kirche gründete. Bey Beurtbeilung der einzelnen 
Bücher räumt er denjenigen die erste Stelle ein, wel- 
che übereinstimmend von allen Kirchen angenom- 
men würden, bey Verschiedenheit der Meinung aber 
müsse die gröfsere und wichtigere Auctorität der 
einzelnen Kirchen entscheiden. Dabey bleibt es be- 
merkenswerth, dafs,' obgleich A. der Sache nach 
hier ofioXoyov^iva und ayxikiy6fjieva unterscheidet, er 
doch dieser, wenn auch nicht vpm Orisenes, wie 
der Vf. sagt (denn Origenes bedient sich der Aus- 
drücke y»^<rfov und /u/xrov), doch;vomEusebius so aus- 
führlich angegebenen Unterscheidung nicht gedenkt; 
noch bemerkenswerther ist es aber, dafs er beym 
A. T. den Unterschied zwischen kanonischen und 
apokrypbischen Büchern aufhebt, und letztere mit 
jenen in eine und dieselbe Klasse setzt. De dhctr. 
Christ. U, IS. — Im Folgenden werden die Ver- 
dienste, welche sich Augustinus um die n. t. Kritik 
erwarb, gerecht gewürdigt , und mehrere Lesarten, 
welche A% sow<^i aus griechischen Codicibus, als 
auch aus griechischen und lateinischen Ueber- 
setzungen anführt, mitgetheilt. Zuletzt wird die 
Anwendung gezeigt, welche A. sowohl von den 
Uebersetzungen der h: Schrift, als auch von den 
exegetischen Hülfsmitteln machte, welche ihm in 
den Werken eines Origenes, Eusebius, Basilius, 
Gregorius von JNazianz und von {f yssa , Chrysosto- 
mus, Hilarlus, Ambrosius und Hieronymus darge- 
boten wurden« Von den griechischen üebersetzuii- 
gen des A. T. machte er, wie sich schon bey seiner 
Unkunde des Hebicäisdien von selbst erwarten läfst, 
nicht so wohl einen kritischen , als vielmehr einen 
exegetischen Gebranch. Der Uebersetzung der Sieb- 
ziger, denen er, sowie den Propheten , Inspiration 
zuschrieb , legte er sogar gleichen Werth mit dem 
hebräischen l^xte bey. Dodi bediente er sich , da 
die lateinische Sprache seine Muttersprache und 

seine Kenntnifs des Griechischen nur m&fsig war, 

vor- 
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vonfic^iefa dtr laiifBitcheak Versionen !des A. «. N. T. 
Unter diesen , deren es nach Ängustin's eigner An-, 
ibe unzählige gab, zog er die Itaia vor. Nach des 
Ss Meinung ist der Ausdrnck Itala wörtiich zu neh- 
men. Sie tragt ihren Namen ron ihrem Vaterlande 
Italien 9 und aiie die scharfsinnigen Deutungen, wel- 
che in A's berOhmt gewordenen Worten {de doctr. 
Christ* 11, 22)j,In ipsis auiem interpretaiionibus Itala 
caeteris praeferatur** eine Corruption des Textes vor« 
aussetzen, sind unnötliig, da gar keine Corruption 
vorhanden ist. Späterhin bediente er sich auch der 
von Bieronymns verfafsten neuen Uebersetzung, der 
Vulgate , gegen welche er anfangs rQcksichtli'cb des 
A. T. vieß Vorurtheile gehabt hatte. Unter den 
Schriften der Väter hatte er mit denen des Cvprian, 
Arobrosius und Hieronymos Sich vorzflglicn ver- 
traut gemacht. 

In der zweyten Abtheilnng werden nun die her- 
meneutischen Grundsatze und Regeln, welche A. 
aufstellte, dargelegt. Hr. Dr. C/. beobachtet hier 
folgende Ordnung. £r handelt zuerst von den Ei- 

eenscbalken(q^k;lioifi6us)^ welche A. der h. Schrift 
eylegte. Diese waren ihm: 1) auctoritas dimna, 
normativa. Eine Hauptstelle ist Epist. 147. n. 4. Si 
divinarum scripturarum, earum scihcet p quae caruh- 
nicae in ecclesia' nominantur , perspicua firmaiur 
auctoritate, sine ulla dubiiatione credendum est. Es 
wird hier das Princip des Suprarationalismus ausge- 
sprochen. 2) veritas integra et perfecta. Dahin ge- 
hörte dem Augustin: ^. Immunitas ab erroribus. 
Diese behauptete er nicht nur vom neuen, sondern 
auch vom alten Testamente. B. Veritatis et accom-- 
modationis Studium. Eine Accommodation der bibli- 
schenSchriftsteiier zu dib unrichtigen Vorstellungen 
ihrer Zeitgenessen nahm Augustin nicht an. S) Suf- 
fidentia. Im Gegensatz gegen Manichäische Behaup- 
tungen. Deswegen beriefen sich auch die Reforma- 
toren, wenn sie eegen die von der katholischen Kir- 
che behauutete 1 raditioo , als die zweyte. Erkennt- 
nirs* Quelle der christlichen Lehre, argumentirten, 
auf Augustin , wiewohl dieser , wie auch Hr. Dr. C/. 
bemerkt und durch angefahrte Stellen beweist, sich 
hierin nicht immer gleich blieb. 4) Perspicuitas. Ob- 
eleich A. zugab , dkis einige Stellen in den h. Büchern 
dunkel und schwierig zu erklären seyen , so behaup- 
tete' er dennoch , dafs in den deutlichen Aussprachen 
der h. Schrift sich alles dasjenige befinde, was zum 
Glauben und zur Lebensvorschrift gehöre , und ohne 
Gefahr der Seligkeit nicht unbekannt sevn könne. — 
Dann geht der Vf. zu den kritischen Regeln Aber, 
welche A. in Betreff der Verbesserung des Textes 
aufstellte* Ein vollständiges kritisches System wird 
nun freylich JNiemand bey A. leicht erwarten , aber 
an kritischen Reseln , welche er vorzOgllch gegen die 
doonatische WiUkflr der Manicbäer geltend machte, 
fehlt es in seinen Schriften nicht. So stellte er in 
den Büchern »gen denFaustns den richtigen Grund- 
satz auf, dals man bey Prflfung einer Lesart nicht 
auf dogmatische Gründe, sondern auf das Anseilen 
der Codices Rücksicht nehmen mdsae« Stimmten 



diese Oberein , so lasse sich keine Corruption anneb^ 
men ; waren sie aber verschieden , so müsse, die grö-^ 
fsere Anzahl der geringern , die altern Codices den 
Jüngern , die sorcföltigern den weniger sorgfältigem 
vorgezogen werden. Auch die berühmte kritische 
Regel: Sfctio durior est praeferenda ward schon vom 
A. anerkannt und befolgt Nur in Rücksicht des A. 
T. hinderte ihn das Vorurtheil von der Inspiration 
der LXX an einer wahrhaft kritischen Ansicht. Er 
wollte nicht, dafs der griechische Text nach dem 
hebräischen verbessert würde , da er es für eine be- 
sondere göttliche Fügung hielt , dafs von den LXX 
so und nicht anders übersetzt worden sey. — Der 
Vf. kommt sodann auf den Versuch, welchen A. in 
den vier Bücliern de doctrina christiana machte, di« 
Regeln der Auslegung darzustellen. Es werden in 
diesen zuerst die Eigenschaften und Kenntnisse be- 
schrieben, welche der Ausleger zur Erklärung der 
h. Schrift hinzuzabringen , und dann Fingerzeige ge- 

feben , welche er bey der Auslesung zu befolgen 
abe. Jene waren ihm a^ pietas. b) accurata lingual 
hebraeae et graecae cognitio. c)historiae, naturaeei 
verum civilium cognitio. d) philosophiae, ma:fime 
Platonicae Studium. Der Zweck {consilium) der Er-* 
klärung war dem A. mit Recht kein anderer, als den 
Sinn des Schriftstellers so genau als möglidA darzu- 
legen. Das Kriterium der V^ahrheit war ihm fol- 
gendes: Wenn Jemand den wahren Sinn einer bibli- 
schen Stelle glaubt gefunden zu habeii, und dieser aber 
mit der Liebe zu Gott und den Menschen streitet» 
so ist diefs ein Beweis, dafs der Sinn noch nicht ver- 
standen sey ; hat Jemand aber einen Sinn herausge- 
bracht, der mit der Liebe übereinstimmt, den aber 
der biblische Schriftsteller doch nicht beabsichtigt 
hat, so irrt zwar der Ausleger, aber er irrt ohne 
Ge£ihr, und seine Erklärung streitet nicht mit dem 
Geiste des Christenthums. Was die Methode der 
Erklärung der h. Schrift betrifft, so empfiehlt A. 
keine Reael seinen Lesern öfter und mit gröfserem 
Nachdruw, als die, nicht sowohl auf die einzelnen 
Worte , als vielmehr auf den Zusammenhang einer 
Stelle zu achten, und andere Stellen ähnlichen In- 
iialts zu vergleichen. Für die uneigentliche oder 
figürliche Erklärung stellte A. den etwas schwanken- 
den und zu willkürlichen Allefforisirunffsversuchen, 
von welchen er selbst sich nicnt ganz frey erhielt 
leicht Veranlassung gebenden Grundsatz de doctr. 
Christ. 111, 14 auf: Qmcquid sermone divino neque ad 
morum honestatem, neque ad fidei veritatem proprie 
referri potest , figuratum esse cognoscas. Auch 
räumte er der Uebereinstimmung der Kirche in der 
Erklärung biblischer Stellen eine gewisse Auctorität 
ein , welche Sich mit seiner Lehre von der Si^S^cien^ 
tia der h. Schrift schwerlich in Einidang bringen las-* 
sen dürfte. Die Erklärung des A. T. machte er aber 
von der Anwendung, weläe Christus und die Apo* 
stel davon gemacht liatten , abhängig. 

Endlich werden in der dritten Abtheilung reich* 
liehe Beyspiele aus Augustin's Schriften sowohl rück«- 
sichtlich seiner philoiogisoben , als auch seiner dog- 
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matischen Behandlung der b. Bacher gegeben. Die- 
ser Abschnitt ist vorzQglich lehrreich, und der Leser 
erhält hier ein anschauliches Bild von dem , was der 
berühmte Kirchenvater als Exeget leistete. Man 
sieht, daHs freylich sein Scharfsinn oft das Richtige 
fand, dak er aber auch oft ans Unkunde der Sprache 
die seltsamsten Erklärungen aufstellte, und aus 
Liebe ffir dogmatische Xileblingsmeinungen in bibli* 
sehe Schriftstellen etwas hineintrugt w^s er ohne 
dieselben schwerlich in ihnen gefunden haben wflr- 
de* — Bey der Darstellung der Angustinischen 
Prädestinationslehre ist indessen Hr. Dr. 67. nicht gc- 
oau genug, wenn er die Sache so darstellt, als habe 
Augustinus auch eine Vorherbestimmung der Nicht- 
Erwählten zur Verdammung geradezu angenommen. 
Das lehrte Augustinus nicht,Mud er verfuhr hierin of- 
fenbar philosophischer als Calvin und Beza. Es giebt 
nach Augustinus nur Einen unbedingten lUthscblufs, 
und dieser bezieht sich auf die Erwählten, nicht auf 
die Verworfenen. Der letzte Grund der Seligkeit 
eines Menschen liegt demnach blofs in dem Willen 
Gottes, aber der letzte Grund der Verdammung liegt 
nicht in dem absoluten Willen Gottes, sondern in 
der Sünde Adam's oder der Erbsünde. Es findet also 
wohl eine j>raedesiinatio ad salutem, aber keine 
praedeslinaiio ad interitum Statt« Derjenige, wel- 
cher verdammt wird, wird nicht defshalb verdammt, 
weil Gott seine Verdanunuog wollte, sondern weil 
Adam gesündigt hatte, und die Sünde Adam's als 
verdiente Strafe auf alle Menschen Obergegangen 
war, wozu dann auch noch eiene Sünden kommen. 
Durch die Sünde Adam's ist die ganze Menschheit, 
welche zugleich in ihm gesündigt hatte, ein Gegen- 
stand des verdienten Abscheues Gottes geworden; 
vermöge seiner Gerechtigkeit mufste er daher das 
ganze Menschengeschlecht verdammen. Vermöge 
seiner Güte beschlofs er einige wenige aus Gnaden 
selig zu machen, alle übrigen trifft das verdiente 
Verderben. Man sehe Wiggers Darstellung dt% Au- 
güstinismus und Pelagianismus S. 300 ff. 

Aus der gegebenen kurzen Inhaltsanzeige geht 
genügend hervor, wie gründlich Hr. Dr. CL seinen 
Gegenstand behandelt habe, und dafs die vorliegende 
^Monographie als eine wahre Bereicherung der theo- 
logischen Literatur anzusehen sey. Einer rOhm- 
licnen Erwähnung verdient noch die bey deii Däni- 
schen Gelehrten überhaupt nicht seltene vertraute 
Bekanntschaft mit der deutschen Literatur. Dage- 
en möchte in Ansehung der stilistischen Form und 
CS Color latinus die nothige Sorgfalt vermifst wer- 
den, z. B. in dem öftern Gebrauche nicht klassischer 
Formeln , wie eacpressis verbis und in Perioden , wie 
S. 13 , wo es heifst : De hoc vero quum suo loco infra 
videbimus , sujßciat hie ad epUtolas provo^ 
eare, quas Hieronymo missas legimusf in qüibus, 
auctoritaii sepiuaginta inierpretum temere confisus, 
negßt eliam credibiU esse^^ inveniri aliquidin exem^ 
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plaribm Jubraeis , guod toi interprttes ilJius Kugnoe 
peritissiinos fugerit etc. Doch darf man Ober einer 
minder vollendeten stilistischen Form nicht die Ge- 
diegenheit tles Inhalts übersehen; auch kann der 
Theolog, welcher sich oft und anhaltend mit dem 
Studium der Kirchenvater beschäftigt, in Rücksicht 
des lateinischen Vortrags wohl um so eher auf einige 
Nachsicht rechnen. 

SCHÖNE LITERATUR. 

1) KdiriGSBEBo, b. ünzer: Kränze um Urnen Preu" 
fsischer Vorzeit. Yon Eduard HeineL 1828. VIII 

u. 192S. 8. (18 gr.) 

2) Berliit, b. ^ortmann: Idalia, oder germani^ 
sehe Bilder der Liebe und Treue: gesammelt in 
den Ruinen der grauen Vorzeit. Von C. ui. Cofs- 
mann. Mit einem Titelkupfer. ^ 1827. XVl u, 
199 S. 8. (20 gr.) 

Wir verbinden die Anzeige dieser beiden Werke, 
ungeachtet ihres sehr verschiedenen Werthes, wegen 
ihres gemeinsamen Zweckes , die Vorzeit in anmn- 
thigen Bildern der Gegenwart zu Nutz und From^ 
men zurückzurufen. Nr. 1 beschäftigt sich mit Sagen 
und historischen Bruchstücken , wdche dem Bern- 
steinlande angehören; von den letztern fallen natür- 
lich die meisten in die Zeit der Ordensfehden ; und 
namentlich besingt das letzte, bey weitem längste, 
romantisch -epische Gedicht die blutige Schlacht am 
Tannenberge. Wir müssen dem bisher unbekannten 
Vf. dasZeugnifs geben, dafs er mit Liebe und Wärme 
das Grofse und Erhabene in den Ereignissen jener 
Zeit aufgefafst und mit Geschick dargestellt hat. 
Auch mancher heitere Schwank wechselt mit dem 
Ernsten ab und die Legende schliefst sich an die Ro- 
manze und Ballade. Manches mehr lyrische Produkt, 
wie die „Hochzeit" und „die To^tenjklage" der alten 
Preufsen trägt den Charakter des Volkstons« Der 
\eTS ist gröUentheils rein und wohlklingend , und 
auch die Ottave Kime des gröfsern Gedichts lassen 
sich sehr gut lesen. Gewifs findet der Vf. noch man* 
chen Stoff für seine Muse in der Preufsischen Vor- 
zeit, und wird noch manche ehren werthe Urne mit 
seinen Kränzen zieren. . 

Nr. 2 enthält 5 romantische Erzählungen, die sich 
an Sagen des Rheinlandes und W^stphalens anknü- 
pfen, und im Einzelnen nicht ganz ohne Werth sind; 
nur verirrt sich der Vf. oft allzuweit von der Zeit, die 
er schildert und verwischt denLocalton seltsam wie- 
der, den er erst aufgetragen. Diefs ist besonders in 
der ersten und letzten Erzählung der Fall. Die Cha- 
raktere der handelnden Personen sind nur sehr ins 
Grobe gezeichnet, und es finden sich wahrhafte Kar<- 
rikaturen unter ihnen. Wir rathen dem Vf. , sich erst 
noch nach guten Mustern zu bilden, ehe er seine 
Bildergallerie fortsetzt, damit sie nicht gar zu reich 
an Zerrbildern werde. 
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JURISPRUDENZ. 

Riga, auf Kosten d. Vfs, gedn b. Bäcker: Das 

Mvländische Erbschc^fis^ und Näherrechf, nebst 

vier Abhandlungen verwandten Inhalts» von 

Reinhold Joh. Ludw. Samsan v. Himmebtiern* 
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^ he heutigen rassischen Ostseeprovinzen machten 
seit ihrer Eroberung durch die flutschen im 12ten 
Jahrhundert einen mehr oder weniger rereinten 
und fast selbstständfgen Staatenbund auf, der sich 
jedoch im 16ten Jahrhundert wieder auflöste» wo 
namentlich Livland (1561) eirie polnische ProviM 
ward, jedoch schon 1621 unter schwedische Herr«- 
Schaft kam und kaum hundert Jahre spiter (1710) 
dem russischen Reiche einverleibt wurde, bey wel- 
chem es bis jetzt verblieben ist. Dieser wiederholte 
Wechsel der Oberherrn mufste nicht nur auf die 
Verfassung» sondern auch auf den ganzen Rechts^ 
zustand Liviands Oberhaupt einen senr bedeutenden 
Einflufs haben, indem ciädurch eine Menge zum 
Theil ganz heterogener Hecbtsquellen in Livland 
Gflltigkeit erhielten. W^Shrend I^ivlands SelbststSn« 
digkeit bildete sich bereits ein eigener Rechtszu- 
stand in Livland aus, d^» aus dem nördlichen 
Deutschland dahin verpflanzt, auch ffanz auf deutsch- 
rechtlichen Principien beruhte. Nicht nur das» sei- 
nem gröfsten Tbeila nach aus dem Sachsenspiegel 
geschöpfte livländische lUtterrecht *)^ nicht nur das 
risische Stadtrecht, eine Tochter des hambnrgi« 
sch^n **)j sondern' auch die eigentlichen einheimi-- 
sehen Quellen des livlandischen Rechts bis in die 
Mitte des 16ten Jahrhunderts athmen den Geist des 
deutschen Rechts, und das röm{5cA^ Recht, wiewohl 
es schon frph in Livland als Snbsidiarrecht galt, 
hatte dennoch auf die einheimische Gesetzgebung 
und die Ausbildung des Rechtszustandes Oberhaupt 
unstreitig nnr sehr unbedeutenden Einflufs. — Bey 
der Unterwi^rftm^Livlands an Polen wurde der da- 
malige Rechtszustahd bestätigt, es kamen jedoch 
währeud der polnischen Herrschaft manche neue 
Rechtsquellen hinzu. Von diesen schlössen sich aber 
nur wenige an das ältere Recht unmittelbar an , die 
meisten dagegen nahmen eine selbstständige Stellung 
ein ; Oberhaupt gehörten si^ aber weniger dem Pri- 
vat -> als vielmehr dem öffentlichen Rechte an; und 



das auf königlichen Befehl von David von HiJchen 
fOr Livland entworfene Landreeht, welches eine 
allgemeine Reform der Gesetzgebung bezweelae, 
ward nicht vollständig eingefabrt, erhielt, wie die 

Sanze Gesetzgebung aus der ephemeren polnischen 
iegiemng, fast gar keinen Einflufs auf das spätere 
Recht, und kam vielmelir ganz in Vergessenheit. — 
Von den einbeimischen Rechtsquellen, welche sicl^ 
bis dahin gebildet, hatten nur wenige eine allge^ 
meine Goitigkeit ; die meisten enthielten nur singu^ 
läres Recht des Adels und der Städte. — Nament- 
lich galten die im Ritterrecht enthaltenen Bestim- 
mungen nur fOr die Ritterschaften , und dasselbe 
war mit dem gröfsten Theile der Qbrlgen Hechts- 

SueUen aus der Zeit der Selbstständigkeit Liviands 
er Fall. — Das Stadtrecht bildete sich auf seinem 
eigenen Wege fort und wufste sich vom Einflufs des 
Laodrechts, selbst bis in die jflngsten Zeiten , fast 
ganz frey zu erhalten. <— Alle Fälle, wo diese sin-^ 
gttlären Rechte nicht anwendbar waren oder wo sie 
Aicht zureichten, wurden nach dem römischen, und 
dem gemeinen deutschen Recht Oberhaupt beur- 
theilt. — Als aber Livland unter schwediscne Herr- 
schaft gelangte» vrurden zwar sowohl dem Lande» 
als den Städten die früheren Rechte^ Privilegien, 
u. s. w« bestätigt; es ward jedoch als allgemeine 
Rechtsnorm fOr das Land das allgemeine schwedi- 
sche Landrecht eingefohrt, und Überhaupt schon 
dadurch, ]edoch auch durch specielle Gesetze, z. B. 
den königl. Brief v. 12. Junius 1707 die Anwendbat- 
kjeit des röm'iscben Rechts s,ehr beschränkt« Auch 
die während der schwedischen Regierung speciell 
fiOrUvland erlassenen Rechtsquellen neruhten gröfs- 
tentheils auf Grundsätzen des allgemeinen schwedi- 
schen Rechts, und schlössen sich nur höcht selten 
an das alte Recht, namentlich an das singulare liv- 
ländische Adelsrecht an» welches sich daher fast 
ganz in seiner Reinheit erhielt. Indessen bildete 
sich dasselbe durch die Praxis, wenn gleich oft auf 
eise schiefe Weise aus t indem besonders viele , mit 
dem alten Recht ganz contrastirende Grundsätze des 
schwedischen Rechts mit demselben amalgamirt 
vrurden. Dadurch aber, dafs die Praxis höchst 
schwankend und ungewiCs war» und dafs an eine 
wissenschaftliche Verarbeitnng der grofsen Masse 
von Rechtsquellen gar nicht gedacht wurde» ent- 
stand eine Rechtsunsicherbeit » die noch mehr da-^ 

durch 



*) S. Bunge Aber den SacHtantpicgel , alt Quelle des ÜTlindltelieB RitterrecHtt» u. •• w. Riga 1817. S* 
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durch wuchs, dafs, als Livknd dem russischen 
Scepter unterworfen ward, zu den bisherigen 
Recntsquellen , welche bey der Unterwerfung 
sämmtlich bestätigt wurden , noch das russische 
Reichsrecht binzakam. Während der russischen 
Regierung sind nämlich sehr viele Verordnungen 
specieli for Livland erlassen worden, welche zwar 

äröfstentheils das öffentliche Recht betrafen, jed- 
och auch auf das Privat- und Criminal recht, so 
wie den Procefs nicht unbedeutenden fifnflttfs ge* 
wannen; auch diese schlössen sich nicht immer an 
das ältere Recht an^ wodurch manche Inconve* 
nienzen entstanden. — Neben diesen spectcll fOr 
Livland erlassenen Verordnungen fand aber auch 
das allgemeine russische Reichsrecht in Livland 
Eingang, und wenn gleich die russische Regierung 
wiederholt den Vorzug der bey der Unterwerfung 
bestätigten früheren Provincialrechte anerkannt hat 
und noch anerkennt, das russische Reichsrecht aber 
in Beziehung auf die Ostseeprovinzen stets nur als 
eifiSubsidiarrecht ansieht, so nahm doch die Prai^is« 
wiewohl durchaus ohne allen Plan , und ohn^ sich 
irgend an Grundsätze zu halten, — also ganz wiilkOr* 
Iren, — Vieles aus dem allgemeinen russischen 
Rechte auf, was den besonderen Provincialrechten 
widerspricht, und mit denselben schwer zu verein!-* 
gen ist. Endlich ist in der neuesten Zeit, seit der 
Aufhebung der Leibeigenschaft, fOr die Bauern 
durch eine besondere und selbstständige Gesetzge* 
bung v.J. 1819, die auch das Privatrecht umfalst, 
gesorgt;^ und dieses Privatrecht der Bauern ist spä- 
ter auch in gewissen Fällen auf die Rechtsverhilt- 
Disse der s. s. freyen Leute und zOnftigen Bürger 
auf dem Lande ausgedehnt worden. 

Bey dieser in ihrer Art seltenen Unsicherheit 
desRechtszustandes^ bey diesem regellosen Schwan- 
ken der Praxis ist es eine höchst erfreuliche Er«- 
scheinung, dafs man gegenwärtig anfängt, das liv- 
iändische i\echt wissenschaftlich zu bearbeiten, und 
jeder Beylrag dazu istdankenswerth. Der livländi- 
sche Landrath, und Vicepräsldent des livländischen 
Hof ge rieb ts, Herr R.J.L. Santson von Himmelsiiern, 
bereits durch die Bearbeitung des livländischen i^ro- 
cess^s (2 Theile, Riga 1824. 8.), so wie durch einige 
Abbandlungen in v. Dröcker^s Jahrbuch für Rechts^ 
gelehrte in Rufsland^ dtn vaterländischen Rechts^ 
gelehrten rühmlichst bekannt, tritt nun mit der 
Darstellung eines der schwierigsten Theile des 'liv- 
ländischen Privatrecbts, nämlich des Erbrechts, auf: 
denn dieses macht den Hauptinhalt des vor uns lie- 
genden Werkes aus, welches Sr. Majestät, dem Kai- 
ser Nicolai Pawhuitsch gewidmet ist. — In der 
l>edi€ation sagt der Vf. , dafs er sein Werk unter- 
nommen habe „in dem Bewufstseyh, dafs es, dem 
Bedürfnisse seines Vaterlandes entsprechend, als 
Vorarbeit zu ekiem Inbegriff der i^rovincialsesetze 
dienen könne ,' mit welchem , als Gesetzbuch , Se. 
Majestät einst die Ostseeprovinzen beglücken dfirfte'', 
wobey wir bemerken, dafs der Vf. Mitglied der im 
J. 18l8 errichteten livländischen Provinciai* Gesetz- 



commission i«t. Indefs ist das vorliegende Werk nicht, 
wie rfian aus Obigem scbliefsea dürfte, ein Entvrurf 
zu einem Theile eines künftigen livL Gesetzbochea, 
sondern dessen Hauptzweck ist vielmehr offenbar, 
— wie auch schon aus der Vorrede hervorgebt — 
eine Darstellung des heutigen Bechts. 

Das ganze Buch zerfällt in zwey Haupttbeilec 
Erbsohaftsre^t S. 1 —366, und Näherrecht S. S57 
bis 384 und enthält aufser einer Beylage zum $. 825 

ieine Entscheidung des Senats das v. Schoultzische 
^amilienfideicommifs betreffend), noch vier unten 
näher zu bezeichnende Excurse S. 390 — 634. Ein 
vollständiges alphabetisches Register S. 6^ -^ 666 
schliefist das Ganze« 

VVas zuförderst das Erbschaftsrecht betrifft, so 
zerfällt dasselbe in acht Titel: 1) Vom Erbrecht 
überhaupt und von Erbschaften S. 1 — 70. Nach* 
dem der Vf. einige Begriffe bestimmt und aligemei- 
ne Sätze vorgetragen, so handelt er hier von den 
Bestandtheiien einer Erbschaft, der Erbfähigkeit, 
der verschiedenen Anwendung des Erbrechts^nacb 
seinem Gegenstande, rom Erbanfall, von der l^gi* 
timation des Erben, der Verhandlung und Sicher^ 
Stellung der Erbschaft, der üeberlegungsfrist fOr 
den Erben, und von dem Antritt und der Entsagung 
der Erbschaft. — Hierauf folgt 2) die Intestat- 
oder gesetzliche Erbfolge (S. 71 — 164) und zwar 
werden auch hier einige allgemeine Bestimmungen 
vorausgeschickt, und alsdann von der gesetzlichen 
Erbfolge unter Eheleuten, der gesetzlichen Erbfolge 
unter Blutsverwandten , nach vier Klassen, und von 
der Erbfolge der Corporationen , öffentlichen An- 
stalten und der Krone gehandelt. 3} Der dritte Ti- 
tel (S. 165 — 257) von der Erbfolge aus Testamenten 
enthält gleichfalls zuförderst allgemeine Bestimmun- 
gen, dann die Lehren von der s. g. Ustamentifactio 
aciiva und passiva, vom Vermögen Ober welches 
testirt werden kann, von der Form, dem Inhalt^ 
der Aufbewahrung, Eröffnung und Vollstreckung 
der Testamente , von streitigen Testamenten und der 
Ungültigkeit und Aufhebung der Testamente. 4) Der 
irierte Titel (S. 258 — 811) handelt vom CodioÜI, 
vom VermächtnifsundFideicommifs, den Rechten 
tind Verbindlichkeiten des Legatars und Fideicom* 
.roissars, und von porpetuelltn .Legaten und Fidei- 
commissen. Die ferfgenden Titel entSalten S) die 
Lehre von Erbvertragen (S. S12 -1^.315), 6) von d«r 
Erbtheilung und CoUation (S^ffrjfi — S40), 7) von 
der Erbfolge in Kronsarrendegäfer (^f gewisse Zieit 
verliehene Kronsgüter) und Ärrendegelder (Pacht- 
gelder für Kronsgüter) (S. S41 — 845) und 8) vom 
Erbschaflskauf (S. 346 — 856). — «tosichtlich die- 
ser Ancrdoung des Ganzen müssen wir zuförderst 
bemerken, dafs dttrch die Stellung der L^re von 
der Krbschafts- Antretung und Erwerbung, und den 
Wirkungen der Letztern in. den ersten Titel man- 
, ches Unbequeme, namentlich bald Tcennung der 
zusammengehörigen Gegenstände, bald Wiederho- 
lungen veranlafst worden, welche auch sonrt oft 
vorkommen. Man vergleiche nur &. 681 mit $. 876; 
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§. 24 nilt§. 158; f 147 mit $. »»ig:; f 142 ife. pik. 
$. 922; «H- und wie zurstflckelt sind z. B^ die Lehrea 
von der Ents^ung von derEjrbscbaft ($. 104. 109 fgg. 
163 feg« 89-2 ^Oi v^" ^^^ Wirkungen, der £rb- 
schamerwerbang($».5 —2^1. 129 ^ 181. 201 ti.s.w«. 
934 fggO; von der Coll^tion ($.267«285 fgg. 904 fgg.) 
QBd andere. 

Viel nachtheiliger aber^ als dieebren erwähnten, 
^ hat auf die Darstellung des Ganzen ein anderer Feh-* 
ler in der Anordnung gewirkt. Rechet oben nicht 
absichtslos eine historische Skizze aber die allmälige 
Ausbildung der livläodischea llechtsquellen gegeben« 
Aus dieser erhellt , wie sich in Livland mehrere 
Hechte neben einander, und fast unabhSnglg von 
einander bildeten » und es lassen sich namentlich im 
Privatrecht unterscheiden: 1} ein allgemeines livlän^ 
disches R^t, gröfstentheils auf Bestimmungen des 
schwedischen, und gemeinen deutschen, (das rdmi- 
sehe und canonische mit inbegriffen), so wie des 
russischen Rechts gegründet. Es gilt in allen Fallen, 
.wo nicht 2) eines der drey singularen Rechte zur 
Anwendung kommt ; nSmfieh a ) das jidelsretM, 
weiches hauptsächlich aus dem livländiscben Ritterr* 
recht und den verschiedenen Privilegien und singu« 
lären Gesetzen f0r den livländiscben Adel aus der 
bischöflichen und Ordenszeit, zum Theil auch aus 
den späteren Regieningen geschöpft wird; b) das 
Bai^errechtf auf der livländiscben BauerTerordnung 
V. J. 1819 beruhend} c) das Siadtrecki, welches auf 
den in allen livländiscben Städten gelteodei; rigi- 
echen Statuten und den einzelnen singularen städti- 
schen Recbtsquellen beruht. FOr alle diese singula- 
ren Rechte tritt, im Fall sie nicht zureichen, in der 
Kegel das allgemeine livländische Recht als Halfs- 
quelle ein. — Besonders weichen diese verschiede-f 
nen Rechte in ihren Bestimmungen Ober das Erb* 
rechtsehr bedeutend von einander ab, indem diese 
^um Theil von ganz individuellen Principieo ausge- 
beu^ Unter diesen jUmständen ist nun aber auch 
die Mothijirendiekeit einer absoluten Trennung der 
verschiedenen Gesetzgebunsen bey der wissenaebaft- 
liehen Behandlung namentlich des Privatrechts und 
vorzfSglich des Erbrechts sehr einlettchtend, und 
ebenso einleuchtend ist es, dafs die Unterlassung 
einer solchen Treonu^, und das ganz ungeordnete 
Durcheinanderwerfen der Bestimmungen der ver- 
schiedenen Gesetzgetbungen» — wie majn solches 
iaidem Werke desQnt^^ dberall antrifft, -^ no%h^ 
nvendig au d^.gröfi^tßi) Mifs^riffen fobren. mufs. 
Bey einer Bearl^eitu^Bg des livTändisehen Erbrechts 
in seinem ganzen Umfange würden wir daher vor 
Allem folgende Hauptabtheilungen machen : 1 ) All- 
gemeines Üvländiscnes/Erbreclit; 2.) Erbrecht des 
iWläodischen A4el$; 8 } Erbrecht der livläpdischeA 
Bauern; 4) Erbrecht nach Ji5rläpdis#hen Stadtrecb* 
ten, wozu noch 5) die Darstellung der auf einem. ^ 
besonderen Privilegium v. J. 1675 beruhendem, ab- 
weichenden gesetzlichen Erbfolge in den Nachlafs 
eines liyländischen Geistlichen Kommen wfirde« — ' 
Der Vf. hat diese verschiedenen Rechte blofs im 



Stto Tkel bey der' Dar8feUit«ig.deir gesetsBÜcben Erb- 
folge onterscbiedep , aber wie? Die ajlgemeineu Be* 
Stimmungen ($. 181 — 186) belegt er derch Citate 
aus allen möglichen Reehtsquelleny geht hierauf auf 
die gesetzliehe Erbf#Ige der Ehegalten Ober, und 
bandelt zunächst ($• 189 fgg.) vomgese'tzlicben Erb«* 
theil der Wittwe und des vVittwers adeligen Stan- 
des.' Die Bestimmungen darOber schöpft er nicht 
nur aus dem Ritterrecht, dem sylvesterschen Gna-» 
denrecht und anderen Adeispriviiegien, - — sondern 
auch aus dem schwedischen Landrecht; )a sogar aus 
dem schwedischen Stadirecht iind dem rigischea 
Siadirechi J I vetgl. f. 189. Anm. a und Anm. *y 
Darauf ist ^$. 209 — 220) von der Theilung und ge- 
setzlichen Erbtheilen der Prediger- Witt wen und 
Witt wer} sodann ($. 223 — 229) der Wittwe und 
des Wittwers bürgerlichen Standes und bey dieser 
Gelegenheit auch von der Einkindschaft, und -end- 
lich ($.230— 240) von der Theilung und den Erbthei- 
len der Wittwe und des Wittwers vom Bauernstän- 
de die Rede. Bey der hierauf folgenden gesetzlicheo 
Erbfolge unter Blutsverwandten schickt der Vf. wie- 
der ($.241 — 267) allgemeine Grundsätze voraus« 
wobey abermals alle Gesetzgebungen durcB einander 

Beworfen werden. Vergl. besonders die Anmer- 
ungen zu §. 242. 244. 246. 2öl. 252. 258. Im $. 251 
werden für die gesetzliche Erbfolge unter Blutsver- 
wandten (ohne einen Unterschied zwischen Ben ver«* 
sobiedenen Rechten zu machen) vier Klassen, näm- 
lich die des römischen Rechts angenommen, 'ob- 
schon keine der in der Not. a zu diesem Paragraph 
angeführten Stellen der Provincialrecbte das Ge- 
ringste von dies^ Klassen weifs. Im Gegentbeil 
können für das livländische Adelsrecht gerade nach 
den vom Vf. angeführten Gesetzstellen (Ritterrecht 
c. 11. 62. und Sylvesters Gnadenrecht ^ 8.) durchaus 
nur 2 Klassen von gesetzlichen Erben angenommen 
werden ; wogegen die vom Vf. gleichfalls aitegirte 
Baucrverordnuog offenbar sechs Klassen gesetzlicher 
Erben kennt, und von beiden weichen wieder die 
Bestimmungen des schwedischen und rJgischea 
Stadtrechtes ab. Statt nun die Eintbeilung der ge- 
setzlichen Erben in Klassen aus dem Geiste jeder 
einzelnen Gesetzgebung abzuleiten, (da in keiner 
derselben eine solche Eintbeilung ausdrücklich aor 
gegeben wird ) zwängt vielmehr der Vf. die Bestim- 
iaangen der verschiedenen Gesetzgebungen in die 
vier Klassen des. römischen Rechts mit Gewalt hin- 
ein und verstöfst dadurch nicht nur ganz geilen den 
Geist dieser Legislationen, sopdern entstellt auch 
ood verunstaltet die gesetzlichen Bestimmungen» 
wenn sie in das von ihm angenon>mene System nicht * 
lassen wollen, wie diefs bey den meisten der Fall 
ist» — Bey der Erbfolge der ersten Klasse in nie- 
dersteigender Linie nämlich wird, — nachdem in 
$. 268 — 270 einige: allgemeine Bestimmungen über 
die Erbfolge der Descendenten mit Citaten aus dem 
livländischen Adelsrecbt, dem römischen und rus- 
sischen Recht vorausgeschickt worden , ... im $.271 
gesagt , dals der Betrag der Erbtheile sieh theils 
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nach dem persteliolMn Stande vnd dem Geschleeht 
der erboenmeoden DeseeDdenten^ tbeils Mch der 
£igeoscbaft der Erbstflcke, theils nach dem Orte, 
wo sie belegen sind, .richte. Und nun folgen die 
Bestimmungen ^ ober die Erbtbeile 1 ) der adeligen 
Söhne und Töchter in unbeweglichem Vermögen, 
auf dem Lande und in der Stadt und im bewegli- 
chen Vermögen, $• 272 — 290,— sodann 2) der 
Kinder GeisUich«r, $. 291 — 294. — S) üer Kinder 
bOrgerlicfaen Standes ^. 295—301 und 4) der Kinder 
aus dem Stande der Iivländischen Bauern $• 802 bis 
811. Ebenso wird bey der zweyten Klasse, nach 
einigen allgemeinen, auf römisches Recht sich grün- 
denden Bestimmungen ($. S12 — S14) zuerst von der 
Erbfolge unter Adeligen , &316 — 824; hierauf von 
Erbfällen der Geistlichen $. 825 —830; sodann von 
Erbfäilen bey Personen bQreerJicben Standes $. 33t 
bis 333 und zuletzt von Erbfällen -der Iivländischen 
Bauern $. 834 — 338 gehandelt. Dieselbe Anordnung 
tinden wir bey der dritten Klasse, f 3S9 —349; da- 
gegen bey der vierten §. 350—352 gar keine (Jnter- 
i^cheidung der Art vorhanden, aber: freylich auch 
kein einziger der aufgefQhrten Sätze mit irgend ei- 
nem Beleg versehen ist. — Wie ist es bey einer 
solchen Darstellung möglich , . den Zusammenhang 
der einzelnen Bestimmungen eines jeden Rechts und 
einer jeden Gesetzgebung, geschweige denn den 
Gei$t der letzteren aufzufassen ? ! Und • dennoch ist 
in dieser Hinsicht die Darstellung der Lehre von der 
gesetzlichen Erbfolge in dem vorliegenden Werke 
noch leidlich gegen die Art der Behandlung anderer 
Lehren, wo die Bestimmungen der verschiedenen 
K.e<^te ohne alle Unterscheidung und- Sonderung 
an einander gereibt sind. Rec. begnOgt sich nur ein 
Paar der auffallendsten Beyspiele einer solchen völ- 
lig unwissenschaftlichen Compilation anzufahren. 
Im $. 32 werden die Gegenstände aufgezählt, wel* 
che zum beweglichen, im §, 35 und 86 diejenigen, 
welche zum unbeweglichen Vermögen gerechnet 
werden. Als Belege zu den in diesen Paragraphen 
enthaltenen Sätzen finden wir in den Noten bunt 
cjurch einander allesirt Stellen aus dem Iivländischen 
Ritterreeht, aus Aaelsprivilegien , aus dem schwe- 
dischen Landrecht, dem russischen Recht, der Iiv- 
ländischen Bauerverordnung, dem römischen Recht, 
Präjttdicate des Iivländischen Hofgericbts u. s. w. 
Betrachten wir die verschiedenen in Livland gelten^ 
den Rechte genauer, so finden wir, dafs in densel- 
ben der Begriff von beweglichem und unbewegli- 
chem Vermögen keineswegs derselbe ist. Es ist z. B. 
die fahrende Habe des Iivländischen Ritterrecht« 
^ und der flbrigen Rechtsquellen aus der s. ^. ange- 
stammten Periode nicht» — wie der Vf. im §. 29 
anzunehmen scheint — gleichbedeutend mit deiii, 
was er im $, 82 als beweglicfa^s Vermögen bezeich- 



net, .sondern der Begriff der fahrenden Habe Ist 
weit besdiränkter, indem davon ansdrflcklich Mufa- 
theil. Gerade, Heerge wette ausgeschlossen werden 
fLivl. RirterKecht Kap. 56 upd 231 u. a.), wie der 
Vf. S. 88 und 94 selbst anerkennt; und dennoch der 
adeligen Wittwe, der dem Gesetze nach nur „die 
fahrende Habe" zusteht (Rttterrecht a. a. O. und 
Sylv. Gnadeiirecbt u. s. w.), „alle^ im Nachlafs b»- 
findUche beweelicbe Vermögen nach f 82** zukom- 
men lassen will ($. 197 und 200), ohne dafflr irgend 
einen Grund anzugeben ! -^ Ebenso werden die B*^ 
Stimmungen der verschiedenen Rechte Ober wohler- 
worbenes und ererbtes Vermögen iii den §§. 88—41 
durcheinandergeworfen, obschon der Begriff , den 
die einzelnen Gesetzgebungen mit ererbtem Verm&* 
gen — Erb- oder Stammgut — verbinden, sehr 
verschieden ist. Das livländische Ritterrecht (c. 66) 
versteht unter Erbgut dasjenige unbewegliche Ver- 
mögen, welches vom Vater auf den Sohn, also In 
gerader niedersteigender Linie vererbt ist; das 
schwedische Recht dagegen nennt jedes Gut, wel- 
ches vermöge der gesetzlichen Erbfolge (also ohne 
Beschränkung auf die gerade Linie) vererbt worden, 
Erbgut (Schwed. Tes tarnen tsstadga v.J. W86. $.1); 
der Abweichungen des-rigischen Stadtrechts — wel- 
che übrigens nicht sowohl , wenigstens nicht ^zu- 
nächst auf der ehelichen Gatergemeinscfaaft , als 
vielmehr auf dem Verfangenschaftsrecht beruhen — 

fedenkt der Vf. selbst in der Anmerkung zum f 89. 
Jnd vollends verschieden von diesen ErbgOtern der 
Proviocialrechte sind die, in Livland daher gar 
nicht anwendbaren, Bestimmungen des russischen 
Rechts aber das ererbte oder Geschlechtsvermögen 
wo selbst bewegliches Vermögen die Natur des er- 
erbten annehmen kann. Ohne irgend hierauf Uflck- 
sicht zu nehmen, stellt der Vf. a. a. O. die verschie- 
denen Bestimmungen der Gesetze (jedoch nicht voll- 
ständig, sondern nach eigenbeliebiger Auswahl , 
weil sonst natflriich die WiderfsprQche der verschie- 
denen Geset7gebungen zu grell auffallen vrCIrden) 
als ein Ganzes zusammen, »welches weder im Ge- 
setz, noch in der Praxis existirt. Daraus ergiebt 
sich aber von selbst, dafs auch die Darstellung der 
Lehren, welche auf die verschiedene Natur der Erb- 
güter gegrandet sind, namentlich in der testa^ 
mentarischen Erbfolge {§. 408 Tgg.) und im Näher'- 
recht (an vielen Stellen) durchaus falsch ist. — 
Solcher Beyspiele könnten wir noch viele anfobren, 
begnOgen uns jedoch, um nicht die Grenzen dieser 
Blätter zu flberschreiten, mit einer allgemeinen Ver^ 
Weisung besonders auf die $$. 28. 24. t85. 888. 408. 
413 fgg. 482 u. 862U in welchen das regellose Durch- 
einanderwerfen der verschiedenen Redite, welches 
übrigens das ganze Bach charakterifiirtt besonders 
störend in die Augen fällt 



(D^r Beifihlu/sfolgu) 
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JURISPRUDENZ. 
Riga, auf Kosten d. Vfs, gedr. b. Hacker: Dan 
livlündischt Erbschaf is - und Näherrecht — — 
von Reinhold /fA. Ludw. Sarnson v. HimmelsUem 
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'{Beschiufs der im vorigen Stück obgebrocfienen Jiecension.) 
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ir vrendcn uns gegenwärtig zu einer andern Be- 
frachtung, nämlich des Materials, der Quellen, aus 
welchen der Vf. die in seinem Werke vorgetragenen 
Recbfssätze schöpfte. Der Vf. giebt blofs im §. 66 
im Allgemeinen aar „die Nachlafs - und Erbrechte 
der Adeligen wflrden nach den ihnen besonders er- 
theilten Privilegien , hauptsächlich aber nach dem 
Privilegium des Erzbischofs Sylvester vom J. 1457, 
nach dem Ritterrecht vom J. 15*87 ♦) und nach den 
hierher gehörigen (?) schwedischen Verordnungen 
beurtheilt; die der livländischen Geistlichen nach 
<lem schwedischen Stadtiagh *♦); die der Personen 
bürgerlichen Standes nach den besonderen städti- 
schen Privilegien und dem rigiscben Stadtrecbt; die 
der Professoren und Scbulbeamten nach den nämli- 
chen Gesetzen , nach welchen sich der Adel richtet; 
und die der livländischen Bauern und der auf dem 
Lande wohnenden zünftigen Bürger nach der Bauer- 
Verordnung V. J. 1819. In allen hrbschaftsFällen, — 
heifst es ferner im $. €7 — Ober welche hieselbst (?) 
Iceine bestimmte Verordnung vorbanden sey, diene 
das römische Hecht als Hülfsrecht, ia sofern Aller- 
höchst Kaiserliche, für Javland speciell gegebene 
Befehle nicht etwas Besonderes festsetzen würden". 
— Abgesehen davon, dafs dieser Gegenstand, für 
seine Wichtigkeit und für die vielen Controversen, 
die darüber in der Praxis herrschen, viel zu kurz 
abgefertigt ist^ wodurch auch der Sinn zum Theil 
dunkel wird , findet sich in obigen -* übrigens 
^ämmtlicb unbelegten, — Sätzen^ manche offenbar 



irrige Behauptung. ' Dabin gehört ' nmneatUoh > d«ft 
die lürbrechteder Professoren und ScbttlbeamteteB 
liach den nämlichen Gesetzen zu beurtbeiicin seyen^ 
nach welchen sich der Adel richtet. Worauf grüpi» 
det sich diese Behauptung? Mit welchem Recht will 
den Vf. Privilegien und singulare Rechte, welche 
diei\itter- und Landschaft Julvlaiid's, der iminatriT 
culirteMiyländische Adel (der von dem nissiscbej» 
Reichsadel wohl zu unterscheiden ist^ erworben nod 
bestätigt erhalten hat, auf andere Individuen aus«* 
dehnen? Die Professoren und Scbulbeamteten, un4 
alle Beamteten und s. g. Literatea fiberhappt, %t^ 
niefsen, als solche, keinesweges die besonderes 
Rechte des livländischen Adels — wiewohl die Praxis 
solches hin und wieder statuirt; — ein Anderes \si 
es freylich mit denjenigen solcher Beamleteo u« s. w.» 
welche Glieder der Ritter- und Landschaft .sind^ 
und daher nach dem Adelsreohte zu beurtheilen sind. 
Die Erbrechte und überhaupt alle Rechtsverhältnisse 
der Beamteten^ Literaten und anderen Individuen, 
die nicht zu einem der besondern , singulare Rechte 
geniefsenden Stände gehören, müssen, wie wir oben 
gezeigt haben, nach allgemeinem Provincialrechte 
beurtneilt werden, dessen vorzüglichste Quelle das 
schwedische Recht ist, welches nikch ausdrficklh- 
cben Gesetzesvorschriften vor dem römischen und 
gemeinen deutschen Recht überhaupt den Vorzug 
haben to\Vy und hieraus ergiebt sich denn auch die 
Gesetzwidrigkeit der vom Vf. im $. 67 aufgestellten 
Behauptung mit ihren durch das ganze Werk greii*- 
fenden Wirlyingen. — Moch haben vvir in Bezie- 
hung auf die Quellen , aus denen der Vf. schöpfte, 
zu bemerken, dafs er der Anwendbarkeit des ru^ 
sischen sowohl, als de$ römischen Rechts InLivland 
eine Ausdehnung zugeeignet hat ,. die sich auf keine 
Weise rechtfertigen läfst. Was zuvörderst das rus^ 
sische Recht anbetrifft, so hat der Vf. selbst theils 
in $.67, theils an einem andern Orte***) die An wend- 
bar* 



^) Sonderbar, und wenigstens inconaegnent iit es, dafs der Vf. das Riltarrecht hier und sonst überall, wo er es 
üitirt, vom J. 1557 datirt, da diefs doch nur das muthniarsliche Druckjahr der ersten Ausgabe des sogen, niiil» 
leren lirl. Ritterrechts ist , welches indefs schon viel früher existirtc. Wir verweisen deshalb auf den aeist- und 
gehaltvollen - Versuch einer Geschichte der livländischen Ritter« und Landrechte von J. C. Schwanz. Riga J794i.8. 
und in HupeVs neuen nordischen Miscell. StGck 5 u, 6. 

^) fn einer Anmerkung hierxu leigt der Vf. dafs die Stadtrecbte, |iach welchen infolge Priesterprivileginm v. x. 

* Novbr. 1675.$. 15 die Erbfolge der Geistlichen beurtheilt werden soll, f,die tckweduchtn, keineswegs aber -^ 
wie man aniunehmen oft geneigt sey — die rigischen Stadtrechte seyen, welche nach jetzigem Inh«U und nach 
fet'iiger Form damals noch nicht existirten.'* — Von jener angeblichen Annahme ist uns nichts bekannt, inden^ 
so viel wir wissen, nicht nur die Praxis, sondern auch "die Schriftsteller über das livländische Erbrecht ( Gade- 
busch, Buddenbrook, Nielsen) stets die Erbfolge in den Nachlafs eines Geistlichen nach schwedischem, i^nfl 
nicht nach rigischem Stadtrecht beurtheilt baben^ Der- Utatera Satz. dagegen ist offenbar falsch; deun ihcem 
Inhalte nach bestehen die^ Bestimmungen des heutigen xigisthen Stadtreehts {iber das Erbreokt bereits seit dein' 
i5ten Jahrhundert; und ihre jettiga Form haben die rigischen Stadtrechte schon- im -Jahre 1675 erhdUen, wie 
Schwanz (Vf. einer Gesch. der rig. Stadtrechte in Gadebusck** Versuchen u. s.w. Bd. IL Stück 3.).gsMigt bat. 

**«} BröckerU Jahrbuch für Recbugel. Bd. IL S. 50 fgg. 

j£. L. Z. 1830« Zweyier Band. £ 
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barkeit ^anieiitIieh|iIe9|ltis$]Scheo Reiohsrechts ia 

iivland mit Kechtiais|^sehr beschrankt anerkannt» 
ttfser. den speciell f&r Livland ertheilten russischen 
Gesetzen nämlich — deren nur sehr wenige das Pri<» 
Tatrecht und zumal das Erbrecht betreffen , ?-* bat 
das allgemeine russische Reichsrecht, mit Ausnahme 
sehr weniger Fälle, nur eine subsidiäre Gültigkeit. 
Schon ein fiflchtiger Blick auf das allgemeine russi« 
ecbe Erbrecht zeigt, wie verschieden es in seinen 
Grundprindpien von den Bestimmungen der livlän- 
dischen Erbrechte ist , und wie unvereinbar daher 

Snes mit diesen ist, wovon wir bereits oben ein 
eyspiel hinsichtlich des Unterschiedes zwischen 
Wohlerworbenem und ererbtem Vermögen anfahr- 
ten. Im offenbaren Widerspruche mit seinen ei«- 
genen früher ausgesprochenen , ganz richtigen und 
gesetzgemäfsen Ansiebten ziebt der Vf. eine Menge 
von russischen Gesetzen zum livländischen Erbrecht, 
die durchaus in.Livland unanwendbar sind, und wo« 
hin wir vorzüglich die Uloshenie (das russische Ge- 
setzbuch. des 2aren Alexei Michailowitsch v.J. 1649) 
und die älteren Rechtsguellen rechnen, die vor Liv- 
land's Unterwerfung unter den russischen Scepter 
erlassen sind. Solche Gesetzstellen stofsen fiberall 
auf, und wir brauchen daher nicht auf einzelne 
Citate aufmerksam zu machen. Der Vf. geht aber 
noch weiter, indem er sogar Gesetze als in Livland 
allegirt, welche, nach ausdrQcklicher gesetz-» 
Bestimmung, in Livland gar nicht angewandt 
werden sollen, noch dürfen. Dahin gehört na- 
mentlich das russische Banqueroutreglement v. 19. 
December 1800, dessen Anwendbarkeit in Livland 
• durch den Senatsukas v. 1. December 1801 aus- 
drücklich aufgehoben worden , und welches dessen 
ungeachtet häufig vom Vf. citlrt wird, z. fi. zum 
^ 110. 152. 867. 644 u. a. m. — Bey der histori- 
schen Darstellung der Ausbildung der livländischen 
Hecbtsquellen , die wir oben als Einleitung voraus- 
schleiften , haben wir wiederholt bemerkt , wie ge* 
ringen Einflufs das römische Recht auf dieselben 
rbatte^ und wie namentlich in der schwedischen Re* 

{rierungszeit die Anwendbarkeit desselben in Liv- 
and ausdrQcklich beschränkt und in seine Grenzen 
zurflckeewiesen worden ist , was auch während der 
russischen Herrschaft wiederholt geschehen (vgl. 

, besonders den S. ü- v. 10. August 1786 in der Ma - 
lama - Meyer - Ceumernschen Erbscbaftssache ). Es 
kann daher das römische Recht, besonders im liv- 
ländischen Erbrecht , welches sich so ganz eigen- 
tbamllch im Geiste des germanischen Rechts ausge- 
bildet hat, nur mit vieler Vorsicht und mit Em- 
schränkungen angewandt werden. Dagegen hat der 
Vf. sein Vverk mit einer Menge von Bestimmungen 
des römischen Rechts fiberschwemmt, die ganz dem 
Geiste der Provincialrechte und speciellen Vor- 
schriften einzelner Provincialgesetze entgegenste^ 

' hen. Ein Beyspiel liaben wir hereits früher ange«- 
führt, indem wir zeigten, wie der Vf. ganz wider 
den Geist de^r Provincialgesetze^ für die gesetzliche 
Erbfolge nach livländischen Rechten, ohne Unter- 
acliied» die vier Klassen des römischen Rechts asH 



genommen. Besonder« Vorsicht Ist abef bey der 
Anwendung des römischen Rechts in der Lehre von 
Testamenten erforderlieh, indem nur wenige Be^ 
Stimmungen desselben mit der Hauptguelle der liv-» 
ländischen Testamentslehre ^ nämlich der schwedi- 
schen Stadga (Verordnung) Ober Testamente vom 
8. Julius 1686 vereinbar sind In dieser Hinsicht 
wollen wir nun noch ein Paar der wichtigsten und 
folgenreichsten Irrthfimer des Vfs beyspielsweis« 
beleuchten. — Welchen Einflufs auf die Lehre von 
der Erbeseinsetzung, vom ius accrtscendi etc. det 
römisch - rechtliche Grundsatz: Nemo pro parti 
testatus, pro parte intestatus decedere potest, hat, 
ist bekannt. Der \t hat ihn auch in's livländisch« 
Erbrecht mit aufgenommen (J. S. 882), obschon e» 
in Livland ganz unanwendbar ist. Üenn abgesehen 
davon , dafs er sich im livländischen Provjncialrecht 
nirgends ausdrücklich bestätigt findet, steht dera- 
selbea theils der Umstand entgegen, dafs der Erb- 
lasser nach livländischen Rechten Qberhaupt nur 
Ober einen Theil seines Vermögens, nämlich ober 
das bewegliche und wohlerworbene, keineswegcA 
aber über Erbgüter auf den Todesfall disponiren 
darf, theils die merkwürdige Vorschrift der schwe- 
dischen Testamen tsstadga &. 6, wo es heifst: „Hat 
einer meht testiret, als unsere Rechte und dies» 
Verordnung mitbringet, mufs das Testament ge- 
richtet und dahin reduciret werden, was dem Rechte 
und dieser Verordnung ähnlich ist, und defsfalls das 
ganze Testament in deaiy was zulässig ist, nicht 
umgestofsen werdend — JUaher läfst wohl auch der 
Vf., wiewohl freylich im grellsten Widerspruch 
mit seinen eigenen Behauptungen a. a. O. (§. 8 u. 882), 
dennoch an anderen Stellen (z. B. $• 608. 685. 845.) 
sowohl Testament als Erbvertra^ neben einander 
und beide neben der gesetzlichen Erbfolge bestehen 
— Dafs durch die so eben angeführte Vorschrift der 
schwedischen Testamentsstadga viele Bestimmungen 
des römischen Rechts über die Ungültigkeit det 
Testamente ausgeschlossen werden, und das römi- 
sche Recht daher in dieser Lehre nur mit vieler 
Vorsicht und mit bedeutenden Einschränkungen an- 
gewandt werden darf, ist einleuchtend. Mitbin ist 
es durchaus falsch^ wenn der Vf. dessen ungeachtet 
fast die ganze Lehre des römischen Rechts von uo- 
gültigen Testamenten ohne alle Prüfung in sehi 
Werk aufnimmt ($. 370 fgg. 637 fgg.) — So wie auf 
der, einen Seite in allen livländischen Rechten die 
Disposition fiber Erbgüter auf den Todesfall zum 
Machtheil der gesetzlichen Erben verboten ist, so 
ist auf der andern Seite die Dispositionsfahigkeit 
fiber das wohlerworbene und bewegliche Vermögen 
durchaus unbeschränkt, worüber sich die Testa- 
mentsstadga §. 1 besonders deutlich und bestimmt 
in folgenden Worten ausspricht: „Nach dem Land-*- 
rechte, u.s. w. ist zulässig, an wen man will, zu testa- 
mentiren» eigenen oder fremden Kindern, oder an 
deren Erben mehr oder weniger, und einer vor dem 
anderen, alle wohlgewonnene Gründe und bewegl»-' 
che Gfither, ohne Unterschied, ob sie geerbet oder 
erworben sind, welches nach altem Gebrauch und 

Gm 
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Gewohohett gleich gebalten wird ; dagegen aber wird 
Ter boten, ohne recbtmäfsige Ursache der Exheredi- 
rang zu t^stiren und disponiren Ober praedia avUa, 
nacti wem selbige auch nröchten erbfailig worden 
geyn", — - nnd im $. 2 beifstes: „Sollten sonst die, 
vo unter das Landrecht gehören, kleine unmOndfge 
Kinder haben, welche annoch ihre Aufferziehung 
nicht betcommen, dafs sie ihre Nahrung selbst er- 
werben können , nochf einig ander Erb oder Erb- 
grQnde zu ihrer Aufferziehung haben, sollen die ¥A^ 
tern, so testiren wollen, zuerst ihren KinderUf nach 
Stande und WillkQhr, von ihrem behaltenen wohlge*' 
wonnenen Grunde und beweglichem Guthe so viel 
lassen, dafs sie damit wohl aunPerzogen werden kön« 
bifs sie auffeine oder andere dienliche Art sich 



nen. 



machen hier vor Allem auf die Darstellung der ebe^ 
liehen Güterrechte des Adels, besonders in den No» 
ten zu den $$. 197 u. 200, und namentlich auf dasj»*> 
nige aufmerksam, was daselbst aber Morgengabe und 
Leibzucht oderLeibgeding gesagt wird. Zwar giebt 
hier der Vf. richtig an , dals im livländJschen Recht 
der Ausdruck Morgengabe in einer doppelten Bedefi>* 
tung vorkomme, nämlich theils in dem gewöhnlichen 
Sinne als s.g. donatio virginitatis, theils statt Wide^ 
läge oder donatio propternuptias germanica. Aber er 
verwechselt diese beiden von einander wesentlich 
verschiedenen Arten derMörgengabe wiederholt mit 
einander, fährt, sowohl wenn er von der einen, als 
von der andern Gattung der Morgengabe spricht, 
zum Belege des Gesagten ^5^76^ Gesetzesstelle an ^X 
und verwechselt vollends sogar Morgengabe und 
Leibzueht mit einander!! — Die Stelle im Kap. 8S 
des livländischen Aitterrechts, welche von dem Be^ 
weise der Morgengäbe durch die Wittwe handelt» 
und wo gesagt wird, dafs wenn die Wittwe solches 
selbst dritte bezeugen mag, u.s.w., sie f^neger ysy 
dat tho beholden, denn er enich man affikogewinnet9*\ 
--^ diese Stelle, und namentlich die letzten Worte 
versteht der Vf. (S.85) von einem vorzOglicben Ry«- 
- pothekenrecht (!) der Wittwe im Nachlals des Man^ 
nesü — Und wie entstellt finden wir den Sinn des 
merkwürdigen Kap« 62 des Aitterrechts! Dasselbe 
handelt, — wenn man es richtig interpretirt — von 
der Tbeilung der Geschwister, — Brüder undSchw»*- 
stern — in den väterlichen Nachlafs, und von dem 
Antheil' der Mutter — Wittwe — an diesem Nacb- 
lafs; es stellt zugleich den Grundsatz auf, dafs dte 
weiblichen Erben, — d.i. die Mutter und dieSchw^ 
Stern — ihren Antheil am unbeweglichen resp. eba* 
n^ännlichenund väterlichen NachlalS nur ad dies viia^ 
erhalten, und denselben nach ihrem Tode an dte 
männlichen Erben — resp. Söhne und BrQder — zi^ 
rOckvererben {wedder erven); dafs aber nicht umg»-* 
kehrt die mänulicben Erben ihren Antheil an Mutter 
und Schwestern zurQckvererben. (Vgl. auch Ritteih- 
recht c.5i und dasSylvesterscheGnadenrecht.) Wtfs 
macht dagegen der Vf. aus diesen echt germanischen 
Bestimmungen? Er versteht sie so, als wenn darin 
von der Erbfolge der Ascendenten und Seitenvev« 
wandten die Rede wäre ; als ob darin die Mutter von 
der Succession in den Nachlafs ihres abgetheiltea 
Sohnes , die Schwestern von der Succession in den 
Nachlafs ihrer abgetbeilten Brflder gänzlich ausge« 
schlössen wären; umgekehrt aber sollen die abg«» 
fheilten Schwestern von den abgetbeilten BrOdem 
beerbt werden, u.s,w. (6. S12 fgg. 322 — S24). Frey- 
lich hat der Vf. hinsichtlich dieser geschichtswidri» 
5en und unlogischen Erklärung des Gesetzes zum 
'heil die Praxis, — oder vielmehr einigePrijudicatB 
des livländischen Hofgerichts (denn andere interpre- 
tiren anders, obschon nicht besser) <— ßirj^ch ; des- ^ 
■'■ w sea 

f) Z. B. Kifi. 5S det Ritterrechtt. Dieft rQhrt wolil daher, weil der Vf. fibertali, dalt von der eigeatliohS Morgen* 
gab« nur m denjenigen Stellen dee livlSnditchen Ritterrechtt die Rede ist, welche ane dem Sachtenepiegel entnom- 
mentind; in eilen übrigen Stellen de« Ritt errechtt dagegen, sowie in den aoüttigen liWändifchen Rechttguellen» 
5' ^V,- *"* Wolmartchen LandtagsreceDi r. J. 1545 (nicht ▼. 1554, wie ea S. 90 a» E. beym VI heiftt), itt der Ana- 
drnck Morgengabe imn>er nneigentlich , nämlich statt Widerlage oder donatio n. n. gcrfit, gebraucht. Aber auf 
•olche Retultete kann freylioh nur ein iorgsaiaes QueUenstudinm und die Rechtsgeschichte f ihren 1 



selbst zu ernebren wissen. Wie Wir dennoch in 
Gnaden vermnthen wollen, dafs Iceiner ohne gröfsere 
«nd wichtigere Ursachen werde seine eigene Kinder 
sonderlich die kleine oder unmündig, welche ihre 
Aeltern annoch so sehr nicht erzürnen l^önnen , in 
woblgewonnenem Grunde und beweglichem Guthe 
MV vorbeygehen, sondern zum wenigsten einige 
Billigkeit. hierin observiren'^ -^ Wenn der Gesetz« 
geber so deutlich spricht, wie hier, und der Vf. 
dennoch die mit diesen klaren Vorschriften gerade-» 
CO contrastiren den Bestimmungen des römischen 
Rechts Aber Notherben, Pflidittbeil, u. s. w. in 
Livland angewandt wissen will ($. 407. 416 — 448), 
so kann man nicht umbin anzunehmen , dafs der Vf» 

{>ne vaterländischen Gesetze durchaus nicht verste- 
len wollte; denn welche Mühe er sich auch gege« 
1>en, in einem besondern Excurse (S. 620 fgg.) seine 
sonderbare Behauptung darzuthun, -— so können 
wir doch seine spitzfindigen Deutungen des Gesetzes, 
beym besten Willen, nicht für juristische Beweise 
anerkennen. 

Ks möge an diesen Beispielen, die wir noch 

Vtelfäitig vermehren könnten, genflgen, um diese 

Seite desVeirfahrens des Vfs zu charakterisiren; wir 

brechen diese Betrachtung ab, da wir noch noth« 

wendig Einiges fiber die Art und Weise sagen mCls<- 

gen, vde der Vf. das Material, aus weicliem er 

schöpfte verarbeitet hat. Vor Allem mössen wir hier 

bedauern, dafs der Vf. das germanische Recht, wel-* 

ches, wi^ wir oben gesehen haben, die Grundlage 

der livländischen Provincialrechte ausmacht, bey der 

Erklärung der letzteren und flberhaupt gar nicht be- 

rOcksichtigt bat, und wir müssen sogar nothgedrnn- 

gen annehmen, dafs der Vf. vom germanischen Hechte 

ear keine, oder doch nur eii^e höchst mangelhafte 

Kenntnifs hatte. Denn in der That nur aus einer 

solchen Unkunde de% germanischen Rechts lassen 

^ch eine Menge von Irrthümern erklären, die in des 

Bn. ». 5. Werke vorkommen, und von denen bereits im 

Vorstehenden einige Beyspiele angeführt worden 

«Ind ^ theils noch angedeutet werden sollen« Wir 
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sen oiigeacbtel hätten wir aber in einer Bearbeitung 
des Erbrechts eine wissenschaftliche Erkläning der 
seh wierigen Gesetze erwartet, und zwar um somebri 
da die Praxis, wie gesagt, zwischen mehreren un- 
richtigen Erklärungen schwankt» — 

Es wflrde uns viel zu weit fahren, wenn wir alle 
flbrieen, oder auch nur die bedentenderen Irrthamer 
des Vfs hier aufzahlen und berichtigen wollten; wir 
vollen daher nur noch schliefsiich im Allgemeinen 
bemerken, dafs, wie man sich leicht durch den Au- 

Senschein fiberzeugen wird, sehr viele Behauptungen 
es Vfs gar nicht belegt, noch sonst b^rrfindet sind ; 
nndere dagegen etwas ganz Anderes enthalten, als die 
(dazucitirten Gesetzesstellen, die sie beweisen sollen; 
da(s der Vf. von den vielen Streitfragen, die im liv-^ 
ländischen Erbrecht vorkommen, fast keine einzige 
tncb nur angedeutet, geschweige denn erörtert und 
entschieden, und überhaupt seine Vorgänger in der 
wissenschaftlichen Bearbeitung des livländischen 
Rechts, wir meinen Gadebusch *y Buddenbrock **) 
und Nielsen*^*) gar keiner Beracksichtigung gewür- 
digt, fsL ihre Schriften gar nicht einmal angeföhrt hat 
Der zweyte Theil des Bucbes« das Näherrecht — 
xugleicb als neunter Titel (des Erbrechts?) angege- 
ben — • zerfallt in' sechs Abschnitte: 1) allgemeine 
Grnndsätze $.975 — 992; 2) von dem Vermögen, das 
dem Retract unterworfen ist, $.993 — 997; S)von 
den Individuen und Corporationen , welchen der 
Betract zusteht, $.998 — 1012; 4) von den Pflichten 
und Hechten desRetrahenten^ $. 1013 — 1016; 6) von 
welchem Zeitpunkt das Recht zunri Retract eintritt, 
$. 1017 — 1025 , und 6) vom Erlöschen des Relracts 
$.1026. — Obschon die Darstellung des Näberrechts 
im Allgemeinen an ähnlichen Mängeln leidet, wie die 
des Erbrechts,' so gestehen wir cfoch gern , dafs uns 
erstere im Einzelnen nicht so unbefriedigt gelassen 
bat, als letztere. Da wir auf einige einzelne Irrtha- 
mer des Vfs, die auch auf das Näherrecht Einflufs 
baben, bereits oben aufmerksam machten, so glau- 
ben wir ans darauf um so mehr beschränken zu mCls- 
$en, als unsere Beurtheilang sonst die uns vorge- 
steckten Grenzen überschreiten würde ^ zumal wir 
poch die dem Werke angebängten vier besonderen 
Excurse näher anzeigen müssen. 

Der erste. Excursus handelt: „von verbrieften 
und zum Ausleiben bestimmten Geldern, zunächst in 
Beziehung auf das li irländische Erbrecht adeliger 
Wittwen und Wittwer". — S. 890 — 462. Da das 
Sylvestersche Gnadenrecht der beerbten VN^ittwe bey 
derTbeilung mit den Kindern unter Anderem einen 
Kindestheil an den zum Nachlafs ihres verstorbenen 
Mannes gehörigen „verbrieften Geldern" d. i. Activ- 
Forderungen zutheilt, dieser verbrieften Gelder aber 
weder bey dem Erbrecht der unbeerbten (d.i. kinder-- 
losen) Wittwe erwähnt, noch bey dem (übrigens nur 
. .in der Praxis^ nicht im Gesetze, begründeten) Erb- 



rechte däb Wittwer, so wird in dieser Abhandlung 

dir 



welche Ansprüche der unbeerbten Wittwe, tind dem 
Wittwer an solchen verbrieften Geldern gebühren, 
— Obgleich wir mit deb hier aufgestellten Ansichten 
des Vr, weder überhaupt, noch im Einzelnen über- 
^einstimmen, besonders weil nach unserer Meinung 
die in Rede stehende frage nur, wenn man von ger-* 
manischen Rechtspnncipien ausgeht, richtig beant- 
wortet werden kann, so dürfte doch eine Widerl»- 
gong dieser Ansichten an diesem Orte zu weit füh- 
ren und daher unzweckmäfsig seyn. 

In dem zweyten Excurse : „Geschichte und Na- 
tur der livländischen Landgüter", S.46S —491 haben 
wir nichts gefunden, was nicht schon in den altem 
Schriften von O. Chr. v. Richter und Anderen über 
diesen Gegenstand f ) zum Theil noch ausführlicher 
abgehandelt wäre, — Der dritte Excyrs: „Skizz« 
des russischen Erbrechts", — S. 492 -> 520 ist nicht, 
wie man aus dem Eingange schliefsen dürfte, eigenes 
Werk des Vfs, sondern nur eine wörtliche Ueber- 
Setzung des Abschnittes über die gesetzliche Erbfolge 
aus dem blofs in russischer Sprache erschienenen 
zweyten Theile der von der Gesetzcommission her- 
ausgegebenen Grundzüge (Institutionen) des russ« 
Hechts. St. Petersburg, 1822.8. — Von dem vierten 
E^xcurse endlich: ^Ideen zur Beantwortung der Fra- 
ge: Ob das Erbschaftsrecht der Adeligen in Livland 
ein Pflichttbeil und bestimmte Ursachen der Enter- 
bung kennet S. 521 —554 haben wir bereits früher 
gesprochen. . 

Indem wir hiermit die Anzeige und Beurtheilnng 
des Werkes des II n. n. S. schliefsen , bemerken wir, 
dafs es, nach dem Plan dieser Blätter, nicht möglich 
gewesen^ Alles, was uns an dem Werke irrig und 
mangelhaft erschienen ist, zu beleuchten^ und (iafs 
wir uns daher begnügen mufsten, neben allgemeinen 
Andeutungen nur hin und wieder Einzefnrs Bey- 
spielsweise herauszuheben und genauer zu beurlhei*- 
len. Jedoch auch das Gesagte wird, glauben wir, hio- 
reichen, das Buch zu charakterisiren und folgendess 
Resultat -'unserer Beurtheilung zu recht fertigen^ 
Wenn wir nämlich gleich im Eingange bemerkten, 
dafs jeder Beytrag zur wissenschaftlichen Bearbei« 
tung des livländischen Rechts dankenswerth sey , so 
scheint doch mit dem vorliegenden Werke der Wis- 
senschaft wenig gedient. Ja, im Gegentheil müssen 
wir befürchten, dafs, bey dem Standpunkt, den der 
Vf. in derProvinz einnimmt« sein Werk durch Ver- 
breitung irriger Ansichten über das livländische Recht, 
leicht nachtheilig wirken, und in die, ohnehin höchst " 
schwankende Praxis in Livland, noch mehr Verwir- 
rung bringen dürfte. Um so mehr hielten wir uns für 
verpflichtet, glaubten wir es der Wissenschaft schul- 
dig zu seyn, unser Urtheil frey und offen auszuspre»- 
eben, und darauf aufmerksam zu machen, dafs, wie in 
jedem positiven Rechte, so auch ganz besonders im liv- 
ländischen nur ein gründliches historisches Studium zu 
einem richtigen Resultate führen kann. 

Dr. Bunge. 
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die in der Praxis sehr streitige Frage untersucht, 

*> Von dem gesetzniKIsigen Erbgange in Livland in dessen Versuchen , u. t. w. Bd. I. Stück 6. 

^ In deMen Samml. der Gesetze, welche das heutige UvISnd. Landrecht enthalten, Bd. IL ^Rigfti igii« 4.) S,947~97lf 

i^««) Versuch einer Darstellung des Erbfolgerechts in Liefland, u. s. w. fl Bde. Oorpat, ißaa« 8* 

f) Am vollständigstell ^dsammelt in HupeVs nordischen Miscellaneen Stückes u. *$. 
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May 1830. 



M E D I C I N. 

liEirzio y b. O. Fleischer : Lehrbuch der Gynäkalo^ 
gie, oder sysiemaiUche Darstellung der Lehren 
von Erkenniniß und Behandlung eieenthümUcher 
gesunder und krankhaßer Zustände, 90wohl der 
nicht schwängern, schwangern und gebärenden 
Frauen, als der Wöchnerinnen und neugebomen 
Kinder. Zur Gfündlage akademischer Vorle* 
sungen , und zum Gebrauche für praktische 
Aerzte, Wundärzte und Geburtshelfer, ausge- 
arbeitet von Carl Gustav Carus, Dr. der Phüo«- 
sophie, Medicin u. Chirurgie, Hof- u. Medici- 
iialrath , auch Sr. Majestät des Königs von Sach«- 
sen Leibarzt u. s. v^. Zweyte, durchgängig ver-* 
besserte, mit vielen Zusätzen und einer chrono- 
logischen Tabelle vermehrte Aufiage. . Erster 
TheiL 1828. Mit einer Kupferta^. XYl u. 
456 S. Zweiter Theil. Mit 2 Kupfertafeln , ei- 
ner Tabelle und einem Schwangerschafts - Ka- 
lender* XVI u. 608 S. gr. & (5 Rthlr. 16 gGr.) 



D, 



^er um die vergleichende Anatomie durch origi- 
nelle Ansichten, umfassende Beschreibungen und 
treffliche Abbildungen so sehr verdiente Vf. erwirbt 
sich besondern Dank durch die fortgesetzten Bemfl- 
hnngen um andere Zweige der Heilkunde. Als neuer 
Beweis derselben liegt die^zwcYte Auflage des oben 
genannten Werkes vor uns, dessen erste Auflage, 
welche in dieser Literatur -Zeitung nicht angezeigt 
worden ist, im Jahre 1820 in dem nämlichen. Ver- 
lage und ebenfalls in 2 Bänden erschien. Obgleich 
die Paragraphenzahl beider Auflajgen dieselbe geblie- 
ben ist : so konnte doch der Vff diese zweyte mit 
voUem Rechte eine durchgängig verbesserte nennen, 
indem er die neuere Literatur und die neuern Erfah- 
rungen und Bereicherungen aber die von ihm abge- 
handelten Gegenstände mit der strengsten Auswahl 
benutzt und auf das scharfsinnigste gesichtet hat. 
Rec. wird die wichtigsten Zusätze, namentlich die 
neu hinzugekommenen Krankheitsbeschreibungen 
bey dem Gange , welchen er durch diese Schrift zu 
machen gedenkt, hervorheben, theils um dadurch 
sein vorhin im Allgemeinen ausjEesprochenes Urtheil 
Aber diese 2te Auflage zu bekräßigen', theils weil er 
dadurch den Besitzern der ersten Auflage einen 
Bienst zu erweisen glaubt. 

Was zuerst die Anordnung und Einrichtung die- 
ses Werkes anbetrifft, so sind sie in beiden Aufla-- 
gen die nämlichen. Auf die Einleitung folgt im «r- 
sten Theile die allgemeine Gynäkologie (S. 1 — 87) 
ji. L. Z. 18 SO. Zweyttr Band. 



und der erste Theil der speeiellen TS. 88 — 456); im 
zweyten Theile dann der zweyte Tneil der speeiel- 
len, welcher ausschii^fslich die physiologischen und 
pathologischen Zustände der Schwangern , Gebären^ 
den, VVöchnerinnen and Neugeborenen umfafst. 

Der Vf., allerdings der erste, welcher die ge- 
sammten Lehren der Gynäkologie zu einem systema^ 
tischen Ganzen zuordnen versuchte, versteht unter 
derselben : „ die Lehre von der Eigenthümlichkeit des 
weiblichen Körpers , seinem Bau, seinem Leben, sei^ 
nen Krankheiten und der ihm angemessenen so diäte^ 
tischen als ärztlichen Behandlung nach " Sie zer- 
fällt in die allgemeine, die vom Saue und Leben des 
Weibes , dem gemeinsamen Charakter seiner Krank- 
heiten, und von der Behandlung dieser und der 
weiblichen Natur im Allgemeinen handelt; und in die 
specielle, die theils d^s Leben des Weibes an und 
fflr sich, und zwaridie Entwickelung, Reife und das 
Absterben des Geschlechtscharakters zum Gegen-» 
Stande hat; theils das Weib im Verhältnifs zu einem 
Erzeugten, mithin während der Schwangerschaft^ 
bey der Geburt und ini Wochenbette betrachtet. 

Die ckrenologische, 4'Perioden umfassende, Ta-^ 
helle (S. 11), welche der ersten Auflage fehlt, giebt 
eine gedrängte und schöne Uebersicht der Ge- 
schichte der Gynäkologie , und beschliefst zugleich 
mit einer mehr summarischen Angabe der zu dem 
weitern Studium der Gynäkologie cuenenden literari«* 
sehen HQlfsmittel die Einleitung. 

Die allgemeine Gynäkologie nun in 8 Abschnit- 
ten hebt in dem ersten , die EigenthümUchkeiten im 
Bau und Leben des Weibes betreffend,' hinsichtlich 
der weiblichen Geschlechtstheile und namentlich des 
Beckens nur das besonders hervor, was für Schwan« 

Serscbaft und Geburt von Wichtigkeit ist, und auf 
er beygefflgten Kupfertafel zweckmäfj^ig erläutert 
wird. — Den Paragraphen von der Neigung uod 
sogenannten Führungsltnie des Beckens ist dieser 
2ten Auflage eine höchst interessante naefaträeliche 
Bemerkung.(& 449.-452 des ersten Bandes) hmzu-- 
gefCIgt, über die Neigung des weiblichen Beckens 
nach den Ausmessungen dreyer weiblichen StatQen 
in der königl. Antikensammlüng zu Dresden, weil 
es dem Vf. wflnschenswerth schien, den Typus 
bierflber zu Rathe zu ziehen , nach welchem die alt- 

Eriechischen Bildhauer ihre idealen Formen gebildet 
aben. Es verdient den Dank laller Kunstgenossen, 
wenn der Vf., seinem Versprechen gemäfs, den ein- 

Seschlagenen Weg verfolgt, der ihn , zumal in Dre!(* 
en, diesem deuuchen Athen , zu noch bestimmte- 
F ren 
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ren Aufechlffssen Ober diesen merkwflrdigen Gegen- 
stand leiten wird. - 

Dasjenige, was hierauf Ober die Ziichmlelkre d€r 
weiblichen Geschlechtsiheile , und des regelmäßig ge^ 
bildeten Beckens vorgetragen wird , ist zu sehr Skiz- 
ze; eigentbümlicher aber der hieran sich schlie- 
üsende Ueberblick der weiblichen physischen und 
psychischen Lebensäufserungen, und nicht gut eines 
Auszugs fähig. 

Im zweyten Abschnitt : von der Eigenthümüch^ 
keit in den Krankheüen des weiblichen Geschlechts, 
oder in der aUgemeinen Pcßthologie , ist der Unter- 
schied-zwischen den Krankheiten y welche das Weib 
mit dem Manne gemein hat» und denjenigen, wel- 
che auf seine besoodere Organisation gegründet sind, 
musterhaft herausgehoben; so wie im Sten und letz- 
ten Abschnitte: von der ärztlichen Behandlung des 
weiblichen Organismus im gesunden und kranken Zu- 
stande (allgemeine Diätetik und Therapie) nichts 
Termifst werden wird\ was man hier suchen kann^ 
es mOtste denn die Erwähnung von Laehnec^s Ste- 
ihoscop seyn, von welchem in der Geburtshfllfe 
jetzt häufiger Anwendung gemacht wird^ 

Der erste Theil der speciellen Gynäkologie : vom 
tieben des fVeibes an und für sich^ im gesunden und 
kranken Zustande , zerfällt in 2 Abschnitte, in den 
"physiologisch - diätetischen^ und den -pßthologisch^ 
therapeutischen. 

In dem ersten Abschnitte, welcher die normale 
Entwicklung,. Reife und Ertödtung des Geschlechts^ 
Charakters,, und die während dieser dref weiblichen 
Perioden nöthigen diätetischen Regeln zum Vorwurf 
bat ,. hebt der Vf. , um Wiederholungen zu vermei- 
den, die dem Weibe im nicht schwängern Zustande 
ebarakterische Function der Menstruation hervor. 
Die Ansicht llber die Periode, welche dieser Aus^ 
sonderung den Namen des Monathsflusses er werben 
hat ,, ist einfach und zureichend. 

Im zweyten pathologisch." therapeutkchen Ab- 
schnitte handelt die erste Abtheilung von den Krank- 
heiten in der ersten Lebensperiode des weiblichen Kör^ 
pers ,. als wohin die angeborenen Fehler der weib^ 
liehen Genitalien ,. und die krankhaft zu zeitig ent^ 
wickelte Pubertät gehören , von denen das Bekannte 
kurz und gut zusammengestellt ist. Die zweyte Ab^ 
theiluRg von den Krankheiten in der Periode der Ge^ 
schlechtsreife , behandelt zuerst die allgemeinen 
Krankheüszustände , unter denen die ünregelmäjsig^ 
heiten der Menstruayunetion mit Reeht den evstea 
Platz einnehmen* Als besondere durch Vnregelmä^ 
■/sigkeiten der Pubertätsentwicklung herbeygefuhrt^ 
Mrankheitszustände werden Kerstimnamg der Repro- 
duction und der anUnalen Functionen während der 
Pubertätsentwiekelung hervorgehoben. AI» f^er-^ 
stimmMung der Reproduetion spricht sich die Bkich- 
sucht aAis,. welche der Vf. sehr richtig al« eine Stö- 
rung der bildenden Tbätigkeiten aetzt, wofOr. theils 
!d9s: spricht,. daCs. die Störungen der animalcn Fun?^ 
otionenrhierbey nur seeundär sind, und theil«', dafs 
Störung der Bildttng3tbätigjkeit sich deutlich, loa 



eigentlichen Herde derselben, im^^efafssTStem und 
im Akte der Blutbereituog walurnehmen läist, natfii?- 
lieb immer mit .Racksiofat auf die Individualität des 
weiblichen Körpers, welche auf überwiegende Pro* 
ductivität g^rflndet ist , und auf die Zeit der sich 
entwickelnden oder vor kurzem entwickelten Puber* 
tat, wobey die von den Beobachtern so häufig er- 
wähnten mid von Rec. selbst beobachteten Fehler des 
Herzens hätten erwähnt werden sollen» Mit Recht 
wird V. Siebold? s Definiticm dieser Krankheit: ^^1^1% 
Bleichsucht ist eine Krankheit der Reproduetion^ 
und ihre nächste Ursache liegt in der sehr gesunke- 
nen Tbätigkeit ihrer eineii Seite der Productivität. *^ 
als unzureichend abgewiesen , da die Bleichsucht dann 
ifilt jedem andern atrophischen Zustande eins wäre. 

Zu den Verstimmungen der animalen Functionem 
vtrährend der Pubertätsentwiekelung Qbergehend » 
kann Rec. es nur bedauern , nicht in dem Cmifange» 
wie er es wünscht, und wie es die Wichtigkeit die-^ 
ses Abschnittes eigentlich erforderte, darüber zu be- 
richten« Er muls sich begnügen, dem Vf. im Na- 
men des ärztlichen Publicuras seinen Dank auszu* 
sprechen , dafs er auf diese so wichtigen Leiden der 
animalen Functionen während der Pubertätsent- 
wieketung mehr Rücksicht genommen bat, als es in 
andern I^hrbüchem über Krankheiten der Frauen 
geschehen ist» Was indefs die Ansichten selbst be* 
trifft, so glaubt Rec. gern, dafs sie mannichfacheo 
Widerspruch finden werden , da er sehr wohl weifs^ 
dafo es bey der grofsen Versehiedenbeit der Meinun«- 
gen, welche über das Verhältnifs des Physischen 
zlim Psychischen gegenwärtig herrschen ^ leichter 
ist, .einer vorgetragenen Meinung eine andere ent* 
gegen zu setzen, als überhaupt eine festbegründet» 
aufzustellen.. Nur so viel muis jeder , der unbefan- 
gen die Ansicht in vorliegender Schrift prüft, ein- 
S [esteben, dafs sie sich innern Zusammenhangs er« 
reuet and die Deutung zuläfst, welche er ihr giebt, 
SQ wie sie denn überhaupt mit der Ansicht des Rec.» 
dem sich vielfältige Gelegenheit-darseboten hat, Zu-- 
atände der Art umsichtig zu bec^ehten» ganz über- 
einstimmt. 

Als einen Sten besondern> durch Unregel^ 
inäfsiskeiten der Pubertätsentwiekelung begründe- 
ten Rrankheitszustand führt der Vf. die Mutter^ 
wuth, Manntollheit auf. Er sucht das Wesentliche 
dieses traurigen Uebels in einer chronischen Entzün-- 
düng der Ovarien, und bedient sich des Einwurfs^ 
dafs es mit dieser Ansicht unvereinbar sey» dafs, wie 
die £r&hrung zeigt, Schwangerschaft gerade bey 
dieser Krankheit doch so selten eintrete, vielmemr^ 
als Bestätigung seiner MeinuTC^ indem wir ähnliche 
Erscheinungen auch in den Entzündungen anderer 
Organe nur allzuhäufig fanden , wie z. B« bey Magen ^ 
und Darmentzündungen,, bey denen trotz des heftig 
sten Durstes, der sie begleitet,^ alles Getränk ge- 
wöhnlich ausgebrochen und nicht asslmilirt wird;: 
gerade wie auch die Ovarien bey entzündlicher Auf- 
regung, der normalen Erregung, welche zur Con«- 
ception nötbig ist,,, unfähig werden. — Obgleich 

Rec. 
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Reo. gegen diese Ansicht noch die von B. Iltomas 
empfohlene und von Dubois mit dem glacklichsten 
£rlolge ausgeführte Exstirpation der Giitoris, wel* 
cfaes Heilmittel der Vf. zu erwähoen unterlassen hat, 
anführen könnte, so stimmen doch seine £rfahran- 
cen , and zumal auch die von ihm und auch jetzt von 
M€mdi erprohte heilsame Wirkuns des Camphers, 
vernaöge seiner eigen thümlichen, die Gescblecbts- 
Imst unterdrückenden Kraft , zu sehr mit jener An« 
sieht des Yfs aberein , als dafs er sie nicht unter- 
schreiben sollte. Buchhewt*s Ansicht, der diese 
Krankheit so wohl als die Chk>rose gänzlich ans der 
Reihe der selbstständig in der Pathologie aufzustel- 
lenden Krankheiten verweist, hat der Vf. als auf 
Wortstreit beruhend, mit wenigen Zeilen nur, wie 
. sie es verdient, beseitigt, wie die früher schon 
ScTmmuberi gethan hatte. •«- An diese Krankheit 
schliefsen sich nun noch die Unfruchtbarkeit, mehr 
ris die Folge allgemeiner oder örtlicher Krankheits^ 
TCfsstände hetntchtety und d&e Hysterie, Mutterbeschwe^ 
rtmg an , deren H^esen ( nächste Ursache) der Vf. 
durch eine Verstimmung des Nervensystems, welche 
eine Folge ist des Mißverhältnisses zwischen allge^ 
meiner und geschlecktücher Productivität sehr Bey- 
fallswflrdig erklärt und daraus alle die verschiede- 
nen Krankheitssymptome der animalen sowohl als 
tMgetativen Sphäre dieser so proteusartigea Krank- 
iieit herleitet. Aufmerksame Beobachtungen haben 
ihm nämlich gezeigt, dafs bey weitem der grbfsere 
Theil jener SyTHptome bedingt sey durch Reitzunff ein* 
zelner Zweige der Unterleiosnerven in Feige cnnmi* 
scher Entzündungen und Degenerationen, welche in* 
den benachbarten Häuten, Uefäfsen, Drüsen u. s. w. 
ihren Sitz haben. Unter den Mitteln gegen diese 
lästige Krankheit vermifst Ree. den mit Recht hier 

Sepriesenen Egerbrunnen, und das von dem ver- 
ienten Veteran f^ogel so sehr empfohlene Dob- 
beraner Seebad» 

Zu den Kranhheitsznständen der einzelnen weib- 
liehen Geschlechtsorgane übergebend unterscfaeidhst 
der Vf. hier jibnormitäten ihres Büdungslebens und 
ihrer Lage. Die Gebärmutter zei^ sich in| ihrem Bil- 
dungsleben zunächst in,der Entzündung {metritis) ge- 
stört. Die Geschichte dieser so wichtigen Krank* 
heit, der wichtigsten wohl von denen, welche das 
weibliche Leben auCserhalb des Cyklos von Schwan« 

ETSchaft, Geburt und Wochenbett darbietet, ver-- 
Igt der Vf. mit musterhafter Genauigtceit. JMur 
vermifst Reo» ein Hauptkennaeicben bey oieserKrank- 
beit, und welches sie namentlich von der Men- 
»trualkolik unterscheidet, ^die gleichzeitige Af^ 
JectUm der Brüste, welche sich durch schmerzhaftes 
2«iehen und Stechen zu erkennen gtebt. 

Zugleich giebt der Vf. hier sein Glaubensbe^ 
. kenatniTs über die Entzündung im Allgemeinen , und 
da Derselbe im Folgenden hierauf öfters verweisen 
vrird, so will Rec. die wichtigsten Sätze mit den 
Worten des Vfs anführen , cUmit dem Leser die 
£ntscheidungy-eb er diese Ansidit^ gleich dem Rec, 
zur Seinigen» machen könne oder nicht, erleichtert 



werde. Entzündung überbaupl ist dem VI» wie-* 
wohl allen Physiologen : „ örtlich abnorm hervorge^ 
hobenes Gefäjs^ oder Bildungsleben^' ; doch ist nicht 
jedes abnorm hervortretende Bildungsleben - Ent- 
zündung zu nennen, wie z. B. eine Menge krank- 
hafter Auswüchse (Polypen, Fettgesch Wülste u. dgh) 
unter Erscheinungen entstehen, die himmelweit von 
denen der Entzündung verschieden sind« Da nuo 
eine Grenze zwischen dieser falschen Bildungsthä- 
tigkeit (Degeneratio) und wahren Entzündung nicht 
so leicht aufzufinden seyn möchte, — entzQnden 
sich ja doch krankhafte Geschwülste — »so giebt 
der Vf. folgende schärfere Bezeichnung der Entzün- 
dung, indem er sagt: „Entzündung sey örtlich ab^ 
norm hervortreten£s Bildungsleben, in der Erschein 
nung bestimmt durch Röthe, erhöhte Wärme, turses- 
drende Anschwellung und vermehrte Empfindlichkeit,, 
im Wesen begründet durch einen Zeugungsact, wel- 
cher zwischen Nervenmark und Blut innerhalb eines 
gewissen Organes hervortritt und ein nicht zum Be- 
griffe vom gesunden Lieben dieses Organes gehöriges^ 
Froduct hervorbringt. " Das Fruchtbringende «dieser 
auf die Ergebnisse der vergleichenden Physiologie- 
gegründeten Ansicht ergiebt sich bey einigem Nach- 
denken von selbst. Auch die sogenannte chronische 
Entzündung findet hierin als Mittelglied zwischen 
acuter Entzündung und abnormer Productivität ibrr 
Erklärung. Dbch so wen^ der Vf. diese seine An- 
sicht in ihrem ganzen Umfange hier nachweisen» 
Willy eben so wenig liegt es dem Rec. ob, dieselbe* 
hier einer weitern AuseinandeF^etzung zu unterwer- 
fen und er seht daher unverzüglich zu dem Blutflußr 
der nicJu smwangem Gebärmutter, als der zweyten, 
auf Störung des Bildungslebens dieses Organes 
beruhenden Krankheit, über. Um diese Krank- 
heitserscheinung^ von allen Arten normaler Bluter-^ 
giebung dieses Organes zu unterscheiden,, wird sie 
als „ MifsverhältnÜs einer im Uterus Statt findenden 
Blut^ecretion zu dem Stande allgemeiner Gefq/sthä" 
tigkeit und der Reproduetion überhaupt^,, ihrem Vl^e-^ 
sen nach erklärt und hinsichtlich ihrer Behandlung 
der nicht genw zu beherzigende Rath gegeben, j« 
nicht bey einzemen gerühmten Ar^neymkteln stehen 
zu bleiben, sondern die verschiedenen Bedingungen, 
innere u;nd äulsere Ursachen der Krankheit in's 
Auge zu fassen, und sieh ja nicht blofs an das Sym- 
ptom der Blutung zu halten (was leider so häufig ge- 
schieht); sondern theils den Zustand der übrigen or- 
ganischen Systeme auszumitteln suchen, theils nicht 
zu unterlassen , die Beschaffenheit des ^Uterus selbst 
durch die geburtshiäfliche Untersuchwiff, was so ge- 
wöhnlich unterlassen wird, kennen zu lernen*^ 

Unter den Mitteln gegen diese krankhaften Blut-^ 
ergiefsungen, zumal wenn sie passiver Art sind,, 
vermifst Reo. Hie Ratanbia, deren nur beyläufig Er- 
wähnung geschieht^ und welche wohl verdiente,, 
hervorgehoben zu werden, so wie auch die Ipeca- 
cuanha , refracta dost Unter den äufsern Mitteln 
hätte auch die neuerlich wieder so sehr gerahmte 
Zusammendrflckung der Aorta abdominalis durch 
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die Bauch wundniigeo oder darch <Jie in den Uterus 
gebrachte Handy wenn der Fall darnach ist, erwähnt 
werden sollen, da es ja hier Fälle so verzweifelter 
Artgiebt, dafs man nicht weifs, zu welchem Mittel 
man zuerst greifen soll. Auch die Transfusion , von 
JTaller und Blundell glQcklich ausgeführt, gehört 
bieher. Endlich hatte Rec. erwartet, dafs der Vf. 
hier auch von den zwar seltenen aber doch mehr- 
mals beobachteten Hämorrhoiden des Uterus reden 
werde, auf welche S. G. Vosel die Aerzte von Neuem 
(s. dessen Handbuch der praktisch. A. W. 6. Thl.) auf- 
merksam macht. 

Bey dem hieran sich reihenden weißen Husse, den 
der Vf. in eine im Mifsverhältnifs zur allgemeinen 
Beproduction gesteigerte secernirende Thätigkeit in 
den Schleimhäuten der Geschtechtstheüe setzt , hätte 
Rec. wohl gewünscht, dafs der hier so wichtige Un- 
terschied zwischen dem idiopathischen und 'sympto- 
matischen Schleimflüsse mehr hervorgehoben worden 
wäre; so wie auch die ffrofse Verschiedenheit der 

• ausfliefsenden Stoffe, aufweiche Clarhe (Beobach- 
tungen aber die Krankheiten de& Weibes , welche 
von Ausflüssen begleitet sind ; deutsch von Heinehen) 
in diagnostischer und prognostischer Hinsicht auf- 

. merksam macht, wohl mit Unrecht als unwesentlich 
und 2um Theil nur von Unreinlichkeit, fremden 
Körpern in den Geburtstheilen , abhängend , hinten- 
angestellt worden ist. Sehr lobenswerth dagegen 
und ganz mit des Rec. Ansichten übereinstimmend 
wirdTiervorgehoben, dafs, wenn auch oft mit all- 
gemeiner Schwäche verbunden, doch eigentlich der 
nächste Grund dieses Schleimflusses erhöhte aus- 
scheidende Thätigkeit ist, woraus sich dann ergiebt, 
wie irrig die Ansicht der meisten neuern SchnftsteUer 
sey welche hierbey nur Asthenie sehen und dem 
zufolge jedem Schleiroflusse dieser Art mit stär- 
kenden Innern und äufsern Mitteln zu begegnen 
rathen. Die W^ahrheit dieser Ansicht ergiebt sich 
zumal bey sorgfältiger Erwägung A^r entfernten Ur^ 
sacken, so wie die glücklichen Erfahrungen des Vfs 
und von Bums und auch des Re«. dafür sprechen. 
Den bey dieser Krankheit und den Matterblutflüssen 
von Merrem so sehr gerühmten Cortex adstringens 
brasiliensis konnte der Vf. noch nicht kennen , von 
welchem, nach des Rea Erfahrungen, auch zu viel 
W^esens gemacht worden ist. — Die sich hieran 
schliefsende Wassenucht der nicht schwängern Ge^ 
bärmutter (Hydrometraythtüt der Vf. mit v. Siebold, 
Jörff u. a. in tVassersucht der Gebärmutterhöhle (H. 
asciticä), Wassersucht der Gebärmuttersubstanz (H. 
cedematisa) und in BUuenwassersucfti der Gebärmutter 
(H hydatica). Wenn der Vf. meint, dafs diese 
Krankheit von der natürlichen Schwangerschaft vor- 
züglich durch ihre kürzere Dauer, welche selten^ 
6 Monate übersteige, sich unterscheiden lasse, so 
leidet dieis nicht auf alle Fälle Anwendung* Rec. 

(Di€ Fortst 



sah z. fi. einen dem von TFinhel fin Harlefs rheini- 
schen Jahrbüchern) berichteten, ännliehen Fall, wo 
die Krankheit 11 Monate lang für Schwangerschaft 
gehalten worden war, bis eniBich hectisches Fieber 
den Tod herbeyführte. Bey der Leichenöffnung, 
welche Rec, der in der letzten Zeit hinzugerufen 
worden und durchaus nicht im Stande gewesen war, 
den Muttermund aufzufinden, anstellte, fand erden 
Uterus wie am Ende der Schwangerschaft aasge- 
dehnt, mit weifsem, blutleeren, lederartieemParen* 
chyma,' und angefüllt mit wenigstens 6 Maafs eines 
trüben Wassers. Der Muttermund, welcher hoch 
an der Syndhondrosis sacro-^iliaca der linken Seite- 
stand , virar s6 wie die Fallopischen Röhren durchaus 
verwachsen. Ein Hinüberneigen des Uterus nach 
rechts gab sich schon äufserlich zu erkennen. — Im 
WinkeTschen Falle war das Wesen dieser Krank- 
heit 6 Jahre lang verkannt. — Uebrigens theilt Rea 
ganz die Ansicht des Vfs, dafs nicht selten die Was- 
sersucht des Uterus selbst als eine Art von unvoll- 
kommener Schwangerschaft zu betrachten sey, bey 
welcher blofs der Uterus zeugte, nicht aber dasOva^ 
riam, so dafs blofs eine Tunica deddua im Uterus 
gefunden wird , und möchte dieis namentlich auf 
seinen Fall anwenden. Die allerdings wohl sehr sel- 
tenen Wasseransammlungen i|i den Mutterbändern, 
von denen de Frem^ry S Fälle mittheilt, hätten hier 
auch eine Stelle verdient. Statt dessen theilt uns aber 
der Vf. die Beschreibung einer nicht weniger selte- 
nen, dieser Ausgabe als Bereicherung hinzugekom- 
menen Krankheit mit, nämlich der Windsucht der Ge^ 
bännutter {Emphysema uteri , Physometra, uiedoeop^ 
fopkiä), wo sich theils bald nach der Geburt, theils 
bald nach der Menstruation , theils auch bey ander- ^ 
vratigen Ausartungen, Vereiterungen n. s. w. Luft 
in der Höhle der" Gebärmutter ansammelt. Leichter 
ist diese Krankheit von Gebärmutterschwanger^ 
Schaft ; schwerer von der Wassersucht des Uterus, 
von fremden Körpern in demselben , innern Gebär-^ 
mutterblutflflssen , zu unterscheiden. Faulende Sub- 
stanzen in der Gebärmotterhöhle, z. B. Nacbge- 
burtreste, mögen sie hauptsächlich zur Folge ha- 
ben. «— Hieran schliefst sich nun die Beschreibung 
und Behandlung der verschiedenen speckigen {Steato^ 
ma), fleischigen (Sarcoma) oder knöchernen {Osteo^ 
steatoma uteri) Ausartungen der nicht schwängern 
Gebärmutter , so wie die polypösen Auswüchse an der 
innern näche derselben, immer nach den besten 
Quellen und Angaben guter Gewährsmänner zusam- 
mengestellt. Die häung mit Glück rersuchte Be«> 
hanmung der letztern mit dynamischen Mitteln, z. B* 
mit Laudan^üq. Sydenh., nach dem Vorgange vonf 
Primus Rainer bey Nasenpolypen , hätte nicht gami 
mit Stillschweigen übergangen werden sollen. Die 
neuesten Versuche von Kädeis (im Hufel. Journal, 
1829) sind sehr gflnstig ausgefallen. 

tsung foigi). 
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LsiFzto, b. G. Fleischer: hehrbuch der Gynäko^ 
- . logie — -r- Ausgearbeitet von Caii Gustav 

Carus u. $. w. 

■ 

{FortseUung der im vorigen Stück ahgehrochmen Rccension.') 

Oebr daDkensvrerth ist der nun folgende, ebenfalls 
neu hinzugekommene Abschnitt Ober die uinsehwel- 
Jung und gutartige P^erhärtung der Gebärmutter 
{httumescentia et induratio uteri), welche so oft «mit 
bösartiger Verhärtung und dBxn offnen Krebse der 
Gebarmutter (Scirrhus et Carcinoma uteri) verwech- 
selt und so durch Täuschung in der Diagnose unter 
dem Namen der letzten Krankheiten angeblich geheilt 
worden ist. Als Grund derselben siebt der Vf. Hern* 
mungen freyer Blutbewegung in den Venen des Ute- 
rus, welche in diesen Organe so auffallend vor- 
herrschen an ; anstatt dafs bey der bösartigen Verhär*i^ 
tujt^ in dem offnen Krebse der Gebärmutter (Scirrhus 
et Carcinoma uteri), weiche als die letzten in St^run- 

Cen de$ Bildungslebens begründeten Krankheiten des 
[terus aufgeführt vi^erden, krankhqfte P^erdichtung 
einer organischen Substanz und zsvar beym Drüsen^ 
Jcrebs des Parenchyma's vom Uterus, beym Blutkrebs 
der Bluimasse selbst, erscheint. Dafs die die Patholo- 
gen von jeher so viel beschäftigende Frage nach dem 
Wesentlichen dieser traurigen Krankhdt, von dem 
Vf. gut gelöst sey, kann ^ec. versichern, zumal wenn 
man hiermit die Erfahrungen $. Lair's in seiner 
Sctoft: Nouvelle methode de traitement des ulceres, 
ulcirations et engorgemens de Futerus; Paris 1820, 
und nach der 2ten Ausgabe deutsch in Weimar 1828, 
3:usainmenhält, — der Vf. scheint die wichtige Schrift 
aoch nicht zu kennen ~, welcher, auf vielfache 
Untersuchungen im lebenden und kranken Zustande 
eestützt, lehrt, defs diejenige krankhafte Beschaf- 
fenheit der^Gebärmutter, welche vwr bisher als 
iicirrhus und dessen Fojgen ansahen, nicihts anders 
als e^ diircb Entzündung berbey geführt« H^per- 
^^I*J® !?\t '^^^"^ ??Jgen sey, woge«n aber^dne 
aWcckmäfsjge antiphlogistische Behandlung nur Nu- 
tzen schaffe, und Cauterisation, Ausschneidung und 
Auaifottuog zerstörter GebärmuttertheiloÄebr zu be- 
schranken upd nur für wellige Fälle , festzusetzen 
aeyj^n, -- Um niui za »oaerm Vf. zurückzukehrto- 
so k^n ^ec. auf den Untei^schied zwischen Drüsen 4 
und Blutkrebs, den derselbe nach t;. Siebgldme^ti 
nicht viel Gewicht legen, zumal da na«^ Scarpa's 
- ^. Lt. Z. 18S0. Zweyter Band. 



gewichtigen Untersuchntigen jeder Krebs von den 
änfsern Glandulis conglomeraiis und der Haut, wel- 
che den Gebärmutterhals u. s. w. umkleidet, aus- 
geht, und die Natur des Eiters, welcher jedem von 
ihnen eigenthämlich seyn soll, ^am häufigsten so 
vermischt angetroffen wird , dafs jene Unterschei- 
dung wenigstens von sehr geringem praktischen 
Nutzen seyn mochte. "^ Auch fühlt das der Vf. 
selbst, indem er sagt, dafs man den Blutkrebs als 
eine Complicationxjener vorher abgehandelten venö- 
sen Intumescenzen mit einer allgemeinen kachekti- 
sehen, zu bösartigen geschwürigen Zerstörungen ge- 
neigt machenden Constitu^tion betrachten könne. 

• 

' ^ l)er Vf. geht hierauf zu den ^Abnormitäten des 
^räumlichen rerhältnisses der nicht schwängern Ge^ 
härmutter zu andern Organen über, und spricht von 
dem Vorfall {Prolapsus) ^^ der Vorwärts" und Rück- 
wärtsneigung lAntroversio et Retroversio) und der 
Vmkehrung oder Umstülpung {Inversio) derselben, 
wobey Rec. gewünscht hätte, dafs die in neuern 
Zeiten öfters beobachtete Rückwärtsbeugung im 
nicht schwangern Zustande, nicht so kurz abgehan- 
delt und bey derümstolpung der Gebärmutter darauf 
aufmerksam gemacht worden wäre, wie das. Vor- 
fallen der Gedärme in den umgekehrten Uterus die 
Zurückbringtrng desselben hindere, ja durch Ein- 
klemmung sehr gefahrdrohende Symptome herbey- 
feführt habe. Auch eine der ersten und häufigstem 
Jrsacben der Schieflagen, der Vor- und Kück- 
wärtsbeugung, welche Lair so häufig, und I\ec. 
mehrere Male in Leichen antraf« dieAftermembranen^ 
welche sich von der Gebärmutter und ihren Anhän- 
gen zu den verschiedenen Seiten des Beckens bege- 
ben^ hätten wohlverdient, mehr hervorgehoben zu 
werden , zumal tla sie Unheilbarkeit jener Uebel Zjur 
Folge haben. 

Die hierauf behandelten Krankheiten der Mut" 
iersch^de .und daon der Eerstöcke, sind theiis kurz 
abgefertigt, tbeils istdaa Mitgetfaeilte schon in die 
allgemeinen Keünfnisse über diese Krankheiten über* 
gegangen, sotJafs Rec. sogleich sich zu den Krank- 
heiten der Brüste wendet, welche zwar nach den 
besten Gewährsmännern abgehandelt worden sind» 
bey denen Hec. jedoch, und zwar ungern, die 
uater der Benennung MaHodynia nervosa von. C 
A*. i(an^it# beschriebene , vom Nervensystem aus- 

iehe^de^ mit den furchtbarsten Schmerzen begleitete 
iffeciäon der- Weiberbnist vermifst, welche, so ^riel 
^ec. sich erinnert, luir^nUdchen befällt und oh^ei 
G ir- 
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irgend ein bemerkbares organisches Leiden auftritt. 
Rec. war so gkickiicb eio€n Fall der Art durch Rlau- 
saure zu beschwichtifien ; Gräfe mufste in dem ehren 
der beiden F^lle , welche er zu beobachten Gelegen- 
heit hatte, bey einem 18<- bis 20jährigen Mädchen 
zur Amputation schreiten. Trotz der aufmerksam- 
sten Untersuchung war in den abgenommenen RrQ- 
sten nicht das mindeste Krankhafte wahrzunehmen. 
Das Mädchen genofs aber darauf eine ungestörte Ge- 
sundheit. 

Die hierauf folgenden sehr aphoristisch ausgefal- 
lenen Bemerkungen über einige krankhafte Zustände 
der äufeern Geschlechtstheile und Harnwege, hätten 
wohl fOgiicher der Abhandlung von den Krankheiten 
der Brüste voraufgehen sollen. Aufgefallen ist Rec, 
dafs der Vf. den Steinschnitt durch die Mutteracheide 
wiederräth, weil hiebey zu fürchten sey, dafs eine 
Fistel zurückbleibe. Er räth deshalb, die hohe Ge- 
räthschaft anzuwenden , ein Rath , der nach des Rec. 
Erfahrungen nicht zu befolgen ist, da er jenes Zu* 
rückbleiben einer Fistel nie, wohl aber die Opera- 
tion mit dem glücklichsten Erfolge gekrönt gesehenl 
Zueleich will Rec. hier noch aufmerksam machen, 
dals der von dem Vf. bey unheilbarer Incontinentia 
urinae empfohlene und auch abgebildete gewifs sehr 
Zweckmäfsige Harnrecipient von TA. ßrown (Grd- 
&'» Journal für Chirurgie, 9r Bd. 4s Hft. Taf. 7. 
Fig. 39.) um 1 Zoll zu kurz angegeben ist, indem er 
nach jener Beschreibung 4j Zoll lang seyn soll. Rec» 
hebt diefs in der Absiebt hervor, damit, wenn jemand 
das nach der von unserm Vf. angegebenen Beschrei- 
bung angefertigte Instrument, weniger empfehlens- 
werth fände, dieses nicht dem Erfinder beygemes* 
sen werde, dessen Erfahrungen gerade dafür spre- 
chen, dals es auch in Fällen sich nützlich bewies, 
wo alle andern versuchten Instrumente im Stiche 
gelassen» 

Die dritte u. letzte Abtheilnng dieses ersten Ban* 
des bandelt, freylich auch nur in Andeutungen, von 
den Krankheiten in der letzten Lebensperiode des 
tueiblichen Körpers, wohin zu zeitiges Erlöschen und 
'die zu lange tortdauer der Menstrualfunction ge- 
rechnet werden, welches beides auch wohl bey der 
Lehre von den Unregelmäßigkeiten dieser Function 
seine Stelle hätte finden können. ... 

Der zweyte Theil der spedellen Gynäkologie 
0om gesunden und kranken Lebensxustande des Wei^ 
hes in seinem Verhältnifs zu einem Erzeugten, be-^ 
ginnt nun in seinem ersten, physiologisch ^diäteii^ 
«c/irn Abschnitte mit der Physioloeie der Schwanger^ 
Schaft, der Geburt, so wie der IVochen- und Stü^ 
bingsperiode. Bey der physiologischen Geschichte der 
Schu>angerschaft hat der Vf. die schwierige Aufgabe^ 
den für eine vollkommene Begriffsbestimmung des 
ZustandeS der Schwangerschaft riobtigen Ausdruck 
2u wählen > gut |^löst, indem er unter „Schwan-- 
gerschaß denjenigen Zustand des menschüehen und 
zwar hauptsächlich des weiblichen Körpers vcrst^ittf 



wo eine durch Bmpfängnifs (diese ist natürlich frü- 
her esklärt) erzeugte und' im Innern^ des Or^nismMS 
durch If Wechselwirkung forts^hUdeie Frucht in <Res4ns 
Innern venceilt, und welche regelmäfsig ist, wenn 
du erzeugte Frucht in der Höhle des Uterus sich be^ 
findet, selbst in aller Hinsicht normal gebildet ist und 
in der gesetzmäfsisen Zeit ihre vollkommene Ent^ 
mckehmg erreicht^* Weniger kann Rec. die An- 
sicht des Vfs. hinsichtlich derJSeugung theilen, wel- 
che demselben „keine neue Entstehung , sondern ein 
blo/ses Fortwachsen der Thierheit, der Menschheit 
nach den ihnen einwohnenden ewigen besetzen " ist^ 
da erdann nicht die Notbweodigkeit des Geschlecht- 
lichen, und die Theilung desselben in zwey versthie* 
dene Geschlechter einsieht^ und doch. wiederum keine 
Erfahrungen kennt, wo menschliche Zeugung ohne 
dieses Geschlechtliche möglich jgewordeo wäre. Jb* 
denfalls hat sich der Vf. nicht c^utlich genug ausge« 
drückt und in so fern auch nichts mit dem Ange« 
führten erklärt. Was nun das SpecieJle des Vor«» 
gangs der Zeugung anbetrifft, so hat diefs der Vf.^ auf 
eigene und fremde Untersuchungen , — auch die des 
Prof. c;. Baer kennt er schon — , gestützt, muster-^ 
iiaft vorgetragen und durch zweckmäsige Abbildun- 
gen erklärt. — Was hierauf über Schwangerschaft 
im Allgemeinen gesagt wird, ist das Bekannte. Bey 
Erwähnung der mehrfachen Schwangerschaften wird 
auch der Ueberfruchtung {Superfecundatio) , wo die 
«weyte Empfängnifs der ersten bald nachgefolgt ist» 
und der Uebersanoängerung {Saperfetatio) , wo diefs 
. später der Fall war, gedacht, und erklärt sich der Vf. 
für die Möglichkeit der erstem ; die zweyte, meint 
er mit Recht, könne nur bey doppeltem Uterus Statt 
finden, und führt er hier für seine Meinung den in- 
teressanten Fall an, welchen P. Fr. Meckei in einer 
Note zu BaudehK/ue (2 Th. S. 497 und nicht S16, wie 
bey dem Vf. steht) erwähnt, und dem nun als zwey- 
ter der von Geifs (in Rust^s Magazin, 20 Bd.) erzählte 
binzugefflgt werden kann, bey dem aber die Frau 
ihr VVochenbette glüokliob überlebte. 

Bey der Betrachtung des Eyes in der ersten 
Periode nimmt der Vf. das Graaf^scheMäschen und 
das Ositmder^sche Ausscblagsbläschen als dasselbe an^ 
was wohl gegen Osiander^s Meinung ist, welcher be# 
kanntlich annimmt, dats der Saame durch Uterus 
und Muttertrompeten bis zu den Ovarien dringe, an 
denen nun ein Frieselausschlag entstehe {exanthema 
ovorumy Diese kleinen Bläschea wären die wahren 
Eyer, nicht aber die Graafschen Bläschen. Da£s 
.also beide nicht eins und dasselbe seyn können, geht 
theils hieraus, theils aus den Beobachtungen &M€r^# 
hervor, welcher jenen Eyerausschlag an andern Stel« 
len auf der glatten Oberfläche des Bauchfells enU 
deckt haben will. Ree. hat es nie entdecken kön-^ 
nen, und möchte es daher für mehr zufällig halten; 
jedenfalls steht es wohl mit der EmpfXngnifs in kei«^ 
Bern wesentlichen Zusammenhange » man mttfste e« 
dehn mit dem Vf. für dassdbe mit dem Graafschen 
Bläschen annehmen wollen. — > Das Nabelbläschen 

ist 
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ist dem; Vf. mit OJtm-blofs Magen* oder Darmblas- 
chen und die Placenta eigentlich die Lunge des Fö- 
tus. Auch llec. tbeiit diese Meinung Okeh'S, ohne 
iedoch die Ernährung des Fötus durch selbige abzu- 
leugnen. Auf die. vicariirende Thätigkeit der Thy- 
inus, Schilddrüse und Nebennieren mit dem Respi^ 
rationsprocesse, w^elche Autenrieth und Mechcl liL 
inacbgewiesen haben, ist nicht Rflcksicht genommen. 
Ais noch nicht allgemein bekannt, obgleich schon 
von mehreren Seiten bestätigt, i?viJl Kec. die Beob- 
achtung des yfs. herausheben, dafs, so wie die 
Frucht dem Uterus (im lO.Monat) fremder werde, 
•n der äufsern Flache der Placenta ein dünnes , aus 
Zicllstoff gebildetes gefäfsloses Häutchen entstehe, 
-welches die früher hervorragenden und freyen Ge* 
fäfsflocken und Saugfasern überzieht, und somit die 
beginnende Trennung zwischen Frucht und Uterus 
vorbereitet. — Die Geschichte der Veränderungen 
im mütterlichen Körper während der Schwanger-- 
sohaft hat Bec. mit hohem Interesse geleserf, und 
mahnt dringend zum JNachlesen, zumal da der Kaum 
nicht gestattet, alles Neue, dessen sich Jiier so viel 
findet, herauszuheben, namentlich das über Ur- 
• Sprung und Zweck der Membrana decidua Hunteri 
geistreich Entwickelte mitzutheilen. — Die Zei-. 
chehUhre für die regelmäjnge Sehwangerechajt und 
der Schiv€mger8chaftskalen<ler, auf welchem man 
neben jedem Jahrstage den ihm entsprechenden 140 
und 280 Tag, also immer Anfang, Mitte und Ende ^ 
einßr Schwangerschaft neben einander findet, be* 
schliefsen die physiologische Geschichte der Schwan- 
gerschaft. 

In der physiologischen Geschichte der Geburt 
legt der \f. der Erklärung des Herganges der- 
selben seine physiologischen und naturphilosophi- 
schen Ansichten zum Grunde, und erinnert, um die 
aufserordentlich kräftige Thätigkeit des Gebärmut-: 
terorgans recht zu verstehen , an die Entwickelung 
desselben als darmartiges Gebilde und an die Aehn- 
lichkeit seiner Zusammenziehungen mit denen des 
Magens als der weitern Ausbildung des Darmkanals, 
oder denen des Herzens , als der weitern Ausbildung 
eines Gefäfsstammes. Das periodische Wiederkehren 
der Zusammenziehungen betreffend^ ist es ihm Aus- 
druck des Rhythmus, welcher ursprünglich jede fie-- 
weeung bestimmt und" immer in niedern ^ der Ent* 
Stebung nähern Sphären am bestimmtesten heryor* 
tritt. Kec. , der cuese Ansichten längst zu den sei* 
*^^S®'* gemacht hat, weifs recht gut, dafs sie nicht 
durchaus zu erweisen sind, und dafs daher jener Her- 
gang der Geburt, zu dessen Erklärung si% dienen 
sollen, auch andere Deutungen zuläfst« Zur Ge^ 
§ehiohie der regehnafsigen Geburt im Allgemeinen 
flbergebend, nimmt der Vf. 5 Geburteperioden an, 
wobey Reo. die cewifs n6thige Rflcksicht auf die 
Stellung des zur Geburt sich .darbietenden Kindes - 
Theils vermifst, wodurch jene Perioden vielfältige 
Modificationen erleiden müssen. 



Bey Bestimmung der Art und Weise, wie bey 

der regehnafsigen Geburt (der Vf. nimmt 6 Arten 
derselben an) das Kind durch das Becken hindurch*- 
geht, schickt er 6 allgemeine Regeln des Geburts* 
mechanismus vorauf, welche sowohl, als auch die ' 
Darstellung der verschiedenen Geburtsweisen, hier 
näher zu detailliren , zu weit führen wOrde, zumal 
da die£s ein KapiteList, wo fast ein jeder wissen*^ 
schaftlich gebildeter Geburtshelfersich seine eigenen» 
der Natur entlehnten Ansichten gebildet hat; Ge- 
wünscht hätte Rec, dafs dieser Abschnitt, wenn 
gleich das vorliegende Werk als Grundlage akade- 
mischer Vorlesungen zu betrachten ist, mehr in ex^ ^ 
tensQ behandelt wäre, was namentlich von den Ge- 
burten mit vorausgehendem unterm Ende des Rumpfs 
gilt. Rec. , der die Ansichten des Vfs. nicht durcb- 
gehends theilen kann, fand namentlich in Hinsicht auf 
die gewöhnlichen Hinterbauptsgeburten , die Erfah- 
rung Nägele* s — dessen Meinung: die Scheitelgeburt 
sey die normale, Rec. darum keines weegs beytritt — 
bestätigt, dafs sich der Kindeskopf mehr mit dexa 
rechten Scheitelbeine zur Geburt stellt, so dafs die 
kleine Fontanelle der linken Pfanne zugekehrt ist^ 
welche dann bey weiterm Vordringen des Kopfs tie- 
fer abwärts als die grofse Fontanelle gefunden wird, 
so dafs also Hinterhaupt und Stirn nicht in gleicher 
Höhe stehen. Wenn dieses Statt fände, würde es 
Rec. als regelwidrigen Zustand betrachten. — Kurze 
Angaben der Kennzeichen über den Zustand (Leben 
odefT Tod) des Kindes während der Geburt beschlie- 
Isen diesen Abschnitt« 

In dem folgenden , der physiologischen Ge^ 
schichte des Wochenbettes und der StilSmgsperiode, 
handelt der Vf. zuerst von den Veränderungen, wel-r 
die der mütterliche Körper in dieser Periode erleidet, 
wobey denn namentlich das Nöthige über die Frauen^ 
milch mitgetheilt wird. — Hieran scblielst sich die 
Beschreibung der Veränderungen, tudche der Kör^ 
per des neugebomen Kindes im Verglich mit seinem 
Zustande vor der Geburt erfahrt, welche alles enthält, 
was man hier suchen Icann und auch mehr. Z. B. deu- 
tet der Vf. den Häutungsprocefs, welcher an allen ge* 
sunden^Kindern vom Sten bis 6ten Tage nach der Ge- 
burt beobachtet wird, und von Billard (Krankheiten 
der jNeugebornen und Säuglinge, deutsch von Jklei/s^ 
ner , Kap. 4 und von dem Vf. selbst (in der gemein^ 
samen deutschen Zeitschrift für GehurtJsunde Bd. 2. 
Hft. 2) weitläuftiger beschrieben worden ist, an, und 
reehnet ihn nach Kieser zu den Entwioklungskrank^ ^ 
heiten. Die Zeichenlebre des neugebornen Kindes^ 
bey der unter den Zeichen eines todtoebornen Kin- 
des auch das Nichteintrocknen des am £eibe des Kin- 
des bleibenden Restes vom Nabelstrange erwähnt 
wird, bescbliefst diesen Abschnitt. 

Der folgende : dlie Diätetik der Schwangerschafl, 
der Geburt, so wie der Wochen-- U9$d Stilbmgspenor 
de, umfafst die bekannten Vorschriften zwe<3cmäf$ig 
zusanuneng^stellt. Sehr beachtenswerth und triff- 
tig sind die Einwürfe , welche der Vf. denen ent- 
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gegen Stellt, welehe die HQlfsleistungen bey dem na« 
tfirlichen Geburtsgescbäft den Minnern flbertragen 
vrissen wollen. Zugleich wird hier das dem r. Sie- 
bold'schen ähnliche Geburtskissen des Vfs. beschrie- 
ben und abgebildet, dessen sich derselbe schon vor 
Bekanntmachung des eben genannten bedient und 
dasselbe zum Gebrauch far me Hebammen empfoh- 
len hat. Es ist weit billiger wie das v. Siebold*b'che 
und sehr leicht zu transportiren. Die Nacbtheile 
der Geburtssiühle, {Lit de misere des Herbinaux),'SO 
wie der sitzenden Stellung der Kreisenden überhaupt, 
findet man hier ebenfalls nervot-gehoben. 

Was die hieher gehörende so vielfältig bespro- 
chene und berathene Behandlung des Dammes in der 
4ten Geburtsperiode anbetrifft, so schliefst sich un- 
ser Vf. an diejenigen an, welche die Unterstfitznng 
desselben anrathen. Nach Jorges Vorgangs führt er 
folgende Bedinrangen als wesentlich nothwendig 
zur glücklichen Unterstützung des Dammes auf: 

1) eine durchaus gleichmäfsige Unterstützung 
desselben vermittelst der blofsen, unbedeckten Hand 
und zwar in schief aufsteigender Richtung gegen den 
Schambogen ausgeführt (richtiger so, dafs der Kopf 
mehr von hinten nach vorn aufwärts unt^r den 
Schambogen gehoben und dadurch eben vom Damme 
entfernt wird. Rec); 

2) Die Rückenlage der Kreisendea und gerades 
Ausstrecken der Schenkel derselben^ wobey diesel- 
ben in der Kniegegend nicht mehr als einen Fufs 
breit von einander entfernt seyn dürfen ; 

5) Dais Unterlassen alles willkürlichen Fressens 
der Kreisenden , während der Kopf im Durch- 
schneiden begriffen ist. 

Wenn wir mit dem geehrten Vf. bedenken, dafs 
die äufsere Geschlechtsöffnung offenbar nur deshalb 
nach hinten einreifst, weil hier der feste Anhaltungs* 
punkt mangelt, und überdiefs eine aufmerksame Be- 
obachtung des Hergangs der Geburt in dieser 4ten 
•Periode deutlich lehrt, daf? das Hinterhaupt, so wie 
es zuerst einschneidet, auch zuerst durchschneidet, 
mithin der eigentliche Durchgang des Kopfs durch 
die äufsere Geschlechtsöffnung nicht eine Rotation 
von unten nach oben "— die gewöhnliche Meinung — ; 
sondern ein Durchbruch von oben nach unten ist,-^ 
wodurch gerade die Einreifsung des Dammes um so 
leichter herbeygeführt werden mufs; — eine Lehre, 
welche zuerst Niemeyer öffentlich ausgesprochen, 
und welche Rec« schon langst zu der seinigen ge- 
macht hat — : so leuchtet es ein, .dafs wir von der 
Matur selbst auf eine Unterstützung des Mittelflei- 
sches in der vorgeschriebenen Weise hingeführt 
werden; wenn Rec. auch £era eingesteht, dafs die 
Sicherung des Dammes im Allgemeinen ungleich we- 
ütger von der manuellen Unterstützung desselben, als 
von der sorgfaltigen Berücksichtigung der sämmtli- 
chen von Jörg, Mende und unserm Vf. aufgestellten 



Bedingungen abhänge, jndem die Erfahrung hinKng- 
lieh zeigt, dafs kein Verfahren absolut vor dem Ein- 
rtifsen des Dammes schützt. •— Gegen das von Mi^ 
chaelis — und früher schon.von 9le/i</^/ und Champe^ 
nois — im änfsersten Nothfallt empfohlene Einschnei* 
den des Dammes erklärt sich unser Vf. ganz bestimmt^ 
und auch Rec. kann es nur widecsimiig nennen, so 
wie auch schon früher Mursinna, Stein der Jüngere, 
Jörg und Schmidt sich dagegen erklärt haben.* — 
Die von Aiihen, Sacombe, Faust und Wisnnd wider- 
rathene und neuerlich von Mende gar mr schädlich 
erklärte Unterstützung des Mittelfleisches ist, theib 
durch die Versuche ELv. Siebold^s, theils durch da» 
vorhin von Rec. für die Unterstützung Aufgeführte 
beseitigt, so viel Beherzigenswerthes auch übrigens 
die Aufsätze Mendels (im Isten u. Sten Bdchen seiner 
Beobachtungen und Bemerkungen aus der Geburts-* 
hülfe u. gericbtl. Medicin) enthalten. 

Das über die Hülfsleistung bey den ungewöhn«* 
lichern Fällen der natürlichen Geburt Beygebrachte 
läfst manches zu wünschen übrig und ist zu kurz 
ausgefallen. 

im zweyten, pathologisch- therapeutischen Ab- 
schnitte werden uns zuerst die Krankheiten der 
Schwängern und die Behandlung derselben vorge« 
führt. Unter den allgemeinenkrankhaften Zuständen 
derselben vermifst Rec. die vom Prof. Hinterberger 
im der medicinischr chirurgischen Zeitung zufolge 
einer Aufforderung des Dr. Meifsner in Leipzig be-^ 
kannt gemachten wichtigen Erfahrungen über eine 
Rückgrathskrankheit der Schwangern, Gebärenden 
und Wöchnerinnen , und welche derselbe als rheu^ 
maiisch -gichtisehe Wirbelgelenk "Entzündung be- 
trachtet und bebandelt. — Auch der so eigenthOm- 
liehen Verstimmungen der Seele bey Schwangeren, 
wohin namentlich das Kapitel von den Gelüsten der- 
selben gehprt, welche bey anscheinender Gesundheit 
selbst zu gesetzwidrigen Handlungen geführt haben^ 
und ihres Wahnsinns ist nicht £rwähnunggeschehen« 

Bby den krankhaften Zuständen im Geschlechts'^ 
System der Schwängern ist zugleich mit der Entzün^ 
düng der schwängern Gebärmutter auch des so häu- 
fig übersehenen oder verkannten Rheumatismus und 
der Putrescenz desselben gedacht. In Rücksicht auS 
die Putrescenz theilt unser Vf. die scharfsinnige An- 
sicht Jör^V^ vrelcber das Wesentliche dieses schreck- 
lichen Uebels in einen durch unzulängliche Bildungs-' 
kraft bedingten uibsterbungspracejs der hinfälligen 
Haut, welche Mortification sodann bis in die Sub^ 
stanz des Uterus eindringt, setzt, und worin eine 
Aehnlichkeit dieser Krankheit mit der eben so Übel-' 
berüchtigten Magenerweicbung geeebeu ist; Mit 
Recht erinnert der Vf. bey der Wassersucht der 
schwängern Gebärmutter^ dafs der als besondere 
Krankheitsform aufjgeführte^a^5^^i(/i der Schwan-* 
ern {fiydrorrhoea Gravidarum) blofs ^n Zeichen der 
ydrometra ausmache. 
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Ln^ziOf b. G. Fleischer: hehrhuch der Gynäkolo^ 
gig — .. Ausgearbeitet tod Carl Gustav Carus 
u« s. w. 

(FarUeUung der an vorigen «f/ädb abgebrochenen Recensha) 

JLJey AuffOhrung der fehlerhaften Lagen des seh wen- 

Sern Uterus tbut der Vf. hinsichtlich der so Gefahr 
robenden Reiraversio uteri den Vorschlag , wenn 
«wegen Obermäfsig langer Dauer der Einklemmung d^e 
Reposition ganz unmöglich würde, eine kOnstliche 
Frühgeburt' durch Sprengen-der Eihäute im lUutterr' 
.^unäzu bewerkstdÜgen: ein Vorschlags welcher 
jedem » der mit diesem Rrankheitszustande aus eige- 
ner Erfahrung vertraut geworden ist, als ganz unaus- 
f&hrbar einleuchten muis. Dafs der Vf. selbst den| Ver- 
such noch nicht gemacht hat, gelitaus der Stelle hec- 
.fror« Rec sah in einem solchen Falle den Tod durch 
Zerreifsung der Blase und Austritt des Urins in die 
Uoterleibsnöhle , nach vorhergegangenem Abortus, 
Cücfolg^n« — Ais-Krankheiten der Brüste bey Schwan-* 
gern führt der Vf. zu starkes ^nschwelUn und ^us^ 
'Schlägt derselben auf; die Brustwarzen bleiben 
. Mnz unberücksichtigt. 

Sehr lobenswerth hat aber hierauf Derselbe die 
gewöhnlich ^anz übergangenen krankhaften Zustände 
der Frucht hervorgehoben, welebe, „da der sich 
erst entwickelnde Menschenkörper ia dieser Periode 
nur im Bilden lebt , nur ab krankhqfi werdende BiU 
ijbiflgsthätigknt erscheinen können» '' 

vVas die Ursachen dieser verschiedenen Stö* 
-nngen im. Bildungsprocesse derFruchl betrifft, so 
3ucht unser Vf. dieselben theils in der ursprünglichen 
Katur des Fruchtkeims f theils in der Stimmung des 
nmtierlichen Körpers. Hier findet denn auch die 
I^ehre von dem Versehen oder von der Cinmrkung 
jetoer gewaltsam, angeregten Phantasie der Mutter 
enl rfen Kiodeakurper, dieser Zankapfel der Gelehr- 
te»^ ihre Stelle. Unser Yf. erklärt sich zu Gunsten 
derselben » und sagt« was gewifs sehr zu behereigen 
ist« jnaa kgezu viel Werth auf djie mangelnde tt^r^ 
^veaverbiedpeg zwischen Itfutter und Kin4 ; -- man 
eoUe mehr berücksichtigen, dafs beide ein Qrsanis^ 
mus siful und eine . oympathie zwischen beide» 
lierracbe. «— ~ In der speciellen Pathologie des Fö^ 
tasznstaades bemerkt unser Vf. » dala die «ehr f eicbf- 
ficfae AosammluBf des Frucht was^sers, welche die 
JTaseetsmcht destJaes beg^odet, sich auch aul.da^ 
Kind .er«tirecken kaiii^i so dafs tnao fieuohtifllib» 
A- Z. L* xiiO* Zweyter Band. 



Brusthöhle oder Himhöhlea mit Wasser anmfiBUt 
findet, ]SL oft auch Wasser in dem Zellgewebe der 
Haut, In der Scheide des Mabelstrangs , eben so wie 
In der Substanz der zuweilen sehr aufgelockerten 
Eihäute i oder in Hydatiden am Nabelstrange oder 
}n der Placeot« vorfindet: eine Beobaclitung, vrel- 
che die Erfahrungen t;, Siebold^s, Schneiderte und des 
Eec bestätigen« 

Wir gehen nun mit dem Vf. zur Pathologie und 
Therapie der Geburisperiode über. Bey der Lehre 
von den geburtshülf liehen Operationen , mit denen 
unser Vf. beginnt, werden diese eingetheilt: in sol-' 
che, welche das Geburtsgeschaft nur vorbereiten 
. odeK veranlassen, und in scucbe, durch welche die 
Geburi des Kindes «der die Nachgeburt bewerkstelligt 
wird« Nach Vorausschickung einiger sehr zu be- 
berzixender . aUeemeiner Bemerkungen ober das 
küneuiche Bescbleuniffen des Geburtsgeschäfts über* 
haupt und gewisser allgemeiner Kegeln für die ope- 
rative Kunsthülfe, worin die Grenzen der Natur und 
Kunst musterhaft bezeichnet sind, geht der Vf. zur 
Betrachtung der vorbereitenden Operationen über, 
und redet zuerst: ^von der künstlichen Erweiterung 
des Muttermundes» " Wenn auch Rec. Jorges Aus- 
spruch > dafs weit mehr Geburten durch ein abnor- 
mes VerbältniCs des Muttermundes und Mutterhalses, 
als durch Beckenfehler gestört würden und Kunst- 
hülfe erheischten, gerade nicht in seiner ganzen Aus«- 
defanung unterschreiben will , so hat er doch die 
VVichtigkeit dieses Theiles' in eben angedeuteter 
Rücksicht zu wohl erkannt, als dafs er nicht wfln- 
ecben seilte, der \L hätte bey dieser OneratioB 
tnehr Rücksicht genommen auf die Ursacnen'der 
Verschliefsung des Muttermundes und die darnach 
verschieden modificirte Heilmethode; da es keines» 
wegs gleichgültig ist, welches von den angeführten 
Mitteln gewählt wird, da keines zu nützen vermag« 
wo das andere angezeigt ist Anders will der 
krampfhafte, anders der plethorische und entzflnd- 
Ücbe Zustand behandelt seyn. Der Nutzen des Ader- 
Jessens im. letzten Falle ist eanz übergangen, wel- 
kes Rec. mehreremale nach IVigand^s Vorgange mit 
dem besten Erfolge zugleich. Inic dem antipblogisti- 
sehen Verfahren vornehmen liefs. Auch die An«- 
«wehdiinf^ der Instrumenten wie des Osianderschen 
Ailatatorinms, möchte Rec. nicht so allgemein an- 
empfehlen , und mit Jörg die Operation lieber der 
menn elastischon blolsen Hand fiberlassen, so wit 
•bey Awjnkk dynamische Mittel nicht zu besieeeader 
Rigidität des Muttermundes statt des^angeratnteen 
Knuzachnitls t geuz kleine Rinachnitte xings um den 
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Mutterniüiid In ffröfserer Anzahl Tornebmen nnd nun hoj^s durch Hiilf$ der G^urUzange. Bey erstereftti 
,4ie <«ebiut der Katar ftbcrla$seo ; da jene gaöfsareo imdet Rea das sogenannte Lösen 3er Arm0 2u Mrlli* 
JEinsöhnitte nuri.daa Weiterreisen xer VoJ^ haben» goiid »ndohne alle Ausnahmen en^pfohlen, da doda 



die Unterlassung desselben bey krampfhaften Zi»-* 
sämmenschnQrungen des Muttermundes gerade an» 
surathenist» damit sich der Muttermund nicht luta 
den Hals des Kindes zusammenziehe. Reo. wflrde 
wenigstens so lange einen Arm liegen lassen , bis der 
mehr herabeetretene Kopf den Muttermund ausge-* 
spannt erhält. Auch das VerfSeihren bey dem vom 
Rumpfe abgerissenen und allein im Becken zurück- 
gebliebenen Kopfe ist zu kurz abgefertigt, zumal 
wenn eigene Erfahrung die Schwieriglceit desselben 
kehren gelehrt hat. Mendels musterhaft zusaii^mea* 
gestellte Erfahrungen sind unberQcksicbtigt geldsserK 
Hinsichtlich des zweyten, der Anwendung der Gew 
burtszanse zur Bxtrdction. äes Kindeskopfs, .bedient 
sich der Vf. einer liach allen ihren Verhältnissen und 
Mafsen vergröfserten Bo6rschen. Angezeigt ist ihrti 
dieselbe „in allen Fällen , wo durch irgend regelw^ 
drigen Zustand von Seiten der Mutter oder des Kin^ 
des, oder beider Theile, eine schleunigere EntbiiB^ 
dunff des Kindes überhaupt, und des Softes insbe^ 
sondere nothwendig udrd^ dieser letztere aber in etnir 
solchen Stellung an, oder in dem kleine^ Beeten 
sich befindet, dafs sich die Erfassung und Durchfuhr 
rung desselben mittelst dieses Instruments ohne rer^ 
_ leizung mütterlicher oder kindlicher Theile als aus^ 

des Kindes ist also' keineswegs mit im Begriffe der -fükrbar darstellt ,^^_^nt Indication, welche be]^ deti 

Wendung enthalten » wie diels schon Schmidtmäller 
.nnd später Osiander aussprachen« Unserm Vf. und 

it^g gebort abdr das Verdienst, zuerst umsichtiger 

diese jLehre vorgetragen und die Operation auch auf 

die Knie und den Steifs ausgedehnt zu haben. Die 
, nähere Bestimmung der Fälle , wo diese Operation 

angezeigt ist, also die Beschreibung der abnormen 

Fruchtlagen nnd die Kennzeichen derselben, bleibt 

tler sfieciellen geburtshfilflichen Patboloeie und The« 

rapie überlassen. Mit* Recht aber wird die kanst- 



würden. Dringend ist übrigens hiebey alles unnö« 
thige Berühren des so reizbareil Tbeflifes zu unter- 
sagen und die Blase — welche der Vf. ganz unfaer 
rflcksichtigt läfst — möglichst lange zu scnonen. 

Bey £m künstlichen Sprengen (fer Bvhäute , von 
^em hierauf die Rede ist> hätte Re<^ wohl gewünscht, 
dafs auf die Gefahr der Verwechselung der prallen 
Kopfgeschwulst mit der Wasserblase aufmerksam 

femacht worden wäre, oder wohl gar auch — wie 
Lee. einen solchen Fall erlebt hat,— der Gebärmutter 
selbst, welche er an ihrem nntetn noch nicht jgeöff- 
neten," im hohen Grade ausgedehnten Segmente ein- 

feschnitten fand. --* Die Art des Wasserspren|;ens 
ey uneröffnetem Muttermunde, behufs der JtttiMC* 
Urnen Veranlassmg der Frühgeburt , welche ange- 
hängt ist, erwartete Reo. hier nicht. 

iJ>ie fFendung, welche hierauf absehandetl wird, 
0ennt unser Vf. : „Dsls Verfahren, aas Kind, tuet- 
'Ches in einer abnormen, der Geburt hinderlich wer^ 
denden i^ge sich befindet, in eine normale Lage zu^ 
rück zu fuhren, oder aueh eine gegebene normale 
Lage in eine andere Gattung dieser Art, welche eine 
schnellere Beendigung der Geburt verspricht, und 
überhaupt dem vorliegenden Falle angemessener ist, 
umzuwandeln.^ Die künstliche Herausbeförderung 



so verschiedenen Meinungen der Geburtshelfer 
Ober alleemeine Beystimmung verdient. Ihr 
folge widerspricht denn auch der Vf. der Lehre ^ 
niger {Ritgen, Osiander), den im grofsen Becken 
noch noch und .beweglich stehenden Kopf mittelst 
einer langen 2ange zu fassen und herab zu zteheii. 
Diese ungiAcklicne Lehre , hat gewlfs nur zu häufig 
zu Perforationen Veranlassung gegeben und gefährr- 
liehe Quetschun^n der mütterlichen Theile herbey»^ 
geführt, als dais man nicht allem Ernstes von ihr 



liehe Wendung auf den Kopf immer nur auf wenige abrathen und auf die Wendung auf die Fflsse hin*. 



Fälle eingeschränkt, und findet ihre Anwendung 
tneistens nur bey Seitenstellungen des Kopfi;, wohey 
der Vi* die Einleitung des Kopfs in den Beckenein- 
gang durch äufsere und innere Handgriffe ebenfalls 
ur Wendung rechnet. Die Anwendung des Hebels 
hierbey — über welchen das Ndthige mitgetheilt 
^ird — ^ finden wir von dem Vf. und aswifs mit 
Recht, mehr widerrathen als enlpfohlen. Die Vorza- 
;6 dieser Wendungsmethode, in der neuesten Zfit, 
jurch vielfältige £rfahrun£en, namentlich die von 
^ Outrepant ,l[lsamer und Mende bestätigt, ver^^ 
dienen alle magücbe Aufmerksamkeit und Reo. em^ 
pfiehlt daher dieses Kapitel zum Nachlesen. 

Zu den Operationen^ ' durch Uf^he die Geburt 
ifar Frucht odereirn^ner Theüe derselben bewerhsteb^ 
Ügt wird, reehnek der Vf. : Die künstliche Bewerk^ 
eteXtigung der Geburt des Kindes. Diese geschieht: 
Jl tSff dem natürUehen Geburtswege und zwar' l)oA« 
Vet4etmng undVerhUinetung desselben durch diö 
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weisen sollte, welche hier jedenfalls vorzuziehen ist» 
und zu der der verehrte Vf. auch räth. 

Bey der hierauf 2) abgehandelten kunstHcheu 
Bewerkstelligung der Geburt eines iodten Kindes^ 
nach verhältnijsmäfsiger Verkleinerung desselben, 
redet der Vf. von der künstlichen Eröffnung dee 
Kopfes und Entleerung des Gehirnes {Perf oratio, Ea^ 
cerebratio), und von der 2krstückung des Kindes und 
denLgewaltsamen Hervorziehen desselben {Embryoiel^ 
mioj En$bryulcid)' Mit Recht Äoart der würdige VI 
die erstere nur fflr wenige Fälle auf und fbhrt-ala 
ürund seine Erfahrung an, der zufolge dieselbe no** 
ter ungefähr 1000 Geburten , welche nacheinander 
in 54 Jahren in der EntÜndungsanstah zu Dresden 
•vorkamen, nur einmal unvermeidlich nothwendig 
wurde; ein. Verhältnifs, welches auch mit dem voft 
ReC' beobachtete» tlbereinsiimmt, der in 16 Jahren 
i^ioh 2mal genüthigt sah, zu dieser Operation zu 
•sdhnsilen. Eben so macht er es zur uherififslichen 
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"Tbcftf ae:r Kbtdes unbestreitbar sichere Zeichen vorge^ 
fundcn habe. 

ntende^s so lesenswierthen« 'Betrachtungen (des- 
sen Beobachtungen und Bemerkungen a. d.Geburtsh. 
-a. ger. Med. 5 Bd.) Über Aribohrung'und Enthirnunjg 
'des Kopfes einer Leibesfrucht bey schweren Gebur- 
ten, und das Verhältnifs dieser Operationen zum 
Kaiserschnitt kannte der Vf. hoch nicht. Rec. erlaubt 
sich daher, hier auf dieselben aufmerksam zu ma- 
nchen. Die Eröffnung des Schädels 2ur Entleerung 
von Wasser (der Paracentese^, eine Operation also, 
*iNfelche auch bej ganz normal gebautem Becken n5-» 
thig 'werden kann, wird hier ebenfalls erwähnt. 

Die 2teoben angefahrte Operation, Zerstückung 
des Kindes im Mutterleibe findet der Vf. nur zulässig; 
1) „ bey Itfifsgeburten mit Oberzähligen Theilen oder 
'»hormer vergröfserung einzelner Körpergegen- 
den'* — obgleich die Natur auch hier oft das unmög- 
lich Scheinende möglich macht«—; und 2) »,bey fal- 
schen Lagen des Kindes, wo der rechte Zeitpunkt 
für die Wendung verabsäumt worden ist und nun 
das Kind mit irgend einer regelwidrig eingetretenen 
.Fläche des Rumpfes so fest im Beckeneingange sich 
.eingeteilt findet , dafsHerabfOhrungderFfisse gänz- 
lich unmöglich Erscheint, oder auch bey vorUegen- 
den Fassen das todte Kind durch Beckenenge oder 
Gebärmutterkrampf so festgehalten wird, dafs nur 
durch gewaltsame Mittel die Geburt zu Ende ge- 
fahrt werderi kann." Man sieht, dafs der Vf. auch 
bey dieser Operation den Tod des Kindes voraus- 
setzt. — Das Abtrennen vorgefallener Arme und ähn- 
'Bche VftrstOmmelung nicht monströser Theile ver- 
weist er als durchaus Oberflössig und keineswegs zu 
'dulden, was Kec. iiicht ganz Unterschreiben Kann, 
da ihm ein Fall vorgekommen, wo die Ablösung des 
während der Entbindung vorgefallenen Kindesarms 
nfltzlich, ja so gar notb wendig wurde, weil das 
durch Fäulnifs um wenigstens das Doppelte ver^ 
mehrte Volumen des Arms, und. vorausgegangene 
ungeschickte Manipulationen keinen andern Ausweg 
(bfl^D gelassen hatten. Die Entfernung des Arms, 
das Ausströmen und Att<:fliesfsen des durch die Fäul- 
nifs erzeugten Gases und der Jauche erlaubten dann diie 
Wendung auf die Fafse. Einen diesem ähnlichen Fall 
erinnert sich Rec. neuerlich in Rust\ Magazin ge- 
lesen zu haben. 

Wir kommen nun zu der künstlichen Bewerh^ 
Vtettigting der Geburt des Kindes^ ' durch Eröffnung 
^nes netten, oder durch künsiiiche Erweiierung des 
^gewöhnlichen Geburtsweges, und hier zuerst : zu dem 
ttebarmuiterschnitte oder Kaiserschnitte {Gastrohyste^ 
roiomia, Sectio caesarea), Bey Auffabrung der In- 
dicationen, unter denen Rec» die verschiedenen tie^ 
schwOlste,' welche als nicht zu beseitigende Hinder- 
nisse den Raum des Beckens verengen, so wie^eine 
solche Verschliefsung und Vervrachsung der Mutter- 
scfaeidehwände, bey welcher jedes operative Ein- 

Sreifetf Verletzung der Harnröhre, Blase und des 
lastdarms droht , abersangen findet, aberläfst der 
Tf.» nnd wohl mit Recht, der Mutter selbst einen 



Antheil sn der Entscheidung. Die Prognose stellt 
defrselbe far dief Mutter woblzn ungOnstig, d« dpeh 
'die Operation, zumal in neuerer Zeit, 'ein gOnstiges 
Resultat gegeben hat, und ein nocli gaostigerM 
g^ben wOrde, wenn nicht zu derselben in der Rqgel 
zu spät geschritten wflrde. Ueberhaupt könnte diefil 
auch nie eine Gegenanzeige abgeben , da 'ja in den 
meisten , den Kaiserschnitt indicirenden Fällen der 
Tod der Mutter und des Kindes die unausbleiblich 
Folge seyn wflrde. — Unter den verschiedenen 
Methoden, den Kaiserschnitt zu maöfaeo, stimmt 
unser Vf. am meisten fflr den Schnitt in der Idnea 
alba. — Ritgen's — oder eigentlich De la MotU^s — 
Bauchscheidenschnitt wird als praktisch unausffihr* 
bar kurz abgefertigt ; Osiander^s eben so wenig nacb» 
Hhmens wertner Erschlag aber, eine Hand in den 
Uterus zu bringen und den Kopf an die vordere Wand 
der Gebärmutter anzudrflcken , während die andere 
Hand neben der weifsen Linie schräg einschneidel^ 

fanz Übergangen» — Rücksichtlich der Nach^burt 
ndetes cUr Vf. auf jeden Fall zweckmäfsig, sie auf 
demselben Wege, wie das Kind, zu entfernen; ein 
Verfahren, welches auch Rec. fQr das sicherste hält. •— 
AuUnrietVs Vorschlag, nach Oeffnung der Bauch- 
liöhle die Nadeln schon vor der Eröffnung des 
Bauchfells in die Ränder der Baucbdecfcenwunde 
einzustechen, damit nach Entleerung der Gebär- 
mtttter die Hefte sogleich zugezogen werden können, 
bat der Vf. ausfahrbar gefunden, so wie denn auch 
Jörg und mehrere dieses Verfahren allen andern vor- 
ziehen. -^ Die hieran sich schliefsende Betrachtung ' 
des Bauchschnitts {GasfrotomicC\ und des Schamfugen^ 
Schnitts {SynchonS'Otoniia) enthält das Nöthige knrt ^ 
zusammengestellt. Dafs der Vf. letzteren als durch- 
aus nicht mehr zulässig, nur geschichtlich auffahrt, 
wird jeder billigen , der sich nicht mit Ritgen durch 
die glflcklichen Erfahrungen Dubois^s blenden läfst. 
Aitken^s und GalbiatVs ut\s\nn\ger Beckenschnitt {Pel^ 
viotomie) wird zum Schlufs dieses Abschnitts noch 
erwähnt. 

iL Die künstliche Lösung und 'Herausbeforde^ 
rung der Nachgeburt , zu welcher der Vf. Jetzt ober» 
geht, ist bey diesem so wichtigen und viel bespror 
ebenen Gegenstande uriverbältnifsmäfsig kurz aus«* 
gefallen. Es herrscht bey dieser Operation, bin« 
sichtlich der Indicationen zur Entfernung und zum 
Zurücklassen der ^{aehgeburt eine solche Verschie«- 
denheit der Meinungen, dafs, der junge Geburtsbel'» 
fer hiebey nur zu häufig in einer Lage sich befinden 
mufs, wo er nicht weils, was zu thun oder zu la$<^ 
sen. Will er sieb hier nun Raths erholen bey un- 
Serm Vf. als einem anerkannt conipetenteii jUchtef^ 
so sieht er sich hier auf den aDe Umstände gehörig 
erwägenden praktischen Takt verwiesen, der ihm 
gerade noch abgebt; nnd nun fahrt zu rechter Zeit 
versäumte Kunsthalfe alle die Nachtheile für die 
Mutter mit sich, die Rec. leider schon zn häufig zu 
beobachten Gelegenheit hatte. Er schlägt daher mit 
ScJimidtmüller die goldene Mittelstrafse ein , d, h. 
holt die Nachgeburt , wenn dieselbe in den ersten ' 

4bis ^ 
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4 bis 6 Stunden nach der Geburt des Kindes nicht 
. von selbst nachfolgt , und zwar nachdem die be- 
kannten zweclunäfsigen dynamischen und mechani- 
sehen Mittel versucht sind , und Icann versichern, 
in wenigstens 17 Fällen nie irgend Nachlheil davon 

E sehen zu haben» wie denn die so gefahrdrohenden 
fälle bey ZurOcklassen der Nachgeburt wohl von 
selbst auf dieses Verfahren hinleiten. Um nicht zu 
weitläufig zu werden , verweist Kec. hinsichtlich 
dieses Kapitels auf die so dankenswerthe muster- 
hafte Zusammenstellung des verdienten Meißner: 
Was bat das 19. Jahrhundert fUr die GeburtshQlfe 
gethan. Leipz. t826. Abschn. 53 , und auf Hüier*s 
Schrift (Pathologie und Therapie der Sten Geburts- 
' Periode. Marburg 1828), der aus physiologischen 
Gründen die ISothwendiekeit der Entfernung der 
JNacbgeburt nachweist, adojon^ empfohlene kalte 
InjecüoTun und dieVena umbilicalis ,hey Zlurflckblei- 
bender Placenta sind Qbergangen« 

III. Ist noch die künstliche BaverksteUigung des 
gesammten Geburtsgeschäßs , die sogenannte gewalt-- 
sarne Entbindung (Accouchement forc^ kürzlich auf- 
geführt, und mit Kecht auf äufserst wenige Fälle — 
fy^ti'^e, auf keine andere Weise xu stillende Blutung 
namentlich — beschränkt, zumal da die künstliche 
Frühgeburt' durch zeltigeres Wassersprengen die 
Stelle dieser Operation vertreten kann, wa man, 
um allzuschwere Geburten, oder gar den Kaiser- 
Schnitt zu vermeiden , zu derselben gerathen hat 

Der speciellen Pathologie, und Therapie der Ge- 
burt, zu der wir nun mit dem Vf. übergehen, ist 
eine tabellawche Uebersicht der pathologischen Mo- 
dificationen des Geburtsverlaufs beigegeben , welche 
den Vortbeil einer leichten Uebersicht gewährt, und 
die Ursachen sämmtlicher Regelwidrigkeiten des 
Geburtsverlaufs als zunächst theils im mütterlichen 
Körper, theils in der Frucht liegend nachyveist. Da 
es aber zu sehr die Grenzen einer Recension über- 
schreiten würde j^ wollten wir dem verehrten Vf. 
auch hier Schritt vor Schritt folgen , so will Rec. im 
Allgemeinen nur das bemerken, dafs dieser, ganze 
Abschnitt, der die Indicationen zu dem operativen 
angreifen des Geburtshelfer? enthält, dem opera- 
tiven Theile gewifs zwcckmäfsiger vorangestellt wor- 
den wäre, um dann, wie jetzt nun hier, so dort auf 
letztem- hinzuweisen. Manche früher bemerkbare 
Lücke wird hier zwar ausgefüllt ; doch findet man 
hier auch manches aa Stellen aufj^eführt, wo man es 
nicht suchen würde, wie z. B. in dem Kapitel von 
der krankhaften Muscularthätigkeit im Uterus wäh- 
rend der Geburt (abnorme Wehen) ilfo/onV Injectio:* 



nen bey Blutungen wegen partiell eingetretener IJ^» 
fung der Nachgeburt, so wie die Lehre von der Bor- 
sackung derselben. Was Rec. hier hervorgehoben zn 
sehen erwartete, fand er nicht, nämlich die durdi 
gewaltsam aufgeregte Geburtstbätigkeit flbereilta^ 
Geburten (JFigancPs Ueberstürzung der Gebärmut- 
ter), da der angebende Geburtshelfer durch sci^ 
che verzweifelte Fälle selbst in Verzweiflung gesetzt 
werden kann, zumal da auch hier so ieicnt Ver* 
wechselung mit dem Tetanus utai vor sich gehen 
kann. Das gewifs lobenswertbe Streben nach Wis- 
senschaftlibhkeit hat den verehrten V£ verleitet« 
manches aus einander ^u reifsen, was zwcckmäfsiger 
wäre, zusammengestellt 'geblieben. Doch istRea weit 
entfernt, diefs als einen Fehler rügen zu wollen, er 
spricht es nur als Wunsch aus und erkennt dankbar 
an , dafs er auch diesen Abscjanitt nicht ohne oia%- 
nicbfache Belehrung gelesen hat» 

(J^er ^eschlu/s /olgL} 

SCHÖNE LITERATUR, 

Breslau, b. Max u. Comp : Schlofi Stemberg. 
Ein Roman von fFUhelm Martell. 2Thlc. IS». 
. & (2 Rthlr. 8 gr.) 

Eine Geschichte, In der es abenteuerlich geni^ 
hergeht. Holz- und Wilddiebe, Contrebandiers 
und Grenzjäger, bewegen sich in kecken und schan^ 
erlichen Gruppen innerhalb des Rahmens dieses Ge- 
mäldes, aus dessen nebelvollem Hintergrunde endlich 
ein erstehendes Familienglück, erst in schwacbeii^ 
dann zur völligen Bestimmtheit übergehenden Un>- 
rissen, hervortritt Viele Scenen sind^ mit kühnen^^ 
oft phantastischen Strichen entworfen; das Inter- 
esse wird nur selten durch den Stillstand der Hand» 
lung gelähmt, und es könnte eher geklagt werdenj 
dafs durch Anhäufung der Motive» durch das flber^ 
mäfsige Streben, die Spannung der Leser immer 
rege zu halten , dieses auf Kosten der Deutlicbkeä 
und Klarheit des Gesammtverständnisses geschehen 
ist. Der Verfasser hat den Forderungen der heuti* 
gen Lesewelt genue thun wollen und bat zu viel ge-*- 
than. lieber die Plastik in der Darstellung ist dm 
höherstehende Schilderung des Innern Lebens, der 
Entfaltung von Empfindungen und Gedanken, der 
Lagen und Regungen des Gemflthes vernachlässigt 
worden. Ein lehler, zu deqi viele mifsverstebencb 
Nachahmer Walter Scott's sich haben verleiten las^ 
sen ! Im Ganzen bietet übrisens dieser Roman eiii^ 
anziehende Lectflre und darf den besten der neuecil 
Unterhaltungsschriften zugeteilt werden. . 
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- liSiFftiG, b. 6. Fleischer: Lehrbuch der C^äkolo^ 
gie *— — Ausgearbeitet Ton Carl Gustav Carus 

* . ificMMufs der im porigen Stück abgebrochenen Reeeneion.) 



u, 



nter den von der Fnicht ausgehenden Störungen 
der Geburt empfiehlt l\ec* das Kapitel von der regele 
widrigen Verbindung der Frucht mit dem mutier'' 
liehen Körper [Gravjd^ßs extra uterina) dringend dem 
eigenen Studiuni. Wie so höchst verschiedenartige 
Organe» als Eierstock^ Muttertronipete,, Bauch- 
höhle) ja innere SobstaQZ der Gebärmutter selbst 
[Graviditas tubo- uterina et interstitialis) , einem so 
wichtigen Geschäfte als die Ernährung des Kindes 
Ist» sämmtUch vorstehen können , macht der Vf. hier 
augenfällig, indem er darauf aufmerksam macht , 
was bisher häufig übersehen. worden ist, „dafs die 
ge'savimte, innere Fläche des Fruchtganges durch das 
jibdominaiende der Fallopisch^ nähren. ein ^wahres, 
Continuum mit dem gesummten Bauchfelle bildet, 
und dafs es folglich eme und dieselbe Fläche einer 
nur verschieden geformten , plastischen Haut ist , 
yr^che die Ernährung und Fortbildung des ein- . 
mal ans dem Ovarinm hervorgetretenen Keimes 
flbemimmt; wenn hingegen bey der innem Eier- 
stocksschwangerschaft die Entwicklung an demsel^ 
ben Pulste, wo sie. zuerst begründet wurde, auch 
fortschreitet:»'' eine Erklärung» welche theils auf 
4ie-$o auffallende Erscheinung der Wehen* artigen 
Schmerzen im Uterus, sobald das Kind seine Keife 
erlangt hat, theils auf die Krankheiten der Wöch- 
nerinnen so vieles Licht wirft. 

. Was s^hliefslich noch die fehlerhqften Lagen 
aes Kindes anbetrifft, so verwirft, der Vf. gewifs mit 
Keoht die von vielen aufgestellten zahlreichen Klas- 
sen» Ordnungen und Gattungen» als von keinem 
praktischen Nutzen, und nimmt nur ScJd^-- und 
Querlagen an ; dennoch wQrde Rec. Mendels muster- 
hafte Unterscheidung der regelwidrigen Stellungen^ 
in ursprüngliche und mitgetbeitte vorziehen, da 
4iese Eintheilun§| aus der Erforschung der Ursachen 
ijesultirt, indem jene (die ursprünglichen regelwidri- 
gen Stellungen; in der regelwidrigen Entwicklung 
des Uterus , dessen Wände an einzelnen Stellen un- 
gieicbmärsig dick und ungleichmäfsig ausgedehnt 
seyn ki^nnen,- ihren Grund ha be^.;. e^wa^, worauf 
:unser Vf. wenig oder gar nicht Rücksicht genommen 
hat. Auf diese Weise entsteht bey eJL^r stärkern 
, JL. L^ Z. iS$o. SBweyter Band. 



Ausdehnung der Gebärmutter nach einer Seite 
Schief-, nach beiden Seiten Quer -Lage, bey stär- 
kerer Ausdehnung der "vordem Wand derselben 
I^ackenlage. Die mitgetheiüen regelwidrigen Stel- 
lungen hingegen sind dann diejenigen, welche durch 
abweichende Ihätigkeit des Uterus, fehlerhafte Be- 
S(;haf fenheit des Beckens , üble Lage der Kreisenden 
und. durch mechanische Einwirkungen von aufsen 
veranlafst sind. 

Es bleibt uns nun noch der Abschnitt übrig, der 
sich mit den Krankheiten der Wöchnerinnen und 
^^eu||ebornen » und der Behandlung derselben ha- 
schättigt, und virelcher, auf hundert Seiten zusam- 
mengedrängt » natürlich nur kurz ausgefallen s^yn 
kann. Aec. will hier nur auf die, neues Licht ver- 
breitende Ansicht des Kindbettrinnenfiebers auf- 
merksam machen , vrie auch das über die Phlegma'* 
tia alba dolens Bemerkte sehr interessant ist 

Was schL'efslich noch die Krankheiten betrifft» 
welche an neugebornen Kindern vorkommen , $o 
werden auch von diesen dreyerley Klassen unterr* 
schieden : 1) sehr krankhafte Zustände , welche als 
Produkte des eestörten Lebens innerhalb der Gebär- 
mutter angesehen* werden müssen, wohin vorzüg- 
lich Mifsbildungen und manche von der Mutter auf 
das Kind übertragene Krankheiten gehören, und von 
denen nur diejenigen besonders angefülhrt sind, wei- 
che bey dem neugebornen Kinde noch eine ärztliche 
Behandlung gestatten;— 2) Krankheitszustände, vr^l- 
che als unmittelbare Folge des Geburtaaktee selbst 
iinzusehen sind ; — S) Krankheiten, welche erst nach 
der Geburt bis zu Ende des Säuglingsalters am Kinde 
sich entwickeln. Hier erwartete Rea bey <len Unter- 
leibskrankheiten auch die Magenerweichung zu finden» 
als eine Krankheit, welche doch meistens in das erste 
Jli«^en8jahr der Kinder fällt. Auch der Eichelnkaßee 
hätte wohl unter den Mitteln gegen atrophische Zu^ 
stände aufgeführt zu werden verdient .Doch, wie 
schon gesagt, ist dieser Theil des Buchs, weniger zum 
Selbststudi^m geeignet» wenn auch gerade nichts 
Wichtiges übergangen ist. 

Indem der Rec. nun von dem Buche scheidet» 
so glaubt er durch die Sorgfolt , mit der er sich dem 
Studium desselben hingab» schon hinlänglich seine 
Ansicht von der Wichtigkeit desselben bethätigt za 
haben. Er fügt nur nocn den Wunsch hinzu» dafs 
der verehrte Vt diese — so weites diese Blätter ge- 
statten — möglichst sorgfältige Beurtheilung seines 
Werken» theils als einen Beweis der Hochachtung 
ansehen xi^öge» theiJs als das Bemühen» das an sich 
sc^qp^^o Treff Uch#j wo^ möglieh ganz .makelioa zu 
l er- 
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^bücken. MSdite Dtrselbe» öbglefch durch seine 
Stellung von dem Lehremte der GeburtsliQlfe ent- 
fernt, der Fortbüdung dieses W^keS seine Beach- 
tung doch ja nicht entziehen ! 

Druck und Papier empfehlen sich bey diesem 
Buche ^ebenfalls und höchst selten ist Rea aof den 
$inn störende Druckfehler gestoCsen. 

RELIGIONSSCHRIPTEN. 

Hallv, b. AntönjQ. Gelbcke: Handbuch beymR^ 
Ugiansuntenichie für Lehrer an Bürger - unä 
JChndschulen von A. Ludewig, t^astor und In- 
spcctor zu Wolfenbflttel. 18$a XVI a. 227 S, 
8. (12gGr.^ 

, Bey den katechetischen Versuchen, welche der 
yf. 9ls Inspector des Wolfenbfitteler SchuUehierse« 
ininars, von seinen Schalem anstellen lieb» be* 
merkte er häufig > dafs sie die im Katechismus ent» 
kaltenen Wahrheiten oft durchaus nicht auf die 
rechte Weise zu behandeln verstanden. Der Vf. 
suchte diesem Uebel dadurch ab^helfen , dafs er bey 
dem von ihm zu ertheilenden Religionsunterrichte 
seinen Schülern, beständig zeigte, welche der von 
ihm entwickelten Wahrheiten sie beym Jugendun-^ 
ierrichte besonders hervorzuheben , welche dagegen 
sie weniger weitläuftig zu behandeln, wo sie cuesel- 
^n anzuknöpfen, und wie siedabey des veralteten 
Katechismus zu schonen hätten, ohne gegen ihre 
Ueberzeugiing si>rechen zu mfissen. Dabev dictirte 
er ihnen die christlichen Glaubens- und Sittenleh- 
ren, systematisch und möglichst vollständig darge«« 
stellt. So entstand nach undnach vorliegendes Werk. 
J)och hatte er noch einen andern Zweck. Indem er 
nämlich den. Grundsätzen einer vernunftgemässen 
Auffassung des Cbristenthums, die er nach seiner 
innigsten IJeberzeuguns in der heiligen Schrift be- 
gründet findet, streng £Slgt, will er dem auch in Se- 
minarien jetzt häufig um sich greifenden Mysticismus 
und frömmelnden Unwesen entgegenarbeiten und den 
JuMudlehrern Winke geben, wie sie auch in den 
VcSksschuIen nach und nach auf eine vorsichtige und 
besonnene Weise ein thätiges,' auf Vernunft und 
Schrift zugleich begründetes Christenthum verbrei- 
ten ,. und dadurch allem mystischen, unnützen und 
sinnlosen Formelwesen entgegenwirken können. Die^ 
Einrichtung des Buches ist fi^gende : Die Glaubens * 
und Sittenlehren sucht der Vf. durch Aussprüche der 
h. Schrift belegt, der Vernunft gemäfs darzustellen. 
24ach jedem schicklichen Abschnitte folgt eine An- 
weisung (bey den Glaubenslehren häufiger als bey 
den Sittenlehren), wie das Gegebene beym JugendV 
unterrichte zu behandeln sey. Was die Ausführung 
jenes Planes betrifft: so können wir, in Erwägung 
der zum Theil schwierigen Aufgabe, welche er zu 
lösen unternommen, ihm das^Zeujnifs nicht versa- 
gen, dafs er mit Fleifse, klarer Besonne^nheit und. 
meistens auch mit der rücksichtsvollen VorMcht ge-*' 
arbeitet hat , die hier so nöthig vrar. Freylich hat 
er, n^cb unserier Anhebt die Grundsätze de^ Ratio^ 



naiismus nldit überall ganz richtig dariestellt, oder 
er bat sie nur so kurz angedeutet, - dafs Uakundige 
sie mifsverstehen und Uebel wollende ihm wenigstent 
scheinbare Einwendungen dagegen machen können; 
doch darf ma^ nicht übersdien, dafs es ein blofses 
Hand^udkistf was er gegeben, und dafs demLeh-i* 
rer, der es mit erfordenicher Umsicht gebraucht, 
doch obll^, weiter auszuführen und zu begründen» 
was es nur andeutet. Sollte dann auch hin und wie* 
der Manches zu berichtigen seyn, so wird kein bii^ 
lig Denkender deswegen dem iianzen seinen Werth 
absprechen. S. 1 wird gesagt, wsl»' obfeciwe Rali* 
gioB sey oder nicht, was man unter sub/ediver ver^ 
stehe« §. 8u.9(S. 6ff.^ wo von den Beweisen dieRede, 
dhfs die cJiristl. HeUgion eine außergewöhnlich offer^^ 
harte sev, finden wir manches Unbestimmte undUh-* 
klare, ieicht einer Mifsdeutung Ausgesetzte , so wie 
auch $. 18 (S. 18) und $.17 u. 18 {S. 21 ff.), wo von 
der Echtheit, Unverfälschtheit, frerth und Ansehen 
der A. undN. Testamentlichen Schriften die Rede ist* 
Die Stelle S. 24 So wenig u.(s. w. , wo die Möglieb* 
keit eingeräumt wird, dafs die Geister der von hier 
Abgeschiedenen noch auf den Geist der Zurückge^ 
bliroenen einwirken können , hätten wir von eloem 
erklärten Feinde aller Seh wärmerey, wie der Vf.^ 
nicht erwartet ; eben so wenig die besondere An- 
wendung, die er davon macht. «— So ausgemacht 
ist es nicnt, dafs Schriftlehre über die Erbsünde sey^ 
viras der Vf. S. 58 als solche 1)ezeicbnet. S. 70 wer^ 
den Psalmen und prophetische Stellen als echt roes--* 
sianische angegeben , unter denen mehrere es nichts 
sind, worüber dem Vf. de Wetters und GesennisU Com«* 
mentare nähere Auskunft geben. Deutlich aosge^* 
sprochen ist die Lehre von der Unsterblichkeit nicht 
in allen S. 112 angeführten A. Testamentl. Steilen^' 
z.B. nicht i.Mos. 6, 24 Qm Buche steht 4|, auch niete 
1. Sam. 28, li ; ja streng genomipen nicnt einmal in 
den übrigen Stellen, ausgenommen die aus der Weis- 
heit Sah, in vj^elchemapokryphischen- Buche wir 
bekanntlich zuerst die rigenthene Unsterbliohkeits-* 
lehre ganz bestimmt ausgesprochen finden. * S. 125» 
müfs in dem Satze: „Den Menschen dürfen zur Be«-^ 
obachtung der Sittengesetze nicht blofs Selbstsucbr 
und Eigennutz treiben, ({^s Wort blofs gestrichelt 
werden. Der Unterschied der Pflichten gegen Gott, 
als unsem Oberherm (S. 182 |f.) und ah unsem Va^ 
ter{S. 136 ff.) zeigt sich, genauer betrachtet, alsun«» 
statthaft undf zwecklos. Warum hat der Vf. nichts 
nadi bekannten Bibelsprüchen, -aus der Ldebe gegen 
Gott die übrigen Pflichten gegen ihn hergeleitet. Die** 
selbe Frage müssen wir wiederholen, wo von den 
Selbstpflichten die Rede ist. Dafs Hier die Anthro^ 
pologie mit einverwebt wird, ist ein Uebelstiand.' 
Uns dünkt es immer am zweckmäfsigsten, einen 
Religionsunterricht fQr den Menschen mit einer po-* 
mlmtn Anthropologe zu beginnen, oder diesen Ge-» 
[enstand wenigstens im Znsammenhange da abzu«* 
«jandeln, wo von dtr Schöpfung , und zwar der des 
Menschen, dieRede ist. Das Empfindungsvermögen 
hätten wir vor dem Begehrnngsvermögen behandelt, 
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and wie bey fenem geschehen , so auph bey diesem 
Ams höhere und niedere unterschieden. Erkennt« 
niCs - und Geffl bis vermögen vereirit bestimmen 
den Willen dämm von diesem zulet2t. (Vgl. S. 145 — 
160V Anderes wird der Vf. bey fortschreitender 
Autmerksamkeit und Erfahrung selbst verbessern. 
Hieher gehört unter Anderm auch die irrige Notiz 
&99» dafs die Reformirten Oberhaupt bey der Abend« 
mahlafeyer sich der Forme] : diefs öedeuiet — bedie«- 
nen. Der Druck ist deutlich und correkt. S. 88. Z.5 
V. u. steht Belehrung fiQr Bekehrung; S. 162 Zweifel 
an die f. an der Fortdauer der Seele. 

"^XIRCHENGCSCHIGHTE. 
ALTKVBuae , in d. Hofb]dchdr. : Die Enführung der 




Kirchengeschicbte 
und Au^gustin Thäner. Mit Herzog!. Sachs. Cen-^ 
8ur. Erster Band. X u. 580 S. Zweyter Band. 
681 — 11 ISS. 1828. 8. (4 Rtblr. 12 gr.) 

^ Diese reichhaltige Schrift ist in mehr als einer 
Hinsicht interessant und zeitgemäfs.' Die protestan- 
tischen Theologen haben seit der Reformation bis 
auf die neuesten Zeiten sich beständig stark uitd ernst 
gegen das Unnatürliche und Schriftmdrige des Co- 
Bbats erklart. In unsem Tagen sind nun selbst in 
der Mitte der katholischen Kirche viele Stimmen 
laut geworden , welche die Clielosiffkeit der Geist* 
liehen als ein rein hierarchisches und in mehr als ei- 
ner Beziehung höchst yerwerfliches Institut darstell- 
ten und an der Umstflrzung desselben kräftig arbei- 
tetep, ja diese Sache ist, wie bekannt, sogar auf 
liandugen zur Sprache £«kommeo. Die Hierarchie 
liat jedoch noch nicht nachgegeben , beharrt vielmehr 
standhaft und eisern consequent in ihrem Irrthume 
und htj dem ein Mal Feststehenden. — Die vorlie- 
gende Schrift der helldenkenden und gelehrten Brü- 
der Theinerist ganz dazu geignet, alle Einwürfe der 
Curie zurflckzuschlagen, indem sie das Cölibat mit 
allen seinen Folgen, — wie sie die Geschichte, war- 
nend genug aufstellt , — streng historisch schildert 
und das mit einer Kühe und Unparteilichkeit, nnt 
einer Gründiicbkeit und Umsicht, die musterhaft ge- 
nannt zu werden verdient. 

,ßw Werk beginnt damit, die Au<;sprache des 
N. X. über die £he neben einander zu stellen und zu 
prflfen« Als Resultat wird angegeben: „Das ehe- 
hche Leben ist eine Schule der Sittlichkeit und die 
Krone der Anstalten, welche Gott zur Erziehung, 
BeglQckung und Beseligung der Menschheit getrof- 
fen bat- Der zweyte Thefl dieses Satzes, welcher 
etwas flbertri^ben klingt, hätte wenigstens etwas 
mehr begrOndet werden müssen , als es von den Vft 
geschehet is>. .— Nach einer sehr guten Nachwei- 
sung des Einflusses der jadischen und heidnischen 
PbÜQsopheme' auf die christL Sittenlehre wird der 
Sat2 aurgestellt und bewiesen , dafs schon im aposto- 
lischen Zeitalter schiefe Urtheile aber die Ehe gefiUt 



worden seyen, welche durch Mifsdeutungen panlini^ 
scher Aussprüche fl Kor. 14 v. 1 — 9. 25 — 40 u.s. w.) 
entstanden. Die klaren Vorschriften des Apostels 
(1 Tim,S, 1 — 6. 12. Tit. 1, 6), ja selbst die Thatsache, 
dafs einige Apostel verheiratnet waren (Matt. 8, 14; 
Luc. 8, 8ö. 1 Cor. 9, 5. 6), wurden dabey «inz über- 
sehen. — Einige Gnostiker (Basilides, Yalentinus 
U.A.), betrachteten die Ehe als einen heiligen, mit 
dem Wesen der christl. Vollkommenheit keineswegs 
streitenden Stand , Andere (Saturnin, Tatian, Seve- 
rus, Marcion u. A.) als ein Werk des Satans. Die 
Anbänger der Letzteren entschädigten sich jedoch 
nicht selten durch die allerzügellosesten Ausschwei- 
fungen. Montan, in seinem Ei^r, die Sittenlehre Jesu 
zu vervollständigen, legte grofsen Werth auf Ehe-^ 
losiskeit; die /^a/tf5itfr entmannten sich selbst. Die 
Ansichten der Häretiker in diesem Punkte schlichen 
^ich unmerklich auch in die Systeme der orthodoxeii 
Partey ein; man wollte dem Geiste die Oberherr«* 
Schaft über den Leib vei^cbaffen und wählte dazu deil 
Weg der Entbehrungen , einer überspannten Aske- 
sis, namentlich der Ertödtudg des Gescnlechtstriebes* 
Selbst gemäfsigte Kirchenlehrer stellten die Ehe nut 
als ein noth wendiges Uebel dar; der erleuchtete Cle^ 
mens von Alexanc&ien vertheidigte sie jedoch schöil 
und kräftig gegen die Urtheile der Ketzer und dei^ 
Qberspannten Orthodoxen , obgleich auch er die se-^ 
lig pries, welchen Gott die Kraft gab, ein ehelosed 
Leben fahren zu können. Origenes entmannte sich 
selbst und erklärte die Ehe nur für ein HOlfsmittel 
der Schwachen. TertulHan nennt- sie etwas Vnrei-^ 
nesj dessen man sich schämen' müsse ; alle diese Mei-^ 
nungen ausgezeichneterLebrer trugen dazu bej, dafS 
das ehelose Leben unter dcfn Christen häufiger zil 
werden anfing, insbesondere unter d^n Geistlichem 
Jedoch lebten in den ersten drey Jahrhh. Vorstehet 
der Kirche selbst in der xweyten Ehe, welche von 
Einigen völlig verdammt ward. Auf dem Concil zu 
Micäa kam es zu Streitigkeiten aber die Priesterehe; 
man erklärte zuletzt weislich, dafs es dem freyen 
Willen der einzelnen Priester Oberlassen bleiben soUCf 
ob sie sich der Frauen enthalten wollten, oder nicht. 
Schon in dieser Zeit hörte man häufige Klagen ibet 
die Sittenlösigkeit des Klerus {(Wprianüs de unitate 
ecclesiae, Origcnis Comment. in luatth; — Aom. 7 in 
Jes. etc.), schon damals halten sie aufser der Ehe 
Jungfrauen neben sieb, mit denen sie in platonischer 
Liebeleben wollten; aber der Bauch war ihr Gott; 
wie Tertullian sagt, sie nahmen die Jungfrauen gern 
auf, und lebten in Sanden mit ihnen. — Das so 
schnell sich ausbreitende Mönchswesen, welches di(S 
Vff. sehr getreu-schildern, beförderte die Ehelosig-- 
keit noch mehr; man stellte den Satz auf: kein Ver^ 
ehelichter könne selig werden; selbst Laien schätz-^ 
ten^verheirathete Priester gering. Synoden erklär- 
ten sich gegen diese Ansichten, aber mit wenigem 
Erfolge. In den Beschlüssen der Synode zu GangrS, 
in Paphlagonien (SiO^^SSO) heifst es unter Andern» 
,,wenn Jemand sich trennt von einem verehelichten 
Priester 9 als masse man an der Oblation desselben, 
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wenn er die Liturgie veriiclitet, nicht Tfaeil nehmen, 
so ist er verflucht!" — Viele achtungswertbe Kir- 
chediebrer iin^4 u. dten Jhrb. huldigten der Mönchs- 
inoral und verdammten die Ehe, Andere dachten 
'evangelischer. Augustinus, früher ein WoIlQstling, 
-ward später eis Lobredner der Enthaltsamkeit. Hie- 
ronymus war £;anz vom Mönchsgeiste durchdrungen, 
und hat nur allzuviel zur Verherrlichung des Mönchs- 
lebens getban. Er betrachtet die Ehe als ein noth- 
wendiges Uebel und lobt an ihr nur das Eine, dafs 
tus ihr Mönche und Nonnen erzeugt werden. In der 

E'iechiscben Kirche erklärten sich die vorzOglichsten 
ehrer, Basilius, Gregor vonMazianz und von Nys- 
sa, selbst Chiysostomus, bey aller Gelehrsamkeit 
doch dem Einflüsse des Möncnthums unterworfen, 
für das ehelose Leben, ohne jedoch die Ehe als gott- 

. los zu bezeichnen* Gregor von Nyssa war selbst 
verheirathet. Chrysostomus nennt die Ehe einen 
Hafen der Sicherheit, welcher dem Naturtriebe nicht 
erlaubt auszuschweifen, ein Gegengift gegen die 
Wuth der Natur, einen Felsen gegen die VVeTlen der 
Begierde, eine Schutzwehr gegen die Hurerey für 

^ie, welche die höhere Tusend oer ELhelosigkeit nicht 
Ztt erringen vermögen* Von Zeit zu Zeit brachen 

«hellere Begriffe hervor, (z. B. durch Jovinian) aber sie 
wurden unterdrückt; die sich allmählig bildende Hie- 
rarchie .fapd schon jetzt in den der Priesterehe un- 
günstigen Ansichten eine Stütze. Auf mehreren Sy- 
noden wurde die Priesterehe theils beschränkt, theils 
Sanz verboten^ dennoch bestand sie fort und es fin^ 
en sich in diesen Jhrbh. zahlreiche Beyspiele von 
!rerehlichten Bischöfen. Ein grofser Theil der Geist- 
lichen, welche ehelos lebten, hielt sich Haushälte- 
rinnen und geseilte sich Jungfrauen, welche Keusch- 
heit gelobt natten , als Agapetinnen bey, worüber 
bäufu^e nnd dringende Klagen geföhrt wurden ;. auch 
das Leben vieler Nonnen war im höchsten Grade 
s^ügellos. Dafs alles diefs auf das sittl. Leben der 
Laien keinen gOnstigen Einflufs haben konnte, läfst 
sich denken. 

Im 5ten, 6ten, 7ten Jahrb. dauerten in der 
abendländischen Kirche die Bestrebungen zur Unter- 
drückung der Priesterehe fort, nicht ohne grofsen 
Erfolg, aber auch nicht ohne schreckliche folgen 
für die Moralität; in der morgenländischen Kirche 
'ward durch die Beschlüsse der Synode (im Pallaste 
TruUus (692) festgestellt, dafs kein Subdiacön, Dia- 
kon oder Priester nach der Ordination heirathen 
solle, vorher bleibe es ihm erlaubt; dafs den Bischö- 
fen die Fortsetzung der Ehe untersagt bleiben müsse, 
den Priestern nicht. Noch jetzt haben diese milden 
Beschlüsse volle Kraft in der griechischen Kirche und 
es sind durch sie unzählige Ausschweifungen , wel* 
che nametittlch in dieser l'eriode in der abendländi- 
schen Kirche so häufig waren, verhütet worden. - 

Je ffünstiger in den folgenden Jehrhnnderten aich die 
Verhältnisse Roms gestalteten, je fester der Ben derHierar- 
ehi« wurde, um so eifriger suchte man die Gesetze gegen 
das eheliche Lehen der Geistlichen zu vermehren und tu 
schärfen. Man nahm zwar noch immer Verheirathete in 
den KUrns anf, trennte «her bej der Ordination die Ehe« 



leute, iieSkt seihst {edoeh nioht} dadurch krlnkt« 
die Kechte beider Theile, besondert der Frau und setzt« 
sie der Gefahr zu sündieen aus. Verehlichten sich die 
Friuen Ton Neuem, so Tagen sief unter dem Fluche der 
Kirche. Bonifacius war in Deutschland rorzüglich thätif , 
die päpstlichen Ansichten auch in dieser Bezieh nag in dis 
Leben treten zu lassen. Karl <L Gr« that riel, um das sit» 
tenlose Leben der Geistlichen zu bessern und sie für die 
Wissenschaften empfänglicher zu machen ; die Priesterehe 
bestand in seinem Aeiche fort. In England gedieh mit dem 
Mönchthum auch strenge Zucht in Absicht auf Ehe , jedooh 
auch hier wucherte Ueppigkeit und Wollust« In den Län- 
dem 9 in welchen der päpstl. Einflufs weniger fühlbar war, 
war man auch weniger citri ff in den Anpreisungen des Co- 
libats. In der zweyten Hälfte des gten Jahrhunderts'^ wur- 
den Ton Rom aus und ron Concilien abermals Verordnun- 
ffen gegen die Priesterehe erlassen ; sie fände n4>edeuteudeA 
Widerstand , -« wichtig ist namentlich das deUl Bischof« 
Ulrich Ton Augsburg beigelegte Schreiben an den Puptt 
Nicolaus I, in welchem die Priester ehe kräftig aus Vernunft 
und Schrift vertheidigt wird. — Sehr gut und röllig der 
Geschichte gemäfs erzählen die Vff. das Leben der Papst« 
zu Rom im gten n. toten Jahrb. Mit scharfen Zügen ist 
das furchtbare Sittenrerderbnifs des Klerus gezeichnet uud 
es wird dabey nicht blofs auf Italien, sondern auch auf 
Deutschland, Frankreich, Englend, Spanien, so wie auf 
den Orient Rücksicht genommen. 

Dert sirs/ts Band beginnt mit dem Jahre to^. Was die 
einzelnen Päpste von dieser Zeit en fQr das Cölibat thatesn, 
wird nachgewiesen; vorzüglich verweilen die Vff., wie na- 
türlich y bey den Gesetzen und Verfügungen Gregor's VII* 
Aber nicht blofs zu seiner Zeit erschienen Schriften genug 

gegen die Priesterehe, sondern, auch in den folgenden Jahr- 
underten. Auf mehreren Synoden kam die Sache wieder- 
holt zur Sprache; man konnte und durfte über das, alle 
Begriffe übersteigende Aegernifs, welches der Klerus durch 
seinen L^enswandel gab, nicht schweifen. Anstatt ihm 
dadurch entgegen zu arbeiten , dafs man die CÖlibatsgesetze 
gemäfsigt hätte , vermehrte man es durch Sohärfung der- 
selben und durch Verfügungen und Gebote ffegen Unkeusch- 
heit überhaupt, welche man nicht zu erfüllen im Stand« 
war. Die Geistlichkeit sank immer tiefer und in den letz- 
ten vicrziff Jahren vor dem Gostnitzer Concilium war in 
jeder Hinsicht die Verwirrung auf das Höchste gestiegen. 
Die Vff. beschreiben sie der Wahrheit gemäfs und liefern 
dadurch und durch die spätere vortremicke* Schilderung 
der Sittenlofsiffkeit des Klerus zu Luthers Zeiten eine glän- 
zende Vertheiaigung der Reformation , welche nm so sieg- 
reicher ist, da sie hier aus der Mitte der kathol. Kirch« 
kömmt; sie ist würdig, der von Villers nnd von Eotteck 
an die Seite gcsettt zu werden. 'Von der Synode zu Costnits 
heifst es sehr schon : „ Die zu Gostnitz versammelten Prä» 
iaten hätten mehr Tugend, Sitten rein heit, KenntniCs der 
Christasreligion und reine evangelische Moral haben mÜs* 
»en , als man bey ihnen findet , wenn eie auch- nnr die 
Thunüchkeit (Möglichkeit) der Gestattun£[ der Priestereh« 
hätten in Berathung ziehen sollen.'*' Aus dieser einen Stelle 
erkennt man genügend die Freysinnigkeit, die wahrhaft 
evangelische Denkungsart der Vff. Sie verleugnet sie% auch 
tiicht bey der Darstellung dessen, wm dis Reformation iOv- 
die Abschaffung des Cölibats gethan hat. Wie bedauern , dafs 
der Raum uns nicht gestattet, einige hierauf sich beziehend« 
Aeufserungen der Vff. mittheilen zu^ können und .müssen 
auch hier ihre Parteylosiffkeit und Gründlichkeit rühmen, 
die bis an das Ende der Schrift itets^dieselbe itft» 

Möge sie dazu mitwirken , dafs endlich ein Kirchen* 
gesetz aufgehoben werde , welches der natürlioken Anordr . 
nung Gottes, und den klarsten Aussprüchen des Evange- 
liums widerstrebt, welches einen höchst nachtheiligeu Ein- 
flufs auf die Sittlichkeit geäufsert hat und ihn fortwährend 
äufsem mufs ; mögen die schönen Schlufsworte der Vif. • 
vollständig in Erfüllung gehen , zur wahren Ehre GHt«s 
und zur Ehre der Menschheit! — 
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PHILOSOPHIE. 

BnfssKi.« in d. Philosophischen Bachfa.: Bfblioihlqttß 
philosophique I. 8erie^ L Lirraisook IL Serie, 
-IV. Livraison. 1829. 'l VölL K 

. V, er einiger Zeit ward unter 4^t Firma einer 2i6ro^ 
.rfr phUpsophique d BruxeUesi^e bibliothemie phäoj^ 
qophtque, oder Sanunlnng ausgewählter Werkis der 
berübmtestei) altem und neuem. Philosophen aller 
.Schulen in zwey Folgen angekflaidigL . Die AnkQ.i^-- 
.dJgung sagte,, dafs (eit eiqiefa Jahren die eocn^t^p 
•Studien in Belgien wieder in. Cxunstgekominep, uiifl 
.dafs, wahrend in Frankreich eifi^e junge undregsaiye^ 
,S<^hlM9 mit J&Iuth.aiid Bel^afrli^keit die Bewegung 
unterhalte, welche eine krjfftigf Hand (nämlich ti^ 
RoY^ - Collar(^ der Philosophie gegeben, diese in 
Belgien lange vernachlässigte- Wi^senscbaft ebenfalls 
würdige Ausleger uo4 .l^arb^t^r gefunden, b^b^. 
JEs sey nun Überras9h«^d , dafsifimi in eipem Lande, 
-wo die philosophischen Stadien ip^ solche^ Glan-- 
.ze (?) sic^; wieder .erhöben » und gpschiclite Typoi^- 
fgrapbeo die Meisterwerke, d^ Literatur mit ungfp 
neurer Schnelligkeit^ riuproducirten (ain sehr «aiyij^ 
Euphemismus für: JüaciidrucXrfisyi^ noch nicht an eine 
ISammlung alter oi^d Iraner Philosopheo, deren Wen- 
ige Oberhaupt sehr sejten und QberaJi sehr kostbar 
wären (?),. gedacht habe. So yf^i^^ich in dieser Ao)- 
kandigung .der uHjIo^opl^isdl^iaaJBuchl^andliing eise 
merkantiiische SpecuJajtion • n^eht i^^rkeo^en iafst; 
po zeigt sj^ch auch in d^r^ilFAhl 4^ Scpriftfijtj^/i^r, 
[welche in. die^e BibJtiotgekMaufgeQonuQen werfl^ep 
^sollen, keine w^i««u;a7iZr Cicera und Seneca, we^ 
die man, hatte erwartj^p JljOönMn , Jehlgp gapz ; d^ 
ff^en finden sicb,..^^mmJo^ Dt^oz, St Lamberf, 
..die^iHan'Diqbt erwpir^^t häMe,.unct d|e.Nennung T^o- 

Wfuinn*^ ?ie^, <l^rs,3pfiii.G;^^j|cA^4pArwö^ d^rPhfr 
Jpsophie iff ,dif^;$ftmmki,9g.ge3^gfp werden soll^. 
Jn der zwjyjt«! §PTi^iiSiille^,,n^^^l^^ngphi^^^ 
.phiscbe \^erke (»ute9^^&jn(^«li,'W€9^ Met weXr 

den aufseT~Sifi!;i«r(,(jie|ie Th^ri^ des VergnOgenai) 
.und .aiifser BmtfeyJJdJripi^fpierie kuque)^ ^ Collins (die 
.bekannte i^^cl^fift Ober, das Frey^enken) JSroym^^ 
.(Lob der i^^yljB^) und f(^diQajl^ Qjcüeil de^j^:ca 
.^ßprus^} , nßf^fy^nz^ischi^r^mhs^fi^ und unftör 

wem Jätens iM;»f^^ii!ip^4\^^ 

bdren^ angpfobrt, Denen^ w/»lcb«d^qUn^tiehmer^ 
<lifse;r,Sanuniang den Y4?.i:vi(iw4 v»«4»^%^5wl;?ftR ' 
,^.A. L. Z. 1850. Zukyler Band. 



;bätten In der letztern' Auswahl auf die moralischa 

Erschlaffung oder Irreligiosität d^s Publicums spe- 

culirt^ antworten sie ebenfalls nai^, dafs ihreSamizi* 

lung auch iheilweise gekauft werden könne, und 

..dafs sie selbst nicht dazu ratheu mochten, dieSchrif* 

. tenV welche dieselbe enthält, jed$n Individuum ohne 

Unterscbied in die Hand zu geben^ auch sey dieselbe so 

. vollständig, dafs man für das Gift auch* das Gegengift 

, finden werde, dafs der Wahre Philosoph auch irrige 

Ansichten kennen zu lernen das BedOrfniCs habe» 

..dafs der Ekle^ktiker von allen Seiten her das KOtz- 

.liehen entlehne, und dafs endlich nur eine unpar- 

teyji^che Untersucliung und Verjgleichung aller Sy-* 

cSj:eme der Vlahrheit den Sieg bereite, Uebrigeus 

. rechnen. $r<ei^ehr, auf die Bücbejrfre'unde ohne Skru- 

j^pel, die^ch beeilen würden ,., kostbare Werke, 

[welche ganz im Buchhandel fehlen, (wei'l die häufi« 

{^en AutO'^da-fe's in gewissen hdindern einen schnei- 
ep Verbfauch derselljen bewirj^t hatten,) for einen 
lypohlfeJilen^^Prtis ^nzj^scbaffen. JÖie Ankflndigusg 
^ sa^te '. Ob^/gens. picnt einmal . aus , j ob die fremden 
[,^erke im.Qriginal pder in Uebersetzungen g^eb'en 
^werden Sjölt^p^, Aus^der ersten Lieferung nuj\ wel- 
sche den erstferi Theil der Werke Dugald Stewarts 

enthalten, sel\en wir das Letztere. Dieser Theil 

liefert die shelphes qfphilos. wora/,. .übersetzt von ZÄ. 

fonffroy Tx\]t einem Bilde des Verfassers, einer bio- 
[graphischeiij^Q^/z und eia^rl^ngen (von S. 16— 118) 

.WCftJättftigpn .Vorrede von ae4T?.Üebersetzer, welche 
!^von dem b^^anp^en Stande (^er Philosophie in Frank- 
.Vpidii. Ä«.SKunft giebt. Der «Üebcrsetzer giebt sich 
-ÄTffö^ WÄP^.darzutbun', dflls, es auch reelle That- 
^sacnagebj&^a^A^r ^f^Tt^n'^ welche in die Sinne lallen, 
^uncj^daf;^ qicNa^m-w^^ welch,e sich auf 

^2^^»f^< gründen, .jucht die einzigen seyen;. was man 
J,b,isn.er:^£5HE aUgc^nqu in Tran^reiph angienonunen 
^hjBe., JM" ijiarfU.aJso. auf d^fi innifrn Phänomene auf- 

^pi|erk^ra unjld*eJ5(t^ sich ihre Gesetze s^ 

^yg^ldiern^j/iw^ mj,'.]^ewurstS(^y^ jnkcbzuweisen, 

oJtWiWh^Mlfjte ^«'iPtopJf^eii Ober, diese 

.Thatsapnen (fes Bewufstseyps aML Worin daePri/t- 

dp diesigr Thatsach^n zu suüien sey, ob ia dem Or- 

g^msrauß^jo^er m eioem von oemselpen vefschiede- 

' """'"#fft».*#se.Fr^..iTiei^^ ;iu der 

P9?^P^.a?ner ybgt^4fi|ien, welche ,ina^ ße 

erkl5}*iS^^ar<Jber untf über ,^en Zweck dieser 
jP.?l>^fi!a»«»W^.^oJse''.'%W"Sft:. fVänk'r,eicIi, länge 
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£«t Ton dar philotopUsdiM l/HssM^cbaft darch 
Stinji ruhoiyoUe ReToIutioii zurOckgehaitf o , befand 
sich im Anfange dieses Jahrhunderts anf demsdben. 
Punkte, auf welchem Reid England gefunden hatte. 
Was Locke f&r die engKsche Philosophie gewesen 
war» war CondiUac für die französische, und sOs 
nach den Stürmen die Ruhe wieder eintrat, erweck- 
ten einige seiner Schüler » welche seine Klarheit und 
seine Methode geerbt hatten, seine vergefsnen Leh- 
ren wieder und luifipften den abgebrc^nen Faden 
der Nationalphilosophie wieder an. Sie fanden ge- 
lehrige Geister, und Frankreich ging , unter ihren 
ruhmvollen Anspielen, auf der betretenen Bahn fort. 

Die Methode der Beobachtung, welche j^ner 
Meister aufgestellt hatte, wurde von Neuem prokla- 
mirt ; allein mit ihr wurden auch die Lehrsätze sei- 
neä Systems angenommen. Aber früher oder später 
mulste diese Methode von neudn Geistern von Neuem 
angewendet, die Unzulänglichkeit dieser Lehren dar- 
thuo ; manche unannehmliche Folgerungen , welche 
sich aus ihnen ergaben , mulsten diese Entdeckung 
beschleunigen, 4ndem sie die Denker, welchen sie 
anstöfsig waren , antrieben , Condillac^s Philosophie 
einer genauen und strengen Prüfung zu unterwer- 
fen. — Zu diesen ausgezeichneten (Seistem gehörte 
RK^er- Coüard, welcher sie einer öffentlichen Dis- 
onssion unterwarf. In den drey Jahren seines Lehr- 
amts stellte dieser Gelehrte dasselbe der Lehre des 
CondiUac entgegen , was Beid dem Locke entgegen- 

Sestdlt hatte, und indem er die experimentirende 
tethode von der Schule des Sensualismus annahm, 
bewies er zugleich , dafs diese Schule jener Methode 
ungetreu geworden sey. 

(hunn vollendete, was Royer^CoUard angefan- 
gen , und da er weniger damit beschäftigt war, Con^ 
dittac zu widerlegen j was schon vor ihm geschehen 
war, mithin auch minder auf die besondere Unter- 
suchung, welche dieser Philosoph behandelt hatte, 
biBSchränkt blieb, so concentrirte sich di:e ganze 
Kraft seiner Lehre auf die psychologische Methode; 
er beschrieb ihre Gesetze, stellte alle ihre Förde- 
rungen dar, und zeigte dann, indem er sie fort- 
schreitend auf alle Hauptthatsachen dts menschli- 
chen Geistes, an wendete, mit unwiderleglicher Evi- 
denz, dafs wenn die verschiedenen philosophischen 
Schulen falsche Xheorieen auf diese.Thatsachen er- 
baut hätten , dieCs nur darin seinen Grund habe, dafs 
diese Schulen nur einen Theit der ReaUtät ericäniit 
und aus einer unvollständigen Beobachtungjübereilt'e 
Inductionen gezogen hätten. In seinen beredten 
Vorträgen , welche noch jetzt in der Erinnerung de- 
rer, welche sie verstanden haben, nachklingen, 
wurde die Notbwendigkeit, die e±p>e^ti|ientirende 
Metho4e auf die Wissenschaft der ihnern Yhatsächen 
streng undf tollständig anzuwend^V sidt 'sorgfältig 
an die Resultate der Beobachtung^ und an\dle'w^us 
fliefsenden Inductionen zu balten;tind si£h £»eii d^ 
Geist des Systems zu verwahreof,^ ^rch Ka&oni^tf- 
ment erwiesen, durch die Geschichte der Philos(>- 
phie bestätigt und so weit ^ der menscHKclien Wahr- 



heit nur roö^ch ist, festgestellt Der UnterHcht 
dieser beiden berühmte^ Professoren ^mufsteFificbte 
tragen, und hat sie getragen. Es blieb denen, vrel- 
che4hren Vorlesungen beyge wohnt haben, kein Zwei- 
fel Ober die neve Ricfatnng, welche die pbilosoplii- 
sehen Untersuchungen einschlagen mQssen, übrig. 
Fflr das ^röfsere Publicum , das an jenen Vorlesun- 
gen nicht Theil genommen, meint nun der Vorred- 
ner, wäre ein^ Mitth eilung ihrer Vorlesungen, in 
der Weise wie die Philosophen der schottischen 
Schule diels gethan^ sehr wünschenswerth. Es wird 
in einer Anmerkung bemerkt, dafs Hr. Cousin di^» 
sem Wunsche durch die Herausgabe einer Reihe von 
Fragmenten , die eine' ziemlich genaue Verstellung 
seiner Lehre geben , seitdem zum Theil entg^enge- 
kommen sev. — Auch sey es 'nicht genug, ^ne 
falsche Methode zu vernichten und' eine neue anzu- 
kandiffen. Die Vortrefflichkeit der experimentiren- 
den Methode, angewendet auf Tbatsacfaen dee 
menschlichen Geistes und ^ Oberhaupt die Möglich^ 
keit dieser Anwendung könne nur durch die liesul- 
tate vollständig erwiesen werden ; der Fortgang einer 
Wissenschaft und ihre Entdeckungen seyen der beste 
und einzig genQgende Beweis von dem Nutzen der 
Reform, welche sie unternehme und in Frank- 
reich fehle dieser Beweis noch allen ausgezeichne- 
ten Geistern, welche jene beiden Männer nicht g€^ 
hört hätten, oder durch eigene Reflexionen nicht 
auf dieselben Resultate gefährt worden seyen. Aus 
dieser zweyfachen Ursache, fahrt er 'fort, schreibt 
sich die Ungewifsheit und der Zweifei her, welche 
die öf fentlictie Meinung Ober diesen Punkt noch im 
>Sch wanken erhalten. In der That, die Vorurtheiln 
der Naturalisten sind bey vielen Leuten erschüttert 
worden , aber sie erhalten sich noch bey vielen ao^ 
dern ; die Lehre CofidiUac^s, obglirich widerlegt, be» 
hält noch einen Theil ihrer Popularität, und (schliefst 
der Vorredner,)' nftshts kflndigt noch bey uns auf 
eine klare Wei^e die Revolution, welche in der 
Philosophie vorgegangen }st, an, -*- Kein Zweifel, 
dafs die heue t>hilosopn^$ehe Schule froher oder spä- 
ter dieses Bectürfnifs befriedigen und eigne Arbeiten 
mittheilen werde,- welche ihren Lehren Festigkeit 
und Popularität zu geben im Stande seyen* In Er- 
wartung dersdben scheint dem Uebersetzer nichts 
nfltzlicher, als dem Publicum die Arbeiten der schoi-' 
tiscfifn Schule fhitzutheilen , * welche die nämliche 
(tniode protläihirt und auf die Phähomene des 



ig^vvandt 

habe schon den erstell Ibefl von' Stewart^s Elemente 
of' the philos. of the human mind ins Fränzösir 
sehe fibersetzt, und Hr. Farcy yrtrde den zweyten 
übertragen. ' Bald* werde auch die Uebersetznng der 
phiIoso|ihischen . St^riflen Beides ' erscheinen. 0er 
Uebersetzer habe c^ mm fttr ein nfltzliches Werk 
angeiieheh., /tö kleihe Werk Stewari^ej, virelches auf 
Wetfi^ B^Aa dNf^riiäoptrdsultatev^dln: S(;hotti$cheQ 
t^fiüosbphlrdbeir die itioraiischM lirkcheinungen im 
menschlichen Greiste^ enthalte, zu flbertragen. In 
Beziehung auf die Wfirdigung dieser Skizze verweist 

det 
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der fjeberselzer mit CdunnU Beurtheilung ia dem 
Journal des Savans. 

Uns scheint die Empfehlaog gerade dU$er Schrift 
des schottischen Philosophen mit den Haaren her- 
l^^g^^ogen, fast nur um die breite und sich vielfach 
^wiedeiiioJende Abhandlung anzubringen. Angekfln* 
digt Wird, dafs die erste Serie von demselben Ver« 
fasser noch die phüosophical €ssay$, übersetzt von 
Huret, die ehments of ihe phihsophie of the hunum 
mind tob Prevost fibefsetzt (3 Voll.}» und die hisioire 
obrigie de$ scienc^i metaphysique$ , moraUM etpoli^ 
tiques abersetzt von Buchen (5 Voll), ferner BossueU 
Schrift de la eonncissance de Dieu et de 9oi mime^ so 
wie die Philosophie de Kant, ou prindpes fondamen^ 
taua> de ta phUosophie transcendentale von FiUers 
enthalten wird. Die zweyte Serie beginnt mit Di^ 
deroCs Werken; hiervon soll der erste Band JRa- 
imeau^ Neffen im Original, der zweyte den Jacques U 
/httdiste und die flbrigen yra^m^nl« et contee pniloeo^ 
vMquee (S Voll.) enthalten. Davon haben wir einen 
Theil tier letztern gesehen , welcher den Roman) la 
rdigieuee enthSlt. Wie aber pafst dergleichen in 
eine bibliothique philoemhique p Die Leser werden 
hieraus Ober die Planlosigluit des Unternehmens 
ortheilen können, 

• 

Lbifzig , b. Taubert : Immanuel Kanfi ^orUsun^ 
gen iä>er die philosophische Relieionslehre. Her- , 
«usgeg. von Karl Heinrich Ludwig PöUtz, K. 
S. fiofratbe u. Prof. an der Univ. zu Leipzig. 
Zweyte Aufl. 1830. XX u. 235 S. gr. 8. 

Hit Recht betrachtet der verehrte Herausg. dieser 
interessanten Reliquie des |;röfsten Philosophen der 
neaern Zeit :die nothwendig gewordene Besorgung 
einer neuen. Ausgabe derselben (die erste erschien 
1817) als einen erfreulichen Beweis, dafs Kantus un» 
Sterbliche Verdienste um die Philosophie noch im- 
mer gehörig gewürdigt und anerkannt werden. Er 
trog daher kein Bedenken, sich, nach dem Verlan- 
«in mehrerer Recensenten der ersten Auflage dieser 
Schrift, als den Herausgeber derselben zu nennen, 
-deren Manuscript er aus der Bacherversteigerung 
des zu Danzig im Jahr 1811 verstorbenen Dr. Rinb 
durch Kauf an sich gebracht hatte. Bekanntlich war 
Bink froher iTaiif'a College zu Königsberg, und gab 
noch, bey Lebzeiten des Greises , dessen aphoristi- 
sche LehrvortrSge Ober dxePädagogih heraus, wQrde 
«och sehr wabrscheinUch diese Vorlesungen se|b$t 
dem Poblicum ttberi^eben haben ,. da sie entschieden 
einen höbern Werth behaupten, als die Aphorismen 
über die Pädagogik, wenn er nicht so frühzeitig dem 

E Olsen Denker im Tode gefolgt wäre. Da sich aber 
o Werth dieses literarischen Nachlasses desselben 
die Beortheiler der ersten Ausgabe bereits hiniäng- 
Ucli ausgesprocheB haben, worauf der Herimsg. in 
dtr Vorrede liinwei^et, so sey es hier nur vergönnt, 
im Allgemeinen an dasjenige zu erinnern, was in 
onsrer A. L. Z. Jahr 18l7. Nr. 199. in jener Hinsicht 
bemerJU worden ist: wie dieses Werk aUes das aber 



1die philosophische Religionslehre iin wistenschaft» 
liehen Vortrage zusammengedrängt enthalte, was in 
andern Werken Kanfs nur vereinzelt Über die hieher 
gehörenden Gegenstände geSufsert ward, und auf diese 
Weise den Cyklus des von JL mit der philosophi- 
schen Rechts- und Tugendlehre begonnenen Sy- 
stems der praktischen Philosoph ie^ ollende , und 
vne es zugleich ein lebendiges Bil^JBn &'s treffli- 
chem Kathedervortrage zu geben geeignet sey,. bey 
vrelchem er mit bestimmter und klarerl^ergliederung ^ 
der Begriffe nicht selten die treffendsten Gleichnisse 
verband und Oberall ein tiefes Gefühl far das Sitt- 
liche aussprach , welches ihm mit Recht die notb- 
wendigste, wiewohl von den neuesten Pietisten und 
Aberglättbige^ wieder verworfene. Stütze alles Re-* ' 
ligiösen war. Diese Vorlesungen können zugleich 
zur Ablehnung des Vorwurfs dienen» den man neuer- 
lich sich nicht entblödet hat) zu wiederholen, dais 
die fLanf sehe Philosophie irreligiöser Natur ,, ja ein 
verkajppter Atheismus sey. Es erhellt vielmehr aus 
denselben , dab Kant ein wahrhaft frommes Gemflth 
hatte, frömmer als Mancher von denen , die ihn des 
Atheismus zu beschuldigen wasen , und dafs er eben 
durch seine Religionsplmosopbie dem Atheismus und 
der Irreligiosität Oberhaupt kräftigst entgegen zu wir- 
ken suchte. Allerdings mOrdtKant, wie der Herauf, 
bemerkt (S. XV), wenn er in unsrer Zeit Vorträge 
flb^r die philosophische Religiooslehre hielte, man- 
ches anders dargestellt und anders gestaltet, beson- 
ders auch viele neue Ansichten im Gebiete der prak«- 
tischen PhUosophie prfifend beurtheilt haben y djefs 
kann aber dem wissenschaftlichen Werthe und der 
Wirkung dieser Vorlesungen keinen Abbruch thun, 
weil sie nach dem Tode des Lehrers , als ein in sich 
abgeschlossenes Ganze betrachtet werden müssen, das 
von K. zu einer Zeit in seinen Lehrvorträgen aufge>» 
stellt ward , wo er in seinem reif^ männlichen Al- 
ter und auf der Höhe seines literarischen Rufs stand. 
Das Manuscript kann nämlich nur im Anfang des 
neunten Jahrzehents des vorigen Jahrhunderts nacbv 
geschrieben seyn. Dessen ungeachtet wflrde es man^ 
chem Leser gewils sehr willkonunen und heilsam 
gewesen seyn, wenn der Herausg. die gegen ein- 
zelne hier mitgetheilte Ansichten KanVs vorgetrage- 
nen Zweifel und Ei^wflrfekurz berOhrt und zu wür- 
digen gesucht hätte. Möge indels auch ohne solche 
diese neue Ausgabe des gediegenen Werkes das An- 
denken an den letzten grofsen Umbildner der deut- 
schen Philosophie ehrenvoll erneuern, und durch 
s^nen Inhalt, was hohes Zeitbedfirfnifs ist, die ge- 
läuterten Grundsätze einer , auf die unerschütter- 
liche Basis der Sittlichkeit und Vernunftmäüsigkeit 
gestützten Religionslehre aufii neue empfehlee und 
verbreiten helfen. 

POLBMIX. 

WtfazBVRs, b. Strecker: Vertheidiffunß der £a- 

* ihcUschen Kirche von Lorenz WcW, Pfarrer zu 

Kltinrinderfeld und Kost, gegen J>n J. £. JVii»- 
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nichts Terlheidignig der erangdischen Kirche 
«ind eine sogeoannte eFangeliscbe Warnung« 
.1829, 215 S. 8. (16gGr.) 

Bekanntlich hatte Hn Pfarrer fTolf seine Mei- 
nung über den berühmten Brief Sr. Majestät, des 
Königs von Preufsen an die Durchl. flefzogin von 
Anhalt - Kötha^uf eine Weise ceaufsert, welche 
der Zurecht JRing .bedurfte und sie durch Krug 
hiQlSDßlich erhielt. Zwey Jahre darauf (1828) er- 
schien noch eine Schrift gegen Wolf ton Ninnicfi, 
welche eine abe^;malige Beleuchtung der Behauptun- 
gen dieses rüstigen Streiters enthielt, und auch meh- 
rere ungerechte Beschuldigtingen gegen die katho- 
lische Kirche enthalten soll • So behauptet wenig- 
^slens der Vf., und die vorliegende Schrift ist, wie 
ihr Titel besagt, von ihm zur Ehrenrettung der ka- 
tbol. Kirche, welche Hr. iTolf mit einem grofsen 
Schqfstalle vergleicht (S.6) geschrieben. (JN«n hier 
4ind dk hat der kathol. Clcrus allerdings die KoH-e, 
d.er Wolf im Sohaafstalle gespielt!) Die Gegner Hn. 
W^s (zuletrt Hoffmann in seinen Bemerkungen 7a 
der Antwort W^s auf das Serrdscbreibcn : wir blei- 
ben Protestanten! Frankfurt 1827)' haben behaup- 
tet es fehle ihm an gröndiicher Gelehrsamkeit, an 
Wahrheitsliebe, ja an katholischer Orthodoxie und 
'haben ihn gebeten, seiner eignen Kirche Vertheidi- 
^^ung Würdigem zu überlassen. Diese Bitte hat 
^eine Erhörung gefunden. Abermals ist er auf dem 
Jtampfplatze , aber nicht mit gröfserem Glücke. 

Dr. Ninnich hatte seiner Schrift die Schreiben 
jdes Königs von Dänemark und der Königin Chri- 
stiane Eberhardine, den Üebertritt des sächsischen 
Kurprinzen Friedrich August zum römisch- katho- 
liscl^n Glauben betreffend, hinzugefügt. Hr. /r. 
«ennt das Glaubensbekenntnifs erdichtet, ohne wei- 
teren Beweis, uqpl beginnt dafür seine Schrift mit 
dem Sendschreiben des Herzogs Georg von Sachsen 
An Luther, das er mit Bemerkungen begleitet, die 
«oU Gift und Galle gegen den grofsen Reformator 
«ind Man wundere sidh darüber nicht; ein Manrt, 
iwieHr. fF*, wird einen Luther nie begreifen, nur 
4>egeifern können. Georg war Luthers Feind, noch 
in einem höheren Grade waren es die katholischen 
Geistlichen, von denen der Herzog umgeben war; der 
Brief athmet Hafs, Bitterkeit und Drohung, welches 
jro(/ christliche Mälsigung nennt, und steht über- 
ißt am Eingange xiieser Schrift völlig unpassend.- 

Nach diesem Briefe Ijeginnt er seine Vertheidi- 
eungder katholischen Kirche, mit stetem Hinblick 
lüfWnnicÄ'Ä Schrift Er behauptet die , ihm wie- 
4eTho\X durch? die Gesdiichte widerlegten, Satze: 
die katholischelK^rche hat zu allen. Zeiten und an al- 
len Orten dasselbe gelehrt (??1); die Protestanten 
haben gar keine Kirche, keine Bibel, kerne Sacra- 
menU.Kein Christenthum ! Solchem Gegner eigen ist 
^ dafs der Vf. ei«ei Ausspruch Luthers über die 
Wahrheiten, welche ^ich bey der katholischen Kir- 
che befinden sollen ,' nut Seinem ersten llieile nach 



sieht Uofs frOfier abdradccn lieb » soDdcm iha linr 
nochmals producirt und commentirt, da doch der. 
zweyte in der angezogenen Stelle bald darauf foJt- 

Sende Theil dieses Ausspruches erst Luthers wahrt 
leinung enthält Dergleichen Personen, welche 
sich aulser den katholiscnen finden, die sich aller }•-> 
suitischen Kunstgriffe keck bedienen, mufsmaii ganz 

§enau auf die Finger sehen. Er behauptet ferner: 
ie Reformation habe alles Bestehende umgestürzt, — 
ja selbst in neuester Zeit haben die Hugenotten fiie 
französische Revolution herbeygeführt (nicht auch 
die neapolitanische? die spaniscne, die portugiesi:- 
sche?); die lateinische Sprache (soll hei fsen: dc;;r 
Gebrauch derselben bey der Messe) gehört zu den 
zweckmäfsigsten Einrichtungen; die Gewalt des 
Papstes wird nur von den Feinden der Wahrheit 
bestritten ; die Lehre vom Fegefeuer beruht nicht 
blofs auf Tradition , sondern auch auf Stellen fjletf 
N. T. (auf welchen ?) Die preußischen Proiestanien 
glauben selbst an einen Reinignngszustand, denn -7* 
(hörtJ) sie feyern jährlich' ein Todtenfest, einen G«- 
dacbmifstag Tür Verstorbene; Luther hat Empörung 
und Ehebruch gepredigt; die Katholiken haben depr 
Reformation nichts zu verdanken, bey ihnen hat es 
imm^geheifsen: recht glauben und recht handeln; 
nach Luther sind die guten Werke Sünde und Gott 
ist der Urheber aller Verbrechen (§. 82); L. war 
ein Zucht- und schaamloser Gotteslästerer (S. 86) 
n. s. w. Es bedarf dazu keiner weitern Bemerkung, 
nur die drängt sich uns auf, dafs Hr. ßF., der den 
ProtestantisTnus für die Quelle der Revolutionen er- 
klärt, vor Kurzem in der protestantischen Kirche 
einen Geistesverwandten an demRedacteur der evan-» 
el. K. Z. gefunden , welcher jene Entdeckung nur 
ahin berichtigt, dafs der Rationalismus in enger 
und noth wendiger Verbindung mit Demagogie stehe, 
und daher staatsge/ährlich sey. (Evang. K. Z. Nr. 18 
dieses Jahrgangs^) Ein treffliches Mittel, sich wis- 
sen$chaftli<3ier Gegner zu entledigen, wäre es nur' 
nicht, wie die Kirchen* und Literärgeschichte 
zeigt, eben so abgenutzt als es niederträchtig ist. 
Man wird an diesen Proben vollkommen genug 
haben* Bis an das Ende des Buches folgt eiae 
ungereimte Behauptung der andern, ein Trugschluß 
dem andern, eine Schmähung der andern. Mirgends 
ist uns eine ähnliche Unordnung in' den Begriffeil, 
ein so keckes, kaum glaubliches Hohnsprecheil vad 
Verdrehen der Wahrheit,> ein so jesuitische Behan- 
deln historischer Daten vorgekommen, als.tn^ ^eser 
Schrift. Sie mufs auch den ruhigsten und unbefan- 
gensten Leser empören. Ach! wie onifs es. mit 
einer Kirche beschaffen seyn , die ^solche Vejttbeidi- 
er zu'ihren vorzOglicbsten zahlt?? — Für einw 
er gelehrtesten hält sich wenigstens Hr. /^o// selbst, 
/wie das aus zahllosen Stellen seiner Schrift jbUtvot- 
,{eht. . Kur Eins möchten wir vo^ ihm wissen i 41^ tu 
wohl %^lbst. Alles das für wahr biflt, .wa$ ttifOr 
"Wahrlieit ausgiebt] — Wir fa^bw viele Gründe 
' daran zii zweifeln. 
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PHILOSOPHIE. 

SitJTTGAHT IL TuBive^Ev, iBcl.Cotta. Buckh. : 
losophi€ der Erfahrimg oder Untersuchungen 
über den MenscbeB und seine Vermögen, durch 
Karl Victor v. BmstetUn, Mitglied mehrerer 
Akademien und gelehrten Gesellschaften. 1828« 
Erster Band , vfll u. 422 S. — Zweyter Band, 
S72S. 8. (2Rthlr. 16gGr.)* 

IN och eine dankenswerthe Gabe des ehr- und lie- 
benswflrdigen Vfs aus der Periode seines an Erfali- 
rung und £ebensansicht gereiften Alters. Es ist die 
deutsche Bearbeitung seiner im J. 1821 , in Genf bey 
Paschoud herausgegebenen Recherches sur Thomme. 
Der in dem Vorworte sich als Uebersetzer nennende 
Dr. Gfrörer berichtet, wie er im j. 1826 „den herr- 
lichen Grds, einen Achtziger schon, aber mit 
kräftigem Körper und jugendlicher Seele gefunden 
iiabe, voll Heiterkeit , voll Liebe für die Menschen, 
und bestSndig mit wissenschaftlichen Forschungen, 
mit Philosophie beschäftigt". Aus öfteren Unter- 
haltungen ml% ihm entstand in Hn. Dr. Gf. der 
Wunsch, eines seiner Werke zu übersetzen. Bon- 
etetten schlug das oben genannte hiezu vor; aber 
Vieles darin sollte weggelassen, abgeändert, auch 
aus dem handschriftlichen Vorrathe des Vfs hin- 
MgefQgt werden. So entstand die vorliegende Ver- 
deutschung, bey welcher das täglich Ausgearbeitete 
dem Vf. vorgelesen und nach seinem Ratbe verbes- 
sert wurde. Es sind ganze Abschnitte, gröfsere 
und kleinere, zu der französischen Original -Aus- 
gabe hinzugekommen; die Vorrede bezeichnet sie 
fenauer. Obgleich auf diese Weise die einzelnen 
Lufsätze aus verschiedener ^Zeit herstammen, so 
findet man sie doch hier zu einem Ganzen gut 
verarbeitet,, und das Werk kann in sofern unab- 
hängig von dem früher erschienenen, und als 
selbstständige Uebertragung französischer Gedan- 
ken und Beobachtungen auf deutschen Boden be^ 
trachtet werden. 

Ein nach deutscher Art und Kunst abgeschlos- 
senes System darf man in ihm nicht suchen, wohl 
aber hängt es in seinen Theilen genau und mit 
2iemhcher Consequenz zusammen. Der Vf. glaubt, 
dafs die wahre Psychologie nur nach und nach 
durch fortgesetzte Untersuchungen und auf ähnÜ- 
^6 Art wie die Experimentalphysik entstehen 
kann. „Wer in der Psychologie, sagt er, auf 
VoUständigk^ der Bearbeitung Anspruch macht, 
ist gezwungen von dem zu reden, was er nicht 
Ä. L. Z. 1880. Zweyter Band. 



wdfs. Nichts ist leichter, als ein System zu ma-* 
eben; man braucht nur das, was man noch nicht 
weifs , durch Erfindungen zu ersetzen , die sich in 
das Ganze fügen, welches man sucht. Aber «zur 
Wahrheit gelangt man nur dadurch, dafs man 
sagt, was man gesehen hat". Dessen ungeachtet 
haben den Vf. seine Beobachtungen zur Ueber- 
sicht des menschlichen Daseyns als eines organi- 
schen Ganzen geführt; er bezeichnet die ihm ge- 
bliebenen dunkein Stellen, aber er hält die er- 
kannte Einheit des Mannichfaltigen überall fest. 
Folgendes sind die Grundzüge seiner Psychologie. 
In dem Menschen stehen zwey Systeme, Kör- 
perliches und j^eistiges Leben, in beständiger Wech- 
selwirkung. Das geistige Leben, die Seele, wird 
durch das körperliche erregt, und diejenigen Or- 
gane , welche die Fähigkeit haben , mittelst sol- ' 
eher Erregung Veränderungen im geistigen Leben 
hervorzubringen, heifsen Siäne oder der Sinn. 
Durch den Sinn werden' uns theils Anschauungen 
der Aufsenwelt zugeführt, theils thut er uns un- 
Sern Innern, jene Anschauungen begleitenden, Zu- 
stajqd kund; jenes, die Wirkung des äufsern Sin- 
nes, heifst Sinnerregung (sensation), dieses, die 
Wirkung des innern, Gefühl. Beide stehen in 
inniger Wechselbeziehung mit einander, und die 
Philosophie kann die Entwickelung der ersteren 
(in Anschauungen, Vorstellungen u. s. w.) nicht 
ungestraft verfolgen , wenn sie dabey von den Ge- 
fühlen (als den Offenbarungen der inneren Zu- 
stände) absehen will. — Auf dieser Grundlage nun 
erheben sich zwey Hauptklassen geistiger Erschei- 
nungen, Einbüdangskraft und Verstand. Die Ein- 
bildungskraft lebt in der Wechselwirkung des 
äufsern und innern Sinnes, und folgt dabey den 
Gesetzen der Gefühle. Diese aber sind von dreyer-' 
ley Art: 1) Gefühle unserer physischen Bedürfnisse, 
2) Gefühle für das Schöne, S) moralische Gefühle. 
Die ersten streben nach Genufs, die zweyten nach 
Harmonie, (d.h. Einklang der Sinnerregungen im 
innern Zustande,) die dritten nach GemeinwoM, 

iim Gegensatze mit der Selbstsucht ;) unter den 
deen der Vernunft. Die Entwickdung aller die- 
ser Gefühle unter diesen eigenthOmlichen Gesetzen 
ihres Strebens ist das Werk der Einbildungskraft, 
deren allgemeines Ziel Wohheyn, Glück genannt 
wird, und deren charakteristischer Zu2 darin be- 
steht, dafs sie von dem als gut Gefühlten fort- 
schreitet zu dem Bessern. — inr zur Seite erbebt 
sich der Verstand. Er ist das . Vermögen , Ver- 
hältnisse zwischen den Anschauungen zu bilden, 
L und , 
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uod er folgt den Gesetzen der VorsteUung. Der 
Vf. sagt: „der Einflufs der Geffible auf £e Vor-* 
etellungen ist das Fundamentalpriacip und so zu sa- 

§en der Schlüssel meines Werks". Das Geschäft 
es Verstandes ist die Vergleichung der Vorstel- 
lungen. Die aus solcher Vergleichung erkannten 
Vernältnisse finden ihren sprachlichen Ausdruck im 
Urtheile. Das allgemeine Ziel des Verstandes ist 
WdhrheiU Er nähert sich diesem ZUele durch stu- 
fenweises Fortschreiten von Identität zu Identität, 
und dieses Fortschreiten ist um so sicherer, die 
Verhältnisse werden um so reiner und vollkomme- 
ner erkannt, je geringer der Einflufs ist, welchen 
die Empfindung {sensibiütd) und mit ihr das Ge- 
fühl und die Einbildungskraft auf die Anschauung 
ausübt. Die Prüfung der Verstandesthätigkeit ge- 
hört der Vernunft an , hier als logisches vermögen 
gedacht; aber das höchste Kriterium der W^ahrneit 
ist die Evidenz, und diese thut sich, namentlich in 
den höhern Hegionen des Denkens, um so ieichter 
und sicherer kund, je treuer und gleichmäfsiger 
Oberhaupt die geistige Natur, in Gefühl und Vor- 
stellung, mittelst der Einbildungskraft und des 
Verstandes, entwickelt und gebildet worden ist. 

Hier^ v^as die Evidenz anlanfi;t und die Vernunft 
in Beziebune auf jene, ist der dunkelste Punkt in 
der Lehre des Vf., wahrscheinlich in Folge der 
späteren Üeberarbeitung des früheren W^erkes , bey 
welcher der Vf. sich mehr an die Erfordernisse ei- 
nes Systemes für deutsche Leser gemahnt fühlte, 
und sie genugsam in der Darstellung zu befriedigen 
nicht im Stande war. An der einen Stelle (11, 118 ,) 
erklärt er ausdrücklich, unter Vernunft nur das 
Vermögen zu urtheilen und zu schliefsen verstehen 
zu wollen , und setzt in sofern mit Recht hinzu , die 
Vernunft könne sich auch täuichen (vergl. auch I, 
SSSfg.) An einer andern Stelle (IKS4C vgl.S29,) 
äufsert er, das Tribunal des morahschen Sinnes sey 
das durch die Vernunft erleuchtete Herz ; gleichwie 
schon bemerkt worden ist, dafs die höchste Entwi- 
ckelung der Einbildungskraft durch Vernunftideen 
bedingt sey. Auch für die Wahrheit der Urtheile 
(der Verstandes * Operationen ) wird das Tribunal 
der Vernunft anerkannt. Was ist nun diese Ver- 
imnft? Ohne Zweifel mehr, als Schliefsvermögen, 
ohne Zweifel auch mehr^ als eine Norm blo/s für das 
Gefühl. Und was ist jene Evidenz? Sie ist das, was 
F. 6. Jacobi den Instinct der Vernunft genannt hat; 
mithin Etwas , woraus eben sowohl das GtfüTU (nebst 
der Einbildungskraft) seine obersten Regulative 
entlehnt, wonach dessen Bestrebungen zu ordnen 
sind, als der Verstand die seinigen, zur Ordnung 
seiner Verhältnifsbegriffe. -* llec. ist überzeugt, 
dafs in der Seele des Vfs sich über diese Punkte 
mehr Licht befindet, als in dem Buche; wenigstens 
hat die hier angedeutete Art, die Darstellung zu 
supp)iren , für Rec. den Zusammenhang fühlbar ge- 
macht, welchen die Worte des Buchs noch vermis- 
sao liefsen. 



Die Leser mögen übriareias nicht glauben , daCs 
mit der vorhin gegebenen Slcizze der Hauptgedan^ 
ken auch der wesentliche Inhalt des vorliegenden 
Werkes dargelegt sey. Dieser ist vielmehrhöchst 
mannichf altig, und gewinnt an Interesse in dem 
Maafse , in welchem der Leser sich über die Einheit 
des Fadens, welcher das Ganze zusammenhält, 
Aufklärung zu verschaffen gewufst hat. Jeder Band 
besteht aus 4 Abtheilungen ; wir geben den Inhalt 
derselben nur mit kurzen Worten. BandL Abth. 1, 
Sinnerregune ; Entstehung und Wirkungsart der 
Gefühle und der Vorstellungen. — Abth. 2, Ver-- 
bindung der Ideen (Idee in der vielomfassenden 
Bedeutung des französischen Wortes), biebey die 
weitere Entwickelung der Gefühle und Vorstellun* 

Sen ; über Kunst und Wissenschaft ; über die Kunst 
er Selbstbeobachtung; über Todesfurcht und die 
falschen Ansichten vom Alter (sehr anziehend, 
wenn auch hier unerwartet). — Abth. 8, vom Prin^ 
dp der Moral; Analyse des moralischen Sinnes; 
hiebey vom Glauben (in weitester Bedeutung des 
Wortes); Blicke auf die gesellschafdichen und 
bürgerlichen Verbindungen der Menschen. — Abth. 4, 
über den THUen; über Freyheit, .Willkür, Willens- 

fesetze. (Der Vf. erkennt den Willen nicht für eine 
esondere Kraft, sondern läfst ihn in dem, was er 
inneren Willen nennt , und in dessen ersten Ele-r 
menten , mit der aus jedem Gefühle nothwendig sidi 
erzeugenden lUchtung, Bestrebung, zusammenfal- 
len. Hierin liegt etwas sehr Wahres, was auch 
schon von deutschen Schriftstellern über die Natur 
der Seele, wenn sie von der IJicA/imgvthätigkeit als 
dem einem Elemente geistiger Spontaneität handel«-> 
ten , bemerkt worden ist. Freyheit nach den unter 
uns gangbaren speculativen Begriffen erkennt der 
Vf. nicht an ; aber die Tugend ist ihm nicht ohne 
Zurechnunffsfahigkeit.) — Band IL Abth. 1, vom 
Gedachtniß; mit Recht in Beziehung auf alle Zv^ei^ 
ge des geistigen Lebens, und mit lael Freyheit der 
Ansicht bebandelt. — Abth. 2, über WahrTieit; nach 
dem oben Bemerkten mehr nraktisch als specnlativ« 
doch nicht ohne Blick in die Tiefe. Zuletzt über 
die Beweise für das Daseyn Gottes und die Un- 
sterblichkeit der Seele : sehr interessante Abschnitte^ 
welche durch ihr Daseyn den Beweis geben , was 
dem Vf. die Evidenz der Vernunft sey, und die 
Wahrheit aus dieser Evidenz ! — Abth. 3 , von der 
Methode in den Schlüssen auf die Existenz Gotte$ 
und die Existenz der Seele; von der Art, wie wir 
überhaupt zur Kenntnifs immaterieller Wesen ge* 
langen; über Grund und Ursache, Ordnung, End- 
ursachen. — Abth. 4 , psychologisches Gemälde vom 
Menschen; eine Recapitulation des Ganzen in ei* 
genthümlicher Folge der Materien, mit manchen 
neu hinzugefügten Bemerkungen über die Sprache^ 
über die Leidenschaften u. a. m. 

Die Philosobhie des Vfs hält sich , wie billig, 
innerhalb der Welt der Erscheinungen, gestützt 
auf die als Thatsachen erkannten Gesetze des geistig 
gen Lebens. „ In all seiner Thätigkeit, sagt der Vf., 
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tritt der» Mensch nie aus dem Kreise seines 'Geistes 
heraus ; immer siebt er nur sieh ^selbst. Die Sinn- 
errcgung beruht auf dem, was wir Realität nennen, 
ein \Vort, das gleichbedeutend ist mit Fiostemifs. 
Die wahre Realität der Sachen ist in einer guten 
Liogik zu suchen , d« h. in der bewundernswflrdigen 
Harmonie der Gesetze des Verstaudes und der Sian- 
err^ung, kraft deren wir durch richtiges Denken 
das sehen, was fOr uns wahr ist". Die erhabenste 
unter jenen Thatsachen ist ihm die der allgemeinen 
Ordnung, (Zweckmäfsigkeit) und seine Philoso- 
phie beruht in sofern auf teleologischen Prindpien, 
£s ist interessant zu bemerken , wie hiebey das, 
was uns Deutschen moralische Vernunft heifst, man 
möchte sagen insgeheim , Hebel und Springfeder des 
Ganzen wird. f^Vex Begriff von Ursache, sagt der 
Yf. , wurde aus den moralischen Ideen früher ent- 
nommen, ehe man Aber die physischen Ursachen 
nachdachte. Da die moraüscnen Ursachen immer 
ihr Princip im 'Willen haben, so hat sich die Idee 
des Willens in den Begriff der physischen Gesetze 
eingeschlichen» Daher kommt es, dafs das Ver-* 
bältnifs zwischen Ursache und Wirkung in der 
Physik durch ein Wort ausgedrückt wurde, wel* 
ohes aus dem Wörterbuche der moralischen Ideen 
entlehnt ist'' (nämlich das Wort Gesetz). Gesetz 
aber erklärt der Yf. unmittelbar vorher als „das 
Ergebnifs der Identität mehrerer Yerhältnisse von 
Ursache und Wirkung, oder von Ordnung"'. Und^ 
an einem andern Orte : „ Ordnung nenne ich eine 
solche Zusammenstellung der Dinge, dafs alles auf 
eine gemeinsame Wirkung, Endzweck genannt, 
tusläuft. Dieser Zweck liegt aufserhalb der mate- 
riellen Ursachen. , Der Begriff von Ordnung setzt 
den von Vernunft voraus. Die materieUen Wir- 
kungen können durch die Wirksamkeit materieller 
Ursachen erklärt werden. Die Endursachen dage- 

{;en wirken immer in die Zukunft, und setzen die 
dee eines vernfinftigen Urhebers voraus, der allein 
auf das zu handeln fähig ist, was noch ear nicht be- 
steht**. — ^ Wieder an einem andern Orte» in der 
Einleitung: „Alles in dem Menschen ist Keim und 
Zukunft ... Je mehr unser Yerstand ^ich aufhellt, 
desto reiner wird das Gefühl ; das Herz erhebt dea 
Gedanken, und der 'Gedanke erleuchtet das Herz. 
Die Richtung aller unsrer Yermögen weiset auf ei- 
nen Centralpnnkt der Einheit hin , der jenseit die- 
ses JLebens liegt. . . . Die Zukunft ist das Maafs der 
Gottlieit, und die Gottheit ist das Maafa der Zu- 
kunft. ... Welch' edlere Anwendung konnte ich 
von meiner Zeit machen , als wenn ich in den Gese- 
tzen der Zukunft die grofsen Gesetze der menschli- 
chen Bestimmung suchte " ? — 

Bey diesen Ansichten erscheiot die Lehre von 
den moralischen Gefühlen als ein Hauptpunkt in der 
Philosophie des Yfs. Es befremdet, dafs er mo- 
ralisches Gefühl aberall (nur) fflr ein solches er- 
klärt, zu dem die Empfindung andrer fühlenden 
Wesen Anlafs giebt , mithin blofs in Beziehung auf 
die menschliche Gesellschaft. Das Princip . der Mo- 



nd» sagt er, mulsiin dem BedOrfnlsse harmonischer 
oder sympathetischer Gefühle gesucht werden. 
Warum nur dfe^e Harmonie aus der Einwirkung der 
Gefühle Andrer auf unsre eigenen ? Sagt der Yf. 
doch von den Regungen des Gewissens, sie seyen 
das schnelle Innewerden des Mifstons unsrer Tn^ 
ten mit dem Gefühle für Harmonie., welches für die 
Atthe des Herzens noth wendig ist Und „dieselbe 
Macht der Seele, welche uns in Harmonie mit den 
Umgebungen setzt, bringt uns auch mit uns selbst 
in lSnklang*^ Wie nahe lag hier die Erkenntnils, 
dafs die Harmonie mit Andern nicfit die Grundbe- 
dingung der Harmonie mit uns selbst ist^ sondern 
das moralische Gefühl, wenn gleich nur erregbar 
in der Gesellschaft, dennoch auf die Gesetze (um 
mit dem Yf. zu sprechen ) nnsrer eignen innern 
Zukunft begründet ist ! 

Die Bemerkung dieser und ähnlicher Mängel, 
wird jedoch, wenn der Leser es sich zum Geschäft 
macht den psychologischen Grund derselben zu er- 
forschen, das Interesse nicht vermindern, mit 
welchem, wie Bec. wünscht, recht Yiele das hier 
angezeigte, übrigens auch von dem Yerleger äufser- 
lich wohl ausgestattete Werk zur Förderung ihrer 
Selbsterkenntnifs zur Hand nehmen mögen. 

VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

Hamburg, b. Nestler: De Hamburgensium infestis^ 
simos oüm commerciis Germaniae septentrionaüs 
piratas opprimentium meritis. Scrips. Frider* 
Guilelm. Jaeger, Joannei Hamb. CoUaborator. 
1828. 48 S. gr. 8. (6gGr.) 

Diese Schrift ist dem Hambur^schen Seholarchate 
dedicirt und scheint einem amtlichen YerhSltnisas 
ihren Ursprung zu verdanken. Wir müssen geste» 
hen , dafs sie sehr geeignet ist , sowohl bey der ge- 
nannten Behörde, als überhaupt bey dem vdssen-» 
schaftlichen Publicum eine günstige Meinung filr 
den Yf . , der , so viel wir wissen » hier zum ersten 
Mal als Schriftsteller auftritt, zu erregen. Es ist 
in derselben ein interessanter Theil der altem 
hamburgischen Geschichte, die Kämpfe dieses 
Staates mit den Vitaüanem, einer nähern Erör- 
terung unterworfen. Der Yf. beginnt mit einer 
für diesen .Zweck vielleicht zu weit ausholenden 
Aufzählung dessen, was griechische und römische 
Klassiker, besonders römische Dichter, die daa 
Seculum aureum schildern, über das Gefahrvolle 
der Seefahrten sagen; berührt dagegen nur kurz 
die gleichwohl seinem Zwecke näher liegenden 
Seezfige der Normannen und Sachsen, und komml 
dann S. 10 ff. auf den eigentlichen Gegenstand, 
den er behandelt. Mit Gründlichkeit, ist die Ent- 
stefaune der nordischen Seeräuberschaar der Yita- 
lianer durch ein tieferes Eingehen in die Scandina-» 
vische Geschichte geschildert. Sie erschienen zuerst 

Segen das Ende des 14. Jahrhunderts. Als nämlich 
ie Semiramis des Nordens^ die Königin Marga- 
retha, welche zuletzt die Kronen der drey nordi- 
schen 
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scbta Reiche mif ibr Haiipü $et«te, don Ködig 
Albrecbt i. J. 1389 besiegst hattet, diesem aber die^ 
Insel Gothlaad und Stowbolm Japeu blieben , rie- 
fen, die Rostocker tuid Wisraarer, die sich eben- 
falls des gefangenen KLöaigs annafamen , Fieybeuter 
auf, die im ISamen der Städte, jedoch auf eigne, 
Gefahr^ die drey Reiche angreifen und zugleich 
Stdckholcp mit i^fubr versorgen sollten. Die in 
grofser Anzahl diesem Aufrufe Folgenden bekamen 
von dem zuletzt angeführten Zwecke, wir möchten 
sa^en per Euphemismum, den Namen Ficüfalm* 
brüder, f^itaiianer, ,,a ceniTneatu, sdL JBolmiam 
per eas subvecto^\ (S. 11. Note). Von der gieioben 
. VertheiluDg der gemachten Beute hie£sen sie auch 
Gleichhenier ^ oder tieJtendmUr. Gern folgt tfian 
dem Vf. bey der weitern Darstellung der Ge-* 
schichte dieser immer mehr wachsenden, immer 
frecher um sich greifenden Flibustier. Sie erobern 
Gothland, verschanzen sich in W^isbye, verwflsteü 
Bergen, sagen sich von ihren Verbflndetea loannd 
schonen weder Freund noch Feind. Papst Boni- 
facius IX. hatte zwar ihre Führer excommnnicirt, 
'aber bald nachher den Bann durch den £rzbischo{ 
von Upsala wieder aufteben lassen, unter der Be* 
dingung, dafs sie durch Geschenke an die Kirche 
die Gottheit versöhnen sollten/ Nach dem i. J. 
1S96 in Helsingborg geschlossenen Frieclen, und 
der 1397 errichteten Galmarischen Union war kein 
Grund mehr zum Fortbestehen der Piraten vdr^ 
handen ; aber sie liefsen nicht ab von dem ihnen 
lieb gewordenen Gewerbe^ sondern haus'ten fort, 
' naihentlich in Gothland^ bis im J. 1398 die deut- 
schen Ordensritter mlter ihrem Hochmeister Con-- 
. rad von Jungingen sie daraus vertrieben. Nun 
zogen sie sich ans der Ostsee ganz hinweg, nach 
Friesland, j, TranHisse ab eo tempore videtur, sagt 
der Vf. S. 20^ nomen Jrätrwn Victualium ad quos^ 
cumque homines praeda in mari capta vivente3^\. 
Die Nordsee ward nun von diesen Nachfolgern 
der eigentlichen Vitalianef bis tief in's folgende 
Jahrb. hin ein beunruhigt. Die Verdienste der Ham^ 
bmrger nm die Besiegung derselben i welche vom 
Vf., seinem Zwecke gemifs, am ausführlichsten / 
geschildert werden , treten besonders seit i40t her- 
vor. Von da an unternehmen d|e Hamburger 
tbeils in Verbindung mit andern Städten, theils 
VOTZflgiich allein sehr glückliche Seezüge ' ^eg<en 
die Piraten bis zum J. 1488, nach welchem die 
letztern das Meer nicht mehr unaieher machen, 
und epwerben Ihrer Stadt d^n Namen dondhix 
piratarum, vollziehen aber freylich an^^h oft sehr 
grausame Strafen an den Gefangenen. Der glän- 
zendste Sieg ist der bey Helgoland (^Saooonum in- 
stäa bey Hfe. JH. N. 4, 18, Esrna in einten Chro*- 
niken des Mittelalters genannt); hier wurden die 



gefftrchteteten Führer der Seerfeber SidrieUtker, 
fFichmaem, Q&ike BtMtel (d. i. Gottfried llichae^ 
fPiehbold, der sogar Kagister AA LL. war, ge- 
fangen genommen und dann in der Stadt entt-- 
bav^t. Ein dafauf sich beziehendes Lied «riiielt 
sich bis zum 16. Jahrhundert und darfiber hinana 
im Munde des Volks. Besonders über den fam5- 
sen Störtebecker ist manches Interessante beyge^- 
bracht« Sein Hang zum urtmäfsigen Trinken scheint 
uns selbst seinen Namren, der vielleicht den €ti0 
Sedier Hinunterstürzenden bezeichnet^ veradlafst 
zu haben. Im Hause der Schiffergesellschaft zu 
Hamburg befindet sich ein sehr grofser silberner 
Becher, der angeblich einst in des SeerSt^ers 
Schiffe gefunden ward, den der Vf. aber (S. J» 
in der Note), fflr viel jfingern Ursprungs halt. 
Wiarda in der Ostfr. Gesch. Bd. 1, S. 371 er- 
zählt von einem Obermäfsig grofsen Becb^ dessel- 
ben, den, aufser dem Besitzer ;, nur noch Ein* 
Gröninger in Einem Zuge zu leeren vermochte, 
welcher Letztere daher sich mit folgendem Vers- 
lein darauf verewigen liefs: „J3fc Jonher Sissinga 
Van Qroninga Dronk daes kensa In een Hmsa 
Boor myn Kragu In mm Maga^\ MerkwflrdSg ist 
eine S. 86 erwähnte MOnze, auf welcher Störte- 
becker und der berühmte französische Admiral 
Inan Bart zusammen abgebildet sind; der Efstere 
wird auf derselben „pirata famosus*^ genannt, 
Bart aber bekommt tlen Titel: „pirata GaUorwm 
meujcimus^^ f auf dem Rande stehen die Worte: 
„oonveniuntf actis paribus par nobile fratrum^* 
Die Münze ist abgebildet in G^erard van Laorp 
bist, metalliqu^ des XVIl. Provinijes des Pays'-Bas. 
T. 4, S. 832. Ks wäre interessant zu erforsdien^ 
welche Verhältnisse diese' bittere satirische Zu* 
sammenstellnng veranlafst haben mögen. 

Die Schrift zeugt von sorgfältigem Quellenstu^ 
dium; auch der lateinische Stil, bey welchem der 
Vf. sich mit Recht Cäsar's Commentarien als 
Muster zur Nachahmung vorgehalten zu falben 
scheint, verdient, der Ungezwungenheit und Leich'^- 
tiigkieit wegen, £.ob. Nur ü}^r die Anwendung 
des Conjunc^ivs und Indicativs in Zwischensätzen 
scheint der Vf. noch nicht ganz im Reinen zu 
seyn. Auch der zu hänfne Gebrauch von qtädem, 
z. B. S. ,8 in einem, Satze : i^ Qui guidem praedonei 
-**- navesf qum ^irftfe/ni" fiel uns auf. S. 7.* ctnen- 
diren wir i. y,ouiusinttgielamvenmiiMargareihn^ 
-^^ cuius tutelähn sus^d^perat M,; denn es solf 
heifsen , daffs Marg&rethe die Vormundschaft Ar 
ihren Sohn Clans übernommen habe. S. 15 fehlt vor 
„remedäs adhibendis — cogitarunt^ de. Unangenehm- 
me Druckfehler sind: S. 5 vestigiae, S. 90 mcete*- 
mM. In der Intei^ilction ist nicht selten durch 
2» viele Ko«nm9tä gisfeblt. 
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PHILOLOGIE. 

HxLDxsHtiM, b. Gerstenberg: lieber den poliiU 
sehen Vers der Mittelgnechen , eine Abband- 
lung von Dr. Ä. L. Struve^ Director d. Stadt- 
gymo. z. Köhiffsberg, verbunden mit einer Re^ 
cension des Textes der neuesten Ausgabe von 
Tzetzes' Cbiliaden. Besonders abgedruckt aus 
Seebod^s krit. Bibliothek für das Schul- und 
Llnterrichtswesen(1827.Nr.Su.4> 1828. 1S9 S. 
gr.8. (UgGr.) 
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^iese Schrift des Hn. Dir. Struve ZerfSllt in zwey 

Theile, der^n Inhalt der Titel angiebt. Dje Dnter- 
suchungen über den politischen y^rs , welche den 
ersten Theil ausmachen , sind mit bewundernswQr- 
digem Fleifse und mit der gröfsten Genauigkeit an- 
gestellt worden. Die gefundenen Resultate hat der 
Vf. der Beurtheiluns der neuesten Ausgabe des 
Tzetzes^ zu Grtinde gelegt, welche nicht so gOnstig 
.ausgefallen ist, als andere Becensionen dieser Aus- 
gabe, deren Vff. nicht die nämlichen Ansichten vom 
politischen Verse hatten, wie Hr. Str. Seinem 
vVunsche, dafs seine Becension eine neue Becension 
erfahren möge, wollen wir auf die Art zu genügen 
versuchen, dafs wir kurz bemerken, was uns in der 
vorgetragenen Theorie von den Gesetzen des politi-- 
schen - Verses nicht haltbar zu seyn scheint; aus 
Ivelchen Bemerkungen sich dann von selbst ergeben 
wird, in wie weit wir den Aber Einzelnes der neuen 
Ausg. ausgesprochenen Tadel fOr gegründet halten^ 
nnd wie Ober mehrere von Hn. Str. vorgeschlagene 
Aenderungen und Umstellungen zu urtheilen sey. 
Hn. Str. Theorie ist folgende: „Fflr die Prosodie 
des politischen Verses gelten die Gesetze Ober 
Qnantität der Sylben gar nicht, es ist in ihm keine 
^Ibe an nnd ftlr sich durch ihre Bestandtbeile von 
Vocalen oder Consonanten zu einer langen oder 
kurzen gestempelt; es besteht vielmehr dessen 

finze Prosodie in der Stellung des Accents. Das 
cheraa des Verses ist folgendes: 



i-:=l-o-|i-:i|o- 



Eine genaue Aufmerksamkei): auf die Stellung des 
Accents hat folgendes allgemeines« Gesetz gegeben : 

In zwey - vnd meTirsylbigen Wintern ist jede 
Sylbe lang, worauf der Accent fällt, und jede Sylbe 
«inäcbst vor und nach der accentuirten Sylbe kurz; 

A. L. Z» iSftO. Zweyter Band. 



dann wieder jede Sylbe zunächst der kurzen Sylbe 
lang; so dafs ein jedes Wort immer abwediselnd 
eine kurze Sylbe auf eine lange folgen läfst, und die 
Art dieser Abwechslung durch den jedesmaligea 
Accent bestimmt wird. 

Für die einsylbigen Dörfer. gilt dieses allgemeine 
Gesetz: Einsvlbige Wörter, mögen sie accentuirt 
seyn oder nicht, nahen nie eine an und fflr sich be- 
stimmte Quantität, sondern werden immer von dem 
auf sie folgenden mehrsylbigen Worte bestimmt, so 
dafs das einsylbige Wort lang ist, wenn das folgende 
mehrsylbige, Wort nach der vorigen Begel mit einer 
kurzen Sylbe beginnt, und umgekehrt kurz, wenn 
dieses mit einer langen Svibe anfängt* Nur in ei- 
nem einzigen Falle wird das eiaS}ubige Wort vom 
vorhergehenden mehrsylbigen bestimmt, nämlich 
am £nde jedes Hemistichiums ; denn dieses mnfs 
sich immer mit einer langen Sylbe endigen. 

Endlich ^ ßir zwey oder mehre auf einander 
folgende einsylbige Wörter gilt dieses Gesetz: Sie 
werden alle zusammen nach dem Accente des zur 
nächst folgenden mehrsylbigen W^orte^ bestimmt^ 
so dafs die Quantität eben so wechselt t wie in den 
vielsylbigen Wörtern. 

Von der Beeel, dafs in zweysylbigen Wörtern 
der Accent die Quantität bestimmt , giebt es Aus- 
nahmen. Etste Hauptausnahme : Alle zweysylbigen 
f ncüticae haben keine bestimmte Quantität , sondern 
die Stellung im Verse entscheidet Ober die Länge 
oder KOrze der einzelnen Sylben. Eben so schwan- 
kend sind die den encliticis gleichlautenden interro^ 
gativa, no^iv, nou, rheg u.'s. w.; auch die zwey- 
sylbigen Präpositionen^ A^^ra, xava o. J5. w.« und 
die Partikel oixf. — Eine besondere Ausnahme ist 
ferner diese: Es giebt eine grofse Anzahl von Ver- 
sen, wo das erste oder zweyte Hemistichinm mit 
einem dreysylbigen Proparoxytonon anfangt. Die- 
ses mQfste nach der Generalregel einen Creticus 
bilden, wie es ihn immer bildet, wenn es an einer 
andern Stelle steht. Nun aberfolgt darauf immer 
entweder ein Wort, welches den Accent auf der 
ersten Sylbe hat, Chil. IV, L a^Qtjrov l^oira Xaßiiv) 
oder ein mehrsylbiges (kein zweysylbiges) VVort, 
welches den Accent auf der dritten Sylbe bat» so 
dafs durch diese Stellung des Accents die erste 
Sylbe lang wird, IV, 24. ZmaB-ev ioroQlav; oder 
endlich ein einsylbiges Wort, welches « sey es mit 
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oder obne Accenty durch seine Stellung zu den 
fblgeBden Wörtern sich als lange Sylbe zeigt. Ist 
diese nun tint enclitica , so erhält das beginnende 
proparojrytonon zwey Accente, IV, 857. ov^vyoi « 
«ai naiitg. — In der ersten und dritten Dipodie 
kann der auch sonst sehr häufig vorkommende Cho* 
riambe noch besonders gebildet werden, wenn ein 
dreysylbiges proparoarylonon das Hemistichium be- 
stimmt, so dafs in diesem einzigen Falle ein solches 
dreysylbiges Wort keinen Creticus, sondern einen 
Dactylus bildet**. So Hr. Sir. — Üiese Lehre nun, 
obgleich sie als Resultat einer Vergleichung von 
mehr als 20000 Versen aufgestellt ist, giebt gleich-* 
wohl noch manchen Bedenklichkeiten Haum , wel* 
che gehoben werden müssen, ehe sie völlige Zu- 
stimmung erhalten kann. Im Allgemeinen bringt 
sie in den Bau des politischen Verses , der doch aus 
Geschmacklosigkeit und Scheu vor der Mohe, wel- 
che die Verfertigung eines echten iambischen Ver- 
ses erfordert, hervorgegangen ist, eine so mflbevolle 
Technik y dafs es selbst fOr einen Tzetzes viel leich- 
ter seyn mufste, einen antik gemessenen iambischen 
Vers zu Stande zu bringen, als einen politischen 
Vers nach den von Hn. Str. aufgestellten Regeln. 
Sodann kann nicht gebilligt werden, dafs in dem 
politischen Verse, cier allerdings als ein Vers von 
iambischem Rhythmus anzusehen ist, dein Choriam- 
ben eine legitime Stelle zugesprochen wird, da ja 
der Choriambe dem iambischen Rhythmqs ganz ent- 
gegengesetzt ist und sonst nie in iambischen Versen 
vorkommt. Ferner steht die neue Theorie im Wi- 
derspruche mit sich selbst. Einmal nämlich wird 
dem Accente in diesem Verse die Kraft beygelegt, 
die Sylbe, auf welcher er steht, lang zu machen; 
welches unbezweifelt richtig ist. Gleichwohl aber 
behauptet Hr. Str., dafs der Accent diese Kraft auch 
nicht nahe, nämlich in einsylbigen Wörtern und in 
encliticis; in diesen solle man ^y o und S r< als 
lamben lesen, und jivig bald als lambus, bald als 
Trochäus. Diesen Widerspruch findet Rec. durch 
die angenommenen Ausnahmen keinesweges geho- 
ben, welche ihm vielmehr ein Beweis sind, daf^ 
die aufgestellte Theorie nicht richtig ist. Ferner, 
so grofse Freyheit auch diese Theorie der Stellung 
des Accents einräumet, ohne dafs das Grundgesetz 
verletzt werde, indem die verstatteten Auszianmen 
da wieder Freyheit gewähren , wo die Hauptregel 
einschränkt; so bleihen dennoch eine Menge von 
Versen flbrig, bey denea sich in den Handschriften 
keine Spur von Verdorbenheit findet, die sich aber 
der Ausnahmen ungeachtet der Theorie nicht fögen 
wollen , und bey denen durch das vielfach aushel- 
fende Mittel der Umstellung nicht geholfen werden 
kann. Endlich findet sich bey den Grammatikern 
keine Spur, dafs sie den Vers nach Hn. Str. Theorie' 

Semessen haben. So leitet namentlich eine Steile 
es Max. Flanudtt in der Abfadl. n%ql ^afifimux^g, 
welche in Bachmann^s jinicd. gr. VoL I. p. 1 bis 
101 eathahen ist» auf eine gana andere Ansicnt die- 



ses Verses t welche auch der Reo. der jinecdoi. ia 
dieser A. L. Z. Erg. Bl. 1829. 77 — 80. C 629 bil- 
ligt« Die Stelle heifst : *7afißop i'uvrl x&v inwv ßlovto 
xal TOig t(3v Stxffoviov fur^dir StaaveXXovtig txQ^carrm 
XQ6votC'ndyra ti avtnoXTJg tvxav^a koü ixtdmmg furix^n^ 
TOftod-iTi^iMrTig. ^Ervivd-iv S^ xal nokaar naamv xal 
dvd-QWTiwr ivofiara firjdiv finQtjaavTig roft tfifibgotg 
ivriQftoaav , xoi xavvu ndvra roXfi^oavTtg oeftvol ioxtüß 
ßovXovxai wg ffifiBt^a yQdiptwaip, — noXnixavg Xipag 
avxotg xaXovftfvovg axfyjovg noiovai , fihgov fiiv Snop t^ 
xotaSe XijQov ^yovfteroi, xovovg Jf ivo nt^l nov xä fiiam 
xai x6 xiXog xtj^ovmg xaXiog fyuv cfialr xdt exfyor O'veüC 
Nach dieser Stelle herrscht im poiiüschen Verse 
eine weit gröfsere Freyheit, als Hr. Str. gelten lälst. 
Das fflr ihn sehende Gesetz fafst Rec. so: In jedem 
der beiden Ilemistichien des politischen Verses mufs 
die sechste Sylbe den Accent haben; hat ihn diese, 
so folgen die Obrigen Sylben in der Scansion von 
selbst um einen lamhischen Tetrameter zu geben, 
auch wenn der geschriebene Accent der Obrigen 
Wörter nicht auf die langen Sylben fällt, was vor« 
zaglich in dem ersten Fufse jedes Hemlstichiums der 
Fall ist, da in jeder Versart der erste Fufs gröfsere 
Freyheit zuläfst. Der Accent auf der sechsten Sylbe 
braucht aber im ersten Hemistichium nicht der ge*- 
schriebene zu seyn, so bald es nur der ist, der 
durch den geschriebenen . Accent des Worts auf 
der achten Sylbe des Hemistichiums nothwendig 
wird, z. B. iiaxoax^nrffXoaTog , Xj S87. Denn, weil 
dieses Wort ein Ojcyionon ist, darum wird es ge«- 
sprochen iidxoax^i^eyrxQcxSg, Der geschriebene Ao* 
cent ist demnach erforderlich im ersten Hemisti* 
cbium entweder auf der sechsten, oder auf der acA- 
ten Sylbe; im zweyten Hemistichium aber ohne 
Ausnahme auf der techiten Sylbe, II, 195. fnadr^fia^ 
xixwx^Qwg, Es Ist daher in der Basier Ausg. fiberall 
am Ende des Verses richtig gedruckt avv äfia^ oder 
avpifio* Falsch wäre die Accentuation cvvafia, ob- 
schon beide Arten zu accentiliren gewöhnlich sind« 
S. Schäfer ad l^B. p. 745. In allen übrigen Stellen 
des ersten und zweyten Hemistichiums herrscht volle 
bequeme Freyheit 

Ist diese Ansicht richtig, so ßUt einmal der 
Tadel weg, den Hr. Sir. fiber mehre Conjecturen 
des ne^Asten Herausgebers ausgesprochen hat und 
nach seiner Theorie aussprechen mulste; sodann 
erscheinen auch mehre Conjecturen und vorge-* 
schlagene Umstellungen des Hn. Sir. als unnöthig. 

Jetzt fflgen wir noch die Lesarten der Basler 
Ausg. bey« welche gröfstentheils in der neuesten 
Ausg. fiberganeen waren, denen wii einzelne Berich- 
tigungen und Bemerkungen einschalten. ChiL I, 1. 
iXvdxna. 8. n(fiv, /(»vaioy. Die latein. Uebersetzung 
hat aureum. Ihr Vf. hat also x^vaiov fQr ein Ad- 
jectivum gehalten und die Stelle eben so gefiifst, 
wie der neueste Herausg., welcher hauptsächlich 
wegen Herodot. V (nicht 1)^ 101 /(»t;a/ov (abhän- 
gig 
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gic TOD tL iffffffia) sehrieb. Dicht weil er Anstors 
aatim an der Cönstruction des Verbi gtty mit dem 
Aceusativ» welche zu Icennen eben keine grofse 
Kenntnifs der 6r|cität erfordert. M. verel. I» 856. 
IV, 690. — 6. aßQvyifJiiyoc. 8. (ptjaiv^ 9. uhcftaiova. 
£ben . so v. 203. — i9. o narg e Träfe* 22. IdgaüMri. 
2S. ovTü^ «ori« 29* otdag rtvu iiov. SO. vor und 
i;iacb fip^ai ein Comma« rAXofv, 82. tÄXco^. Die* 
.seibe Form Vlil, 196. — 31. xUofiptv, fthava. 60. 
nach ^« Comma. 63. uyigd^Tf. 74. Faßolog zi, 103. 
JopJvcof. 105. fivd-ou 110. äyHvpa, 125. uxi (ativ. 
175. f'fv^inmjc. 191. ddrfVal(ov re noti yäg. 209. 
^p«^y tiQeldvfav. 213. inijpftlvovg. . 215. ^icJ^ai ra^ 
uqnvlag. 219, o f oxIqwv. £Me lat. Uebfrs. Steron. 
Am^ Rande, For/« yi^tav. 221. ^cücroi^ rdv. Dieses 
v«y ist in der neusten A. 'durch Versehen wegge- 
lassen. 225. ffor. 227. ^i^cri. 280. <}^ fehlt Cod. B. 
i*QaamX6Mafiog» 23S, x(»ci!^i;XXov. Cod, B^ rerriTi;^- 
p/ar. 289. ^. 240. ä/iX^a. £benSo 288, — 259. SBix^ 
9VPT€€. ^281> alaxvXav! 283. o^c. 808. ^(»ac. 810. 
noTwr T, 816. ovy fl^o, ebenso 602. -^838. ^aa). 
S47. ftittfapijaovüir. 355. anix^ifidd^. 860. ^ocpoifc 
inoSix^a. '861* a/ro^XJa. 867. x«/ ^ — «v^juoy«« 
872. noU Ti^dv* 374, Xußpov. 877. yra(»«ac. 881. 
nach noTo^ip Comma* 400. im^-alyduor. 421. mrou 
429. am Rande Sttl^ai XQi^ij. 436 u. 472. MvQxtkov 
yx.- Mvffrlkog. 450. itl^g. 466. A&v, -am Rande 
^X/oi^> soU. 475. X«oyr£/<M^ 484. «v^. 489. Mivo^ 
tavfiov, ebenso 511. 531 und 498. rMivoa. 495. 
nglova. 500* uivov. 511. nigmatv. 520. xxTao/cTy. 
528. ^o/<a^ 538. i'tpivyov. 642. Im cod. B. fehlt 17. 
Cod. A. wie ed. Bas. ÜQixQig tc. 552. ad xpvylav. 
560. Ti^/Kx>'£ir> 695. /hwyoQagw 601; JtwQivg. 602. 
JÜEiai^o^io^. 620. Xcctfxr^/iseoc« 631. 7ro()€y//(K(V'cy. 638. 
Win^g. •639. Inl yuyofiivoig. 640. TOiSroi; f ^i;/aT/^a;« 
Am Rande ^axf^iq. 643. darvnaXaki. 649. /i»- 
$OT^(^<ri. 668. fttfiiit^g. 666. Ixpi^^vifücv, 667, ;io*ai'ic« 
677. TavQOfitvtivwg. 684. iäfivonXov. 689, ^lAogi'. 
691. ^t;«. 694. Aaxwf^. 721. Der Artik. fehlt vor 
^Avpißag. 728. yev6fiog. 732. ?r(»off€;ri7vgav«y. 741. f of 
JEuc ohne.J^ welches Codd, ui. u. JB. haben. 751. 
T« Jp. 752. 17^/^ac« corf. B. 753. arauug. 760. 
äri^ae. 790. i£ctf(»^i;V€cc. Nach diesem Worte steht 
Criw, weiches zu v. 791 zu gehören u. die Lesart 
aq^oSQmTttxwy an7udeuten scheint. Ob cocL A. eben 
so habe, ist nicht angemerkt. 796. axiTtiavog, 
aber III, 155. axijmdvtop. 808. ivaiixwp, am Ran- 
de TUl^wv, obtemperans. Im cod. A. v\nkt' 

ka>y, und am Rande ml»w. 818. i{Aovp>^Jc- (Kwl. 29. 
ist Aldsthenes zu lesen. Vcrgl, ArisioieL mirab. 
auscult. c. 99. Beckman. p. 200. .^/Am. Xil, c.58, 
Tonu IV, p. 609. Schweigh. S. Münier, Religion 
d. Karthag. 2 Ausg. S. 69.). 816. aria*A^. 820, 
KMQx^^ovioig, u. & nach ifinoXti, welches £ im cod.A. 
zwischen den Zeilen und auch am Rande steht, in 
cod. B. aber fehlt. Bist. 80 in d. Ueberschrifl rijv^ 
njcht TOP, aber 821. riv. 823. ixiivov. 828. yc^v- 
fdaoQ. .840. iftvfffAovfonQov. 850. iapaor^, am Rande 
Jafdif. So auch cod.- i^. £s aiod zwey Lesarten 



/^aQeTov{so andl cod B.) u. /lagilia. 85 j. MagimvtoT, 
aber 857. Ma(»^o>'ioy. 877. Ji;axi^/c(»v u.914. Sva^vgh. 
880. ^fiigtata. 886. ßoanoQov. 887. /xavJ^^oxAefjp. 892. 
Im Texte &€afiwv^ am Rande Sio^tSv, vindens. 894. 
oAxoJ«;. 896. avT/7r€(»xxrny. 905* yeyovaoi xulj^ aber 
j'c/ovcxcriv Ol bdde coJd. 922. Xt;d«iag. 958. J^^r^«« 
962. ßttütUo}^ am Rande, ßamXlovg im Texte. 971. 
£7i-a, nicht «rrc. 978. Ix yaXiov. 984. xaraylSag, 
989. ftiJroi'. 990. ßorj^ag. 991. ^xovc. — Chil. II, 18» 
navoXid^oVy u. IX, 831, 834. 7rov($Ac^(»oy/ navoXtd^ta. 
89. io^iitidviiov. ^ 41. ngüyuQlC/nvjiq awimv. Das Ricn^ 
tige nQoxugßiQfvxat hat coJ. B. 51. das Comma nach 
Tt/;;, nicht nach ifiov rt, 57.xQn^ (61* das Richtigb 
istSuQyivjlay. Vgl. VI, 477.) lijxi/ikn. S4:. xdaiog. 86. 
fttfin^vrai cod. B. 89. xoialarwf. 94. ToCfra ^cf^k. 107» 
Die Form rgtandtta hat Hr. Str. aus lil, 61 hinlähg-^ 
lieh gerechtfertigt. 119. Im Texte *E^dy(av Sv x«. Am 
Raod^ das Richtige. 122. yvyyXvftloig. 130. Trafcoy 
fOr näaav, wie 152 naig für Tia^. 142. r/ u. t/c* 
193. aoTQaai. 245 u. 855. «^Xoy. 254. uvf]gfixvTai» 
265. xQvaoxigov, cod. B. zdy ' XQ^^^^^Q^^* ^^^* ^<*^t 
/(»yov. ' £87 u. 449. ^Xiv. 802. %ov statt rovc* Leta* 
teres aus cod. B. 812. ßißvxtav. 314. Mvydova. 815» 
xoicr. 318. fjrr^xdig. 322, wie 834. yi;()VQvov. 824. 
TQifiigig. 832. Im Texte ßahfjg, am Rande ßaUtt^m 
834. evgvrlova. 850. iciviov. 382. oy dat^gt^, am 
Rande 01 ffir Sv. Cod. B. Xafotg"^. 885. v;rÄ <Tr()o* 
c^uf^. 410. ngoatXd-wy. 4 15. ^avl^g. 425. in(p6ßw irrt 
Texte ^ ^^i^'orri ajn Rande. 431, xigxonag. *440» 
^«o^ im Texte, ^oac am Rande. 442. Xnmmv. 
463. OT^ Tivo^ iTtahdTjTo. 474. cc^rov. 480. y^i^ ffir 
^^. Im cod. B. ^(it^. 482. ^oiro xfV^^i*^^^'^' '^ 

cn<2. .^. /^^9a/</yoic. 483. q>Xlxtatvag {sie) cod. B. 
493. cc?.' 498. ^^ fehlt. 499. ^yay^. 500. /?oi;c. 
503. d-tanUta. Im co(/. B. &iaxi{(a. 531. Ix^ft^c. Im 
cüd B. ^xett^cv. 533. (Aiori. 537. Im ^ Texte igdiaa^^ 
dazu am Rande iguodatj. 540* Im Texte oivo^/k« 
xav, am Rande ^TioSv^i^yTcc* 539^ SixiXo^. 663. x^« 
Tonticroic« fiSS. ^g6dwxog, 581. <if7ov. 584. ta^ 
onXäg ijSm xdfiogvXXai xa ii — 589. nSag. 692. Jli- 
xvlgxr^g. 599. ßgaxiag. 602. iofial^ivov. 603. am^ 
Rande vndgyu». 61 3. ägtiog. 614. ligtuna. 626. 
if'irixog. 650. ^«(»daXcov. 659. xgintxo^ 662. xgvßii^ 
aav. 672. Xafanovgiiog. 677. ivgva/x^tay. 705. 9(ii) 
fehlt. .706. S. 389 sq. nennt ttr. 5rr. die Conjectur 
oSjrcf» eine, ganz unstatthafte, auch deswegM^ 
weil der Grund, den Tz. anfohrt, warum er nicht 
angeben könne ufo? ganz abgeschmackte, wSre» 
weil die Verse so kurz wären. Hr. 5/r. versteht 
die Stelle so: „ich vermag die Worte nicht zu 
sagen; denn es sind so kurze Verstheile, dafs 
mein Gedäcbtnifs. sie nicht behalten kann". V^enn 
jener Sinn abgeschmackt* ist, ist es dieser weni- 
ger? 710. Am Rande oxactavog. 712. xaxhoai. 714. 
Am Rande xiStjfiog. 716. xdaxoga ^. 723. Im Texto 
drtjaxoy, am Rande .^ifaxav. 730, ipayutlg. 78J* 
dgifidania. 74^, Am Rllnde ii^fifjxgog. 774. * üyup^ 
787, ytyiytixi, 806, ^ai^aixi^. 812. i/Xcxr^vofyiif W«» 
raro. 812. avx^y* 817. j/acxotyi^i^ir« 858. lyat^^i« 

861. 



ft^ 



A. L. Z. »vtnL^i. AIATlSSa 



\ 



qriiQwv. In der XJebecscbr.-von Just. 56. »aXlot;. 
502. Im Texte t4, am Rande toS. 906. ycyo^i 
910. «lU/v u rä — i;rc{Si7c. 919. Im Texte i 7o(to^ 
TwTiy, am Rande ^v für ^. 920. Cod. ß. ^Äo/^y 
ohne Tiff. 954. Am Rande roy <rx^f»ov. nicht auch 
ij^gnal^tv. Hiernach ist die Anmerkung zu be- 
richtigen. 981. fivwüxm. 997. jcoi t/c. — ?Chil. III. 
§.' 17;«^. 4. havgla. 18. 11*0^. 20. tjfuaaro. 41. 
Ti/yi7T«;^/yi:o. 44. Im Texte x^ovwg, am Rande 
;g^oyoi^ 6S. C&d. Ä /u/yo iT£(»atf< n^v^og. 60. wo«- 
»o<Ti£. 61. TQtandrc^. - 62. S^ri; J ß^. 67. toiaxiXto^ 
Tfiofivi^lwy. Das Richtige hat Co(L B. Tfftaxihouv^ 
glwv i€ TQittxoalafv. 70. noXXäg — noXXäg. 71. ^v- 
fi/oi. 78. fivQtiäeai, 121. v^o^. 181. Vor HaOiOP 
fehlt Toy, welches cod. Q. hat. 185. Im Texte 
iS^afidh, am Rande das Richtige mit cod. B. 149. 
mnw), cod. B. aitov. Dann 'OfVfjaita. 162. ailw«/- 
^af. ^ 172. Vor naiidg fehlt rat). Im cod. B. ist 
noitJo^ Tov %ov vavn. 216. a^x^tQoavrtjv. 226. xiyJa- 
Wom. 266. ajfiX^iW, daeeffen 805. a^^xUa, und so 
anderwärts in dieseip Worte bald X, bald XX. — 
In der Ueberschr. von hist. 77. fehlt rov vor.^wD«- 
«ibt;^ 800. ;fpt;ao^or/oc. 819. igwofAyiya^. S62..t/5v«- 
j^«v. 860. <V(>5avx«c. 871. fiif f. 884. ßaaxfivdvav- 
%^. 418. Tijy ywcMx&y. 416. lyxiXHOfiiwog. 417. 
nalaxar^, dagegen 434 TiaUa^oc. 418. mtpvxiui^oQ. 
424. /<eyi<JTtty«c. 447. Im Texte &vniQ, am Rapde 
^w*^. 456. Za\ 457. xava. 464. wdvw^, nicht Tray- 
Toc wie Lectius. 601. xmiv, nicht wie Lectius 
mifAfiv. 605. ntfdßv^g. Cod. A. mit richtigem Ajc^ 
ceut^ Miydßafyg. 507. ^/raai. 619. Tic. 688. ^€?a- 
fifX(»dy. 665. ^*^f. 596. a6(p(oai. 615. igiyvJpaTio- 
ä]70ato. 616. Kt^vav raXtv. 621. reaido^ tow. tov. 
Aus cod. ^. nouibg rov. 662. irvy tw. 655. ßaciXtZ 
iflkog r^ ßoKti^ioviAv , nicht ßartoiavwv. j66S. xo- 
-^oflneoÄToy. 664. Im Texte ino^aq , am Rande 
onziiqog. ^ 667. ao«, nicht aot. Dieses hat cod. B. 
668. iQofiivi^. 678. nach ^Aoy noch ndvra. Im 
edd. B. steht cpAoy Ober ndvra, aber durchstri» 
eben. 681. ö^fi^* iSwc wc ilmtry ^ ii /MX(»dy ^€- 
X^mg. Cod. B. &fia -^ fuknaag. 687. dg. 688. ^ a\ 
691. tvxa^itnti, am Rande fjvxof lara. 692. Am 
Rande M<^y, im Texte o^äv {sui). 695. «xarooTwy. 
Das Richtige ist aus corf. B. 720. ^<rr^a;tr«. 788. 
«» ^««;# am Rande r^y ^a;fiyy. 786. .^jy^Äy. 768.. 
fi^)^ am Rande. Tiyi. 766. ou.^^at^. Aus cod. S. 



ifit angemerkt ^an^g. 769. JJiiap, am Rande Jim f. 
^^od.B. ^MiQ uvr^. 786. Im Texte aoi, am Rande 

805. Am Rande rmivwiv , zil axwdüfiaotv geborig. 
Ci>ö. fi.^ blofs WA«waiy. 818, ifdwoc. 851. Am 
nande vnof^niaig. 856. Im Texte tov f yvoToy, am 
Rande y^watov, generosum. 876. Mit Recht wird 
die Lesart des Cod. B. Niwog ^fti^ag rloaaqug, tt^ 
TicaaQag Eiiog ie ( denn so ist zu aceentviren ) ge- 
billiget. 892. ovfinaaip. Zu Anfange .am Rande 
oav^avSavmg.^ Cod. B. iäfst ii weg. 927. ovcr^fv^ 
d^eig. 989. (nwg. 1000. 'Chrntttvig SAiptva iaxoQ^ 
Xtüßlov rtvig viov. Liest man Vnmavig drey&ylbig 
und dian 3a.fTy\ so ist alles in Ordnung. —^ 
Chil. IV, 1. ä^iijxtov, am Randel S^^^oy, wel- 
ches auch cod. B. hat. 9. ntov, woraus in der 
lat. Uebersetaung ein Nem geworden. Cod. B. 
viov. 11. im Texte /009^/a, am Rande iaa^fa, quim 
erat ex lasso puer. Der cod. B. laaaia. 19. alxov, 
— In der Ueberschr. von hüt 117. richtig Mf9vur. 
47. 48. wie cod. uL 67. Zu Anfange fehlt der 
Art. o. 66. v»aAAaya2;, 69. limy. 82. nu^aroi^ 
noivro. 124. apfioitdaovg. 146. «01x17 re. In de» 
neust. Ausg. ist ii Druckfehler. 166. fivtg. 16ar 
öiovvacQv. ^Ebenso 178. iioviaooio. (Auch IV, 828- 
Siowaa^. ) 176. motaXXa , am Rande 7r«(>2 fitydXa. 
Ho **.^^«"^*' *"» Rande ol dmxol 217. xT«/y«yTa. 
228. «wailiJoff. 282. ;^()PvX/a*c. 248. *«r5«y w. 274. 
ßa&oQd^ew, am Rande das Richtige. 800i awridi^'^ 
X€i. 820. a(>xo^ix^ T€, nicht J^. 829. Jx^ixoc fehlt. 
881. aifia^iag. S66. Das Gomma steht nach o^uoi;. 
868. i&iXiptou. 871. ^Xidiäg, dazu gehörig am Rande 
dfftifiivag. 88L a/ff^]^, am Rande IneiS". . 888. ^afi^c* 
410. xa&agcu, am Rande xa&algttv. Ferner /(»t/o/n. 
417. iatSixalnaig. 428. igpoc^ay — iyvyi;y. 489. avrijy* 
450. ix Tid&ovg yeyovBru, am Rande tw jra^«i ytyo- 
yvra. 459, tori^ou 460. &d$imvTig. 4^2. +t«, ant 
Rande jy. 479; ra*;? rf*. 688. all^oxpc. 678.^««^. 
677. iamipfojftfai. ß9S..iia^ov. 705. Am Rande 
^TO^fJfMoy. . 784. Ti}^^*ayo^ 789. tA«^ , die lat. Ue^ 
bersetzung tandem.. 761. ««/^«(^ 776. W #09» 
t/c; t/ i« 0^ t/^; 780, dcreiafdaai. — Ueberschr.. 
von hist. 2. ßexiaiXXtfvm. 817. ov^iimtdifHg. 825. n>- 
A(i^o<c. 846. ^oi&fiii. 846. d^gi&^fjwijg. 861. avxvdüvg. 
875. f£ixxxc&4 878. fmiexoifc. 889. oJoU rt. 900. y/^ 
rom. 916. ci>XT^g.: 948. jio*«V. 967; ««(»mk. 988. 
^ßeg. 989. 9r(»<fiorra;. 
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PHILOLOGIE. 

HiLDtsBETitf^ b. Gerstenberg: Ueber den politi-^ 
sehen Vers der niittelgriechen , * eine Abhand- 
lung Ton Dn K. L. Slruve n. s. w. 

(BescMujs der im vorigea Stück adgeörochenen Recenshn») 
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'hil. V, 6* ivvau — • , Die üeberscbn von bist. 18. 
heifst : aXXa , rov^ tywyt äva/^cDpr^aag tb xeXevüia i^ nXtj-» 
^vUmi; 26.lnoX6xov, 67. xü/r«v. 72. üv Sxtoqoc. 
9S. ävdyäQow. 12S. Dieser Vers, 8^ 'HpaxÄ?^ joig 
nXiiavu^ unixtuvi xtytavptüv, Ist in der neuesten Ausg* 
ausgefaiJeii. ISO. avrov. 188. &(^fto'^^dTOvg. 16S.. 
Sg zu Anf. statt o. 181. ivlxr^ae. 198. Am Rande äre^ 
zu tf vctr gebdrig,^ 198. ii tojoQmv. Das Richtige hat 
Cod. A. 200. ayoxTo^coy. 207. ftot am Rande zu ft^ 
gehörig. 208. xat fehlt. I«n Cod. A. ist ein Beichea 
Hber der Linie, welches xal beifsen kann. 271. a^- 
Xavra. 279. Ist wahrscheinlich so herzustellen: xatä 
^EßQal(av U au^äv xal xaru r^v 'EXX^vwr. Das Wort 
betpä kommt vor X, 486. 722. — 286. ärXavtov di 
liffvt 287. xivrjattg. 289. nfthijg , mit Accent. — 
Ueberscbr. von hist Ö.. ♦ aX^ ri. Im Cod. A. a'U til 
Bio. iivaü^a. S8S. axofti. 8S6. Xdxovig.. S6Q.'Si 
fehlt. 867. n^oljufjim. 881. nafWQua&fj. 887. (foi^ 



482. ^pft/y tfc. 452. iJV fehlt. 456. ntiX/uig. Im Cod. A. 
istam Ende diesiw Wort radirt. 465. Im Texte 
htUnttay, am Rande IxXenuv. Die uns mitgetheilte 
Verbesserung der Steile ist ixxXiTtrtav. 494. &iXot. — 
In der Ueberscbr. von bist. 11. steht vor iQiog det 
Artikel. — In der ueberscbr. von bist. 12. tifiao^ 
pivov. 641. ind^iri, §62. dXXlxto^a. 678. Im Texte 
^, dazu am Rande i5. 674. Im Texte tl, dazu 
am Rande iy. 581. orolxwy, 686. fiaaaeyfyiSog. 
687. StvtiQov. 698. ^«tä ^ararov t^c «atJrotJ (nicht, 
wie Lecüiu hüt^ iavrijg). 6X8. mvTooStpoig. 624* 
9)«ai. 631. l'oTtv. 642. S. 648. Im Texte cwii^^ 
joi, am Rande ow^/a^ax. 668. x^avbg. 688. xotf 
fehlt. 690. xXr^cf^v. -w In der Ueberscbr. au hist 2i. 
rigaxi^Qog, Cod.A. tL 699. fiayaQiSt. 700. tiXww 
joÄ^ 701. vy^/ac. 726. ntQffivijg. 787. xa2 zu An- 
fange fUr dg ist Druckfehler der neuen Ausg. 741. 
btßQtoarj. 744. xQuifjai im Texte, dazu am Rande crt>- 
«1%, vel sarmentis. 763. qfaQuaxoTg. 762, o^pöWoy 
(sie). 765. €'(ptJoc. 775. Tovror. 806. ^Qafidrm. 
814. yomg, 81«. Im Texte äy^togi^ am Rande ay^yo* 
(M)C. 820. S{av. 822. AoiTr^f i*f. 876. Im Texte (fgov^ 
T/^or^ am Kande g>fovT{^ ^ if^ovT^ov. 896. 7i(¥7^(^ 
^. 'li« 2. 1890. Zivtyter Band* 



i$. 90SL T^^oßuXX-fiTß. 9\0. rdXXayra. '^il. tov Tmiog. 
925. TovTO) yvLQ. Für ya(> am Rande SL 927. igmiSa. 
929. dgonlSag. 934. öoxu^S%. 941. <y «^ «(yfoyr^ff. . 94$. 
Ergvoi/&(ifv, 986. riW^wy. 987. ntigaTa, dann ri^fV^ 
nicht inclinirt. — Chi). VI, 7. Im Texte a/;^(>0Ta- 
Twv, am Rande uic/gofidTfav. 13. f^fUgag. 20. a;r6.. 
Xuvcjv. 51. nuQUTtQtaßiag. 63. (fwa^/n^rov, 64. ^g zu 
Anf. für^x. 76. naXavUfüg. 77. avvd^tiog, am Rande 
exv&täog. 78. yvfifaiov. 97. aowia. 115. ;f<ra. 118. 
Im Texte dXXoyf]airuig , dazu a. Rande, aU* ortjc/vatg 
7J uXovr^Gliutg, 125.xXavTai. i^O. fvaaurai. 145; xifxax//^ 
Dann im Texte i/(>ya/ t«, am Rande a^>rac «. 167. 
oy^y. 158. dr^^mniäi. 159. cwtov. 193. 194. Rich- 
tig TQtaodHig. 206. avyxad-tifxlvou 221. yeywvfj. 

Was jii der neuen Ausg. als Ueberschrift von 
hist, 40. gedruckt ist, ist in der Bas. wie zwey Verse 
abgesetzt. Am Rande steht: videntur haec es$e inr- 
Star tiiufi historiae eins quam nono statim versu sub^ 
iungit. Auch .das Uebri^e, was in der neuen Aüsgr 
eingeschlossen ist, erscheint in der Bas. als Verse^ 
Die in der neuen Ausg. cingesclilossnen Zeilen sind 
in derselbdn auch gezählt, um die Ordnung im Citi^- 
ren zu erhalten. 259. aivax>j^iifi. 267. ov^arov. 268. 
. xaxaTid^QaoiJiivtjv , das Richtice am Rande.. 287. mgi^ 
OT^Qdv d€' 812. xgeog roirj. o47. e* ww^. 886. vlovg Se^ 
387. x«i iiJot;^ fehlt. ß9U dnoXel^eity. AQO. Hg. 403*. 
TQ(6(t)yj jdazu am Rande Tipwy. 416. airoig, im Cod.A: 
dvioig. 417. Im Texte roiiovg, a. Rande roitotj;. 426\ 
iwqiSog. 484. iavjfig. 492. tt^wt«. 495. xaltxXixxoi. 
494. Im Texte ixaxtlvovg, a. Rande xäX ixilyovg. 49^» 
ptvTov. 505. nQoylyov. 5SS. dvaxodjog, 647. Stotdtm, 
657. Ttav&iig* 562. Nach xovr^u kein Comma. 599. 
fiLvtrjg, 604. * (uivTjv. £ben so Cod. A. die Sylbe xh 
hat Höger ergänzt. Tn der Ueberscbr. von hist. 64. 
aTrfQ7]g, dazu am Hände arr^Xrig. 610. Im Texte croXtj, 
dazu am Rande aii^Xjj. 628. Im Texte eihoi, a. Rande 
ujirj. 6^9. Im Texte (ioXtad-^eoi, am Rande ^^oiKT^'aiy, 
630. 7i%^3aXov(Ta. Im Cod. A. neQißdXovaa, man lese 
also TUQißdXXovaa. 633, Im Texte nQogXaXsty, dazu 
am Rande nQoüXaße. 643. t^ xorjy. — tn d. Ueberscbr, 
von bist. 69 u. v. 655. (jaff(XXov. 688. Richtig TotJX- 
Xiog 6 S^gßavg, wie lamb. 243. o TovXXiog M^Qßovg. 
Dagegen iV,740. o TovXXiog 6 :S^Qßiog. 712. Xiarov ä$ 
und ri, wie Cod. A. 714. Xtvxoala. 718. Im Texte 
Vniad^By, 2i.K2J\Ae onibd^ty. 729. äaxQvaat. 740. vTiipoxa^-' 
fii^Q- 741. Am R^nde ^iX^o«. 743. Im Texte JcSy, 
dazu am Raode xa\. Ferner jfi statt tqg. 749. Im 
Texte ndXXny, am Rand^ xaXgv^ 772. Im Texte 
injdg] ani Rande «TiT^ft 777. ^vd-^v öe. 796. 
nQchma/ijfilytay. 811. lÜil ov X9^wv. *82l. ^niXd^oi, 
828. nav;ia« 83^5. Im Texte «ro am Rande Sre. 848. 
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cfioQfpw, dazu amlViride iveiioq^oif. Am Ende ist 
ncctntmtt nkfid^tig Si. B79.ßiKoifg. 881. ttAiV. 899. Xa^ 
vdrfj. 919. oi nach wg fehlt 923. ^j am Ende fehlt. 
926. ix Twv fta^tifidrurp. 94S. ihxwpag. -«- Ueberschr. 
Ton bist 93. fithog. Von hist 94. ^ftiodijQog. 958. 
&vfi(fi. 964. änonifiere. 972. lilSaaxiy Innirag* 984. 
nXaaac^cyo«. 986. ;|^€/^ovf. 992. äalXtjy tdftirog. lOÖO. 
^«TaXcSy. — - Cbil. VII^S. ntiQid^ow* 22. Tra^d^aTO, 
2S. vircp^iaWy. |27« Iqi Texte ^Hovaar, am Rande 

{fxovcrag. 6S. XeovT^v. 90. Xvßfjoi, 9S. dSixig. 104. 
m Texte r£o;r<S^£vov, a. Rande r£(i;ro/u/yov^. 116. di>* 
v/oflaQ, 124. l^xTafo?. 127. ylviad^ai. 129. to^c oX* 
Xot;; — £XXi7. 15 1. imnoXiü)^» 159. a>o7w$. 195. a^^y. 
216. if;^^w. 222. ^ottiXs. 261. Xoma Je. 269. n^jii-^ 
tfiQ. 279. T'coaxa^iov. 290. xvxXoneg, Sl4. vavntiybv* 
822. nav&ivTog. 371. ev^onr^g. 873 u. 374. Xt/yytvf. 
974. vTiiQfjcfiorQav. 379. jjßwtovrtg. 404. Im Texte 
dy^v, a. Rande dafOr fiv. 406. oifehk. 446. JVSJSCOZ 
'454. Ti^v v/xo). Am Rande tov für ri^y. 476. ^qaxa. 
480. ^n/yo^a (Te. 483. TfXiiov. 488. r(F;Kt*oy. 498. oi 
noXvnQayfxov^aavt^g (a. Rande TroXv^^^a/^ovi^aoirai) h 
tjj Xoywf4oC naX, 523. Im Texte X/yctfv^ a. Rande Xfyiu 
626. d^ofjüiv. 532v Das zweyte rov^ nach d fehlt. 
Die laleiD. Version hat es. 685. änav. 592. Ivr^^- 
^AiC. 609. nov noti» 619. 7t()0£rvoe& 644. ioiyovog. 
«47. J^ fehlt 661. ovy im Texte am Rande oit, cuius. 
662. Tdy Jj — xafpaX^ Xevxa. 663. Je fehlt. 667. Zu 
Anf. e2 statt $. 699. aeryao^o. 702. Joroxcaiy. 764. 
exeQyoqfd-aXiAol Je. 766. Am Ende ii statt t& 767. f<Of 
foTOxijrau 773. xaQX^ilag, ' 776. T(»id;y Je. 784. Im 
Texte ^liora, am Rande eT/iara. B09. Im Texte ^* 
(payrec* Am Rande ;ro^ery. 817. ^(poira. 834. Tjyovy. 
Im Cod. A. ^*. 870. Xo/ttoV Je. 878. Xvnovfurog. 887. 
o diQaCtfig. 896. hiyqayfjt. 904. Ji 7«^^* 965. /9<- 
/SXioowXaxiOv. 979. avTov. 988. JXeyey. — Chil. VIU,5. 
MoiJL'^xmg {sie). Die latein. Uebers. hat crinitis. 8. 
dpd^ ^— ßiaaXtlag* 12. iSvaaiog, 14. idvaaiwg. 26. 
ßaälCfiv. 31. Jisto, dieses ist Druckfehler. M. iß^ 
io/ii]xomßd6fiaSov. 70. ypvxog, 115. Im Texte juere- 
tgdnet, am Rande fieriiganfj. 119. hiQtjtpi nl XJ^ero 
T()ov. 127. aXXo^a/ufiy. 141. 7V;<p(Sy. 144. avtonqifjia. 
150. Kgucog. In der Ueberschr. KQaaoov. 152. ^x^^i;-* 
0ev. 176. afaroi. 177. ^oa}. 198. ßXalwa. 211. r/ 

g^. 212. igiaxlov, 216. nglaßig, 253. xafivivTfov. 
58. xaXX#(>({i7. 388. e7a2. 352. ^iX/r^v (Wc). 369. dX- 
yo/u/ovg. 378. TievTeXX^a/ri«. 390. Im Texte Iv ronotg 
totg ig}., am Rande ii^ vaoic ti^ ^k J9. 396. Im Texte 
navnaw, am Rand6 na^inav. ' 404.' «T;ifiv. 412. ay- 
ifidvrt. 449. vmQvSQagyvgl^iv als Ein Wort^ist rich- 
tig. Vgl. Erasmi Adag. p. 615. 468. Xeo^n^v Mvio- 
tau Auch Cod. A. hat ivivwrat. In der Note der 
neuen Au^. ist iviviovxai Druckfehler. Die latefn. 
Version hat freylicb induit 473. SinXijv. — Neben 
bist. 204. steht am Rande : hie erat in graeco exem^ 
plari vacua pageUa integra. Dasselbe wird vom 
Cod. A. angemerkt, auf dessen leerem Blatte steht: 
mi deest. 488. rA nach avfinopta fehlt. 495. ^Xyv^ 
vovta. 6S2. yogyivci, wie im folgenden Verse, yog^ 
f6v7jv ist Druckfehler In der neuen Ausg. 548. X17- 
fijvug. 656. itwvg ist io der neuen Ansg. nsgefallen. 



633. xanqoßdrri. 655. ^axlag^ und 'so hnmer ina 
Folgenden. 661. dnifflu6Tri¥. 672. *Iimaydiv, und so 
im Folgenden. 690. ^Tn^, — - In der Ueberschr. 
von bist. 219. dnoxXijatv. 746. ivaaofiivtnf. 755. J(Ck> 
taütif^aiv. 766. vtioy. 778. rafc. 798. Im Texte 
TOt), am Rande TovToy« 799. dfapUcaaca. 811. fniäv^ 
832. fypof €. — In der Ueberschr. von hist. 229. 9t- 
XiiiaiY. — • 841. OTfjyiovüiv. 848. ßovXfjrdg. , 857. Hgwwm 
868. fioplri* 889. navovgyovv, aber 893. navovgyup. 
695. ntjyvvytfg ri mnlmg. 918. xoX«« «f«'. 925. da- 
Xtf^^'tt^ovg. 958. <rmXi7n 963. xai rond^ov de. 995. 
fvyXwroc. 999, 1000. und Chil. IX, tO. Xaurap. - — 
Chil, IX, 17. ixlvov. iS.,xvxyitov, 64. noX^i^arijpibvc» 
75. Aifvfig* 89. arifiott. 120. äy^Qoioyov {sie). 125« 
nt^äc. In der neuen Ausg. ist nry^^u^ Druckfehler» 
124. ix^vg. ISO. crxvraXoc xai axrraXjy. 141. Im Text« 
devQovg (eben so v. 12), a. Rande <)V()orc* 144. ^9)c/- . 
Xify. — In der Ueberschr. von bist. 261. taUx, 175» 
q>axijv* 194. ^Quv* "208. xixaXvftfilvoig, 268. vfitvi^ 
gav. 266. ofx/o. 288. rdg. 298. r^c fQr »«^ fl^ 
ttTioi^aw««. 831. (Ist so umzustellen: ndvrag nagu tu 
vo/nifia oaoi dgatai xwv ßlmv). 847, XiTgdfjiTjXa* 35QL 
Xiargag. 378. oömaatlru 387. 7zu()fS. 391. Si fehlu 
Cod. A. hat es. 392.' (ra»7)(>o>'77a^£ic* 400. Mwyrritij*. 
Seaaiv. 414. (In der Note muls es heifsen : Eiiam m 
Cod. A.) 418. oT^ra^Oip. 420. dygotag. 421. x/XX^ 
T£^. 445. ijtvpnoXrjGi. ' 488. xar'; In der neuen Auss* 
ist TOT Druckfehler. 492. «T fehlt. 502* SigxixtL 
60i. tyyvog. 606. avrij* 6iU am^gifutvov» 61S. x^^QV 
ateht auch am Rande der Bas. 534. die Lesart der 
Bas. ist richtig, und Hr. Sir. hat die Steile richtig er* 
klärt. 667. vhog. 602. rdxovg. Die lat. üebers# 
TnurL Cod. A. utxovg. 640. X^«. (X/y€i in der neuen 
Ausg. ist Druckfehler). 677. (das Richtige scheint^ 
dafs man ovai einsylbig liest u. ä ausstreicht.) 70& 
an^gxi^gig^^ Texte, anigxitogam Rande, wie Cod.A* 
707. nUbaatv. 713. d^gn^ud^au 740. q>&äaau 77U' 
aßgäfi. 794. Cod. A. stimmt mit d. fias. überein. 80U 
oagt^fisy. 819. nga&ianrfU^ijvai. — Ueberschr. voa 
bist 290. tnoxevT. 831. navoXi&gor. 834. nayoi£»glf. 
Dann &XXrjrai. 836. idxgtj. 848. iXOvreg. 861. idto- 
Xiov. 884. Im Texte &etT€fXiXttl , am Rande ^gtitkiau 
889. Im Texte i*alyiüg, am Rande i'& fttyagttg- 89a 
^Jvo^äxaTaroi. 893. avrtp. 895. tov fehlt. 898. ixa^ 
TooTj} J«. 907. xiXXtga. 928. tctip/e. 924. xo^vafiw. 
929. iifitiOM. 953. ?;fMf — x^iÄJ«?. 960. i/u^. 97Ä. 
ovTol;. 976. * ü^lvw. — ChiJ. X,7. (Das Richtige 
scheint; vnigßoXiiv imoßoXrjy, wii t^v owXovoranyvjr) 
41. TVipwv. — In der Ueberschr. von hiat. 306. ^-r 
ßgorrri. 59.-i5p/oyoc- 68. xf^<fdg. 77. fitSXv. 116. S^ 
12& Tcugjor eavriSv fehlt. 168. rjj. 194. fi<;i:^ öjt«T 
Wy airiig noXewg Kw. 228. jjy Statt fflav. — Zur 
Ueberschr. von bist. 819 am Rande myyovc. ^78. xcbt^ 
x^moXaxvd^w. 294. ßadvaxonov. 298. ovx (fg i* ^m. 
hm Rande ov;^ o^oic <f^ J)r^<y* 314. ng^eigi^xa. 819. 
Im Texte nortp, am Rande To;r^ $ n6yt<f. 323. Im 
Texte ^Sfiivm, am Rande j^/i«yo<. 824. Katgwrimy. 
827. JiTxi/Aaicric. 855. Mv^oy. 384. Im Texte ^tkioi, 
am Rande ^iTraXixoi. 899. /^ovc- 402. ofoyiwaf. 
416.S JLa^A«**'«^- *82. t«^ fehlt. 489. Xiw. 442. 9»i^ 
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450. ai9rira. 457. firKficug. (to Xi^ov kommt auch 
vor XII, Sä.) 475. j^Xai^^a. •--* In der Ueberschr. von 
hist. SS4. iv &tau /^. 502. ir^kavg. 545. jj fehlt. 
Im Cod. A« ist zwischen uy/Jvovg u. ^a/^^i^ radirt. 
Vielleicht bat Tz. äy^tt^oog ohne «f^ geschrieben* 576. 
naO-fig. 587. oiStoi^ »Xaaacf^cyo^« 59S. Am Anfange 
orro^. Dazu am Rande Svj^i^g* *^ In der Ueberscbr, 
voo hist. 8'46. enofuvüfväoi , am Kande inafitinuy^a. 
%25. rrp oTQajfjyfj xmv &7ißoU(av^ 633. aTv^orcero^. 636« 
Im Texte' a^Ti^ am Rande a()roy. 660« afnuimv. (Eine 
mir mitget heilte Verbesserung ist jilvetaiwv "^Puh* 
fjuumv\ 676. Tov J^. 690. (Schliefst falsch mit Ihg^ 
ausv). 710. anoXiüvog. 723. Im Texte irf(»^ a. Kande 
?rc()Of* «— In der Ueberschr. von hist* 855. n)^xvviu 
797. q^ikoXiXov. — in der Ueberschr. zu hist. 358. 
9nK^£tiJoxiaTo. 835. (pi^ivov, 858. Im Texte oi^wg, 
amKande ovdufiwg. — In der Ueberschr. zu hist. 359. 
g*oga^uQ (Cod. A. ffagud-ug), iiovt (Cod. A« ii(avi\ 
865. tQv fehlt. 866. Im Texte ovi' , am Rande o Si. 
SJ67. affiüToyihorog. 878. ovto». 908. av&ofioioi» 912, 
oXvfiiywy, 9J3. JoAoi. 962. n^oxofinr^g. 978.. Qivfiart. 
960. 6 auwuroy. ^ Chil.Xl,61. '*Jovag.'' 53. Rich- 
tig xa iaalu. 

59 u. 61 ist Saatvovatv fDr Jaoi^vcii^ Druckfehler 
der neuen Ausg. 08. duxxvXioYXvaivatv. Das Richtige 
hat der Rand des Cod. A, 87. t;. Im Cod. A. 17 Y. 
127.-1) statt xai Druckfehler der neuen Ausg. 135» 
fir^fiojerrlytay. Das aufgei)ommene ^vp^tixittrlv^v 
ist schrifti. Verbesserung eines ungenannten Gelefir- 
ten. 217. d^t6Qiinog, 223. Im Texte ff);;«^ , dazu 
am Rande ig/ar» 227. Im Texte ovS^uat , am Rande 
otiuuat. 240. Nach av ist in der neuen Ausg. xa ausr- 
gefallen. 246. riiQaoiß. 258. ToyfOrr^y. 808. iiXi-- 

CaTov. Sit. TcXevTa/oy. 395. Xcvxa^^' S99, Bgirov."^ 
n der Ueberschr. von hist. 373, xoL 428. Im Texte 
npoaairwv^ am Rande das Richtige. 441. ^Xuyfifyov. ^ — 
In der Ueberschr. von hist. 374. t/w^iv. 452« xofii-- 
uog» 458. xfid-aooxdxri. 494. ly yuQ xiyjnfi. Im Cod. A. 
atehtya^ Ober der Zeile. 498. Richtig so: Ewfqaxfig 
mal o Tlyffig di xcu *Iydog xal JSovaog. 502. Qayaoi. 
504. Xvyyixag. 505. tcSv fehlt. 573. tfqovQuov. -577. 
9cifti;sv7^iov. 586. j(»aifyT(>c. 594. Im Texte ätr^aijg; am 
Rande wfiang. 603. oSofiixQotg. 629. tc icnlt. 643. 
«FVficr^ov. 666w naga ßaXoif ri. 681. xQwvlwg. 7jl2. 
arpitfTa/o(»ac* 734. fehlt. Cod. A. hat es. 807. iux- 
pvvxa. 827. Im Texte xaXCjg, am Rande xoJLcSy. — 
In der Uebersdir. von hist. 887. aXxfiayovg. — ' 838. 
bwixaaxoTflxji» 868. Im Texte cvnQinijg, am Rande 
das Richtige. Am Ende wxofuog. 865. Im Texte« oty- 
mrofUvovg. Am Rande avyxoifiwfiivovg ^ ovyyivofiiyovg. 
£ben so Cod. A« 871. cwxoivovfiivovg. 877. ^aa/ dT. 
911. fivaixi/ d* H7TI. 916, Ovc»J€y/i?T£. In der Ueberschr. 
Ton hist. 897. f ^^Xov* Am Rande jra^oxaAov. «« 
Chil. XII, 10. xlg. 41. nora;. 52. yivwüxw. 78 u. 75. 
tCßifyixaXg. 81. nd^c 83. i^ycüyfm 106. Im Texte 
uidfiov, am Rande xdSfi(p. 149« ^i6g>(faii. 158. rtfi^. 
160. lTa;S€y. 161. Ta nach di ist in der neuen Ausg. 
anseefoUen. 182. Im Texte EXivw, dazu gehörig 
am Rande x^g fiox^g* 1&9. avtav. 269. cvriv^i^^n 



805. Xoin« d*. 865. /lx^oSl .358. Im Texte ifcxo^en'* 
xiu, am Rande xcxoyiS^ovTaf. 880. ixravc. 398. xa^/iXor. 
414 u. 421. X/9^. 434. o^eTa. 443. xoTia^tTf^. 445; 
Richtig nXav^xtar, vonnXuvrjg, nXuvijrog. 474. Tov(eben 
go Cod. A) statt TovTo. 501. Ini Texte vnodrjyfÄi^Trvy. 
Am Rande das Richtige. 525. inavhl<f^^* ^86. x^g (pvXfx^ 
650. aSiXq'tdovg it. 551. ^vyaxgidovg St. 599. tÄ nf^Xon 
620. anu^Qvadfiivog. 641. Richtig, i^ixi^^a; triXi^v xol 
nvyfu^v, äiaxQv xal igSfiov, alfna. 680. ^oo. 741. 
lyiavxov. 750. ßaQtiay. 769. ßovXrfilw. y72. Im 
Texie xX^ra^cM, am Rande xaXciad-ai. 784. l&fXfiaty. 
802. J^ fehlt. 807. Am Rande: vel verberibusvel 
gingivis quibus pueri lac sugunt. 813. qfd-oviQwxd^ 
Tov. -^ In der Ueberschr. von ^ hist. 447. igivvtj¥. 
Eben so mit einfachem v in 817, 819, 825. 816. Im 
Texte d(f&aXfiüig, am Rande das Richtige. 826. {Jpi- 
^a^ 827. ?(fiag. 835. Im Texte f/covoii'^ aä) Rande 
das Richtige. 855. Nach Ji ist in d. neuen Ausg. xai 
ausgefallen. 862. Im Texte Xiftwg, am Rande JU/^g. 
876. av fehlt. 924. xavgoßdxTjv. 929. xdfiijXov, Cod.A. 
KafiTfXov. 957. Ißvd^atv. 977. ßagvovXxä. 992. Xi^ 
yovxog, — Chil. XIII, 1. jiQußiaijg. S. ßQiqxoifi. 24. 
Xußgw. 25. Im Texte xoXiDVy am Rande xciXtav, 26. 
iyyivtoaij. 85. xXvTo;nSXoy« ( Eine mir mitgethellte 
Verbesserung ist xXvxonaXor noXXdxig.) 88. Sirgoh' 
Xvxarot. — In der Ueberschr. von nist. 468. toi. 
68 u. 78. ayxintipaad-ai. 80. xaxay^^. 92. üovySiag. 
103. olxlag. 116. äg iv ofQaylaai fiiXXov xl 'xavxov ia»^ 
tvXlia. Im Cod. iiikXan^. 123. /uiy fehlt. 181. K^dfivak 
149. xeXtvxaTa. 161. dati^Qmpav. 169. n^d^ TiayrarK 
175. olvwjxinou 191. dno^gmxoCffi. 197. ^iTiTolfKric« 
230. ifiovxfav. 247. 'Joyyovac/ot;. 266. xaxixigia. 275. 
äJUac- 282. yfdaov. 801. noJoxoxiu. «— In der Ueber* 
sehr, von hist. 480. a^^iXara — xaQVHXuag. 828. Im 
Texte ygatf/ai, am Rande fQdq>exou. Die Verse 350 
und 351 stehen in der ed. Bas. eben so wie in der 
neuen. Aus dem Cod. A. ist nichts fiber dieselben 
angemerkt. Sie müssen bey Lectim durch einen Zn^ 
fall ausgefallen seyn , der oft ein wunderliches Spiel 
treibt. 357 u. 859. o lAhg — av Si* Ayvffig. 874. ^fa^^ 
xXJog. 875. Im Texte fn^Xov, am Rande fiiXav. 376 
und 883. (pax^v. 406. ttQtjxuftiv. 420 u. 484. IXvaxiiQ» 
436. 17^ nicht d. 594. Im Texte rdi' oi, am Rande 
xov €. 695.^y/evii]. 626. d zu Auf. fehlt. --* In deo 
lamben. 26. dxoixwaay. 41. Im l^exte ßvaytvuig, an^ 
Rande das Richtige. 51. IxifdfMu 69. Xi^dor^oron 
92. aHaxlvf^v. 129. Im Texte, x^^f^^^^f ^"^ nanda 
XHgoyoit. 181. Im Texte Svcfiatgiag. 240. ^rXi/u/icXcSg. 
251. xgvip6yxwy u« inc^img. 26j9. dflXovc* ~ 809. i^ar^c* 
Epist. 1. lin. 11. ixctfXi^/ui^y. 

Am dieser neuen Yergleichnng der Basier Antrabe er» 
giebt fitk einoi«!, daT« in dem neuen Abdrucke mehr Drock^ 
fehler in dea Buckttdben und Acoenlen «tehen geblieben 
eittd, als dem Herausa. lieb seyn kann. Indefs störjen %i% 
tticht im Gebraacbe w Backes,' and der billige Beurtkei* 
1er wird sie entscknidigen, wenn er erfXkrt, daTs der gansa 
Text für den Druck abgeschrieben werden mufste« Sodana. 
dals ein grof ser Theil der in der neuen Ausgabe nicht an- 

Sefükrten Abweichungen der Basler Ausg. nur Druckfekltv 
er letttem sind, weloke der neue Herausg. stillsahwtigend 
Terbessert hat. Sollte Obrigens Hn. 5iruvs*# am Ende dex 
Aecensioa ausgesprochene KoSaung, da£t h^^ einem lo 
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wklitiir«» Sohrif'tstttller bald ^in* %Wejf Anteabt u^Mi 
ae^n werde, in Erfüllung gehea, aad lomit die«er atisge* 
^eichneie Gelehrta Veranlaaiang erhalten , •ein« Zutage, 
dem neuen Haraufg. manch« gelegentliche Bemerkungen 
und Ver&nderungen , welche nur in die Eecention nicht 
pafsten, mitzutheilcn ^ in That Qbergehan tu Uften, so 
wird die aweyte. Ausaabe, die lo schon durch BcnuUnug 
dieser un(| andrer gediegenen Rccensionen von trefflichen 
deutschen Philologen bedeutend gewinnen würde, Hn. Str, 
um desto inehr-Terdanken. Bey einem so un 4 ussteh liehen 
Schriftsteller, wie Tzetzes ist, *kann ein Herausgeber, und 
wenn er mehr als deutsche Geduld hKtte, nicht Alles auf daf 
frste Mal leisten. Gefreut hat sich übrigens der neueste 
Hex;ausgeber. dafs auch ein Philolog von solcher Bedau» 
tung, wie Hr. Str., nebst den übrigen Beurtheileru des 
Werkes in Deutschland, das V^rdienstliobe feiner Bemü« 
hungeQ anerkannt hat* 

K. 

. iHBAüüNGSSCHRIFTEN;. • 

Lsipzio, b. Kummer: ^etJisemang und Golgatha 
oder Jesiu der Hohepriester, von Karl August 
Böttiger, genannt von Reichmeister, 1829. X u* 
482 S. 8, (l Rtblr. 8 gGr.) 

Wir haben diese Schrift mit dem festen Vorsalze 
kl die Hand genommen, sie nicht nur mit der gezie-> 
menden Auimerk^amkeit und Kühe, sondern auch 
mit dem Bestreben zu lesen, alles das aus unserm 
Gedächtnisse zu verwischen, \yas wir leider von 
dem Vf. derselben in Erfahrung gebracht baben^ und 
woTwf die Vorrede selbst hindeutet. 

Die Schrift enthält Passionsbetrachtongen. Diese 
bestehen aus sieben gröfseren Stücken (Jesus feyert 
das Passahfest, -^ geht mit den Eilfen auf den Oel^ 
berg, betet in Gethsemane , wird gefangen, verhört, 
verdammt, — vor Pilatus und Herodes geführt, ge- 
geifseltu. s. W., und verurtbeilt, wird gekreuziget 
u. s. w. und verscheidet, — wird mit einem Speere 
durchbohrt, vom Kreuze genommen und begra- 
ben — ) und zwey Gedichten. Es tbut uns leid, 
sagen zu müssen, dafs in keiner der sieben Betrach-* 
tungen wahres Christentbum zu fipden ist , obwohl 
sie eine Fülle von — freylich zum Thöü ganz falsch 
angewandten und erklärten -^ Bibelsprüchen ent- 
halten. Die Religion Jesu ist idar und heiter, wie 
ein Frühlingsmorgen, — hier schaut man in eine Ge^ 
witternacht, die schauerlich nur von ei ragen Blitzen 
erhellt wird, welche das Auge blenden uiid.vor 
denen das Herz erbebt; die Religion Jesu erhebt den 
Menschen, weiset ihn hin auf seine Würde mit Ernst 
Hnd Liiebe , — hier wird aller Menschenwerth mit 
Fflfsen getreten und die uns von dem Vater alles 
Lichtes gegebene Vernunft als zu einem diaboli*- 
schen Verderben führend dargestellt; die Religion 
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Jesu tröstet, beruhiget, erquickt die Mflden, die 
Uf ttigen , — hier ist Alles darauf abgesehen , zu U^ 
täuben, den Sir»n tu ver>virren, „die Seele tu «*^ 
malmen.'' Wicht ohne innige Wehrauth haben wir 
diese Betrachtungen gelesen , aus denen Hn zerris- 
senes Gemüth und fi« halb zerrütteter Geist spricht. 
Es fchit ihrem Vf. nicht an Kraft, nicht an Phaiv- 
tasie, Bicht an Keontntfs tier Sache; ^ aber alles 
das geht unter in den trüben Flmhen einer unver- 
ständlichen Mvstik,^ einer fanatischen Exaltation^ 
einer wahren Wutb, das Gewöhnliche frappant und 
ungewöhnlich auszudrücken und es mit grausigen 
Bildern auszuzieren. Tausend Mal Ist uns bey &m 
Lesen dieser Blätter der Gedanke gekommen : M9%m 
unglücklich niiifs ein Mann seyn, der so empfinden, 
so denken, so schliefseo kann! und fast el)eiT so 
oft erinnmen wir uns dabcy an, jene Redner im 
Wupperthale, die mit H«. ß. in Absicht auf ihre 
üeberzeugungen und die Art, sie auszusprechen, 
grofse Aehniichkeit haben. W ie in ihren Schriften, 
so folgt hier ein Klimax, eine Drohung, ja ein« 
Scbimpfrede, ein Unsinn dem andern. Sollte man 
nicht glauben, man höre jenen Prediger über das 
Hohelied, yraan Bot tiger* spricht: „ihr aber, ihr 
Wäubigen, unter allen Zungen der Erde, du Heer- 
bann Jesu, deren Panier Liebe, deren Losung Lie- 
be, deren geheimes Erkennungswort Liebe. ist, du 
Heerlager Gottes, versammle dich mit mir in Jen« 
Nacht, wo dein Fürst den schmerzlichsten Liebes- 
gang ging!" oder: „Getbsemane! mit l^eclit heilst 
du also — Oelkelter! denn in dir ward das Lamm, 
das der Welt Sünde trägt, mehr gedrängt und zer- 
malmt, als die Frucht des Odbaums, damit sie 
ihren sänftigenden Balsam entlasse; denn in dir 
ward das Oel gekeltert, das in die Todes wunden 
des von Sünde und Lastern Zcrscblagenen Menseln- 
geschlechts mildernd und hellend gegosaen ward, 
das Oel der unbeMreitlichsten JJebe, das SaiböX 
u. s. w." oder: Mensch von Staub, wandelnd« 
Leiche, grünender Moder,, auf Augenblicke in 
Fleisch und Blut verlarvtes Todtcngerippe i ! 

Was soll man aber sagen, wenn man Folgende« 
lieset ; „ uer von Gott Abtrünnige lechzt und klappt 
im Fieberkrampf des zum Scheinleben ringenden 

Todtsterbens ! " „jeder abfällige Gedanke ist 

Mord und Blutschuld!** -- „dafs doch (demnach) 
jedem schurkischen Lästerer, der voll Truglist efn 
anderes vorbringt, sein Frevelmaul gestopft werde, 
das einst mit Heulen vor gräfslicher Bangigkeit di« 
schnöde Lästerung verfluchen wird!" ^ Das konnte 
em Christ schreiben, der im Geiste unter dem Kreuze 
dessen stand, der für seine Feinde betete? 
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alterthümskunde: 

S^rifim deM InsÜiuisfSr arcJuieologisch^ Correspar^ 

dmz in Rom. 
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e Ärchaeologle verlangt, da sie auf einem eben 
weit rerbreiteten alaiin sieh mannicbfaltigen Ma- 
teriale berabt, nothwendig eine Verbindung vieler 
Mitarbeiter, wenn lämmfßcA« Gegenstande antiker 
Kmist. sowohl allgemein gekannt als auch genügend 
erklärt werden sollen. I>iefs Bedürfnifs nef schon 
lingst die arcbaecdogiscben Akademieen in Italien und 
eine Reihe archaeologiscber Zeitschriften in Deutsch* 
land hervor. Allein da jene nur die auf ihrem Boden 
gemachten Entdeckungen berflcksichtigen, und diese, 
fbn Sinem oder j^nzelnen geleitet und abhängig von 
Bachhändlem, weder mit langem Bestände noch in 
binlänglidiem Umfange das Gebiet der Wissenschaft 
umfassen konnten: so wurden viele Entdeckungen 
theils gar nicht bekannt, theils der wissenscbaftli* 
c^en Untersuchung aus mancherleyGrOnden sehr bald 
entzogen.- — Daher hegte schon vormehr als fönf Jah- 
ren eine Anzahl von Kennern und Freunden der Wis« 
fenschaft den Gedanken, auf eigene Kosten eine pe- 
riodische Schrift zu veranstalten, welche, von Ita- 
lieoem und Fremden gleichmärsig unterstützt; die 
Anzeige und Erklärung unbekannter Monumente, 
verbunden mit Berichten Qbdr die Fortschritte der 
Wissenschaft, enthalten und auf das Schnellste 
Aiittheäen könne'. Dieser Vorsatz wurde im Jahre 
1828 ins Werk gesetzt, und so bildete sich das 
Kistitut fOr arcbaeologische Correspondenz, weU 
cjies unte^ dem Protektorate Sn Könlgl. Hoheit des* 
Kronprinzen von Preufsen und unter d^m Präsidium 
Sr. Excell. des Herzogs von Blacas d'Aulps von der 
hl Rom befindlichen Centraldirection geJeitet wird, 
deren Mitglieder folgende sind : KarlBunsen, Preufs. 
Minister Kesident und General - Secretair der Di- 
reetion; KarlFea, Präsident des Museo Capitolino; 
Prof. Eduard Gerhard, Secretair der Direction zu 
Rom ; Aug. Kestner, Hannöv. Geschäftsträger und 
Archivariua der Direction ; Jarnes Müüngen , Secre« 
tair der englischen Section; Dr. Theodor Panofka, 
. Secretair cfer Direction zu Paris; Albert Thorwald^ 
$en, Präsident der Akademie vpn S. Lucca: Prof. 
Friedrich Welker, Secretair der deutsehen Section^ 
%VL diesen Mitgliedern der Direction geböreii au-* 
berdem fls, ]^}ireqmitglieder^ neben mehreren Io- 
Jundem, unter welchen wir Francesc. Inghirami, 
Gio. Bait Zannoni und den Forsten San^fvor^o SjHr 
heVi finde)[i , nöcil folgende allen Freunden der "V^- 
genschaftbekannt'e auswärtige Gelehrte: Aug.Boeckh^' 
jA^ C 2. 1890. ZweyterBat^ 



AliAsius Hirip von Rumohr, van ScKUgd und van 
Siackdberg. 

Dieses Institut nun , welches durch die Mitwir«* 
kung einer bedeutenden Anzahl von Gelehrten und 
Künstlern, Sammlern und Freunden des Alterthums 
nntersttitzt wird, machte sich anheischig, vom Jahre 
1829 an vollständige An nalen der Ärchaeologle zu lie- 
fern, d. h. alle, auch die allerentlegensten, Ent- 
deckungen, die aus neueren Nachgrabungen sowohl 
wie aus dem Studium klassischer Monumente er- 
wachsen und die Kunst, die Topographie und Epi« 
graphik des Alterthums betreffen werden , zu sam- 
meln. Natfirlicb inachte ein so groFses Ünterneh««' 
men es vor allen Dingen nothwendig, den Theil- 
nehmern desselben den Zweck und die Mittel des 
Institutes, die Ausdehnung und den gegenwärtigen 
Zustand, des archaeologiscfaen Stoffes, so wie die Art 
und Weise sich desselben zu bedienen, in das hellste 
Licht zu stellen, und diesen wichtigen Punkten sind 
die dem ersten Hefte der Annalen vorgesetzten 06- 
servaziani preUminari von Gerhard gewidmet. 

Ergiebt- sich aber aus ihnen, wie grofs und 
weit verbreitet der .Stoff sey, auf welchen sich 
die Tbätigkeit des Institute^ erstrecken nlflsse, 
so bedarf es wohl kaum einer Erwähnung, dafs die 
literarischen wie die ökonomischen Schwierigkei- 
ten, die man bey der Ausführung eines solchen 
Unternehmens zu Oberwältigen hat, nicht geringer 
sejn können als der Umfang des Materials selben 
Denn da es hier nicht auf eine Reibe archaeologischer 
Abhandlungen Ober beliebige Gegenstände abgesehen 
ist, da hier nicht einer oder einige Zweige der Wis- 
senschaft nach den Mitein d/tz^/ner Sammlungen ge- 
fördert werden sollen, kurz da der Zweck dieses 
Institutes weit die Grenzen einer Akademie über- 
schreitet,, weil er eben kein anderer ist, als von dem 
Centrum der antiken Welt aus und durch die Kähe- 
der reichsten Fundgruben des Alterthums dazu be- 
fähigt das ganze Gebiet der Wissenschaft zu umfas-) 
sen, und jede Entdeckung, jede literarische Erschei- 
nung, jedes archaeölogi5;che Unternehmen anzuzei- 
§en, zu würdigen und zu fördern: so erhellt zunächst, 
afs dieses Unternehmen weder vermittelst einer 
Sprache noch durch die Mitwirkung anzc/nrrPerso^ 
neu einer Nation ins Werk gesetzt werden konnte; 
sondern da sich diese Unternehmung {Iber das ganze 
civilisirte Europa ausbreitet, da künftighin die Ent- 
deckungen und Ergebnisse der Wissenschaft inner- 
halb vipeniger Wochen von Syrakos^bis zum Belle, 
von London bis Petersburg eilen spUen, da endlich 
diese grofsartige^ Behandlung des Stoffes eben so sehr 
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die ThStigkeiU des KOnstlers und Sammlers wie die 
£qrScbung.dQ& Geehrten in Anspruch fiimmt : .so ist 
augeoschelnlid] , da£s ein Unternehmen dieser Art 
nur dann einen erfreulichen Fortgang haben kann, 
wenn es durch Gelehrte undKflnstleT , durch Samm- 
ler und Freunde der Wissenschaft ai|er gebildeten 
Nationen Europa's * unterstützt und bewegt wird« 
Diefs ist aber der Fall bey dem gegenwärtigen Insti-- 
tute, und die Hauptgrundsätze desselben in Hin-* 
licbf der Correspondenz sind diese : 

Man bedient sieb zuvS Behu£e der öffentliche^ 
9fitth eilungen der drey allgemein Terständlichsten 
Sprachen, der französischen, italienischen und ia 

5 änzelnen Fällen der lateinischen; deutsche und eng- 
ische Einsendungen werden in eine der beiden ge-« 
nannten lebenden Sprachen Obersetzt. Die Thätig- 
keit des Institutes ist unter Sectionen vertheilt, wels- 
che durch die wichtigsten Länder verbreitet sind und 
unter der Leitung eines Secretalr's stehen, der zu- 
gleich Mitglied der Centraldirection ist und regd- 
mäfsige Berichte aus seiner Provinz einzusenden 
hat. Bevor jedoch die eingesandten Mittbeilungen 
durch die Werke des Institutes bekannt gemacht 
werden können , werden sie der Prüfung mehrer 
sachkundiger Männer unterworfen, von deren Geneh«» 
migung die Aufnahme abhängig ist. Auf diese Weise 
wird, da sieh das Institut der thätigsten Unter- 
Stützung einer nicht geringen Anzahl von bedeuten- 
den Gelehrten und Künstlern erfreut, den literari- 
schen Bedürfnissen desselben vollkommen Genüge 
feieistet. Nicht weniger ist diefs in ökonomischer 
, linsicht der Fall. Sämmtliche Theilnehmer nlm* 
lieh zerfallen in S Klassen , in Mi^lieder, Corre« 
spondenten und Subscribenten ; die ersteren ver- 
pflichten sich sowohl durch literarische als pecu- 
niäre Beyträge das Unternehmen zu fördern; die 
Correspondenteh übernehmen die Obliegenheit, das 
Institut durch literarische Liefemnged zu unter- 
stützen ,' und die Subscribenten haben nur die Ver- 
pilichtung, durch den Ankauf eines oder mehrer 
£xemplare der publicirten Werke zur Sicherung der 
Akonomischenlnittel des Instituts beyzutragen. Durdi 
diese Einrichtungen wird jedem Freunde des Alter- 
thums der Weg eröffnet, auf Irgend eine Weise dem 
groGsen Zwecke des Ganzen förderlich tn seyn und 
nach dem Grade seiner Mitwirkung durch die Werke 
des Institutes für seine Leistungen Ersatz zu erhal- 
ten. Diese Werke *) habed ihrer verschiedenen Be- 
stimmung gemSfs folgende Form : 



a) dSonumend U 

Von diesen erscheinen jäbrlich 12 Kupferplatten 
in F(d. mag. 9 deren Inhalt ans einer grgfsen Anzahl 
Denkmäler nach dem zwiefachen Gesichtspunkte der 
Wichtigkeit und der Kunstscbönheit des Monumen- 



tes gewählt wird. Diese Man* in§dki 
^efirioiliQh v^n 



tM 



unzer« 
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b) den jinnälerig ' ^ 

deren Inhak in drey Abtfaeihingen zerfällt , ran 
denen die erste unbekannte Mon. behandelt , wohia 
alles gehört , was entweder durch Ausgrabuneea 
odeip auf -Reisen t>der ans den Museen für die Wis» 
senschaft gewonnen wird. Die zweyte Abtheilung 
enthält die Literatur, d. b; Anzeiget und Keceosio«- 
nen Qber'neiie archaeologjsche Prodiictiönas';' Si^ 
dritte aber begreift, umfassende Abhandlungen fOr 
alle Zweige der Wissenschaft. Der Inhalt der ersSetl 
«nd letzten Abtbeihing bezieht sieb d^knnadi 
gröfst^ntheils entweder auf die Mon. inedUi, odev 
wird durch die den Apnale» beygefOgtcn Jkleinereo 
Kupferplatten erläutert. Damit sicbi * jedoch keine 
irgendwie die Archaeologie hatrefleihieMotix, auch 
wenn sie unvoU^ndig wäre, verliere and' nicht de» 
Werth der Neuheit der Pflicht früherer Arbesten 
nachgesetzt werden , erscheint monatlich 

c) das BulUitino, 

welches kleine erläuternde Aufsätze vom dringendsteni 
Interesse, Anzeigen aller neuesten Entdeckungen, Ti— 
tel der neuesten Schriften, Ansichten und fiedenkea 
enthält, während ausführliche Abhandlungen und Aus— 
Züge den'Annalen einverleibt werden, lieber die 
Fortschritte aber, welche die Wissenschaft im Laüf^ 
des Jahres in den verschiedenen Sectionen genom— ; 
men hat, verbreitet sich am Ende jedes Jahres der 
Generalbericbtdes Secretärs, um einerseits alle R.e-* 
sttltate des abgelaufenen Jahres zusammenzufassea^ 
lind andererseits durch die Zusammenstellung aller 
Gegenstände, welche wesen mangelhafter JNacnrich*» 
ten bisher nicht in die Werke aes Instituts aufge- 
nommen werden konnten und mithin noch weitere 
Aufklärung erheischen, die Ergebnisse des verflossen 
nen Jahres vollständig ab^iischueisen« 

Auf diesen Grundsätzen beruhend bat das Iftstir 
tat bereits über ein volles Jahr hindurch seine Tbl«* 
tigkeit auf alle Zweige der Archaeologie ei3t|reck^ 
uud wie förderlich dasselbe der Wissenschaft; gewe« 
sen , welche Menge an Denkmälern aller Art in die» 
ser kurzen Zeit theils erst bekannt geworden , theila 
der Vergessenheit entrissen, theils erklärt .worden 
sind , und wie grofs sowohl die Liberalität der ita<» 
lienischen Regierungen als auch der Elfer der Mit- 
glieder und Correspondenteii ist^ möge vor der Hand 
nur aus der flüchtigen Andeutung^ des bisher behau« 
delten Stoffes ermessen werden. 

. In Hinsicht der Aiinalen folst den erwähnten 
Observazioniprelimmari von G^rnard (8— -S6), eint 
ausführliche Untersuchung desselben Verfassers über 
die cyclopischen Mauern , lA welcher sowohl d&e bis- 
her nodi nicht bdcannten Bauten von iVoröa als auch 

die 
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^ 'Ow ilhrllehe Prait Ittr tämmtlicKe Wecke det latdtuta, d. h. Vix la Taf« Mon* itnd. in Fol* mec. und 40 B 
bUibt bif «am i« Ana« iSjo • Carolia oder 4S Frenkea fruace Pari« oder Berlin j apaterhin iit er aar a| Cerella 
Pie Veraendiuig von Seidhi fibeniimmi.die dortige Kuastiuindiiuic S^rk nad Q4ritäehir, 
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tfTft'beyaahe' ebefnso wenig gekannten ton Slgnia 'tO Platten (Ti iV-^^III) dargestellt sind, und in ht^ 
mit besonderer Grandlichkeft behandelt und durch mahlten Gefäfsert , Basreliefs ^ l^Qifzen und' Inf 
die drev ersten Platten der ilidra.'inrfl(. drKutert sind Schriften bestehen. InKQcKsich't der ersteren findeA 
t&6 -«»89). Hieran schliefsen sich drey Berichte übet wir neun der interessantesten Vasengerhählde in ver« 
Kach^pcabongen und Entdeckungen in Etrurien, de^ schiedenen Abbandlungen von Leon Paucher j, Fcttiof^ 
ren erster (89 — 101) -won ji%wolta aus CSomeiOj -einem ha, MÜlinger, de Laglandiere und dem tierzog von 
yier^gjgbrigen Beobachter der etruskiscbca Aker^^ iLuy^n^r^ beschrieben und erläutert (261 — 298|, wer- 
thflmer, nebst andern interessanten - Mittbeilungen« auf die Untersuchung über die beiden FoJL^enaenBäs* 
die ausfahrllche Besdireibung eines Ton ihm Sfubst reliefs, die Geburt und Erziehung des ErichthoniuS 
entdeckten Grabes eines etruskischen Kriegers ent- (298 — 804} dem Br* Panqfka ängehf^rt. Sodanil 
jhält, während in dem zweyten von Kästner die tu interessirt die Abhandlung des Herz. t;o^ Luyne^ Ober 
«-Tarquinia in dyej Gräbern vom Vf. mit B. Stäckel^ die, von Quatrem'ere deQuimcy versuchte Restilutioo 
bers gefundenen vVandgemählde b^haadelt werden» ^es Grabmahls des Porsenna (304— S09), dieBemer* 
(101 — 120} und der dritte von MelchLFobaii allgcf^ l^uugen. yoqPanqfka über antike Gräber von koni-^ 
ineine Bemerkungen über Lage, Foriii, Struktur scher Form (309 — Sil}, und nicht weniger die ge^ 
bnd Inhalt der zu Tarquinia und Vuld eröffneteijl lehrte Untersuchung von Raoul-^Rochetie über ko« 
prüfte enthält (120— 131). Die nächste* Stelle ist rinthiiche Olünzen aus Ambrecia (Sil — 340}, so wie 
den Monumenten der Skulptur gewidmet, und tfie« die Mittheilungen über das Haupt und die Kapelle 
fet über ein Basrelief aus Tinea, über ein anderes des Aesculap, die kürzlich auf Melos entdeckt sind; 
aus Meisina, über griechische Grabsäulen und Grab^ über eine griechische Inschrift, welche den bekann-« 
steine, so wie über eine zuJuiiobona gefundene Sta>^ ten aeginetischen Tempel entschieden dem ZeusPan--» 
tue theils Berichte, tbeils Abhandlungen von Ger^ hellenios zuspricht und vom Odeum auf Melos von 
Kard, Raoul-Rochette uud tro^f {iSi^ 160). Hie«. JUnormanf (S40— S44}. 

nächst (150-^155) folgt eine^ UnterSBchung über Die Literatur dieses Bandes begreift 2 Briefe 

campanische und sicilische Münzen vem Herzog von von Feiit-Radel über die Grundsätze, denen der-» 
tjuynesj woran sich die Erklärung zweyer bedeuten^ spJbe, bey seinen Untersuchungen über die cyclopi-* 
der ßriechiscber Inschriften aua Calauria und Athea sehen Mauern gefolgt ist (344 -r- 360), und aufserdem 
von Socckh (155 — 174) und mehrerer lateinfseher von die Beurtheilungen mehrerer Verfasser Ober die neu-» 
Orioli und Zannoni anreibt (174 — 181). Die nun erdings von Stdckelberg , Himm, Raout-^RochM^ 
folgende Literatur.entbält,, auüser dem Berichte Über ond von der Londoner SocietSt herausgegeben ar-» 
das Werk des Engländers GtU über die Mauern alt« cfaSologischen Werke (S60 — 381). 

triechischer Städte (182'-r- 187), Auszüge ans dem Diie dHtte Albtkeilung beginnt mit den topogra*« 

Kataloge der 1828 — 1829 entdeckten und höchst be- phischen Untersuchungen des Herz, von Lairnes üi>ev 
deutenden etruskischen Alterthümer des Fürsten von die Ruinen von Velia (&1 -^ 286) und über das Grab- 
Caniiio (188—- 92), so wie sehr interessante Auszüge urabl des Porsenfi von Lefronn^ (886-^896); über ein 
und Bemerkungen über das alte Vetulonia von Ger^ die Geburt des Apollo und der Artemis darstellendes 
^rJ (192 —201)1 Basrelief bändelt der nächste Auf^tz von Panqfha 

Ebenso wichtig und reicbfaaltig ist die dritte Ab« (395 — S98) , worauf die interessante Abhandlung voa 
theiluncder Annalen; hier finden wir zuoädist s^hr Welker ^htat die auf Vasen^mShlden befindliche Per-» 
genaue Bemerkungen über die Topographie voa Ae^ son des Dithyrambus (898—- 407) und' die Erklämig 

fina (201— r21S) vom Hn. t;. Scharnhont; aUgemein^ dreier Vasengeniählde von Herz, von iMynes, deren 
Bemerkungen über römische, in Schwaben genindene Inhalt nach der Ansicht des Verfassers das Orakel 
Alterthümer von £o2/^, Würtembergl. Geschäftsträger des Trophonlus darstellt, den zuletzt erscbienenea 
zu Rom (214 — 222).. Sodann folgen in Hinsieht der Band der Annalen bescfaliefst. 
Sculntur, aufser dem Auszu|pe aus einem Briefe v<Ni Nicht geringeres Interesse als die Annalen er«^ 

Stachelberg Über ein zu Saihotlinice gefiahdenes Bas^ regt das jBoUftUino tbeiis..dltClpb die %e^ob^altigkeit 
relief (220 — 22^1), zwey. Abhandlungen y deren erste theils durch die Bedeutsamkeit der Ob jecte, und wäh« 
de opfre seulpia in xcphoro oeHae Parthenonis'yoa *rend man durjch eine gEofsje Anzahl iüeinerer Be- , 
Ottfried lHüUer (221 — 226), so wie die andere von richte und Notizen beynahe über alle Erscheinungen» 
Welker über die Tabula liiaoa /226~t48) zu den Welche in den letzten Jahren so woU in Hinsicht des 
bedeutendsten Artikeln der Annalen gehören. Der Stoffes als der Literatur die Wissenschaft bereicher- . 
nficbstfolgende Raum ist der Erklärung eines herku- ten , Auskunft erhält, bieten gröfsere Aufsätze über 
lanischen Gemäldes von Panofka und zweyer pompe-* Nachgrabungen aller Arten und Gegenden, über Mu«> 
ianischer von Hirt gewidmet (24ft— M^» • worenf - eeen» üb e r ar obaeok^ische Reisen und Schriften dem 
die Untersuchung von Aveüino Aber eine bronzene Kenner wie dem Freunde der Wissenschaft eben so 
Münze aus Metapont (254 — 258) d^ zwejteHeft der viel Stoff als Belehrung dar« Hieher geboren beson- 
Annalen beschliefst« ders die Abbandlungen über die neuesten Entdeckung 

Das dritte zu Paris erachienene Heft derselben gen in-Etrurien (p. 6,49, u. 16 B. 1880), die tppo- 
« beginnt mit Beschreibungen und ErlüSmagen der' graphischen Bemerkungen in Hinsieht der grofssne* 
vom Institute publidrten Hhn. ined., weiche auf duschen GefiLite (161) » und über die verschiedenen 
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der GrSber «md BmiUinil^gebriacbtt io 4>rofsgrl^ 
cbenland (181) ron G&hard; die Mittheilungen fibev 
die £ntdeckang6n und -Nachgrabungen zu Cörneto^ 
Viterbo» Volterra (197), die zum Theil ron den Un- 
ternehniern und Förderern derselben selbst einge- 
sandt sind ; die Berichte Ober die Ausgrabungen auf 
dem Forum Romanum (26, 53). von Bunsm; Ober 
die Entdeckungen zu Noia, Pompeji und 'Hercula" 
nom von Panqfka (18, 21\ iMglandiere (23), Bonucci 
(61, 145, 193), und dem rfirsten Sangiorgio Spiiutti 
(65, 86) ; über 4ie AlterthUmer der Provinz Basiücata 
von Andrea Lombardi (17 B. 1830). Ferner sind in 
Binsicht erst kürzlich entdeckter und schon in Mu- 
seen aufgestellter Denkmäler höchst interessant : die 
Beschreibung der Gefäfse in der Vasensammlung des 
Hn. Candelori (15, 82, 101) von Folsati; die Berichte 
fiber die Vasen und AlterthUixier des Fürsten von Ca-^ 
nino, und über das Museo borboniro (33 B. 1830) ron 
Gerhard; fiber das Museo Cassucdni in Chiusi (158, 
180, u. 37, 62 B. 183Cn von Pasquini und Gerhard; 
die Erklärung dqf zu Yolterre gefundenen etruski- 
schen Inschrift von Zannoni (28, B. 1830) nebst dem 
Briefwechsel über den Catalogus der Vasen des Für- 
sten von Canino (136) von ranofka und Gerhard; 
und über einige vorgeblich griechische Vasen , zwi<7 
schea dem Fürsten von Camno und Gerhard (113)» 

Diese wenn gleich nur flüchtige Skizze des Inhal- 
tes der bisher vom Institute herausgegebenen Werke 
zeugt eben so sehr von dem Umfange des Unterneh- 
mens , dem raschen und glücklichen Fortgange des- 
selben, wie von dem unermüdlichen Eifer der Theil- 
nehmer für die Wissenschaft; und erwägt man, dafs 
Boch aufserdem durch diesen grofsartigen wissen- 
schaftlichen Verein zugleich das Mittel einer schnel- 
leren und ausgedehnteren Gedankenverbindung zwi- 
schen dem Norden und Süden von Europa gegeben 
ist, welche selbst in Uteraris^er Hinsicht, bisher 
keineswegs in dem Grade stattfand, wie es wohl die 
Bildung a%& Zeitalters zu erbeischen scheint: so 
kann man nicht wnhin den lebhaften Wunsch zu he- 

5en, dafs diefs Institut, durch die Theilnahme und 
en Zutritt von zahlreichen Kennern und Freunden 
der Wissenschaft sich von Jahr zu Jahr immer 
fester der Erreichung seines Zwecices versichern 
möge. — 

Kom, den 8. A^illSSO. < Amhrot^K, : 
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HAUEESTAiyr, b* Brflggemann: SammUmg* neuer 
Sckrifief^ von Alexander Bronikowski. f^ierier 



Band 882 S, FiE^<r Band 2645. 18£9. (Pr^ 
mit den sechsten Bande 4 Rthlr. 18 gr») 

Diese beiden Bände enthalten die ersten zwet 
Tbeile eines neuen WMcs, unter dem Titel: Polen 
kn siebzehnten Jahrhunderte, oder Johannes der 
dritte; Sobieski und sein Hof. Der Vf., weichet 
Stoffo aw der v^terUndisohen Geschichte mit Vofw 
hebe zu bearbeiten nflegt, hat an der thatenreichcö 
Rwierun« Geschiaite eines der gröfsten, auch als 

JfrÄ^'IS? S«^'^^^»" polnischen Könige, eiM 
dücldiche Wahl getroffen, und führt def iSer 
jjleichsam durch ernen historischen Bildersaal. baU 
in das Cabinet der Königin, bald in einen VoreS 
der Dienerschaft, bald in die Prunkzimmer des Ito. 
fos, oder in das Prachtzelt, welches der Söfs^ 

digen Sobieski, bis auf seinen alten HaushofmeSe. 
Zarewski herunter, welche durch Scharfe dSiw 
risse , und Lebhaftigkeit der Farben gleich an^Sl 
hend sind so dafs Inan sich unterdif aheii s^^ 

Zimmer des reichen Juden, worin cu fr^u\n^ 
wurde, nach den, Leben «ezeiÄ "^e'llfc ''d2 
diese Naüon in Polen am Ende des voriien j«K 
kÄS^H« ir^'^^'^f Gelegenheit hattef wo ^^ 

waren, mit Vergnügen bezeugt . Eine gröfsere VolW 
komraenheit wlBrde jedoch das Werk loch erhalten 
haben, wenn die Dialogen zwischen minder wich- 

hS;".w"T"' v""* A"snabn,e der zwischen derrf 
BMishofmeistar Zarewski und dem Kammerdiener 
d«r Königin Msr. la Brie, etwas wenigfer gedehnt 

ter &)baderung der Königin Maria Casimira , deren 
Briefwechsel mit dem Gemal vor Kurzem erst im 
liruxOc ersdiienea, und an dessen Echtheit nicht Zu 
zweifeln ist, doch wohl ein wenig zu stark aufffa- 

?^Sr*J^^' ''"'* "^'J^' dieWorische fr!«; 
»ertiürgt^ i)«ssea ungeachtet aber, wird tfewife ie- 

l?of'«!l*- i" "*"'•* "w"*^ ^° '^^ fadfnT^onffi 
Mine, :^udigung sucht , gewifs der Porsetzun« 

dieses Werke», welches mit diesen zwey ThtiSn 

noch mcht beendigt scheint, mit Verlang« entge- 
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t) B«R1l^r9.Vb. Düjnmler ;I>iiwviMm cumJfiinki 
t aliis Mahdbhflratipraestantis$imi9 ^pisqdüs. Pn^ 

Stt ;Jf8rf7f*df(ii.i^ OkSündfiuth nebst drey andern 
~ ' ' dtf^fthtigstwi EpisdÜeb des Mahibharata. ' 1829. 
•'■ IDEVlHuTieSS. 8. (16gGr.) 

W fihi^end Hr. u Schlegel nm eine kritische Ans« 

Sabe ded gansoe« Äämiyana sich untterbliehe Yer^ 
iensim erwirbt »fahrt der grilodliohe uml unermfid- 
hch% Bopp ScfMty uos.^ie schacistMi RUapsodien. dei 
Mehäbbärata.U tbeTiohtigfeeii Yextm lindjjsetreueit 
UehMietzangen geiiiefabar an maoben und zagleidi 
^orcb löritftsi^he tirrammatikeii u»d: GifissaFiea deiä 
dYiogeod&ten Bedürfnisse des Anfängers abzuhelfen« 
Die hier niitgetheilten £pisoden gmören, wie der 
Males und andere , in den Abschnitt des Mabibha- 
Jlata, der den iSfamen Kanaptsman führt , d. h. sie 
wurden in der. Wildoils.denFandusöhneB zoth Tro^ 
ste imdiBttr j^heiteruDg Von dem fiirahmanen IMEarl^ 
l^endeya erzählt, oder besehreiben die daselbst erleb-4 
ten Abenteuer , worin dann, z^igieich li^, dafesie. 
I^eineavHanptbestandtheil des Epos selbst bilden, * 
sondern aus dem Kreise dieser gleichsam cyklischen 
Gedichte Indiens vereinzelt hervortreten können* 
Ihr Alter ist demnach auch ganz unabbäAgig.von dem 
aigentlichen Fonds des . A)Lah<bhArata ; sie können 
Uiöglicherwelse, wie es !der Dichter. odei^ Ahordner 
selbst will'^ älter seyn als jener epische -Faden der 
sie zu einer -Schmur geredht,. und wirklich tratgen 
die meisten dieser >fipisoden, so i unsicher hier, auch 
unser kritische Maafssiab noch iM, das Gepräge und 
Gcdorit eines hohen Alterthnms an sich, wissen 
nichts von den Bilddbisten, nichai von den Witt-^ 
wenverbrennungen und Addern spätem Eincicbtonr^ 
gen;, wogegen abefT aiich atndeth Äbschsitle, . wi^ 
nadtuiiserai GefAhle die fÜfäsodfetw» Arzunasttflcto^ 
kehr iius kiUras; Himfloel^ niit starken Zusätzen iiaev 
jOngeiii Dichters gefärbt^zu seyn^^blniffen,. Weil di« 
Form ein spalenes .(anflechten m den Mptivenkran« 
ebenfdlls zlDUief& Am wichtigsten istzunficbst die vor--^ 
anstehende Episode von der Fiutb, die daher auch, 
von fioppih der Vorrede zur deutschen Uebersetzung 
einer genaueren Itetraehtung unterworfen wird, Weii^ 
thitz deeindisohanrFaFbenschmelaesdieeer Urm^r*bo9. 
in allen seiMn HauptzBgen mit der Säge der GenesiS' 
ttbereinstimnit; %€iunk 1V.Jq9Ü9 äieike {omthe phn^y 
^•: L. H 1830. Zweyier Band. 



nöbgf ^fiiths Hmdusydi^ Indische Flothsage Meli 
der .persischen Uebersetzetzuag eines Purdna mit^ 
und Missi<uiare.. waren' bereits^ wie aus- den Asiat; 
Aesearches erhellt, thatig gewesen sie durch Sem^ 
Hamtuiid Japhet mit der biblischen Relation zu ver^ 
einen; hier wird sie- uns in ibr^r einfachen Urgestak 
^egebeh.amd kutet: Der fromme Maeus^erhält vom 
flrahmi selbstv der ihm in GeStah einea Fisches fsr^ 
.scheint, den Befehl ^n Schiff zu bauen und dasselbe 
mit sieben heiligen Männern und Samen aller Art 
{vtgäni, worin wohl die Thierwelt mit begriffen) 
%a bezeigen. Die Fluth tritt ein und das Schiff lan- 
det auf dem höchsten Gipfel des Himdfaiya, der bis 
beut^ (Uish'd/ii) den Namen Wautoiutton^m ^/^s^ 
trinchmg luhrt^ worauf dann Man» Stammvater dek* 
Ifensehen wird. Man^fteht es dem Mythus an, dafa 
er hier auf eignem Böden bey einem meeranwohnen*- 
dem Volke ervruchs: Manu (der Denkende) leitet 
sich von^ man ^ d^nibm und seine Nachkommen hei^ 
fsen daher manujds oder Mahasgieborne , während 
In der hebcäisohen oder vielmehr chaldäischen Sage 
Noah wohl auf den Schiffer anspielt unndl «ihm nur 
«ine Etymologie' aufgetragen ist; das Fahrzeug ist 
Uer ein Seeschiff {nauB\ nicht etwa ein Flofs (plava) 
oder Kasten init plattem Boden nan, wie die babylo- 
liischen Fhifsschi^,- vcelobe aus Kiefern erbaut 
waren (Arrian fixp. Alex; 7;» 19). Die hebräische 
Flutbsage giebt sich auch dadurch als jung zu erken«- 
oett, weil sie auf ein Jahr von 560 Tagen sich basirt, 
daher denn J^o/s (mvthol. Bnlll. S.42) meinte : 
„ Üiefs Jahr sey wohl ifrst in HiUnas oder Esrae 
Ausgabe gekommen," obwdbl-es von der Erzählung 
unzertrennlich ist. Wie wint dieser Mythus ver^ 
breitet war, ist dem/^bibJiscfaen Aiterthomsfbrscher 
bekannt genug : man if and ihn bey fast allen ameri-- 
kanischen Völkern unddieAzteKen und Bewohner 
von Cuba er zähkeo die Sage mit so speciellen Einzel* 
halten, dafs sie noth wendig aus Einer Quelle mit 
den asiatischen Flathgeschiohten flieiseo mufste , so 
wenig dort die' Locehnytfaen vom babylonisdiea 
Churm u. 8. bekatart waren. Die Indisoneii Pord* 
nas lassen jioch:die physische Grundlage des My«^ 
dius, der allenthalben, wb Stimme regeknäCrig Ober« 
fluthen, entstehen konnte, durcbacbimmern, da sie 
die Uebers^wemihung dem Schlafe Brahmas zu* 
schreiben und das Menschengeschlecht als Ver- 
derbt annahmen: Hr. B. bemerkt sehr wohl, dafs 
dahin auch die Worte unsrer Episode (vs. 28) djs 
jälwoMohiu^sairii der 'Geschöpfe zielen mögen; wir 
möchten den biicbstäbliohen Sinn lAteiroHon der 
Welten V9rziefae4i i vreil der mneutkvofioi ailenthalben 
P mit 
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mit einem phvslsclien Absterben der Natur zasaml Entf&brer zum Sklaren gemacht, aber grtkfsmfitfaig 
meiiliingt^und£elbsriiocblPetr.3,21 dj^S<yidfli»th. vrieder eoilassea. — . Uie viert^Episod« ei^li^ 

ist di^ ffortsetejung dtr irübec eirschicnertcni^iiiU 



als eine Taufe d^ Welt betrachtet wird , Welcher 
dereinst eine Feuertaufe, ixnv^aiaig nachfolgen soll 
1 Corinth. iy IS. *-^ Die nacmtfoigende RhefModte 
Sävitr£ ist ausnehmend zart empfunden , schyrerli<4i 
aber möchte nach Hn. B. die Scene auf Coromandel 



melreise des Arjunas, um die göttlichen Waffen des 
4adrae«««»la8gmv^ ^siBd-li O^sange, von denen 
Bopp die vier ersten in der Uebersetzung weggelas^ 
sen, weil sie eine breite Wiederholung des fiekano-* 



fallen, weit Madras, erstrteW-gegltTftdet, lifenfftehf ten iiefapw:*Afjinigs kehrt z u s e i n en Brfldgrn 2urfi<^ 
gemeint seyn kann, Asvapatis (Uossefürst) ist kin- und erzählt seine Aufnahme im Himmel und in der 



derlos und huldii;;t mä Opfern der Gdtt^ii «&v|trf 
^der nährenden Sonne), dafs sie seine Fflrspreoheriii 
beym Urvater werde; drob wird seine Gattin Mälavi 
schwanger und gebiert eine Tochter, die Heldin 
dieser Erzählung, welche den Namen. ^viiralechait«. 
Herangewachsen wählt sie sieh .<dbrcfa tiie Selbst»- 
wahl, wie es im indischen Alterthumennd« iiach 
^pimm*s deutschen Recht salterthfimern, ebenfalls ifü 
Germanischen bey Vornehmen : gebräuohJich w^ar, 
den Sohn des blinden, von seinem lleiche vertriebe- 



Indrasburg Anfiaraycjti ^ vvq wtder/fWItal n^di Hitze, 
weder Staub noch Sonnenbrand, weder Schmerz 
noch Elend , sondern ewige Zufriedenheit sey ubd 
ein 'kohler Zephir Biumendafte uknherstreue ; ferner 
seinen Kampf mit dem SfatiesittML in^^[Sesta!t^ine9 
Kirdta;jiiiitdenDhan»vi), cfeW^eirfklehancü^ di^ 
ei; in fler Asureostadt Hiranjapqr« bes^t^^umi eyid* 
lieh gegen eine luftige W4pderft^t, der j Wolken- 
bürg in den Vögeln des Aristbphanes ver^ei<^bar» 
Er wird dann nüt den göttlichen Waffen WtlasseD9 



nen Königs von Salva, Satyavdn zum Gatten, der^ denen man es ansieht, dafs sie auf grofsartige Er«^ 
indessen nach dem liathschlusse der Götter, wie*^ scheinungen'-der JNatur sich beziehen and derphy«- 



^(aradas ihr verkündet, nach einem Jahre sterbe» 
soll Süvitrt bleibt ihrer. Liebe getreu, »die Vermäh«»- 
lung wird .gefeyert und sit zieht sich, freywjllig mit 
Ihrem Gattien in die Einsiedeley zurftok , duircn eiä 
strenges, gottgefälliges litiarea seinen Tod abztiweib- 
den hoffend* Der Todestag naht unterdessen heraa 
und als Satyavän bey einem Gange in den Wald sich 
unwohl fohlt und sein Haupt auf den Schoofs der 
treuen Gattin lesend, einschlummert, erscheint 
Yamas der Todesfüirst wirklich, zieht dem Scbla^ 
fenden den Geist, von der Gröfse eines Daumens^ 
aus d^m Munde und will sich 'entfernen. Sävitri in^ 
•dessen weifs durch zärtliche Bitten und Wohlreden* 
heit das Herz des Yaroas zvl gewinnen und erlangt 



sische Kampf der Elemente episch aufgefafst s^y* 

: Die Uebersetzung dieser vier Episoden- ist sd voll^ 
kommen und genau, wiees von einem >^pp ervrar'-*, 
tet werden kaoa und Keo. ist fast iiirgHula 4mge^ 
stofseJB. Arj. 6,1 möchte vielleloht« dprfir^inlfmi sa 
übersetzen seyn: und den uarergänglietien täarkaia^ 
vergl. Nal. S, 4. ^ Savitr. 6, Sg ist Sakinharus ge- 
wifs nur massiges Bey wort: Htrr, daher nicht wohl 
mit seinen Dienern, weil 6, 14 ausdrücklich ver-* 
sichert wir(), dafs Yamas allein gewesen. Draup. 7,0< 
ward £hima8 beschrieben sdiam iva prQvmääha^ 
vergL Hidimb. 2, 18 und dieis möchten vnr nicht 
übersetzen gleich einem ausgewachsenen Sdlqfiaeh^ 
wenn die Vergleicbung nicht auf trifftigeä Gründen 



durch prächtige Sentenzen , die wahrscheinlich aus • beruht, sondern einem starken Baumaste gleich. 



alten Schriften entnommen sind, eine Gnade über 
.die andere: zuerst, dafs ihr Schwiegervater sehend 
werde, dann dafs ^r sein Reich wieder erhalte, fer- 
.ner, chifs er noch hundert ^ d. h. viele Söhne haben 
.xnöfie, darauf dafs auch sie vom Satyavän eben so 
viele Nachkommen erlange und endlich,, als Yama 
-aich rergifst und die vorige Ausnahma unerwähnt 
läÜBt, das ijeben des Gatten ^ welches nun auf 
400 Jahre ausgedehnt' wird. . Dieser erwacht wie 
aus einem Traume und es folgt noefa eine zarte Klage, 
wie sehr sich die Alten über das Ausbleiben der Kin* 
der betrübt haben mögen J nur ist diese Klage nach 
«DSerm Geichmacke zttlangau9gdspoiinenv:Kveiliiir 
4!;che Epiker,. .wenn .üe ein interefisantes Thema 
behandeln, niemais aufzuhören veirstebeai 2u Hanse 
angelangt treffen sie den Vater eehend .an und alle 



welches Sdla ebenfalls^ bedeutet. Hie und da scheint 
uns das Metrum zu einigen Verbesserungen zu be-* 
rechtigen, wie Savit. 3,10 a: cAait/a^statt cha; S.28 
lin. 2 unten: sfttpurushaisi Dj3aupr.d, 13 Sauvirä/ßm 
statt rdja, welches- wohl Druckfehler ist, wi« 
Draup; 1,11, wo asid für dsit und 9,2,- wofi^ma^ 
seno zu lesen. Bey* der Trennnag. der Wörter ist 
Bopp hier zum ersten Male von der Schreibart des 
Devandffari abgewichen und hat uÄsern Apostroph; 
eingeführt z« S:chiVpi für chdpi, indessen ist diefs 
noch nicht allenthalben miteiUer festen Consequenz 
geschehen, yfie yaiho- iiäni 4Mid Diluv. 88 yaihok^ 
teha,. so wie d^r Devasagaiü*» Apostroph noch aa 
manchen Stelle» jstebe» geblieben ist. Wir wollen 
uns kein Urtheil Aber die ^weckmäfaigkeit dieser 
neuen Orthographie anmafsen bis erst die Acten,, 



tene VVfinscbe geben i bald darauf in Erffillung. — ^welche ^¥on beröfamten Männeifn, wie einem Huv^ 



Die dritte Erzählung beschreibt den Raub der Drau^ 
padU, der gemeinschaftlichen Gattin der Panduiden, 
während diese auf die Jagd gegangen. Sie setzen 
dem Räuber ^sty-adraihas. Forsten von Simdhu, na'db 
und es er&dgt^ieioe w^eitläuftige'. Beschreibung «tes 
Kampfes der JeUuft aa fihnlicbe beyüomer erin«^ 
nert. Das feindliche Heer wird geschlagen, det janasya*'sid dem FTMs walt ynM z 



holdif geführt worden, geschlossen sind, jedoch 
scheint es uns, als gewönne die Deutlichkeit fOr den . 
Anfänger zu wenig, wenn er bey yathe? kia sich, 
yOiha ukta zü denken. hat, wenn er Formen wi6> 
samihesh> api in sumdheshu erst auf 1 Ösen nnifs und^ 
eben sa Idcht Irre wird bey janasyä 'sidwofßr 
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s»yn d0rfte. Der neue Apostroph Im ohntfatn dat 
Uebi^ dafs er oiebt hiofs das' kune a ersetzt, 'son- 
dern auch i uad.tf z. B. chapaleJ va, wo dem XJn- 
kuadigen leicht ein Loeativ vorschAveben kann ; die 
Vortbeile mafsten überwiegend seyn , wenn man- 
4as Cosifim &sier: falten Schrift, besonders der ge- 
nauen Devandgari^ dadurch zu verletzen gezwiuigen 
ist: jedoch komipen diese Kleinigkeiten nicht in 
*Bftrach^, .wenn nur das Studium dieser bewun« 
ftarnswflrdimn Sprache immer mehr gefördert wird, 
und dazu hat der wardige Bopp bereits unendlich 
viel beigetragen. 

V. B, 

\ 

— : •' .. .• • ' 

7iB]tALiir, K Dflmmlef: Brahma Vatvarta^ 

* Pui*ä9ti spü^imeA textum e codice manuscripto 

BibÜBthecae regiai^ Birolinensis edidit ixiterpre- 

't)itio»emlatitidmadiecitet commentationem my-* 

thologicam et crlticam praemisit Adolphu^ Fri-* 

dericus SUnzIfr. 1829. 64 S. 4. (16 gGr.) 

Die spStern b|s jetzt nur wenig gekannten 18 Fu- 
mänas , welche ^inen nicht unbedeutenden Theil der 
indischen Literatur ausmachen, verdienen ^chon unr 
ihres au^ebreitetea . philosophischen ^und mytholo^ 
giscben Inhalts* halber ganz vorzfifilich ans Licht 
zu treten, 2war zeigt sich der Mythus in denselben 
nicht mehr, wie gewöhnlich in den 2 altern Epo- 

Jieen, d^m Ramayana und Mahdbhdrata, Inder 
Porm des einfachen und naiven Bewufstseyns, son« 
dern ausgebildeter pjpd ausgeschmQckterist er schon 
gfiSf^yfingert mit, den Vorstellungen und Gedanken 
einer langen Zeit, die er durchlaufen , und hat die 
m^mniafachen R^exipnen der verschiedenen Sek-^ 
teo» die ihn besessen an ihm, man vgl« z.B. den 
Sflndftuths - Mythus des Bha^apata ^Turdna mit 
dem des Mahaöh. bey Bopp : Sundfluth (Berlin 1829) 



« 



9g. X u. foigg. Allein um so interessan*ter ist die 
'^ergleicbung eines ausgewachsenen Mythus mit dem 
substantiellen, noch unentfalteten Keime, um so 
lehrreicher die Betrachtung seiner Bewegui^ und 
Entwicklung, um so tiefer und ereiehiger die Un«* 
tersuchuog des verschiedenen Inhalts, welchen das. 
Bewufstseyn auf den verschiedenen Stufen seines 
'Wachstbums, an ihm gehabt. Uocb mufs es eben 
darum um, so nothwendiger seyn, bevor an eine 
alles umfassende, fertig abschliefsende Darstellung 
der indischen Philosophie und Mytboloa;ie zu den- 
ken ist« den. philosophischen, und mythologischen' 
lehalt der einzelnen Schrieen. zusenunenfassend fOr 
sieb abavbandeln; denn nur so wird es möglich 
Sfiyn y ;die düstern Dunkelheiten , welche die Sphäre 
beider noch umziehen, zu verscbeuobee, durch: sie. 
hindurch zu einer richtiaen , lichtvollen £rkenntnifs 
zu gelangen, und den afigemeinen Gesichtskreis für 
die Betrachtung des Einzelnen nndBesonderii zu ge- 
winnen. Man vgl. auch v. Humboldt Ober die iBAa- 
gavad' Gila^ Abhandlung der Academie 1828. Be- 
vor diefs nicht geschehen, so lange müssen leere 
und licherliehe Hypothesen y fremdartige und ver* 



wirrende YqrstelluRgen die hie und da unter der 
Hand ausgegeben zahlreiche Annebmer gefunden, 
wenn nicht unbekämpft, doch unbesiegt das Feld. 
behaupten. Aber auch der tiefere Sprachforscher 
wendet sich mit nicht geringerem Interesse zu den 
Purdnas, vergleichend cue Sprache der älteren Dich- 
. tungen, besonders des Aamaynna und AfaAa6Aaramj 
mit der spatJrn in ihren mannigfachen Ab- und 
Fortbildungen. 

Einen recht angenehmen Zuwachs erhalt daher 
die indische Literatur djurch vorliegendes kleines 
Schrtftchen , in welchem der Herausg. den Freun- 
den des Sansorit eine Probe des sehr ' wichtigen 
Brahma - Vfüvarta - Purdna in die Hände giebt. 
Sie ist aus der berliner Handschrift entnommen, die 
aber leider nur den letzten und zwar unrichtigem 
Theil dieses JP^nc^na^ das SrilMschnadschanmakan^ 
dan , Geburt des Krisohna enthält. Hr. SienzUr hatte 
^anfangs den Plan, diesen ganzen Abschnitt mitzu«» 
theilen, aliein das sehr nachlässige uncorrecte ben- 
galische Manuseript schien ihm eine Vergleichung' 
anderer Handschriften zu erfordern , er mufste da- 
her «einen Vorsatz bis zur Bewerkstelligung einer 
soloheh hinausschiebend, sich begnflgen fflr's Erste 
nur eine Probe des genannten Purdna zu geben. • So 
wflnschenswerth es auch sonst wäre, diesen Theil 
ganz zu besitzen, so wird doch schon der Leser die-' 
ser Probe Hn Stenxler^s Grund gelten lassen , so wie 
Rec. nach einem flOchtigen Durchlaufen der Hand^ 
Schrift, ihm unbedingt beytreten mufste. In der 
eröffnenden mythologisch - metrischen Abhandlung 
(pag. 1 — 11) konnte der Herausg. -nicht tiefer ein-* 

Sehn, indem er das Haoptsächlichste, nur mit Hülfe 
es Alexander Hamilton^schen Catalog, nur aus dem 
vorletzten, den ganzen A^rdna kurz recapitniirenden 
Stück i d^m anukramanikam , mittheilen konnte. 
Daher kommt es denn , dafs z. B. pag. 4 Krhckna 
mehr mit den Worten des Purdna beschrieben wird|»' 
als höchste Gottheit von Brahma selbst verehrt, 
ewig, unveränderlich, ungeschaffen, einig, Herr 
des Alls, als dafs er in seinem Begriff aufgefafst wer- 
den konnte. Dafs ttbrigeris^ der Vf. dieses Purdna 
den Vaischnatiä*s angehört, weiset der Herausg. 
richtig pag. 8 nach , und diefs geht auch aus der ' 
Rede des Däman pag. 47 sl. 80 u. fgg. zur Genüge ' 
hervor. Sehr schätzenswerth sind p. 8 u. fgg. die 
Beyträge n nianchen seltenen, ja bisher zurn^heil 
ganz abgestrittenen Füfsen des gewöhnlichen epischen ' 
Maafses {sloka). Hr. Rentier verhält sich zwar nur 
negativ, indeoa er nicht selber eine Theorie dieses 
Metrum aufaustellen beabsichtigt, giebt aber in jener, 
Sammhing den Ertrag einer reichen und besonne* \ 
neq LectOre. Als Abnormität scheinen uns aber inv- '' 
mer jene Beyspiele für den geänderten 4 Fufs gehal- 
ten werden zu müssen , da auf ihm die Hauptkraft 
und Haltung dieses Versmaafses beruht , woraus 
denn auch vorzüglich die sehr ausgebildeten verviel« 
fältigten Reime in der spätem Kunstpoesie der Inder 
ihren Ursprung undibre Entstehung herleiten mögen. 
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STILISTIK. 

' Lnrei«) b.Haitmann: Briefsteller für Mädchen 
in und aufser der Sehule. £ine Anweisung zum 
Briefschreiben durch Regeln , Beysplele und 
Stoff zu Briefen aus d^m Kreide des weiblichen 
Geschlechts. Von C, E. Hartmann , Inspector 
und Lehrer der Töchterschule in Cöthen. .i828« 
XIV u. 622 S. gr. 8. (1 Rthlr. 16 gCr.) 

. Einer naturgem£fsera Töchterbildung haben Elin« 
xelne in besondern , und Regierungen in öffentli«» 
chen, äufserlich und innerlich wohl begründeten An-, 
galten ihre Sorgfalt in den letztern Jahrzehenden 
erst zugewendet und ihrem Zeitalter den Namen des 
(pädagogischen auch in dieser Rücksicht zugeeignet. 
Campe ^ Pockels, Ewald, und nach ihnen mehrere 
andere erforschten tiefer die Eigenthümlichkeiteii 
4e$ weiblichen Geistes, fafsten schärfer die Bestim«- . 
mung des Weibes zur Gattin , Mutter und Hausfi*au 
und leeten die Resultate ihrer Forschungen in ihren 
der Bildung der Jünglinge und Jungfrauen geson- 
dert gewidmeten Schriften nieder, liie öffenüichen 
und Frivatinstitute in gröfseren und kleineren Städ- 
ten sind redende Beweise dieser heilsamen Bemü- 
hungen , wie der in ihnen waltende Geist und Zweck 
des Unterrichts. Zu den Unterrichtsgegenständen, 
welche nicht multa, sondern muitum fördern, nicht 
über- und verbilden, sondern zum Heil des Hauses 
und der Welt bilden, mufs mit Recht das Brief- 
Schreiben gezählt werden, über dessen Wichtigkeit 
und Noth wendigkeit der Vf. der vorliegenden Schrift 
s3ch $. S mit Einsicht erklärt. Vertraut mit den von 
Baumgarten (1806) und Hierschc (1825) verfafsten 
Briefstellern für die jüngere weibliche Welt, und 
mit den Forderungen , welche die Zeit an solche 
Schriften machen darf, klagt er sie einer in vielen 
Theilen nachtheiligen Kürze an, und. verhelfst in 
seiner Schrift Lehrern in den obern Classen der 
Töchterschulen eine Hodegetik in den Briefschreib- 
lehrstunden und den Schülerinnen ein Lehr- und 
ßrinnerungsbuch in und aufser der Schule. Diese 
zwiefache Bestimmung wird selten ganz erreicht, 
und hier UeberfüUe, dort Kargheit in Schriften die- 
ser Art oft bemerkbar; Hier ist jedoch für Lehrer 
und Schülerinnen ein richtiges Maafs^ im Ganzen 
glücklich getroffen. Der erste Abschnitt handelt 
Tom Briefschreiben überhaupt. Hier waren die.Re<- 
geln in Rücksicht auf die Schreibart, und darunter 
auch die Forderung der Reinlichkeit ^ Leserlicbkeit 
der Schriftzüge, orthographische und grammatischrs 
Vorschriften, welche bey den Stilübungen jeder Art, 
die der Uebung im Briefscbreiben vorangehen, su 
beobachten siad., in die Vorerinnerungen zn vev- 



weisen geweteo« JNf ber- möebten eich dieser Ab*' 
theilung die S. 111 befindliche kleine SamitilaBg 
gleich lautender, S. 156 veralteter, S. 16$ fremder 
Wörter und S. 172 der Provinzialismen anschliefsen 
tind Schülerinnen willkommen seyn. Da9 zwejte 
Capitel S« 174 beseh^ftigt sich^ mit dem Innern niMf 
Aeufsern eines Briefes, und wir haben hier Alles be^ 
rOcktichtist gefundcoi^ was der Begriff von einem 
Bl'iefe uncfdie Convention f m AUgemeineti als uner-^ 
lafslich gebieten. ~ Dem Allgemeinen ''folgt das* 
Besondere im 2ten, Abschnitte d.h. die Anweisvog 
zur Abfassung jeder besonderen Briefgattung, des 
Biliets, der freundschaftlichen , erzählenden, bit- 
tenden. Glückwünschenden, tröstenden. Danksa- 
genden , erinnernden Briefe an Bekannte und Ver- 
wandte in dem einen , und in dem andern Capitel 
der Nachrichten, Anfragen und Aufträge, GWck- 
wünsche und Beyleidsversicherungen , Uanksaaing^ 
Rath, Erinnerung u. s. w. enthaltenden Briefe an 
Fremde. Die Vorerinnerungen und Regeln zu jeder 
Gattung entsprechen dem Zwecke weiblicher Bil- 
dung, so wie die zahlreichen Musterbriefe, Ent- 
würfe und Aufgaben mit vorzüglicher Beachtung" 
möglicher Verbältnisse und Lagen der Schreibende« 
sich als Edgenthum des Verfasser^, durch natürfiehe 
Leichtigkeit, angemessene Kürze, Vollständigkeit,. 
Deutlichkeit^ udd Sprachrichtigkeit auszeichnen«^ 
Der Reihe der verschiedenen Bnefeattungen aa 
Freunde und Verwandte folgen S. 621 Antwort-* 
schreiben, denen an Fremde nicht, obgleich diese 
oft mit mehr Umsicht geschrieben werden müssetk- 
und sie unseres Bedünkens in mancher Hinsicht* eine • 
eigene Zartheit im Ausdrucke und Vortrage for— * 
dern.. — Der Anhang (S. 615), von der Correspon^- 
denz öder dem Briefwechsel, macht mit den Vor- 
sichtsregeln, welche bey der Absendung der Briefe 
auf dem Wege der Post u. s. w. zu beobachten sind, 
bekannt. 

Zweck, Anordnung und würdige Ausführung 
empfehlen dieses Buch JLehrern in weiblichen. BU-' 
dungsanstaken und deren Zöglhigen vor allen an^ 
dern, weil man „das ganz« Buch , wie der Vf. Voh^* 
S. VUlrersichert und Rec. verbürgt, unbedenklich' 
vor und -mit seinen Schülerinnen gebrauchen kann; 
denn es kommt keinr Gedanke, keine Redensart, selbst 
nicht ein onziges Wort vor, Jbej welchiem auch der 
jftngBte mftnnhche Lehrer vor- seinen Schülerinnen 
erröthen mOfste — eine Vorsicht, die man in man- 
chen, für Töohterschulen bestimmten Lehr- und 
LeseMkehern ^sehr ungern vermifst. " (Wer' hier vor * 
den schönen Leserinnelfi «lYöthen mufs, das sind* 
aliein der Setzer und Gorrector, wegen dervidett- 
Dvttckfehler I) 
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ORIENTALISCHE LITERATUR. 

Bsni'iN» b. Düminlcr: Brahma Vaivaria^ 
Furdni specinun. Tejotum € cadice manuscripta^ 
Ihhliolhecae regiae Birolinenm ecUdit — — 
Adolphus Fridtricus Sienzier u. s. w. 

(B€sMi4kder ün vorigem Siäek aögeörochenen Reeension^) 



D 



_ le zwey entlehnten sehr interessanten Abschnitte 

urzähien Krischnd's Liebschaft mit der Com (Hirtin) 

T^iradsdid, die Eifersucht seiner Geliebten, der 

Rdd/id, und die Bildung der 7 Oceane und Dvipa's. 

liie Srene dieser Erzäniung spielt in dem Goluka 

{derUijrtenwelt); er ist in unermefslicher Entfernung 

über dem T^aikunihay der einntlichen Wohnung des 

Krischna , welche selbst hoch aber dem Himmel des 

Brahma ist. Dort finden wir den Sitz der Radha 

und der unzahligen Gopischaareu , dort fOhrt auf 

dem Ober weiter fierg^ene susgebreiteten Rdsa* 

mandalam, Radha die lieblichen Reigen. Vgl. p. 5 

£nd die Abbildung bej lUoorg Hindu-' Pantheon* *-»' 
He Sprache in dieser Erzählung weicht merklich von 
der der altern Dichtungen ab, und bietet mitunter 
manche beacbtcnewerthe Erscheinungen. Besonders 
willkürlich und zum Theil leer sind die Partikeln 
gebraucht, der Vortrag selbst ist wiederholeod weit- 
scbweißg und nicht selten verwirrend. 

Unter dem Texte nun, dem noch kurze kriti- 
sche Bemerkungen vorangehn , hat der Herausgeber 
eine treue gute lateinische Uebersetzung gegeben, 
pnd zum Beweis des Interesses, mit welcbem Un^ 
terzeichneter dieses Schriftchen gelesen, heben wir 
nur einzelne folgende Bemerkungen heraus: 

S. 23. sl U.a. übersetzt Hr. St. dehamd^a * vaddmy 
aham toiumgue corpus, sie dico, allein mdiram 
j(Maafs) heifst in Compositen niemals dasGanT^, son- 
ziern immer nur (beschränkend); daher übersetzt 
man :. corpus tantum dico, so dab das Vorhergehende 
als das Geistige ifont Folgenden als dem Physischen 
geschieden ist: „Du bist mir Seele, Gtist, und 
Athem — rede ich körperlich (sprecb ich vom Kör«. 
per) nur •— Gesicht und Kraft bist du, Leben, hoch* 
ster Schatz," wenn nicht vielleicht eine Gorruption 
zu Grunde liegt. — 5. 25. sl 24 a! mufs als Com-- 
posüum geschrieben werden : s'aiakofaya : — S. 36. 
sl. 16 a. verweisen wir noch auf Nalod. II, 60. — 
S. S6. sl. 16 a. weifs Hr. Stender fär das bestimmt 
corruT>te ayoyakam keine Emendation, wir schlagen 
ayoniham vor^ welches für unsre Stelle (yiryam) 
höchst passend ist. — 5. 59. sl. 29 6. ist das selUne 
jl. L. Z. iSSO. Zweyter Band. 



paryantam und S. 45. sl. 67 b. avadi ganz richtig 
übersetzt, wiewohl Hr. Sienzier über letzteres 
(p. 16) unnöthtge Bedenßlichkeiten hegt. — S, 40. 
si. 85 Obersetzt Hr. StenzUr : k'akdra srihari' 
krcde virag'd iw smardiurd id' Va putrapari^ 
iya'kid haris ivrto baUüva ha ,,tiecepüque Ha^ 
rem * in gremium Viraja , amore aegra , eaque filiis 
orba, obleciaius est Haris^^ und bemerkt (p. 16) in 
der kritischen Note hiezu , dafs der Vers corrupt 
sey, da entweder für den Accusativ {idm) derGe«- 
nitiv oder für iurto eine active Form erfordert wür- 
de; allein man theile nur in sl. b. nach haris ab j so 
verschwindet die ganze Schwierigkeit und es heifst 
£t yiradscha, amore aegra recepii in gremium Hc^ 
rem, eamque Jitiis orbam Haris, laeius enim fuU. 
Dafs über die Caesar verbunden wird, ist nichts 
ungewöhnliches, sollte man aber an ha (für denn) 
Anstors nehmen , so dürfte man nur hi schreiben ; 
aber die Partikeln sind ja ohnehin willkürlich in 
diesem Purdna gebraucht, und die Bedeutung des 
ha, so wie die mehrerer andrer Partikeln, welche 
bey den Grammatikern und Lexicographen nur zum 
Versausfollen [jyddapurapdya) dienen, mufs ja ohne* 
dicfs erst noch ermittelt werden. — S. 45 sl. 69 b. 
ist no (s nupas'ya palam) unrichtig als die N^a- 
tk>n aufgefafst, denn abgesehen davon, dafs diefs 
höchst selten gebraucht, und eine negative Inter^ 
jsciion i$t, so ist uns 1) kein Beyspiel der Elision 
nach diesem no bekannt , im Gesentheil findet bey 
demselben die allgemeine Kegel der Interjectio- 
nen ihre Anwendung, vgl. Bopp R. 46 und die aus* 
fübrliche Erwähnung bey TFiikins Grammar p. 22. 
B. 19. Aber 2) ist auch der Sinn unpassend, wel^ 
e^en fjohn hatte Haris von den Gopi's zu erwarten, 
den die Zürnenden ihm entziehen konnten, spre- 
chend j,no/i mercedem exspectare , domineX nos fa^ 
ciemus sicui aptum erii. Auf Liebe kann p'a/amnicht 
bezogen werden , da es immer nur den Erfolg , die 
Frucht vollbrachter That , (daher auch Liebesmicht) 
bezeichnet. Man nehme demnach no euphonisch 
für 9IOS , und übersetze „ Unsern Lohn erwarte , wir 
wollen (dir ihn) geben, wie du ihn verdienst." Diese 
nothwendige Auffassung gründet sich nämUch auf 
die Bedeutung von kartw jfalam, facere {dare) 
fructum aücui trop. einem sein Theil geben, ihm 
bezahlen, wie es sich findet pag. 27. sl. 3S, wo Hr. 
Sienzier e^ ganz richtig verstanden hat. — S. 47. 
sl. 80 heifst kim aha * vaktüm Uvaram nicht quid 
ego dominum dico, sondern wie der Sinn ent- 
schieden fordert, quid ego de domin o dicani, 
denn über wird bey den Verbis des Sagen u. s. w. 
Q gleich- 
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gleichfalls mit dem Accusat. aufgefafst, wodorch 
^denn erst Constrnctionen wie Nalod. 1,42 b. ver-^ 
•ständlich werden. — S/51. sl lOO ist die Bemer- 
kung,^ dafs Uvara mit folgendem Infinitiv dem spä- 
tem Sprachgebrauch angehöre, allerdings begrOn- 
det, und hierher ist auch die adverbiale Construction 
des alam vgl. Nalod. I, 86. II, 4, 62 und so selbst 
halam ( in Verbindung mit aZam) Devimäh. IV, 4 
zu beziehen, so wie endlich die des s'akyam mit 
folgendem Infinit, u. Nominativ bey Bopp Savitr. IL 
sl. 22 b., zu der wir nur noch ein Ueyspiel aus. 
Rara, (I. VIII, 59. edit. Seramp.) fOgen können, — 
& 52. sl 106 b. ist richtig der Gebrauch des saha 
bey dem Begriff des Stheiclen, Trennen, nachgewie- 
sen, und darnach Nah XIII, 84 berichtigt Es scheint 
so mehr das Gemeinsame, Vereinte bey der Hand- 
lung hervorgehoben, als das Absondern und Schei- 
den des Einen von dem Andern (man vgl. nur den 
provinziellen Gebrauch: sich mj/ ihr scheiden p.s. w.)» 

Wir bemerken nur noch , dafs der Text durch- 
gehends nach der von Bcfpp in den Episoden neuer- 
dings eingefährtert Worttrennung getheilt ist. Parti- 
keln und Adverbien vor Adjectiven und Participiett 
als nabelte Bestimmungen derselben, hat der Heraus- 
geber gleichfalls getrennt, wir aber ziehen vor, sie 
zu verbinden, und als Composita {Karmaddrya) zu 
betrachten, da wo sie tins nur einen, untrennbaren 
Begriff zu enthalten scheinen z. B. S. 81. sl. 68 b. 
evambüidt von dem^soseyenden S. 45. sl. 69 b. yfokfir* 
tarn den ude- verdienten (Lohn) und so immer. Doch ' 
mufs diefs nur der subjectivea Ansicht fiberlassen 
bleiben, da der Sprachgebrauch selbst hier natürlich 
nichts entscheiden kann. — Im ganzen Text sind 
uns fibrigens nur 2 Druckfehler aufgestofsen S. 48. 
sl. 84 b. mdmini ffir mdnini und 5. 49. sl 90 b. asyd* 
's'as' k'a für a^d ' s'as' k'a. In der lateinischen 
Uebersetzung lese man S, 23. v. 15 aggressus für 
aggressa. S, 25, v, 22. voluptateSarvoluptatem, aufser 
wenigen andern in die Augen springenden Druckfeh- 
lern S. 50.' v. 96 ist nach labiis, das {solutis comis) 
muktakeii ausgelassen ; aufserdem ist lotus aus Ver- 
sehn beständig als masc. gebraucht. 

Zwar scheinen uns noch viele Stellen der Ven- 
besserung zu bedürfen , in einigen andern können 
uns theils die £mendationen, theils die Uebersetzung 
selber nicht völlig genügen ; aliein nicht zu verken- 
nen ist die leichte Sicherheit, seltne Umsicht und 
fertige Sprachkenntnifs , mit welcher der Heraus*- 
geber die vielen, bey der Verderbtheit der Handschrift 
sich darbietenden Schwierigkeiten glücklich gelöst 
hat, und Unterzeichneter ist überzeugt, dafs die 
Freunde des Sanscrit mit ihm gewifs den Wunsch 



theilen, dafs Hr. Stmsdät seinem Vorsätze getreu 
. auch hinfort der Herausgabe des Brahma- VaivarKp^ 
Purdna seinen Eifer und Thätigkeit sohenken magt 

Ferdinand Benary^ *) 

RELIOIONSSCHRIPTfiN. 

1) ALttnuB9, in der Hofbuchdr. : DieRafionaO^ 
sten sind doch Christen. Ein Sendschreiben aa 
den Vf. der Schrift : „ Der Rationalist kein evan* 
selucher Christ. " Von Carl Friedrich JFühelm 

^ CUmen, Doct. der Philos. und Privatdocenten 
der Univeis. Marburg (jetzt Schuldirector zu 
Rinteln). 1829. 190 £ 8. (lögGr.) 

2) RiifTELK, b. Oster wald: Die Offenbarung Got^ 
. tesim menschlichen G^müthe. Drey PredigteiK 

Von Dr. Carl Friedrich WMulm CUmen. 1829. 
V1U.S9S. a (6gGr.) 

Diese beiden Schriften zusammenzufassen veran- 
lalst weöiger der ümsta»d, dafs sie von dem nämli- 
chen Verfasser herrühren, als der, dafs Sie eigent- 
lich den nämlichen Gegenstand nur nach einer eam 
verschiedenen Methode behandeln. So wie INr. l. 
polemisch und stets vpn der Oppositiort geleitet 
nachweist, die Annahme einer Offenbarung Got- 
tes im mensehlichen Gemütbe sey allerdings christ- 
lich , so sucht Nr. 2. diese Offenbarung als die ur- 
sprünglichste und unmhtelbarc in verschiedenen B^ 
Ziehungen darzustellen. 

Hx* !• ist nicht in bestimmte Abschnitte zerleeK 
sondern folgt der angegriffenen, durch mehrere He- 
censionen schon bekannten Streitschrift , anfangs in 
satirischem, oft mit scharfem Spotte den Gegner 
ad absurdum fahrenden» dann immei> ei^ster wer- 
denden Tone, welcher sich endlich zur Rfihrung 
und Begeisterung erhebt, und daher gerade durcE 
die Art des Schlusses einen auf mehrfache Weise 
befriedigenden Eindruck zurückläfst. . Nachdem de» 
Vf. sein drittes Auftreten in Sachen des Rationalis- 
mus, zumal gegeii einen W^idersacher, welcher Ton 
sich selbst bekennt, dafs er des theologischen Stu- 
diums >unkundig sey, (S. 1 — 14) gerechtfertigt hat, 
zeigt er dem anonymen Gegner, dats er besser getban 
haben würde, sich nicht zum Vertheidiger des Hn. 
Hahn aufztt werfen, theils weil ein strenges Wort 
V. uimmon's (S. 15) über Dilettanten in der Theologie 
auf ihn angewandt werden könnte, theils weil ihm, 
wofür Beyspiele aus der Schrift des Anonymus zum 
Belege dienen , die Fähigkeit noch abgehe, orthogra- 
phisch , grammatisch und logisch richtig zu schrei- 
ben. Der Vf. geht nun auf den Streitpunkt selbst 
— — ^ über 

*) Wir geben hier-den Namen des Hn. Reo. vollständig, mit der Bemerkung, daff, auch da» frühere F. B, unter der 
Rec. über „das serbrooheae Gefäfs, Yon Dursch** (A. L. Z. iSag. Nr. 71.) eben so aufzulösen ist. In dtm Beck'jchen 
Repertorium ist jene Reoention geradezu dem Ha. Professor Franz Bopp zugesohrteben worden. Wer aber auch 
diese Toreüige Angabe geschrieben haben inkg^ er bedachte nicht» dafs er dadurch eine grol«e Indiscretion gegen 
jenen trefflicl^en Gelehrten begehe, dessen Verdienste die ganxe Recension hindurch mit ausgezeichnetem Lobe 
anerkannt worden, oder (was wohl das Wahrscheinlichste ist) er hat überhaupt die Recension rficht frelesen, 
und sich ganz unabhängig ?on dem Inhalte derselben in jener Auflösung der fiuchstaben F: B. gefallen. Suum 
euiqust * . 

Die ReduGti^n. 
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tUl«r, und Itewtist dem Anonyma« (S. t^^88)in seiner Ver* 
thttidiffunf der bekannteii ii^tfltisitorifolieii Forderung des 
Hiu jtahn zeige sich ein doppelter Widersprach , erstens in- 
dem er sugiebfc, Hr. H. habe den Rstionahsten den Rath ge- 
Scben , sich von der protestantisohen Kirche zu trenneii| und 
och bebAuptely Hr.H» wünsche eine solche Trennung nicht; 
«weytens aiulein er versicherf| die Aati on allsten , freylich an 
Zahl übe r wiegend I scyen deNk^ Bestehen 'des positiven Chri- 
•tenthuiils nnd der Ktroh^ verderblich, und doch meioti; das 
Ausscheiden derselben würde von yerderbKchen Folgen s'eyn j 
worauf die Waffen des AnonynKis gegen diesen^ &elbst ge-» 
kehrt werden in dem Beweise: „ da sowohl dio Uationalisten 
•le die meisten ßupernaturalisten das Beginnen unsrer Geg* 
ner tadeln, der Mehrzahl aber vor der Minderzahl in jeder 
luich vernünftigen Gesf Czen und nicht nach Vorrechten be- 
•tehcndcn Gesellschaft die Bestimmung umkommt; so sind 
die Ratio'nalisten wahre Glieder der evangelischen Kirche 
und müssen als solche von jedem folgsamen Gliede aner* 
kennt werden. Da nun aber, weil das Gegen th eil ungerecht 
ond thöricht wäre, nur die Unzefriedenen und Ruhestörer 
aus der Gesellschaft entfernt werden , nicht aber die Menge 
derer , euf die es jene abgezielt haben , so müssen folglich 
Si« und ihre Mitgenossen der Verketzerungslnst aus der pro- 
testantischen Kirche gestofsen werden.** Man sieht leicht, 
dAÜs es dem Vf. mit der Anwendiuig dfeses B«fwei$%9 und 
Biit dem Reihe, die Gegner möchten doch ein mnti-eys/n- 
A«li^ches Kirchlein fiir sieh allein bilden , das aU Vvr* 
nalle zur römisch-katholischen Kirohe denen , welche form* 
Ucb zu dieser übertreten wollen, dienen -könne, nicht vol- 
ler Ernst ist«, aber das verkehrte Raisonnement des G^g* 
ners liefs sich am besten auf diese Weise in seiner Blöfse 
darstellen» Schärfer wird der Anonymus angegriffen (S. 40 — 
66) wegen seiner Behauptung, ^t9 die Rationaliiten iilLlit 
ehrlich ihre Meinung sagten, wogegen Hr. C/. bekannte 
Beyspiele anführt, und satirisöh commentirt wird seihe 
Betrachtung über Parteynamen , worauf der Vf . , damit 
von beiden Seiten recht bezeichnende da sey^n , vorcch}ägt 
die Rationalisten Vtrnunfochristen oder ChrittvtrHünftigff 
ihre Gegioer Christ bmch^tab^nuer ständige oder Buchstaben* 
Vtrttandtschrisien zu nennen. In allem Ernst degegen 
sei^t der Vf. dem Anonymus, (S. 56-ir66) wie er seinen ße» 
weis halte führen müssen, und dafs der angebliche: „Alle 
Christen , welche Christum nicht fiir ien halten ,. der er 
zu seyn versichert, sind blofse Namen • Christen : n?in sind 
die Rationalisten solche, welche Christum nicht für den 
halten , der er zu seyn versichert , also sind ^ie Rationa- 
listen blofse Namen • Christen , " — aMer Bündigkeit ent- 
behre, und zwar schon deshalb, weil aS der Gegensatz- gar 
nicht bewiesen ist, b) weil die zur Eriautenmg des Aus- 
drueks Nemen- Christen beygeforachten Beyspiele gar nicht 
passen, indem z. B. der Anonymus nach seinen eignen Aeu- 
uerungen den für einen Kantianer halten mnfs, welcher das 
Eigenthumliche der Lehre Ä'ani*/ in seine Ueberzengung auf* 
nimmt (wozu also s. B. gar nicht ein Mal nöthigist, dafs er 
wisse. Kam habe in Königsberg gelebt), also auch den für 
einen Christen , welcher dem £igenthtimlichen der Lehre 
Jesa beystimmt (was bey völliger Unkunde der Person Jesu 
geschehen könnte); s) weil Jesus selbst nur Annahme und 
Befolgung seiner Lehre, nicht gewisse Meynnngen über seine 
Person, fordert, damit jemand als sein wahrer Jünger er- 
kannt werde. Als Anhang hiezu kann S. 67 — 73 betrachtet 
werden, wo Hr. CU sich genöthigt sieht,* weil der Anonymus, 
wie Leute seiner Art pflegen, über die symbolischen Bü- 
cher geredet hatte, ohne %\9 zu kennen, ihm das Bekannte 
nnd uniählige Male aus jenen Büchern selbst Naohgewie* 
•ene über ihre Entstehung und ihre Geltung vorzutragen. — 
Die Widerlegung dessen, was dem Anonymus Hauptsache 
ist, nfimlich der Behauptung: Die Rationalisten erklären 
Jesum nicht für den-, für welchen er sich selbst ausgiebtl 
leitet der. Vf. (S. 75) durch die treffende Bemerkung ein, 
ef sey für den Anonymus gnt, dafs er den Beweis, wer das 
nicht thue^ sey^kein Christ ^ weder geführt habe nochfüji» 



ttn könne, weil er sonst selbst als Unchrist wÄrde erschein 
nen miissbn, und geht dann Sie wichtigsten \*on jenen an- 
geführten Stellen nach etwas veränderter Ordnung durch; 
nämlich 1) Joh. 10, SO vgl. mit Matlh. 26,64, wobey zuerst 
die Widersinnigkeit des, vom Anon^rmus beliebten Beweises, 
die Worte Jesu: ich und der Vater siud eint, — ich bin 
der Sohn Gottes, mtisien von Wesenseinheit mit Gott 
verstanden werden, Weil die Juden darin eine Lästerung 
gefuudbn und sie mithin so verstanden hätten — - im rech- 
ten Lichte dargestellt, und sodann gezeigt wird, Jesu» 
kbmj'e nur ideelle nnd moralische Einheit gemeint haben, 
indem er z.B. euch wünscht, dafs seine Jünger eins seyea 
in ihm mid dem Vater. 2) Bey Joh. 8,68. 17, S (S. 88ff.), 
bat der Vf. nicht allein den vorigen, auf die Ausleeung 
der Juden , welche 'selbst Lücke als absichtlich verdrehend 
anerkennt, gestützten Beweis wieder zurückzuweisen, son- 
dern den Anonymus auch zu belehren , wer Gott nm 
Ertheilung eines verherrlichten Znstandes, den er jetzt 
nicht besitze, bitte, könne nicht sich selbst Gott gleich 

ScstelU haben , und sodann ihm nachweisen , wie aus 
en Aeufserungen des A. T. über die Weisheit, als Ge- 
hulfin Gottes, sich die Idee von der Präexistenz des L07 
gos entwickeh habe. Bey einem gelehrten Theologen wären 
freylirh nur Andeutungen nöthig gewesen , wo hier ausführ- 
liche Erklärung erfördert ¥wrd; man kann es also dem VL 
nicht zurechnen, dats die Unwissenheit seines Gegners ihn 
iur Ansführlicbkeit zwingt. ,3) Gegen mehrere andre vom 
Anonymus angeführte Schriftstellen (S, 100 ff.) läfst Hr. C7. 
iiur den Recensenten in der A. L. Z. 1828. Nr. 191, welcher 
Sie alle genau g^niig erörtert hat, sprechen, und bemerkt 
4) g€gnn die Berufang auf Matth. 28, 18. Job. 5, 21 ff. nur 
noch wiederholt (S. 104 ff), dafs aus den Aeufserungen 
Jesu: ihm sey grofse Macht, ihm »ey das Gericht üÄe^^ 
trtirtn ^ nicht ein Mal Gottes- Verwandtschaft ^ wie der 
Anonymus sich hier ausgedrückt hatte, geschweige dann 
Wesenseinheit mit Gott folge, weil die ewigen Eigen- 
Schäften Gottes, Allmacht, Allwissenheit u. s. w. nicht über- 
tragen werden können. Der Vf. ^eschlielit den Abschnitt 
mit einigen starken aber treffenden Worten über den Ma- 
terialismus der Erfinder der Trinität, welche Jesu sittliche 
Würde nicht fassen und sie daher entweihen. Da nun hie- 
mit die Grundbehauptiingen, auf welche sich des Anony-» 
mus Unheil über die Rationalisten stütst, widerlegt siud, . 
eo überhebt sich Hr. Cl. mit Recht der Muhe, auch noch 
die daraus abgeleiteten unrichtige^ Folgerungen besonders 
zu widerlegen , und macht nur zu einigen Aeufserungen des 
Gegners (S, 114—128) treffende Gegenbemerkungen. Nur 
zwey sey es erlaubt hier hervorzuheben. De» Anonymus hatte 
mit vielem Eifer (vgl. S. 128) Verpflichtong auf die syin* 
bolischen Bücher gefordert, gesteht aber dann ein, d.^Cf 
über ihnen die heilige Schrift stehe, dafs sie nicht unab- 
änderliche Lehrnorm seyn sollen und dafs ihre Mängel der 
Verbesserung bedürfen. Das letztere ist dann rationalistisch 

fenug, widerspricht aber freylich dem ersteren, um so mehr, 
a der Anonymus will, man solle auf verbesserte symbolische 
Bestimmungen hoffen, bis dahin aber, dafs diese gegeben 
sind, auf die jetzt bestehenden symbolischen Bücher als Glau* 
bens- und Lehrnorm verpflichte^ werden. Gegen die Be- 
hauptung des Anonymus (S. 128): men hft^e allerdings in 
der ältesten Kirche die Andersdenkenden nicht sogleich ex- 
commnnicirt, indessen sey damals, als die Sektirer noch 
nicht zu zahlreichen Massen angewachsen gewesen, eine so 
förmliche Scheidung mit Recht nicht als angemessen und ^ 
erforderlich erfunden worden," bemerkt Hr. CL treffend: 
wenn man fiberhanpt Andersdenkende ausschliefsen dürfe 
und müsse, so sey es vielmehr am gerathensten , sogleich 
bey den ersten, noch wenigen anzufangen und das Ucbel 
im Keime zu ersticken. — S. 129 — 165 ge^en die „Bruch- 
stücke ans dem Amtsjahre eines rationalistisclien Predigers,** 
welche der Anonymus für geschichtlich wahr ansgiebt, die 
aber zu ungeschickt erfunden sind, al» dafs es Hr. Ci. mit 
seiner tretiherzigen Versicherung, er wolle sie dafür geltm 

las- 



• I 



itT 



A. L. ^ Kttw, 96. MAY. 1830. 



LMM Ern,t söTn könnt., minnl.WUge Vera» .«sunf x« 
'ATB%wJr.e . X «»«^bliche PreSiger «y n.cht. weniger 
i, .!?, R. ion.lWt nnl nicht eü. M.l de. ge.unden Men- 
!lL. vorrtana., mächtig DU keine.weg. woblacmeinU. 



128 I 

• 

Bemche bcy Sterbenden) lil>er die Taufe ». «. w. ges«8i 

iit. I3er Anoi»yinus halte von teinem (Ptetido*) Ka«iniian- 

•leti auch mahU, f eitle Ei d^f Verwarnung habe nicht kraf' 

tig $cytt können . weil er nicht vermocht habe , iMt 

icTir"yor«tana'.i '"";;•"•* :^.i."'h]„i7naiich als solche ». B, der Stra£gcrechligkeit Gottes zu drohen. Indem Hr. CL 

Erdichtwu« *»«"'?'"''' /J^":„„ale Pfari er habe (S. 1.-^5) S. 18S richtig aiigiebt, wie der wahrliaft rationaliatiack« 

wenn behsupui ^^J'^'^"/ ^^^ Gemeinde von der Sin- Prediger sicH bey dieser Angelegenheit zu »erhalten kUb«, 

es sich zur Pflicht gcmaci , ^ ^ ^^ ^^ ^^^ Anonv. macht er auf de».. Widerspruch aufmerksam, dafs die G^- 

ner ein Mal dem Ration^ilistrn rorwerffeu, er könne tient 
Sünder nicht einen Trost auAprechenf der beiiuem und 
sanft genug wäre, weil er nämlich darauf besfäuJe, ein 
jeder müsse leiden ^ was er verdient habe, und ein andres 
Mal vorgeben, der Rationalist kihine Gott nicht atreng 
genug darstellen, da doch gerade die Theorieen von der 



Teufel. XU "«?'''■«")?«» o«V"/W im J. 1795 «her d.> Ver- 
Hr a. »n. l\X,,''°luuhXl-n gehaltene Predigt Ei- 

„ige. «'"»"Vilh teÄTt «erden «.übte. Wie wenig 
^"°"'" i/ErLlZTc con.«<i..ent XU h*Uen weif5 xeigt 
die.er »eine «•'''•"''r'*15,„_.,» 's UO . der rationale Pfar- 
••'=^Jv"-Z"to'^J..» am Kreuxe ali Schefntod. und d.. 
rer hate den. J^'^^'*^^'^,^ je, Herrn be, Maria u A, 

.1, d.. G?^'J^ *'"** ^'J doch dM letxtre xu dem erstem 
,urt.nd.. ««•«••»«^*J„^*',e.,„ , wenn er blol, .ch.intodt 
1« "Änch «fcr.t.h«» und wirklich den Seinen er- 
"t •• !^ «^r.t« M.n .ieht, der Anonymu. hat, obna 
acheinen ««r»». "*" , ^^ ^^^ alle« Seiten her xu- 
die Sache recht .« J^'^'f^'^J^i, .,i,ien. .einen angebli- 
gammengerafft, wa. u™ »childern; «nd da. Gc» 

'^l^^T^rtnilyL7T^f' vorbringen lär.t (S, 144 ff.) 
wli.ch, wa. «rinn« j bittet, der Mann möge ge- 

Ut .0 «nnlo., ^•^,«';^;; £„«£„„ komme. |Wa. der 
nannt weröen, »•"" ,- uj ff.v wie xweyen dem Tode 
Anonym«, dajro« «»'JJ^<Jiaird.en Manne «nd einem Mis- 
B.hen ^'«'tZlJS^iZ rationalen Pfarreri nicht ge- 
wthätar, .^•' ?";?!^ ei-ena bequeme Theorie von Erla.- 
nfigt. «"^'"^•Xlfen Surch^Glauben an die Genug- 
T« *'aJ?Är den Sünder, worauf Hr. Cl. ihm nut 
thnang O"»»« «.«n.enten treffend «ntwortet (S. 156), 

?"*i!.*?.Wttr^e?erholeB, ohne dabey de. Pfarrer, xu 
l'Ätn^ M .«Tber «an« natürlich , daf. wer . ich auch 
l>edurfen; m •",""..?- j.-an zu glauben und .ich da- 
. l,„ge Zeit «bemjet f«^«;,f,Xidend*en Augenblick doch 

"'*, '« " d^S *de 'ihm durch die AutoritSt de. Prediger. 
Terlange, aar. »■'"". „^1 ,ie gar xu unvernünftig 

wieder «W/'f^^rSgaM xu v^raiohtend. Gewi..en 
,eyen «»*/". irieÄeS »der auch nur übertäuben 
.ich *««'*!"!f*,.„^" flieh auf Dar.tellung der .chrift- 
l.Me. D" J«»»':* tT 1« Ver.öhnung de. Alen.chen mit 
,näf.igen Theorie von d«r Ver.o ^^^^^ _ 

Gott, 7«^«*5,V/\w) gegeben wird. AI. Gegenb Id xu 
;«»'!» Üin^.^n'^'d« Antonym«., gi.bt Hr. ^.(8.^166-. 



?•"**■ iAnderongdei Anonymu. gi.bt Hr. CL (S. : 
tener Scniiaernng »«• _ V ,jj v " ,„, ^em Amt.leb 

i84) auch .ei»«"«** Äär.:^ die er xwar nicht für 
»•/ l'Sch'ÄeJÄn ;in, die aber manche .reff- 
rein l^»»^^**^** e^™ " .ek welchen «ewifs mancher ratio- 
"''?!,apÄ »it'dinrifc! aSerkennen wird, daf. 
nahrtueh« «e«ger « ^^ ^j^^ «Ugemeine, 

'iV'olÄerhote^S. Ge.chichU geben. Namentlich ga- 
nch oft *»e»*'""^„ _,,, über die Predigten am Char- 
Sj^g/rroS.ie:« iiün«elf.hr..Lt.. üb.r die 



Infäliigkeit des Menschen zum Gutfn und von dem Glan- 

ben an die Gerechtigkeit in Christo ea aind, welche das 

Gewissen einschiiiXern , auf dessen Weckung und Schar fun||f 

der Rationalist stets diin«t. Nachdem der Vf. seine Sank« 

fo mit nicht weniger Geschick aU Eifer geführt hat,, iih^r« 

läfst er sich (S. I6t f(,) wehttiuthigen Betrachtungen übev 

die Finsternifs, welche von den ersten Zeiten an bis auf dea 

heutigen Tag das von Jesu angezündete, von edlen Naeh^ 

f oleern oft wieder angefachte Licht wiederholt bek&inpft 

und fast unterdrückt hat, und schliefst seine Aufforderung 

an die Gewalthaber, dafs m Geistesfreyheit schützen mÖdk^ 

ten , mit einem innigen Gebete , in welchem er dem Tater 

des l^ichis vertrauensvoll di*' Obhut der guten -gache an*^ 

heimstellt. Auch wer den V^. aus frühern Schrifteh nocfaT 

nicht kennt, wird hier nicht ohne Hochachtung von ihm 

scheiden. 

Mit gexingenu Erfolg bewegt sich dagegen der Tf. 
in Nr. ft, auf dem homiletisohen Gebiet der Theologie« 
Nicht ohne Grund vermuthet der VL selbst (S. IV), diee# 
Predigten seyen nicht populär ( was durch die Schwierig- 
keit des Gegenstandes nickt hinreichend entschuldigt wird; 
auch ist nicht zu billigen, dafs die Texte erst nmch der 
Wahl des Thema's gesucht wurden. JLange, blofs kelelz^ 
rende Demonstrationen sind mit mehr glänzenden als waK»» 
Ten und ansprechenden Bildern und ganz abstracten Sätzen 
•o untermischt, dafs man selbst im Lesen nur mit Schwie«> 
rigkeit dem Gedankengange nachkommt; auch verraifst 
man eigentliche Benutzung und praktische Anwendung dea 
Texl?s. Die erste Predigt^ über Köm. 1,19 «0. ?,M. 15. 
verspricht zu zeigen, dnfs und was die Offenbarung Gottee 
im menschlichen Gemüthe sey, wiederholt aber nur nack 
eioiaen negativen Demonstrationen die allerdings wahre Bc* 
merkuug, dafs das Daseyn dieser Offenbarung für keinen 
vernünftigen Menschen des Beweises bedürfe. Die zweyt^ 
Prrdift über Job. 6,44. 45 will die Besehaifenkeit dieses 
Oftenbarung schildern als sicher, allgemein^ leicht verw 
ständlich und unvertilgbar, fuhrt aber nur den letzten 
Punct genauer aus. Die dritte Predigt über Weish. 7, 
25 — 27 stellt die OfiEenbamng Gottes im mentchlichen Ge- 
müthe dar als Quelle der Religion und nothwendige Be» 
dingung jeder äuisern geschichtlichen Religion serkenntnife, 
und beweist , dafs sie vor Aberglauben und Unglauben be* 
wahrt und das Leben erhöht und heiligt. Besonders dae 
letzte Thema scheint auch für den Inhalt einer Rede vu 
allgemein und zu reichhaltig, wenn auch allet Einzelne an 
sich genommen Beyfall vermeiit« 
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SPRAGHKUNDE. 

Berliä, b. Röcker: Die Assonanzen der deutschen 
Sprache. Prosodisch und lexikographisch, als 
Anhang zu jedem Reimwörterbucne^ darge- 
stellt von Dr. Georg, Nicolaus Bärmann. 1829, 

. Xu. S64S. 8. (HVthlr. 4gGr.) 

■ 

as Vorwort dieser Schrift beginnt mit folgen- 
dem Satze: „Die folgenden Biälter enthalten nicht 
sowohl den Versuch eines Beytrags zur deutschen 
Prosodie, wie auch einen Ueytrag zu poetischen 
Versuchen in einer bisher bey uns Deutschen ent- 
*w«der gar nicht, oder doch aur höchst unvollkom- 
men angewendeten Versform , die den Namen uisso- 
hanz fünrt". ^ir vermuthen hier nicht sowohl ei- 
nen. Druckfehler, als vielmehr in dem sowohl, nie 
auch einen Provinzialism ; auf jeden Fall können 
wir 9 so wie der Satz dasteht, keinen Sinn damit 
verbinden, und. das ist im Anfange eines Werkes 
sehr unangenehm störend. In der Einleitung sagt 
Hr. JB., nachdem er die verwerfenden Ürtheile über 
dcnGebrau'ch der Assonanz imConversations-Lexi- 
cönund in Tjudwig Robert $ Vorberioht. »im Lust«^ 
spiele „Blind und Lahm"- im Jahrbuche deutschec 
Macbspiele für 1824 angeführt hat: „Dafs einige 
deutsche Dichter die Assonanz unvollkommen; an-- 
»endeten, beweiset eben so wenig, (als was? es geht 
srichts voraas, worauf es sich bezi«lien könnte)^ 
dafs die Assonanzen der Deutseben unantvendbar 
wind. Ich selber gestehe hier öffbn und ehrlich, 
dafs ieh erst sach längerer Prafung und sorglichem 
Forschen die MöglicEkeit wirksamer Anwendung 
dieser Redefigur erkannte, und arg im Wahne be^ 
fongen war , als ich mich in der Vorrede zu meiner 
Uebersetzung der „Ca^a condos puerttts eic" des Cal-^ 
deren gegen die deutsche Assonanz aussprach. Zwi- 
schen jener Vorrede und dem heutigen Tage aber 
liegen /Oft sieben voUe (fast volle?) Jahre — (:) ein 
Zeitraum, den ich gröfstentheils auf fernere Ueber-* 
Setzungen aus dem Spanischen verwendete, bey 
welchen mir des fortgesetzte Studium und die sorg- 
fältigste Anwendung der Assonanz immer unerlafs- 
lichere Pflicht zu werden bedflnkte. In der festen 
ITeberzeugung nun, dafs es einem Literaten und 
Sprachgelehrten eben keine Ehre ' bringen kann, 
wenn er in einem Zeiträume von sieben Jahren 
Niohts lernte, glaube ich jedoch auch, dafs es kei- 
nem Literaten Schande machen k^nn*' ^ (gewifs 
nicht!) — „wenn er freymüthig bekennt: da und 
dort habe ich mich vor sieben Jahren geirrt!'* Nun, 
A. L. Z. 18S0. Zweyitr Band. 



wollen wir Hn. B. willig Zögestehen , dafs er in den 
Sinn der Assonanzen, besonders im Gebrauche bey 
einem Calderon, wo selbst auf dieGefOhlsbedeutung 
der Vokale in Hinsicht des Inhalts gesehen ist —4 
(eine feine Bemerkung, die wir sonst noch nirgend 
gefunden zu haben uns erindem) — tief eingedrun- 
gen'ist; wir gestehen aber auch eben so onenher-« 
zig; im Deutschen klingt uns die lanm fortgesetzte 
Assonanz, wie sie nach der von Hn. %. eingeräumt 
ten Bemerkung Mi/7/n^5^ wenigstens vomTheate» 
herab, nur Wirkung machen kann, entweder wie 
ein d lä Haug oft durch ein ganzes Gedicht durch- 
geführter Reim, (wenn er nicht witzig ist, sondern 
ernstgemeint), hart, erzwungen^ wi(jrig monoton; 
oder — ohne rechten Klang, für's Ohr anstöfsig 
und ermüdend ist. Doch wir wollen Hn. B. hören. -*^ 
Die Assonanz, sagt er, ist den spanischen Romance-' 
ros eigen und aus diesen in die Dramen fibergegan- 
gen und zur stehenden Form in allen in Gastihani- 
scher Sprache geschriebenen Bobnenstflckeir gewor- 
den. Italien kennt sie eigi^ntlich nicht, und noch 
weniger die ' Franzosen ; die Deutschen kennen sie 
durch A. IV. Schlegel, und nach ihm durch Gries^ 
V. rf. Mahburg, Beauregard Pandin {St. Jarriges), 
und durch C Richard und den Py. selbst in %ren 
bey Schumann in Zittau bis zu zwölf Bändchen ^e-* 
diehenen Uebersetznngen der Schauspiele des dal- 
deron, welche, nachdem Vf., trotz der siebenfa- 
chen günstigen Beurtheilung der ersten acht Bänd- 
chen in den öffentlichen Blättern , wie er glaubt zur 
Schande Deutschlands, ins Stocken gerathen sind 
aus drey Gründen: weil sie nicht auf die BOhnege* 
bratcht, daher nicht hinlänglich bekannt und gelesen 
und verstanden wurden; weil überhaupt gegenwär- 
tig ^cAou^pi^/e nicht zur Mode - Leetüre gehören; 
und drittens, weil, trotz der Aufförderung des Vfs 
in einer Schlufsanmerkung zum 12ten Bändch^n, 
die wahrscheinlich aus dem zweyten Grunde nicht 
zu gehöriger Kunde gelangt ist, keiner der deut-« 
sehen Fürsten und Herrn ihn in den Staod setze« 
will, sorgenfrey die bey weitem kleinere Hälfte sei* 
nes mühevollen Lebens der Verdeutschung des oftge-' 
nannten Autors zu weihen. (Ja , da mufs sich Hr. JB. 
mit Klopstock trösten , dessen grofses deutsches Epos 
vor unsern deutschen Fürsten und Herrtn auch hätte 
ungedichtet bleiben können , und ungedichtet ge- 
blieben wäre, wenn nicht — der ddniscJie König 
den deutschen Dichter während der bey weitem 

fröfsern Hälfte seines Lebens in jden Stand gesetzt 
ätte, sich soi^enfrey seiner Dichtung, jetzt der 
Stolz der deutschen rfation, zu widmen. Unsere 
R - Für- 
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Forsten und Herren sollen durch ojffiniliche Verbote 
schon dafflr, dafs.ein armer Musensobn ihnen nicht 
nahe komme; denn was fängt man in der Civilliste 
miflden Musen an? — Doch lassen wir noch hier 
une^schieden , ob Hr. B. auch wohl ein Recht hatte 
zur ersten und besonders zur dritten Anforderung.) 
— Als ;Originalwerk [in Assonanzen sind aber bis 
jetzt nur yorhanden: ein Trauerspiel des Yfs. »»Die 
Höhle auf Lampedusa '* in den Papieren aus meiner 
JUappe von B. 1826 (Reo. nur aus den hier beyge- 
bractiten Auszogen, — gerade nicht aus^dem obigen 
Kweyten Grunde — bekannt geworden), und in 
etlicnen im Gubitz'schen Gesellschaften zerstreuten 
Gedichten des Yfs. — Der Vf. bestimmt f 2 die 
Assonanz als einen Versausgang mit jedesmal glei- 
chem Vokalklange im trocbäischen Maafse, und 
iebt zum Belege eine Stelle aus: »Der Arzt seiner 
hre" mit einer Uebersetzung, in welcher er die 
Assonanz a-^-a wie bey Calderon durchführt, aber, 
wie sich die Assonanz im Deutschen noch am mei«- 
Sten hervorhebt, in Spondeen, und auch bey dieser 
Probe^ gestehen wir, wirkt sie nur schwach. Sol- 
che Assonanzen bilden Ketten ,^ (wie der Reim in den 
Suren des Korans), deren es in der spanischen 
Sprache nur dreißig, in der deutschen aber bey 
ihren Diphthongen zwölf jambische und 124 trochäi- 
sche oder spondeische giebt , welche letztere Hr. B. 
noch unendlich Vermehrt findet durch die im Spani-» 
sehen freylich unzulässige Zusammenstellung zweyer 
^Wörter» so dafs z. B. wer da, beschämt hat mit 
Hergang eine Assonanz bilden , wie man auch wohl 
im Keime solche wie will er — Schiller antrifft, je- 
doch nicht eben lobenswerth. Sehr richtig bemerkt 
nun der Vf., dafs durch diesen Reichthum die Wirk" 
samkeit, worauf es doch ankömmt, geschmälert 
werde; und mit Recht darf man also wohl fragen, 
wozu soll die deutsche Sprache eine ihr nicht zusa- 
gende , nämlich nichts wirkende oder wenigstens 
Bur schwach wirkende, ja wohl selbst störende Form 
in ihren Originaldichtungen annehmen ? Im besten 
Falle wflrde doch nur eine untergeordnete Schönheit 
sewonnen, die oft gar nicht gefühlt werden kann» 
Hn. B^s Original -Foesieen scheinen uns keines- 
wegs dafür zu sprechen , denn über die techni- 
sche Künsteley ist oft der dichterische Geist ver- 
flflcbtigt. Für unsere Sprache ist die ihr eigenthflm- 
licbere Alliteration bey weitem wirksamer. £twas 
ganz anders ist es bey Uebertragung spanischer dra- 
matischer W^erke: sq schwach auch der Anklang 
der Vokale im Deutschen bey den sich im Lautiren 
Jiervorhebenden Consonanten seyn mag, so ist doch 
lobenswerth das Streben, soviel es möglich ist 
keine, wenn auch nur untergeordnete, Schönheit, 
EigentbOmlichkeit und Feinheit verloren gehen zu 
lassen, um dem fremden Dichter sein volles Recht 
ZI} geben, und da glauben wir mit Hn. JB., dafs sich 
zur stärkern Heraushebung des Anklanges im Deut« 
sehen die ^ondeischen Assonanzen vorzüglich eig- 
nen, und dabey auf die Gefühlsbedeutupg der jedes- 
maligen Assonanz Rücksicht genommen werden 



sollte. Nach dem Gesagten halten wir es ftlr fiber- 
flüssig, weiter in die hier aufgestellte Theorie ein- 
zugehen, und bemerken nur noch, da& die gröfsero 
Hälfte dieses Werkctiens ein Assonanz ^Lexicoa 
nach dem Princip der Ketten, als Ergänzung der 
Reim-Lexica für den Hülfsbedürftigcn , darbietet. 
— Was nun die Uebersetzungen als Beleihe der 
Theorie betrifft, welche Hr. ß. von dem tremicheo 
Gries, und y wie's scheint im Gegensatze und zur 
Vergleichung mit ihnen , von eigener Arbeit bey- 
bringt, so müssen wir in letzterer Hinsicht deoen 
von Gries unbedingt den Vorzug geben in Treue und 
besonders in Geschmack, der Hn. B. einigermafsen 
abzugehen scheint. Wenn Gries „Leben ein Traum", 
1. Aufz. übersetzt: 

BasiUus* 

Kand iit eucli, dab ich den Namen 

Des Gelehrten durch mein Witttn 

In der Welt mir hab^ erworben , 

Da die Macht der Zeit htiiegtndt 

Mich die Pinsel der Timanthe, 

Mich die Marmor {^marmoUs) der Lyiippe 

Lfingst schon auf dem Erdenrunde 

Als Basil den Greften prittsn; 

SO übersetzt Hr. B. 

Wifst Ihr's doch schon, wie mein Flelff , 

Wie mein Forschen mir be^chieden, {merecido?) 

Dafs man hochgelahrt mich nennt; 

Denn es preiset mich hienitden (?) 

Durcb den Pinsel der Timanthe, 

Durch den Mtifstl der Lyiipp€ 

Als Basil den Grofsen , troti der 

Zeiten Wechsel, jede Lippg (?/) 

Wir sehen, dafs Hr. B. sich die Freyheit nimmt^ 
sein Original zuweilen zu verbessern; unmöglich 
kann aber diefs zulässig seyn , wenn er z. B. la ena^ 
morada Venus, welcne Gri^j — vielleicht nich^. . 
edel genue — die verliebte Venus fibersetzt, durch 
schaumgeborene Liebesgötiinn giebt. Nichtssagende, 
ja wohl selbst den feinern Sinn verletzende Bejwör** 
ter sind, wenn sie auch edler klingen, keine Yer-» 
besserung, wollten wir auch noch allenfalls den 
Meifiel in der angefahrten Stelle als Gegensatz zum 
»Pinsel durchschlOpfen lassen. Auch finden wir in 
den Redondelien des Hn. fi. häufige Härten, wim 
find't (findet^ glaubfs u. äbnl., die für diese weiche 
Versart wohl am wenigsten passen. Uebricens be- 
dauern wir doch die Unterbrechung der Ueberse- 
tzung des Calderon durch Hn. B., da wir nicht hof- 
fen dürfen, ihn ganz von Gries zu erbalten, und 
von der MalsJburg leider todt ist; denn Hr. £• hat 
sich nicht ohne Erfolg in den Dichter einstudiert. -^ 
Vor JFesf sehen Uebertragungen hewahre uns aber 
der Himmel ! Das ist wahrhaue dramatische Töpfei 
Waarc. 



KÜNSTGESCHICHTE. 

Maihz» im Verlage, d. Hof- Miisikhandlüng vonBt 
Schottes Söhnen: Mozart und Si{fsmayer, ein 
neues Plagiat , ersterm zur liast gelegt und eine 
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neueVcrmothaDg, die Entstehung des R^qniehis 
betreffead. Von G.L.P.Sietnrs:i%^. (l6gGr.) 

Hr. 5. glaabt ein Recht %n haben, die Feder in 
dieser Angelegenheit zu ergreifen, nicht um die 
Sacfie aufzuklären, dessen sie nicht fähig sey, son- 
dern die zahllosen Verwirrungen aufzodecken, die 
von den Aufklärern hineingebracht worden sind, 
und das unwürdige Spiel zu rOgen, welches man da* 
mit zu treiben sich erlaubt habe. Dabey meint er, 
die Grenzen des formellen Anstandes nirgends. Ober« 
schritten zu haben. Hr. 5. scheint aber seine eige- 
nen Anstandsgrenzen zu haben, die von denen ge- 
wöhnlicher menschen etwas entfernt liegen. Ei- 
gentlich hat Hr. S. einen Journalartikel schreiben 
"wollen, der ihm aber am Ende unversehens zu eig- 
nem Buche herangewachsen ist, in dem es daher 
ziemlich unter einander geht, wie es gerade die Ge- 
legenheit mit sich bringt. In der Verehrung Mozarfs 
nennt er sich blind, xxm sich im Innern für desto 
scharfsichtigeir auszugeben. Wir haben das Letzte 
nicht an allen Blinden bemerkt, wollen ihm- aber 
seine innere Scharfsiiht gern lassen. Darauf be- 
rflbrt er, wie unwürdig man in dieser Sache mit 
Gotlfr. Weber umgegangen sey, der zwar nicht 
verlangen könne, da^ man ernsthaft bleiben solle, 
wenn ein gesetzter Mann einen Bockssprnng macht: 
aber gewisse junge Naseweise, die sich den B^rt 
abgeschoren, um unsefn Verkehr desto glücklicher 
treiben zu können, mufs er tüchtig heruntermachen, 
wobey ihm die Ausdrücke sehr zu Gebote stehen. 
Dann springt der Mann auf die CaeciUa, die viel 
Anfechtung erleiden und häufig für ein seichtes 
Journal erklärt werden soll, welches Urtheil]|sie 
nach seinem Ermessen verdiene.' Diefs Schicksal 
habe sie mit allen anderen gemein. Er kennt aber 
weiter keines, als die CaeciUa, was er selbst zuge- 
steht* Darum- kann ihm auch Niemand etwas ent- 
gegnen, wenn er fortfährt: „Die Journalistik ist 
überhaupt das alierverächtliohste Treiben, wie die 
Kuppeley*'. Zwar hat der Mann in seinem Leben 
kaum etwas Anderes getrieben , als das Verächt- 
iichste (war doch selbst gegenwärtiges Denkmal sei- 
ner Geisteskraft ursprüngnch nichts anderes, als 
ein Journalartikel!): dafür weifs er aber Rath, 
denn , sagt er^ das Schicksal ist das Schicksal. Wer 
sollte solche Rechtfertigungen nicht gleich anerken- 
nen? wir rathen das auch Allen. Denn falls einer 
wohl Ohren gehabt, aber nicht gehört hätte, so will 
sich der^'Mann noch deutlicher vernehmen lassen. 
Darauf folgt noch ein langer Nachtrag, worin sehr 
viele Kraftausdrücke sich zeigen. „Uff mein Wort* '. 
Im Spafs ist er grofs und seine Sprünge sind wirk- 
lich überpaschend. In welche Verwunderung sich 
ganz Deutschland versetzt sehen würde,' wenn Einer 
ie unerhörte FrecBheit hätte, ein Wort in dieser 
Sache gegen it^n za sagen , das möchten wir wohl 
erleben, denn der Mann hat ein furchtbares Drohen 
ausgehen lassen : wenn er in dieser Angelegenheit 
die feder abermals ergreifen müsse, so wolle er alle 



Schonung und Delikatesse beseitigen. Ei, ei! wel« 
che Dinge 'werden wir da vernehmen? 

Endlich nach 40 Seiten reicher Gedankenmas- 
sen kommt er auf Mozart und Süfsmayer. Da weifs 
er dann nicht gleich , wann Mozart gestorben ist ; es 
schwebt ihm vor, als sey M. am 20. oder 22. Decbr. 
1792 entschlafen; weiterhin in der Mitte seiner Bor- 
gen hat er das wieder vergessen und schreibt an- 
ders : S. 25 giebt er richtig den 5. Decbr. , dagegen 
falsch das Jahr 1792 an. Dabey versichert er, es 
habe sich [Niemand die Mühe gegeben , M's wahres 
Todesjahr auszumitteln. Zwar wissen wir Alle, 
dafs der verehrte Tonsetzer am 5. Decbr. 1791 ge- 
storben ist: wie kann das aber ein Mann in Rom 
wissen ? Dafür weifs er aber in Rom sogar Dinge zu 
nennen, die nicht da sind! vielleicht sprach er aber* 
mals in der Entzückung eines Sehers und verwech-» 
sehe vermöge der Kraft des Innern Gesichts das Zu-* 
künftige mit der Gegenwart, wenn er den Pater' 
Bonficfii, der jetzt Kapellmeister der LSänIa Casa zu 
Loretto ist, unter Roms Componisten zählt. Den- 
noch ist ihm bey allem Geschwätz Geist nicht abzu<- 
sprechen und es ist zu bedauern , dafs er sein Pfund 
nicht besser benutzte und auch im Alter es noch 
nicht besser benutzen mag. Wirklich zeigt sich bin 
und wieder ein Scharfblick im Zusammenstellen des- 
sen, was er weifs, dafs man um so lebhafter wün- 
schen mufs, der Vf. möge sich gewisser losen Rede- 
reyen und unhaltbarer Urtheile^ die des Auffallen* 
den wegen hingestellt scheinen, enthalten haben. 

Uebrigeps schlägt er einen musikalisch -wis- 
senschaftlichen Weg vor, der Echtheit oder Un*; 
echtheit des Requiem* auf den Grund zu kommen*. 
Man soll nämlich genau und redlich untersuchen, 
wo sich in diesem Musikwerke eigentliche Mängel, 
d» i. solche finden , welche nicht im Sinne des Wer- 
kesgedacht sind und eine wirkliche directe Schwäche 
verrathen. Diese soll man unbedenklich dem Süfs-- 
mayer zuschreiben, weil er doch kein Mozart war« 
Wenn M.. damals, als er das Requiem schrieb, nicht 
schon krank und nicht mit' zu vielerley Compo^. 
sitionen beschäftigt gewesen wäre> liefse sich das 
schon hören. Warum sollte aber in jsolchen Fällen 
auch das höchste Genie nicht hin und wieder directe 
Schwächen verrathen können ? M . . war so wenig 
ein Gott, als mancher andere sonst in seiner Art 
unübertreffliche Meister. Es würde also auch damit 
nichts Bestimmtes gewonnen werden. Im Verfolge 
nennt der Vf. selbst die ganze Untersuchung nichtig, 
und hält es für geräthener, wenn die streitenden 
Parteyen das Publicum nicht weiter damit behelli- 
gen. — Darauf .will er Süfsmayern mehr geehrt 
wissen, als es jetzt fast fiberall geschieht, schon sei-» 
nes Spiegels von Arkadien wegen, noch mehr wegen 
seiner IVutarbeit am Titus. ^iun wird noch einmal - 
die Untersuchung der Echtheit des Requiem für un- 
ausführbar und deshalb für tadelnswerth ausgege- 
ben. Endlich wird Mozart selbst eines gewaltigen 
Plagiats beschufdigt. In einer seiner Messen (der 
Vf. bat leider vergessen in welcher) soll Mozart, 
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wtiebcr d^r erst4 und letzte Gömponlst genannt 
wird, ein gan^tes Stack aus einer altera italienischen 
Messe Note fdr Note abgeschriebeo haben. £in 
Musiicdirector ia Ferrara und der^ Abt Santini in 
Rom haben es ihm gesagt. Der V£. bekümmerte sich 
jedoch nicht weiter darum* Als er später aufgefor- 
dert wurde, am Streite Aber die Echtheit des Re- 
quiem Antbeil zu nehmen, hat Santini alle Auf-^ 
schlösse darüber abgelehnt — Weiter wird Gluck 
6in Zwittergeaie genannt. Man siebt, wie eut der 
Vf. das Schmählen gelernt hat. Darauf werden die 
mancherley Widersprüche im Streite Ober das Re- 
quiem ziemlich weitläufig zusammengestellt. Das 
Wichtigste dabey wäre die Frage an Hn. Stendter: 
Wo ist Mozart's Originalpartitur hingekommen? 
Das Unklare in diesem ganzen Streite ist am besten 
dargestellt. Das gehört für die Geister, die da ver- 
neinen* Der Yf. würde in manchen Punkten noch 
beller gesehen haben • wenn er mehr Hülfsmittel, 
als die Caeälia, zur Hand gehabt hätte. 
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Halberstadt, b. Brflggemann: Di€ fünf Haupt- 
stücke Luthers, zu Hersagestflcken beym nach- 
mittägigen Gottesdienste in Landkircheh bear- 
beitet von Dr. G.Herold ^ Pastor zu Langenstein 
(bey Halberstadti) 1829. 16 S. 8. 

Es ist in der evangelischen Kirche eine sehr weit 
verbreitete Sitte, dafs beym nachmittagigen Gottes- 
dienste von Schulkindern die fünf Hauptstflcke Lu« 
tber$ öffentlich vor der Gemeine hergesagt werden. 
Diese Hauptstücke werden dabey auf mehrere Sonn- 
tage vettheilt, und das Hersagen geschieht von zwey 
Knaben so, dafs dereine die Fragen, der andere die 
Antworten spricht. An manchen Orten sind schon 
seit langen Zeiten noch einige. Fragen zu einer 
schickliäen Einleitung, auch wohl Schlufsfragen 
oder Sprüche hinzugefügt. Auch diefs ist hier vom 
Vf. geschehen, und jedes Hersagestück fängt mit der 
Trage: IFozu sind wir Menschen in dieser JVelt? an, 
worauf dann noch einige wenige Fragen folgen , die 
auf das Pensum, leiten, was nerzusagen ist. Das 
6anze ist in vier Pensa getheilt, indem das vierte 
und fünfte Hauptstück wegen ihrer Kürze und ihrer 
Verwandtschaft, als Sakramente in eihs zusammen- 

gefafst sind. . « . . ^ 

Diese Eintheilung und die hinzugesetzten Fragen 

sind zweckmäfsig; aber was in der Bearbeitung des 

Vfs eine besondre Aufmerksamkeit verdient, ist, 

dafs er in den alten Worten des Lutherischen Kate- 



chismus stU^fit vieles geindert bat. Er strgt darüber 
in der Vojfrede^ er habe den Katechismus „mehr 
auf sein christliches, d, h. biblisches und vernünfti- 
ges, MomeiM: zurückführen zu müssen geglaubt und 
deshalb alle Dogmen, welche zu wenig auf bibli- 
schem Grunde ruhen , und das htilsame W-erk der 
Union hindern, aasgeschieden**. Betrachtet man 
die daraus hervorgegangj.en Veränderungen nähere 
so sind sie allerdings von der Art, dafs der nachi- 
denkende biblische Christ sie an sich nicht verwer- 
fen kann, -und der Ausdruck ist gröTstentheils so ge- 
troffen, dafs die Sprache an Kraft nichts dadurch 
verliert, doch nicht überall z. B. wenn in die Erklä- 
rung des zweyten Gebots gesetzt ist, wir sollen den 
Namen Gottes in allen rechtmäßigen Köthen anru- 
fen, sowohl der Sinn, als der Grund dieser Aende- 
rung dunkel bleibt. Das Ganze will aber Rec. mit 
solchen Bemerkungen nicht verwerfen. Wenn es 
daher einmal als zulässig angesehen wird, dergicu«» 
eben Veränderungen vorzunehmen, so dürfte der 
Versuch des Vfs nicht unglücklich zu nennen seyn. 
Aber — über jene Voraussetzung möchte er wohl 
gar manche Stimmen gegen f!ch haben , und zwar 
nicht blofs von unbiegsamen Anhängern an die Sym- 
bole, sondern auch wohl von manchem sonst Hell- 
denkenden Protestanten. Man scheint dabey immer 
mehr niederzureifsen^ als aufzubauen und darin liegt 
für fromme Gemüther allemal etwas verletzendes ; 
dagegen man sehr oft ohne Anstofs Wahrheiten auf- 
stellen kann, vor welchen bisherige Ansichten von 
selbst weichen. Darum ist es bey weitem unbedenk- 
licher, neben dem lutherischen Katechismus ein 
nach der Bibel geläuterteres Lehrbuch aufzustellen, 
als den Katechismus in irgend einer Art anzutasten. 
Der Vf. hat sein Verfahren in der theologischen Zeit- 
schrift Euphron (Jahrg. 1829. Heft I. S. 5i ff.) aus- 
führlicher zu rechtferticen gesucht; doch möchten 
immer noch Bcdenklichkeiten zuröckbldben.'Wärc 
es möglich, auf solche Weise die Brauchbarkeit des 
Luther'schen Katechismus zu erhöhen, so wäre 
diefs allerdings ein grofser Gewinn. Aus dem apo- 
stolischen Symbol etwas wegzulassen , wie hier mit 
der Höllenfahrt Christi geschehen ist, möchte wohl 
das Bedenklichste seynl Auch icann ja aus der eben 
angedeuteten Lehre ein guter Sinn entwickelt wer- 
den. Mufs doch auch schon bey ändern Sätzen die- 
ses- Artikels von wörtlicher Isedeutung zu jeinem 
höhern Sinn übergefAbrt werden ;' z»- ß. bey den 
>/V orten: sitzend- zur rechten Hand Gottes, in et- 
was gutem kann gewifs der Versuch des. Vfs Veran- 
lassung geben, darum wünschen wir, dafs er der 
Aufmerksamkeit praktischer Theologen nicht ent- 
gehe* 
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NEUERE 8PRAGHKUNDE. 

^ 1) Frahx:fuat iu M., b- Schäfer: Grammaire de 
lalanguefrancaise. PbtF.E.RocI. 1829. IV u, 
638 S. 8. (3 ((tblr. 8 gr.) 
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le Ora0ii|iatik des Rn. Ro4 unterscheidet sich» 
nacb des Vfe eigeper» dem Titel des Buches bey- 
eefQgten Erklärung, „von allen andern , welche 
bis jetzt erschienen sind, durch folgendes:* 1) durch 
eineAbhandluoff aber die Geschlechter, und eine an- 
' dere Ob^r die Aussprache , welche kein Wort der 
Sprache flbereehen; 2) durch ein System, welches die 
£inheit der C^njugation der regelmäfsigen Zeitwör- 
ter herstellt und die unrecelmäfsigen auf 67 be- 
schitokt; S) durch ein vollständiges Wörterbuch 
der Schwierigkeiten rQcksichtlich jeder Art Wör-« 
ter; 4) durch neun Kapitel über das regime y einen so 
wichtigen und so vernachläfsigten Punkt der Gram- 
matik.'' Damit ist zugleich die Notiz verbunden, 
dieses Werk sey „auf 4917 Beyspiele, 272 Schrift- 
ttelleni entnommen , gegrflndet. ** Das Marktschreie« 
visebe dieser Ankündigung ist etwas in unserer Bfl-* 
diermacber - Zeit so häufig vorkommendes, dafs 
Auge oder Ohr dadurch gar nicht mehr beleidigt 
werden. £5 that uns indessen leid, Hn. Rod In die« 
sen Ton miteinstimmen zu hören , da es seinem Bu-* 
ehe nicht ganz an Mitteln fehlt, sich , auch ohne eine 
io verbrauchte Beybfilfe, zu empfehlen. Ein reicher, 
mit reifem Urtheile gesichtetes Material, gründli- 
ches Forschen, auseedehnte Belesenheit, Scharf-» 
sinn- und 'Cnbefangenneit sind Vorzüge, welche man- 
mit Freuden in einem Werke anerkennt, das zu ei- 
nem Fache gehört, in welches seit fünfzig Jahren so 
viele hund^t -Stümper, Schnüerer und Ignoranten 
gepfuscht haben. — Hr. R. hat die Lichtpunkte 
seines Buches in der oben mitgetheUten Erklärung 
Algedeutet: Die Erörterungen über das regime ha- 
ben uns am meisten befriedigt; sie lassen kaum et-. 
199» zu. wünschen* übrig; auch die übrigen genannt 
ten Darlegungen zeugen von gründlicher Sachkennt- 
nifs und dem lobenswerthesten Flei£se; über ein« 
zeloe Flecken und Anstöfse späten 

Hr. It hat seine Grammatik zunächst für Deut- 
sdie bestimmt. Sie ist auch bis S. 59 , mit Ausnahme 
der von S. 21 an (denn bis dahin sind auch die ]>Ioten. 
deutsch) französisch geschriebejqen Anmerkungen, 
in deihtscher Sprache abgefafst. Aber, von S. 60 an 
lehrt er durchweg in seiner Muttersprache, ohne 
anzadeuten ^ was diesen plötzUcben 2^ngenwechsel 
veranlafst hat Waimcheinlich hat ihm sein Ueber- 
jL Z« L* 1330* Zweyter Band. 



Setzer nicht nach Wunsch gearbeitet und er ent- 
schlofs sich, ex abrupto in seiner Muttersprache 
fortzufahren ^ allerdings ein ar^er Misstand. Auch 
ohne diesen deutschen Eingang jedoch , und einige 
Andeutungen S. 10 u. s. w. spricht ^in Erörtern sol- 
cher Fragen, die eine für Franzosen berechnete 
Grammatik kaum berührt oder ganz . übergangen 
hatte, dafür, dafs er das Ausland vorzüglich im 
Au£e hatte. Eine andere Frage verlangt man mit 
Recnt von uns beantwortet: für welches Alter hat 
Hr. ü. seine Grammatik bestimmt? die Art des Vor- 
trags, das Detail , die kritische Sicherstellung der 
Grundsätze u. s. w. lassen keinen Zweifel, dafs er 
für ein gereiftes Alter arbeitete ; hier aber brechen 
sich die Strahlen so tausendfach^ dafs sich über das 
Zuviel oder Zuwenig, das der Lehrer seinem Publi- 
kum, das er nicht mannigfaltig genug wünschen 
kann, bietet, nicht rechten läfst« 

Die einleitende Ideenlehre enthält wenig Nlues, 
wenig Haltbares. Den Ideologen folgend , nimmt Hr. 
Rjoji zwey Arten von Wörtern an, nämlich Substanz 
tiv und Adjectiv. Diefs ist unphilosophisch, wie 
flea bereits in der A. L. Z. Mr. 260 Jahrg. 1828 aus- 
führlich dargethan hat» Diesem weder in .sich be* 
gründeten noch philosophisch durchgeführten Ab- 
schnitt folgt der zweyte, „Lexigraphie" überschrie-^ 
ben. Wir haben oben den Fleifs schon gerühmt, 
mit welchem einzelne Theile dieser Sprachlenre aus- 
geführt sind; diefs gilt von dem, diesen Abschnitt 
einleitenden Kapitel „Von den Geschlechtern." Hier 
und da drückt sich der Vf. zu al^emein aus; S. 17 
z. B. heilst es, amour sey, in der Prosa, männlichen 
Geschlechts in der Einheit, weiblichen in der Mehr-p 
heit. Demzufolge wäre „beaux amours'*^ stets ein 
Fehler ? — Die Lehre von der Aussprache ist nach 
einer sinnreichen Methode abgehandelt. Der Vf. 
lehrt die Aussprache jedes Buchstaben, je nachdem 
er sich am Anfang, in der Mitte, oder am Ende des 
Wortes findet Diese Methode hat indessen doch 
auch ihr Unbequemes. Zuweilen mufs man mit der 
Aussprache eines Wortes schon bekannt seyn , wenn 
man^die Stelle schnell finden will, welche ihm Hr.A. 
in seiner Grammatik angewiesen hat. Z. B. Saint «— 
Laonnais und laonncäs; im erstem wird bekannt^ 
lieh das o^ im andern das o nicht ausgesprochen; 
Hr. R. führt daher jenes S. 67, wo er vom a, dieses 
S. 74 an , wo er vom spricht. Eben so sind aoi^ 
etc. Gäöne eto. taon Caen, paonne etc. und paan etc. 
getrennt aufgeführt (S. 67, 68, 70 u. 74); eine einfa* 
chere Auskunft war hier zur Hand, da das a, 
wenn man aoüt, acüteran und aarUte ausnimmt, 
S über« , 



H9 



ALL& LITERATUR -ZEITUNG 



flberall in der Iffitte steht und) wenn der Vf. dann 
recht gewissenhaft nnd systematisch seyn wollte» 
bey n. 8. w. eine Zttrflckwrisung auf das a in der 
Mitte genflgte. Ebenso ist S. 70 und S. 78 von Wör- 
tern » die sich auf aü endigen » die Rede. Ferner 
sieht Rec. durchaus Iceinen Grund ein , warum S. 71, 
Mn 4 Med, clef und pied angefQlirt wird; das auf 
diese Wörter Bezflgliche war schon S. 70, Nr. 2 ge- 
sagt. — S. 71 sagt Hr. R., i werde nicht gehört in 
eignon, poignard etc. Gegen diese Ansicht , wel- 
che' MarU in seinem Journal grammatical (XXII» 
8. 105) vertbeidigt, hat Hec. in diesen Blättern (S. 
A. L. Z. Nr. 248. J. 1828) das Nöthige bemerkt. Bey 
der Aussprache dieses oign mufs durchaus jeder , der 
über die Aussprache schreibt, seinen Lesern sogleich 
bemerken, dafs es unmöglich ist, den Laut desseU 
ben in der Schrift zu bezeichnen; man spricht 'pcig-^ 
nard weder wie pognard, noch wie poagnara aus * 
wer nicht mit einem sehr feinen Gehöre begabt ist» 
mufs sich diese Wörter oft von CVanzosen , welche 
eine gute Aussprache haben, vorsagen lassen, ehe er 
den ganz eigenthOmlichen Laut sich aneignet — 
S. 75 lesen wir u im cueillir und den andern Wörtern 
dieser Familie, diene nur, dem c den iC- Laut zu 
geben. Hr. R. wird nicht in Abrede stellen, dafs 
die richtige Aussprache von cueillir etwas hören 
laust I das, wenn auch nicht an den lateinischen Ur-« 

Sprung dieses Wortes, doch an die Art, wie es im 
rovenzaliscben {coillir) und im Altfranzösischen 
{coillirund coelHr) geschrieben und ausgesprochen 
wurde, erinnert, und dafs das, an die Stelle des e 

£treteneu(so findet man schon in einem der ältesten 
inzöslschen Gedichte cuei, statt cd, jetzt cou) 
nicht blofs da ist, um die Aussprache des c zu be- 
stimmen. -^ S. 94 wflrde eine Bemerkung Ober das 
am Ende der Wörter bald mehr, bald weniger stark 
auszusprechende r nicht flberflfissig gewesen seyn : 
in dieser Beziehung ist 2. B. ein mächtiger Unter-^ 
schied zwischen cuieüliT und cmUer. — Die Aus- 
sprache englischer Wörter und Namen würde man 
gewifs eher an jedc^m andern Orte suchen, als in ei- 
ner tranzösischen Grammatik fftr Deutsche; vieles Ist 
nicht einmal richtig: LadUS, 68) ist kein engjischee 
Wort ; man schreibt ausscbliefslich Lady. S. 78 
heifst es, „a amiEnde wird i in Shakespear, das 
man Chcckispir {sie!) ausspricht. " S. 70 wiederholt 
der Vf. „«am Ende klingt nicht in Shakespear, d^s 
Chakispir lautet^'' Der S. 81 angeführte „Driden"^ 
soll wohl Dryden aeyn; die Frailzosen haben aber 
kein Recht , Dryden (Oreid'n) in Briden zu verstüm- 
meln: so ist's auch mit Beulen (ibid.). Malboroug 
wird zwar seit vielen Jahren in Rede und Gesang von 
de» Franzosen, die des Englischen unkundig seyn,' 
fsikoh ausgesprochen. Welcher Grammatiker ist 
aber befugt, diesen Namen anders zu schreiben, als 
ihn sein Besitzer schreibt? oder eine unrichtige Aus» 
Sprache zur Regel zu erheben ? Map schreibt Matl- 
barough und spricht Malboro. Newton wird nicht 
Neutan sondern Nfuhfn ausgesprochen. Man hört, 
seit mehrern Jahren schon , zu Paris alle ähnliche. 



firflher verderbte ausländische Orts- und Eigen •^Na^— 
inen von den Gebildeten richtig aussprechen. 

Der Raum erlaubt uns nicht , auf diese Weis^ 
den bey weitem interessanteren Theil der Gramm»— 
tik des Hn. IL, nämlich die Syntax durchzageh« 
Eine aweyte Auflage ,/ welche dieses Werk 
dient, wird dem Vf. die Pflicht auflegen, 
Material, innerlich und änfserlich, bequemer 
ordnen, die Auswüchse abzuschneiden» mit 
ner Polemik sparsamer zn seyn (vroblgemerkt , 
Grammatik einer lebenden Sprache, welche Aber— 
diefs noch flir Ausländer bestimmt .ist, bat 
nur mit; dem, v^s ist, und mit der Art, wie es 
geworden, zu thun; eine Kritik dessen, was ernmal 
ist und sicher nicht geändert wird , liegt aufser ihren 
Grenzen) und die Locken auszufüllen , welche ein 
aufmerksames Auge noch da und dort gewahrt. 

Der hohe Preis des Buches mufs seiner Verbrai^ 
tung schaden. Selbst um die Hälfte ermäfsigt^ 
würde man, bey dem ausgedehnten Drucke uiul 
nach dj^m Preisverhältnifs ähnlicher Werke, den 
den Ansatz noch hoch finden. 

2)WiKVj b. Gerold: Theoretischer und praktisckt^ 
Cursus zur Erlernung der franzäeisehen Sjpireuike^ 
Von F. L. Rammstein. Neue vermehrte AnflaM» 
ZM^€rBand. 1828. XIV u. 602 S. 8. (IRtblA 
16 gr.) 

Der erste Theil dieses Werkes und der Vor- 
läufer dieses zweyten Bandes sind in diesen Blät«* 
tem (S.. A. L. ?. Nr. 2«a J* 1828) ausführlich an|^ 
zeigt worden» Die Grundansichten des Vfs sind hiei^ 
wörtlich wiederholt (S. 1— 4S u, s.w.), und dieEty^- 
mologieen der Präpositionen u. a. ganz in der Ar^ 
reprodujcirt worden, wie sie in der genannten Ri»^ 
eension cbarakterisirt sind. Wir können uns daher 
(iber diesen zweyten Band kürzer fassen , ^m so eher, 
als wir nach Erscheinung des vollständigen Werke? 
(der Vf. versprach vier Bände) Veranlassung findea 
darften (S. XIU der Vorr. lälst etwas der Art «hoeQ^i- 
nüt dem Vf. ausgedehnter zusprechen. 

Dieser zweyte Band zerfällt in zwey Theil», d«w 
ren erster die Ideet^ie, der zweyte die Ijearigraphif 
behandelt. Der u^v&nt - propos belehrt uns , dafs hfm 
Aber 10,000 Beyspiele 9ns der französischen LdtenK 
tur benutzt wuraen , und dafs Hr. R. dieses Wetfc 
eigentlich GramnUtire en Bxemples oder erammmim 
des Auteurs, den vorliegenden ^weTten^•Md^ aber 
Grammaire plhUosophique hätte betiteln können» Wir 
lassen der Bescheidenheit des Vfs alle nur mögliditt 
Gerechtigkeit widerfahren. Die Mdeölogie (S; 4 «-^ 
179) zerfällt in awey Abtheikingen. Die erste han- 
delt „ des mots conddMs saus le rapport 42er . wtt» 
fondamentalts^ } die zweyte „des mats consHM^ 
sous le rapport des id/es^ aocessoires. '* Die Lex^reh* 
phie (S. 179—600) umfafst das}en^, was man in dev 
gewöhnlichen Welt Orthographie nennt, nnter dem 
pomphaften Titel: „Lexigraphie abeolue'^ und 
die „ Leaigraphie relative. *• Als Aasrnhepiuikt auf 
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dem langen metsphysisdiexi , etymologisdieD a. 9. w. 
*W^e sind ffir ennüdete Leser sozusagen Stationen 
aageiegt , wo sie f&r allenfalls ^folgende Knflppel- 
dimifie und Aehnliches Kraft und €edald sammeln 
kftnnen; so wird z. B. von der Conjugatioo und dem 
Gebrauch der unregelmälsigen Zeitwörter aller nnd 
ir (&4S — 7S)» savoir und pouvoir (S. 145 ff.), 
fir und vouloir (S. 168) n. a. m. weitläufig gehan- 
delt. — * Alles das ist nun wohl sehr gut gemeint» 
kann deii.Schfllern vom gröisten Nutzen seyn, den 
Geübteren zu einer stets wechselnden» alle 3ezie-* 
hnogen einer Sprache erschöpfenden Uebung dienen ; 
aUräi es ist und bldbt ein bunter Mischmasch, bey 
dessen Ueber blick man nicht begreift, wie derVr/ 
vom einer philosophischen Grammatik reden kann. — 
Der \L Iwrt in diesem zweyten Bande in französi-^ 
scher Sprache. Rec» mufs bemerken , dafs er einer 
Henge Germanismen , fehlerhafter Ausdrflcke und 
idobt fnuizösioher Wendungen begegnete. 

Hr.A. theilt in- diesem zweyten Bande so viele 
Etymologieen mit, da(s sich Rec. genöthigt sieht, 
das Buch in dieser Beziehung etwas näher zu charak- 
terlsiren. S. 281 lesen wir: „Lemot hoir vient du 
laiinoririfpailre, geboren werden), itre issu (ent- 
sprossen). C €$i un teniu de furisprudenee , par le- 
gtul oa disign^ un Untier (Erben).". Hätte Hr. IL 
seinen ilZ^ia^# nachgesoblagen , so wfirde er die ein- 
fachen Worte gefunden haben: „Hoir, comme 
qmnd on dii, ses hdrs et ayans cause (Hr. R. fahrt 
dieselben Worte an, setzt aber ovant statt wans). 
Dihaeres.^* Betrachten wir die Sache grfindlicher. 
. Im Altfranzösischea fdenn das Provenzalische, w^s 
bey Etymologien stets zu berücksichtigen ist, da es 
die Uebergänge aus dem Lateinischen in das Fran- 
zösische vermittelt, kommt dieses Mal nicht in Be- 
tracht; dieProvenzalen sagten hehres) heifst der Erbe 
,,koir^^ und dieses hoir wird , in der vielfachen Zahl 

firan(:ht (hoirs), zuweilen in der Bedeutung von 
dem, JSnkeln gefunden, weil in der Regel die 
Erben die Kinder und die Kinder die Erben sind. 
Nicht von oriri also, sondern von Jiaeres ist hoir, das 
die Handschriften auch haer, her, Heir, heire, hear, 
hper schreiben , abzuleiten : der Uebei^ng des e in i 

SMT in Aoir mit Weglassune der Endsylbe^^) kömmt 
nfig vor, wie bekannt ; der von a in findet sich 
gleicb&lls: die Handsehriften haben sogar oir nnd 
mrir (von aurum). Das in altern Schriften häufig 
vorkommende hoirie (z. B. avancement dfhoirie, 
was der Vater den Kindern von ihrer zu hoffenden. 
Erbschaft voraus mitgiebt) zeigt übeirdiefs hinrei- 
ohend, dafo haerediias zum Grunde liegt (vergl. Ro- 
^uefort, Gtossaire de laLangue Romane. Ä— ü.).— 
b. 141 „Voloniiers, du laiin volonter.^^ Die 
neue Ausgabe des ForcelUni wird auf dieses volonter 
Bficksicht zu nehmen haben: uns betreffend, so lei- 
ten wir voloniiers von voluntarie ab. -r- S. 156 „Com-- 
Me est <une alt^ratwn de comment,** und S. 167 
•,Comment, du latin qua mente.^* Es bedarf 
kaum einer Bemerkung, däfs comme keine „ altira^ 
tion^ von commentsey: comm^ ging aus dem lateini- 



sehen cum und quomod.o hervor. Cemmemt bis* 
treffend, so ist die Ansicht ran M/nage zu berück- 
sichtigen, wenn man nicht das nrovenzalisdie coma 
zum Grunde leeen wilL -— o. 161 9, Chip wo etc^ 
€rod, woher, £i laiin ubL^ Dieser Fall kann be-* 
weisen , wie noth wendig es ftlr französische EtvmiH' 
logen ist, die vermittelnde Sprache der Troubadours^ 
wo es nur mögBch ist, zu Rathe zu ziehen. Die 
verschiedenen Bedeutungen von oü und d^ou mfissen 
allein schon auf eine andere Abstammung aufmerk-' 
sam machen. IMese findet sich auch bey den Pro* 
venzalen. Neben o (wofür auch ov steht) in den 
Worten z. B. Lai o l cors nd mena {La ou le coeur me 
mene) lieset man auch on und ont, unt und dunt; a. B. 
No sai on vauc nionme veno {Je ne sais^ oüje vois ni 
dPoüjeviens). Don ves {dP oü viens tiiS? Ouund^od 
in dieser Bedeutung, dem Provenzaiischen on und 
€loii entlehnt, ist ohne Frage von unde abzuleiten; 
nicht aber von übt. — S. 166 „Si (wenn, wofern, 
ob, so, ]a) vient du latin sit, qu^ü soit.^^ Si, als 
CoDJunction ist rein aus dem liateinischen herüber 
gekommen ; das weitere geht Hn. R. nichts an; doch 
wollen wir bemerken, dafs es sich von dem d der 
Griechen herschreibt. Si, als Adverbium, ist das 
51^ der Lateiner. 

s 

S^Lbifzig, b. Zirges: Nouvelle grammaire fran^ 
faise. Par Noel et Chapsal. Noüv. Ed. revue et 

• auementee en faveur des allemands p. Mr. Tail^ 
Ufer. 1829. Grammaire. IV u. 236 S. Exerci- 
ses. 204 S. 8. (1 Rthlr.) 



Arbeit der Hnn. Noil und Chapsal ist 
längst nach Verdienst gewürdigt worden. Hr.ToilZtf- 
fer hat nichts Wesentliches geändert. Das Buoii 
empfiehlt sich für den ersten Unterricht durch die 
Klarheit und Gedrängtheit der Darlegung der Ele- 
mente der Sprache und durch eine treffliche Auswahl 
von UebuogsstOcken. Wir müssen bemerken , dafs 
die Grammatik durchweg in französischer Sprache 
abeefafst ist , und dafs £e Uebungsstücke für das 
Uebersetzen aus -dem Französischen in das Deutsche, 
nicht aber umgekehrt, berechnet sind. 

4) BsELiv, b.Biemann; VoTUtandigerSchufbedarf 
aus der französischen Grqmmaiik* Als Fortse- 
tzung des Vocabulaire systimaiique. 1828. XIV 
U.SÖ2S. 8. (16 gr.) 

Auch dieses, sich blofs auf die Elemente fder 
Sprachlehre beschränkende Schulbuch kann für den 
ersten Bedarf empfohlen werden. Es enthält eine 
Entwickelung dernedetbeile, eine kurzgefiafsteSyn-^ 
tax, Aufgaben zum Uebersetzen aus dem Deutscnen 
und Französischen und kleine Lesestücke. — Der 
geübte Blick des Lehrers, der da weifs, was die er- 
sten Bedürfnisse des Unterrichts erheischen,^ ist 
zwar nirgends ganz zu verkennen, doch bleibt man- 
ches zu wünschen übrig. Wenn z. B. S. 18 die Nenn- 
wörter angegeben werden, welche, je nach ihrer 

Be« 
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Bedeutung, mäDDliefa öder weiblich sind, $o mufste 
tier Vf. entweder dlU diese Nennwörter aufführen, 
oder die gangbarsten. Weder das eine noch das an- 
dere ist der fall. Die französische Sprache hat die- 
ser Nennwörter eine nicht kleine Anzahl(hundert und 
dreyfeig ungefähr), und es wäre in diesem Elemen- 
tarbttche kaum an seinem Orte gewesen , sie sämmt« 
lieh aufituführen, da viele nur selten vorkommen; 
unerlafslich war aber die Angabe, dafs die Zahl mit 
den, in dem „Schulbedarf" gegebenen Wörtern 
nicht geschlossen scy, so wie das Einfügen der gang- 
barsten Wörter dieser Art z. B. aide. Hülfe (weib- 
lich) und Gehülfe (männlich) ; aposirophe, in der 
Bedeutung von „Anrede^^ weiblich; barbe, Bart 
(weiblich) und Pferd aus der Barbarey (männlich); 
bronze, Farbe (weibl.) Metall (m.}; critiqw; echo; 
exemple u. v. a. S. 111 u. f. handelt der Vf. von den 
Zeitwörtern, denen, je nach der Bedeutung, ä oder 
de mit dem Infinitiv folgt. Auch hier fehlen viele 
häufig vorkommende Zeitwörter, wie aus jeder der 
bessern Grammatiken ansichtlich ist; sodann hat der 
Vf. Unrecht, wenn er behauptet (S. 118), nach /or- 
eer, obliger, conlrainare, demander und 
touffrir Könne man „indiff^remmenV^ de oder 
danwenden. Forcer hat den Infinitiv mit d nach 
sich, wenn von einer durchaus äufserlichen Hand- 
lung, mit de, wenn von einer innerlichen, einer 
.WUlenshandlung die Rede ist. Der Vf. ist bey dieser 
Angabe der Grammaire des Grammaires zu leicht- 
gläubig gefolgt; hätte er Laveaux's Dict des difftcuU 
tis de to languefr. nachgeschlagen, so würde er die 
gründliche, mit klassischen Beyspielcn belegte Ent- 
w^icklung dieser Frage in Bezug auS farcer, so wie 
rficksichtlich der andern, eben angeführten Zeit Wör- 
ter gefunden haben. — Die Zugabe der Calembours 
(S. 800) liätten wir dem Vf. gern erlassen. 

6) Heilbronh, b.Clafs: Plorian's Fabeln , franzö- 
sisch. Mit grammatikalischen und erklärenden 
Anmerkungen, vielen Synonymen und eineiti 
vollständigen Wörterbuche. Herausgeg. von G. 
KifsUng. 1828. XV u. 247 S. 8. (12 gr.) 

Rcc. glaubt gern, dafs Hr. ÜC. es mit der jun- 

{ren Lese weit recht gut meint, indem er ihr die 
eichten, gefälligen Fabeln Florian's in einem ziem^ 
üch correcten Abdrucke in die Hand gicbt jind den 
Text mit Noten begleitet, welche bezwecken, ^die 
Jugend in der Kenntnifs der französischen Sprache 
weiter zu bringen" (S. VU). Zuvörderst aber haben 
wir schon eine Menge guter und wohlfeiler Abdrücke 
der Fabeln Florian's; wenn der Hr. Hera usg. also 
ein Verdienst für sich in Anspruch nehmen will, 90 



ist dieser allein in den Noten zu suchen. Hätte steh 
Hr. K. darauf beschränkt, spradiliche «Bemerkungen 
mitzutheilen , grammatische Schvirierigkeiten zu er- 
läutern u. dergL , so würde ihm vielleicht mancher 
junge Leser danken dürfen« £r wollte aber böcfast 
mannigfaltige und lehrreiche Bemerkungen geben; 
denn cfie Jugend soll hier einige Bruchstücke aus der 
französischen Sprachlehre, etwas Naturgeschichte, 
etwas Mythologie, etwas Länder- undVöUcerkande^ 
etwas Literatur -Geschichte n. s. w* kennen lernen« 
W^enn nun solche bunte Fetzen flbeVhaupt nichts ^^ 
zielen , als dafs sie der täglich mehr Raum geiT^in« 
nedden Oberflächlichkeit und seichten Vielwisserey 
recht methodisch den Weg bahnen; so ist auf der 
andern Seite diese Art, Noten und Bücher zu naa-» 
eben, .schlechthin unwürdig und verwerflich. Der^ 
gleichen Commentare, wie der des Hn. ÜC., hissen 
sich, mit irgend einer französischen Sprachlehre^ 
einem soliden Wörterbuche, den Synonymen von 
Girard et Comp, und, vor allpm, mit dem Bro<dc- 
haus'schen Conversatlons - Lexicon zur Seite, in 
wenigen Tagen zusammenstümpern. S. 90 z. B. fin« 
det sich im Text das Wörtchen espügles , der Her- 
ausgebj^r schlägt im Conv. Lex. Eulenspiegel auf und 
schreibt eine halbe Seite wörtlich nach, was dort 
über diesen Narren zu lesen ist, nur dafs er das 
Dorf Reitlingen in Kneitlingen verwandelt. S. i24 
wird Don Quixote genannt; alsbald erfahren wir^ 
und zwar abermals in wörtlicher Absdbrift, tM^as 
das Conv. Lex. über O. Q. und dessen Verfasser 
weifs: sogar die lächerliche Bemerluing fehlt nichl^ 



dafs C. , der allerwakrschanlichsien f^ermutkung 
folge, zu Alcala geboren sev. Fernere Beyspiele 
werden uns die Leser gern erlassen. 

$) KARLsavH«, b. .Groos: Methodisch geordnete 
Uebungen aus dem Französischen ins Deutsche 
und aus dem Deutschen ins Französische, Von 
W. L. F. Ch. Leuchsenring. — Erster Gursus. 
Formenlehre. 1828. VI u. 98 S. 8. (8gr.) 

Wenn der Herausgeber es in der Vorrede in 
Abrede stellt, dafs wir schon .Ueber&etzungsbü*« 
eher der Art haben, so ist diefs nur ein Beweis, 
dafs er sich in der Literatur seines Faches nicht 
gehörig umgesehen hat. Hält er es der Mühe 
werth, dief^ zu thun, so wird er sich leicht übe»*' 
zeugen, dafs er Wasser in das Meer getragen hat. 
Die Aufgaben zeichnen sich durch ihren Inhalt 
nicht vor der Waare aus, wie man sie gewöhnlich 
in Büchern dieser Art findet; auch fehlt es nicht 
an Sprach * und Druckfehlern. 
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NEUERE SPaAGSKUNDE. . 
[B esehlufs vorn vorigen StOeh.) 

7) Havvovi^, b. Hitlwing: Sysie^aiisch prakiischB 
Anleitung zum Ueb^rsetzen aus dem Oeuischkn 
ins P^anzösischt. Von G. Ck. Cnuius und Dr. F. 
Ch, KkxhJiof. — Stsier Cursus. Formenlehre. 
1»28. 175 S* 8. (10 gr.) 



, Wörterbuch. Von M, J. Prings. 1828, IV u. 
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lese Anleitpog 'empfiehlt sich durch die An^ 
Ordnung und sorgiFältlgey reiche Auswahl der Bey- 
i^piele vor fnehreren Versuchen ähnlicher Art. OaCs 
idie franzdsiscben Wortfegister dem Texte unterge^ 
stellt sind 9« ist unzweckmafsig: nicht nur wird durch 
das wiederholte Anfahren eines und desselben 
Wortes -das Buch unnölbigerweise heleibter un,d 
"theurer, sondern die ScliQler finden darin die nach— 
.sie Ver^niasfungySich zum Uebersetzen gar nicht, 
oder nur oberflacl|lich Vorzubereiten. Kec. rath den 
.geschätzten. Ilerwsj^, io-cfen zweyCursen» welche 
ooch folgen soil^ii, diese ilegister ganz wegzulas- 
sen «-^ ein Wörterbuch fordert ja in neuerer Zeit 
«eine unbedecitende Auslage -^ und zusamfl(ienhäa- 

S ädere LesestQcke zu geben (der erste Cursus ent- 
It fast ausschliefslich abgebifochene Sätze), damit 
'de^^chaler (prelegeqhe^t erhalte, sich Jim mündlichen 



aittsgedrfickt uqd von , dem Sprichwort ,, il h^y js 
pwU de fupiee sans feu^ ^ nicht gehörig unter- 
schieden. 

9) BsRLiVy b. Maurer; Französisches Lese-- 
Wörterbuch. Von 
«0$. 8, (10 gr.) 

Diefs französische Lese -* und Vl^örterbuob gf« 
hört zu den ^weckmäfsifierep , welche Rec. in 
neuerer Zeit zu Gesicht gekommen sind. Die Aus- 
wahl der Lesestflcke ist vortrefflich , .der Uebergang 
vom Leichtern zum' Schwerem gehörig beachtet» 
und das Wortr egilster , obgleich den JLesestOckea 
unmittelbar folgend, so eingerichtet, dafs-derSchfl» 
laf geMraog€9D isl^ sich-zuoi mflAdlichea Uebersetzen 
vorzubereiten. . Hr, Frings Jafst nämlich vorerst hier 
die Hauptwörter, Zeitwörter u. s« w. gesondert auf- 
treten , in den gröfsern UebungsstQclcen aber prdnpt 
er die Vokabeln alpb^etisch. Uer Druck, ist sorg- 
fältig, dochjSipd UB^. einige in den „Verbesserungen" 
' ' benttrkte Versi^hen aufgies^sesu . „ . 



10) $TVTTOA4T., h« Löitund:' tr{u^sische$ £^/- 
bytchfürdas JUterJüon 12 — \6 Jahren, jnit ^- 
nem vollst» Wörterverzeichnisse, von C* G. fTo^- 
Ar. 1888/ VI u. SSO $• 8. (I6gr.) . . ' 



(V^Mrzg zu ci|>en^ jEuweJ^.stö(^ m^n auf Versehen : 



^;B, $., 1,44 Soll' jL^lus^ G/Üiasi Murch ^ Aul^^ ÖeÜe 
7^^^ g«g«hen vffrdiea ;' xpa^» sagt aber Jiulü^ Gelle. 

ßbi4. ^pmy^)^ ^^ßaJ0^g:s^li^^ ^^itt d?s 

^?),».dergL. , . . 

- 1 . • ■ •• , . 7 

* \\B} Qna&iv, b^ Riemaon^ T^oeaimlaire sysUmaiime 
«n-i '/frtm^is^iMemßnd. Se«Q|id»i£d. 1828* iVUljii. 

^.^T^B^i.'JYerf^sei^ *P^ocahyXair^, beabsJchtigf t 

die' 4[m^o4' J^}\x^r^j ^^ häufigsten' vorkomm^ncmi 
tM^^'^^'^'v^^^'^^'^^ machen und theilt es nach den 
cinzeliien u^de|tieilen ab,* „um die Kennttiifs dtr^ 
jK^Een <^u erleichtern" ^.111). Die Gallicismeib, 
"^rqiahismen und Sprichwörter sind «eine zweck- 
>)a{^. Zukabe^^ Dialoge aber sind fflr Kinder 
i^w;eri^fitor^Erwachsenerezua^^ — \ DerVt. 
l* die^e^jf eufl i|^*nsga^% sorgfältig;, flb^rarbeitet j lYian* 




san$ 
Ke 



fum€e'\ (S* 160 wird 
in K'auch, kein' Feuer" k 
. L. Z. 18S0. Zweyter Band. 



a durch das Deutsche 

aum bestimmt genug 



SS bietet Mannigfaltiges in einer guten Aus-» 
* Hr. Hi 'spricht diese JüeUrsiücke indni ^. sein 
""fiig^inliufai #», , wir^bebeB ^Isb auch dcekiilb nicht 
mit ihm zu rechten. Das^'Wttitbrverzeichnißs w^t 
. th^ , aIpbAbetiscb geprdnef , dem Werkeben. nach- 
. steht, ist sehr vollständig. Dfucf; und Papier sind 
lobens werth und der Preis gering. ' ' ' ' " 

lät' dftt^'Bin^ sBdh) Nachschfsff en ,^ Virenn mlin 
über den Cebtauchünd die' Stettup^ -Irgend <S- 
' nes französischen Wortes ungewSfl| ist/-" Am dab- 
kens wert besten ist die Angabe sdidier fiielien; in 
welchen die Diehter gemeincf'Au^drjek^jce^ü^Hmd^ 
"^ Straten, in WelcHen die'Pr^pösittoäto^^ 
' Wöhhiloheh G^raüeheVeVstibiMfcyiih«!^^^ 
. u. aerri. Dfer Fleifs und m ^i^lK^^mt^^ 
' eben die einzelnen WefkeR'acInes undSdileMfsy ^s 
dönen ^r. P. die ing*fd>i¥ten StenA'^AAi; sriA- 
fübrt sind, verdienen allihrLob.'^' l]^r'iJru^ %t 
bequem und fehlerlos ^' dss ntiifi\^i\\r s<ih5n. > 
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d€iä$6he &#prä^A< üo^r^ne gewohmUchsten -und 
fafslichsign Gegenstämd* der aUtäglichen Untere 
haltung. Voa rr. jL BeUcngcr. 1629. XXXVI 
u. 261 S. 8. (tl gr.) 

Diese GesprScht» früher )n französischer und 
englischer Spraclie herauSgegebea » und wegeo 
der zweckmärsigcfn und vielseitigen Änswihl von 
i^egenständen^ welche die nothwendigen und ge« 
veönnUchen Bedfirfnisse des Lebens vorzflglich be- 
rOcksichtigen , sehr beliebt, haben in unserer Aus- 

Sähe nun auch noch eine deutsche Uebersetzung zur 
eite» welche eine zweckmäfsise Zugabe i^, schon 
deswegen, weil sie lehrreiche Vergleichungen zwi-* 
sehen den drey Sprachen veranlaist« Druck undPa« 
pier sind lobens#erth« 

. 13) Stuttgart, b. Cotta: Petit Didimnaire por-^ 
iatjf äUemand^francais etJranfm-'aUenuindr 
Par r Abb4 Mozin et Je Dr. Eisenbach. — * Erste 
Abtheilung. 1828. \UI u. SU S. JZ&cp^^^Abih. 
662 S. 8-, Ct6gr.) 

Unter den « vielen französisch «^ deutschen Ta- 
schen - Wörterbflchern ist das vorliegende der 
Auszeichnung werth , da es mit der grOfsten Kfirze 
die möglichste Genauigkeit verbindet; auch em« 

{fiehlt'es sich durch seinen geringen Preis. Deff 
^rack ist freylich augentödtend und die Correctur 
fferieth in schlechte Hände. Sogleich auf der ersten 
^)alte liest man: ^^abaissemeni des eaux des cou-^ 
rage** st €A. des eaujc , du etc.; ^>a6aIoud?r*' st 
:nbal6iirdir; diei st. d?ici; abatardissement st 
abätardUsemenU Auf den Druck des deutsch «- f ran- 
zösischen Thmls ist mehr Sorgfalt verwendet worden, 

14) P^ftis, b. Delangle: Examen crkiame desDi^ 
ctionnaires de la Lmgue Pranfoise. Per CluNih- 
dkt. 1828. 4S2S. 8. 

Hr. ttaymmardg der seinen Freunden gern gefU* 
iigist,' laatin dem Journal desSavans eine so lob« 

J reisende Anzeige dieses Werkes gegeben, dafs 
ec. sich VorwQrfe machte, dieses ^ kritische 
'Examen** noch keines Blicks gewürdigt zu haben. 
Er sah! sich aber bald in seinen Erwartungen ge- 
tiuscht Die französischen WdrterbQcber, das der 
Akademie nicht tnsgenommen» oder vielmehr, sei- 
nes Ansehens wegen » dieses vor allen andern , sind 
der fifachhOlfe sehr bedürftig. Die Unrichtigkeiteij» 
die Mfogel, die Lflcken, die Widersprüche, die 
Abgesf hfQa<d^tbeiten und Licherlichlceiten der mei- 
nen frai^zAsisdien Wörterbücher sind seit langet 
3^t ein fiegeostand des Bedauerns des gelehrten 
Deutschlands geweseo ; Laviauac bat in der neuesten 
Seit endlich aut Geschick Hand an das Werk gelegt 
9od wenn sein Wörterbuch noch vieles zu wünschen 
lifsty so iSfst auch der FleÜs und die Ausdauer 
gäehrtaa und btlesenen Mannes für künftige 
Anflagen das Beste hoffen. Ans iVodiafV Wer^ kann 



ALL& LITERAtXia -^ZEITUNG 



^46 



ohne Zweifel viel gelernt werden; Rec. ist weit ent- 
fernt« dem Vf. seltne sprachliche Kenntnisse, Bar« 
lesenbeit', feinen Tact uitd kaustischen Witz ab2u>- 
sprechen: alles diefs beurkundet aber noch nicht die 
Befähigung die französische Lexicographie einer 
JPrfifttog zu unterwerfen ; was aber , wenn man den 
Titel des Buches betrachtet , noch seltsamer klingt — 
das Buch macht durchaua keinen Anspruch auf eino 
kritische Prüfung der französischen WörterbQclMF« 
Es enthält zerstreute, yermhchte, scherzhafte und 
ernsthafte, wahre und irrige Noten, Bemerkuneei^ 
Glossen , Zusätze u. s. w. zu den französischen Wdxw 
terbücbern« Wie kurz sieb der Vf. zo fassen vrcifs^ 
mag z* B, daraus hervorgehen , dafs dem reichhaltig 
.gen Buchstaben S nur vier und zwanzig Seiten ge-* 
widmet sind. .Der Ton dts Buches soll öfter scherz- 
haft seyn; er wjrd aber, nicht zu gedenken, da£i 
ein M ernster Gegenstand wahren Ernst fordert, 
hSiifigfad und läppisch. Wie oft der Vf. bey seibar 
crofsen Sprachkenotnifs und seinem noch gröfsem 
Selbstvertrauen fehl greift, mögen einige wen^g^ 
zufällig gewählte Beyspiele beweisen. S. 18 ,,Abo^ 
yer. Beer ä: voilä pourquöi an dii dPuH chien auf W 



aboU ou qufil bie d la lune; dfun sot, ^'if foiZAr^ 
baye ou bee aux comeittes: bier est le mei propr^^ 
mais bayer sW est Substitut, On a dcrii: abayet^ 
dcauier bauche b^antej^ Hr. N. wirft hier alles durct»^ 
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einenden Beer, baher etc. sind von badar^ 
herzuleiten ; a bayer ^ abover Tprovenzallsela 
abyaiar) von bau bar h Bey läufig wollen wir bemer«^ 
ken, dafs Stoß (Krit. Anmerk. über die gleichbedeu«» 
tenden Wörter der deutsch. Spr« S. S18) o6oyei» 
unmittelbar von unserm anbiiUn ableitet. — S. 4S 
ffUj^ip auirefbis apic. Cest le nom dfune pomm^ 
dont on ignare Vetymoiogie* Ne seroUh ce pqs amx^a^ 
sans ameriume? c*est la plus douce des pommes,^ 
Man hat unsrea Wissens nie apie gesagt, wohl 
abeTj apie; dieses Wort gebrauchte man efaemate 
statt douceur; Roquefort leitet es mir Recht von a/^ 
her. ' S. 70 „Bise. Nom commun du veni du nonL 
dont V itymotogie a enAarrassi les savans. ^ - Hr. Im 
vermuthet, das Volk habe die Bedeutung des Wor^ 
tes bise, als Bezdchnimg einer Farbe auf ein „sem^ 
ment tris^analogue^, nämlich auf das eines kalte% 
traurigen Windes, ausgedehnt. Diese Vermithung 
^ ist nichts weniger als neu: wenn Rea nicht Jrrt^. war 
* Huet der erste, der sie aufsteUte. Bey der fi^m 
über die Abstammung dieses Wortes war das m- 
holländische büse (der Norden) bSsen', biissn, und 
^nser be{/sen zu berücksichtigen. Stalder (Ver^udl 
eines Schweiz. Idiotikons I. S. 174) nimmt keinen Aii^ 
stand, Byse von Beifsen abzuleiten. — « S.89 ,, Ca Im 
me: decalamus, d^xns le sens de ehaünu et de rd^ 
seau.^ Eine wunderliche Etymologie ! Cäime kOamk 
ohneFrage von yaXiqpfj her. tJeber die Ableftongett 
der Wörter ^cuyer u^d.^aroif Verweisen wir auf d^ 
Journ. des Savans. 1820/ S, 868 und 1828 S. 737, sb 
wie auf die Observ. sur les etyn^. de Barbatany in 
der Einleitung des zweyten Bilutea der von mion 
heranigMttbenen Pabliaux. 

• SCHÖ* 
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iMiirzfo« b. Hartmann : ViersttmJMgesHandr Chov 
rulbuch für Cantoren und Chorsänger ron M. 
Heinr, Usdw. Hartmann, Prof. an der Fürsten«* 
scbuie zu Grimma. . (Pr, 4 Kthlr.) 

Der Vf. gehört unter diejenigen , die dem vier« 
Mimmlgen Choraigesange nicht nur viel Worde zu* 
erkennen, die er unbedingt hat, sondern auch glau- 
ben , es werde durch ihn der öffentliche Gottesdienst 
sehr gehoben. Wenn auch das Letzte Manchem 
noch zweifelhaft erscheinen sollte : so werden doch 
Alle ohne Unterschied die Vortrefflichkeit des vier- 
stimmigen Choralgesaoges zugestehen und es sehr 
WQnschenswerth finden , wenn er mit leichterer 
Unhe und gröfserer Richtigkeit in Gymnasien und' 
Singakademieen eingeführt wird, als es durch ab-^ 
IpschriebeDe Choralbacher geschehen kann, in die 
sich mit der Zeit so viele Fehler einschleichen ,^ciafs 
der unharmonischen Verhältnisse oder der Verän^ 
demn^en kein Ende wird. * Ein gedrucktes Hand- 
buch der Art wird daher auf vielen fieyfall rechnen 
können, wenn es vom Vf. und vom Corrector gut 
üsgestattet worden ist. Der Verfertiger des vor 
uns Hebenden hilt mit Recht eine fafsliche Harmonie 
ftlr notii wendig und hat sich meist , auch aus diesem 
Grunde, nach Hiller's Cboraibucbe gerichtet Zo 
jneuen Liedern, auf. welche vorhandene Melodieen 
nicht fressen , bat Hr. ff. neue verfertigt, in denen 
er gleichfalls auf Leichtigkeit die erste Rfick« 
Sicht genommen hat. Ijat seinem Bvche eine 
iusgedäntefe Brauchbarkeit zu geben, hat der 
Tf. die eigenen Melodieen folgender GesangbOoher 
«n^enommen oder neue dafQr gegeben : Des Dresd- 
ner, Leipziger-, Niederlausitzer mit dem Gnbener 
i&nlMinge, des Altenbnrger, Berliner, Frejberger» 
Gcraer, Wittenberger mit dem Meisner Anhange 
end des JNiemeyeifschen Gesangbuches. Kommen 
U» den T6i^chiedenen Gegenden mehre Melodieen 
Bl>er ein Lied- vor, ao sind sie sämmtlich hier mit 
Ifcstimmung des Orts abgedruckt worden. So ist 
das Lied „ Alle Menschen mOssen sterben '' nach der 
laei^ga^irGrinmia'soben , Gubenschen und Frej- 
bnrgef^Afelodie gegeben worden« 

Der vierstimmige SatK ist wirklich einEach» die 
jStimnien ^fsend erhalten , so dafs sich Alles , sehr 
VijnTffVFilk ausgengmmta, sehr leicht treffen Ififst, 
ftiicl dtti^Kii'chHch- Regelrechte worden wir als notb- 
^Bvendige Voririissetzüng ganz unberOhrt lassen, und 
§k naoi'so vielen trenlicfaen Vorbildern kaum als 
Hne Auszeichnung betrachten, wenn es In unseren 
Tagian sonderbarer Weise nicht wieder zu einer sol-^ 
eben ge^ord^n wäre« Einige geringe Bemerkungen 
möge der Vf. als-Seiefato unserer Anfmerksamkeit 
ansehen und ihnen die Ueberlegung gönnen, der 
man sich auch in Kleinigkeiten nur entzieht, wenn 
man die Sache ffir nichtig hält, was wir nach 
dem, was hier geleistet worden ist, rem Vf. zu bn- 
forgen keine Ursachie haben. Erstlich ist uns in 
folgendem »^gleich Nr. 1 und öfter vorkommendne 



Satze die Durchgangsnote des Altes darirm nicht 
rechte we>l sie gegen den Diskant und Tenor gehal» 
ten, einen neuen Akkord bildet, den der lieffende'Bafs 
nicht Oberwältiat, sondern ^ibn nur unklar macht. 
Dadurch wird aber schon die Octave zwischen Dis* 
kant und Ba(s, die ohne jene Durcbgangsnote voll- 
komjTien gut ist, etwas unangenehm, welche Oble 
Wirkung sich noch verschlechtert durch die Quin«* 
ten , die der Bafs gegen die letzte Note des Altes bil- 
det. Wir wissen recht gut, was der Vf. zu Gunsten 
seines Durcheangs sagen kann: wir geben ihm aber 
nur zu bedenken, dals die Durcbgangsnote der Altr- 
stimme ganz unnöthig ist, dafs sie den einfachen Ak- 
kord zu undeutlich machte und dafs dergleichen litn 
so: störender auffällt, jeme^r man sich sonst der 

fröfsten Einfachheit beflelfsigt. Wir werden den 
all unter Nr. 1 mit Noten angeben. In demselben 
ersten Liede sind wir wegen der Fortschreitung der 
Stimmen (Takt 5) mit dem Vf. nicht einverstanden» 
Hier hätten wir es leichter , und harmonischer ge- 
funden , wenn der Alt Fis bebalten und der Tenor 
das Dis übernommen hatte. Dadurch wäre der 
Querstand zwischen den Mittelstimmen und die 
Quintenförtschreitung in Bafs und Tenor vermieden 
worden. S. Nr« 2. 
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Die Fortschreitung Nr. • findet sich im lOten Liede : 
ipNun sich der l^g geendet hat**» im vorletzten 

Takte. - 
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Takte. Mfigen immerhin Quiatenfdl^en in den Mit- 
telstiitimen zulässiger, ala in den äulseren Stimmen 
seyn: so ist docti in Fällen, wo ihnen so leicht aus-- 
zu weichen ist» wie hier, die Vermeidung derselben 
besser. Wollte sich der Vt auch auf die Verschie- 
detiheit dieser Quinten berufen: so weifs er doch 
feelbst, dafs auf eine reine Quinte wohl eine kleine 
(sogenannte falsche), aber im kirchlichen Stil nicht 
umgekehrt folgen darf. Wir geben zu, dafs sich 
Akkordenverbindungen finden, wo grOfsere UebeU 
Stände durch das Setzen der ersten Qnintenfolgen 
umgangen werden : hier ist aber kein Grund für ein« 
Solcne Ausnahme. Aehnliches von allen oben ange« 
führten Fortschreitu ngsart cn liest man öfter. Viel-* 
leicht hält der Vf. auf diese Kegeln nichts, wie jetzt 
iiicht Wenige. Wäre das , so. würden wir uns nicht 
hiit ihm darüber streiten , wohl aber so lange auf un-r 
serer (fireylich alten) Meinung bleiben , bis man uns 
durch tritftige Gründe eines Andern überzeugt bat. 
So wohlgethan, ja noth wendig es ist, dafs zu 
iaeuen Kirchenliedern auch neue Melodieen verfafst 
werden, wenn keine alten, dafür passenden, vor- 
handensind: so müssen wir uns doch; durchaus dage* 
^en erklären, wenn schon vorhandene, gnte und all* 
gemein eingeführte Melodieen geändert oder völlig 
umgemodelt werden. So war z. B. die Mel. des Vfs zu 
^ Herzliebster Jesu , was hast du verbrochen*' ganz 
unnötBig, selbst wenn sie schöner wäre. Ueberhaupt 
bat Hr. if. in seinen eignen Melodieen wohl zu viel 
nach Leichtigkeit gestrebt. — „Herr Gott, dich 
loben wir" ist einmal blofs vierstimniig von Hiller, 

- das andere Mal von Hartmann mit Posaunen , Trom- 
'- peten und Pauken zn finden. Auch lateinische Lie* 

der sind mit aufgenommen worden : z. 6. J^eni re-» 

- denitor gentium ; Keni scmcte spiriius u. s. w« „Den 
König segne Gott " (Das englische God save ihe King, 
das hier Ben, Jonson und D. John Bull zugeschrieben 
wird. Unseres Wissens sind die Vff^ nopb' nicht so^ 
entschieden auagemacbt). Das ganze, meist correct 
eedrudite Ghor^buch enthält Sw Seiten u. 4S9 Me« 

- üKiieen. 97/ «• ■ 

SCHÖNE LITERATUR. . ^ 

Lwpzro, b. Hartmann: Die vierzig Pu/stapfen. Ein 
Roman aus dem Engl, der Mifs J. Porter, von A 
SparschiL 2 Thle. 1829. 8. (2 Rthlr. 8 gr.) . 

Das Feld der vierzig Fufstapfen war ein ehemals 
in der Nähe, jetzt inn^halb des Bezirkes von 
London gelegener Raum, auf dessen Wie^enplaa 
man deutlich die Abdrücke von vierzig Fulsta-^ 
" pfen , auf denen nie ein Halm entsprofs , die 
durch nichts zu vertilgen waren, bemerkte. Die 
Verfasserin selbst sah noch . diese grauenhafteff 



vierzig Fufstapfen, sie überzeugte sich von ihrer 
mystischen Bedeutsamkeit, leider nur einen Tag 
zuvor, ehe der Raum verbaut wurde. Sie er- 
kannte, dafs diese vierzig Fufstapfen nicht anders 
in den Boden eingedrückt worden seyn konnten, 
als durch das Vordringen und Zurückweichen 
zweyer ringenden Männer, und was sie. so mit 
Uligemeinem Scharfsinne aus diesen wunderbarea 
FuTstapfen geschlossen , das wurde durqh die Sage^ 
welche ihr ein alter Mann, der bald nachher ge-; 
storben, mittheilte, vollkommen bestätigt. Diese 
Sage hat nun die Verfas.^erin zum Gegenstand^ 
ihres Romans gewählt, der bald sehr ruhig und 
nüchtern, bald höchst pathetisch und schwülstig 
seinen Gang fortsetzet.' £r gebort natürlich der hi-r 
Storischen Gattung an, denn * wie könnte, jetzt eia 
Prodttct .dieser Art in England erscheinen, daf 
nicht den Stemoel von Walter Scotfs Manier an det 
Stirn, trüge? £r gehört in so fern zu dieser Gat« 
tung, als die Begebenheiten, welche geschildert 
werden, in eine besondere geschichtliche Periodep 
in die von Cromwell geleitete Revolution fallen; 
wenn wir aber durch den grolsen Unbekannlep 
und durch den Amerikaner Coopfsr gewöhnt wor«; 
den ^ind, die auftretenden Personen in einer be^ 
stimmten Charakterhaltung, in e'metn^ jedem ein«* 
seinen Individuum eigenthflnJichen.innern und Slo^ 
fsern Leben zu erblicken : so müssen wir dies« 
Ansprüche bey dem Romane der Mifs Porter faiien 
lassen. Diese Dame bat sich begnügt , dfird^ 
Schrecken und Grauen die Aufmerlfsamkeit sol^ 
eher Leser zu spannen, die ein^ derbe, durcli 
und durch erschütternde Rührung verlangen, ihr 
Pinsel taucht mehr neben die zarten Farben , mil 
welchen besonders Schriftstellerioneo ihren Schil-^ 
derungen einen sanften Reiz verleiben sollten ^ alf 
in diese; ^ie vet^iefst einen Blutst^pra^, wo es mj^ 
einigen .Tropfen- genug wäre; sie .^jieb^^des fiUep^r 
teuerlichen mehr>, lal^zu viel« pboe Pb^rvci^.ge^ 
suode Vei'knüpfung der Ereignisse, ^ui\ff9fibfi^n,^ 
Die Uebersetsung ist gut. 



» . .' « '. . -. ._jj,. 



>ci 



XiitvBBtTRo*, b. Herold u» *WMFl6t8ir,-i«»nBAiff;vAMi 
wähl schöner Stellen aus deutscbtea äobtittm» 
1829. Ohne Seitenzablte. tp gny ivnti 

• Der ttnbf;ki|nnl»-jEierau^ebef: die^r^Meistex- uh^ 
Musterstellfn' will.sich daqnit dem AndeifH/^npSeiner 
Freude empfahlen, . upd zur BeiWderaüg lex^es rei- 
nen und edlen Sinnes beitragen. , Die. Auswahl ist 
nicht zahlreich aber ^zweckfpäfsi^. ,.A\n.£nde. sind 
noch leere Blätter aneeheftet, die zur Aufzeicbnuni( 
ähnlicher Dp^ksprücne dienen ^öqn^n« p94 ^f/V^ 
Csere di^ Buohs ist gescbniac|ivoi/^ ... ! ^ / v ^ 
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GESCHICHTE« 

FRrtBURo, 'b. Herder: VtTcundenbuch dtr Stadt 
Freyburg im BreUgau, ^ Herausgegeben von Dr. 
Heinrich Schreiber , Prof. an der Albert- Lud- 
wigs Hochschule zu Freyburg. Erster Band. 
1828. JEr^f^Abth. mit 5 lilhögr. Täfeln, wcl- 
ehe Schriftproben, MQnzen und Siegel enthal* 
tcn. XVI u. 216 S. 8. Zweyte Abth. mit sechs 
lithögr. Tafeln. XlV u. 654S. 8. Zweyter Bd. 

1829. Erste Abth-mit S Jithogr. Tafeln. XH u. 

81i S. 8. Zweyte' khth\ mit einer lithogr. Tafel. 

VllI u. 717 S. 8. (5 Rthlr.) ' \ ^ 

JL/ie Stadt Freyburg Mti Bre^g^^u, au$gezeichnet 

durch ihr. in^^r als siebenhuadertjähriges Alter,. 

durch de^ £tan3€n ihrer Stifter, der bQ.rgerfr^undll-^ 

^ chea Herzoge von Zähringen , dureb ihr zu den äl- 

' testen Deutschlands gehöriges Stadtrecbt, durch 

aaancherley Wec^bsol des Schicksals, durch vielfach 

interessante innere und äufsere Verhältnisse und 

Hiebt unbedeutende, theils wirkende theils leidende^ 

ThcUnaboie ap verschiedenen bochwichtigeo Bege^ 

. benheiteo der mittleren und neueren Zeit,, zieht 

aus den triftigsten Gründen den Blick des vaterlän- 

discheu Gescnicbtsfreundes auf Sich. Wirklich 

würde eine umfassende Geschichte dieses Gemein* 

tresen.s , nicht nur wegen ihrer Verflechtung in jene 

eines grofsen Tbeiles von Deutschland und der 

Schweiz, zum Theil selbst von Frankreich und 

Italien, sondern auch wegen des von der Darstelt 

long ihres innern Zustandes und £ntwicklunesgangs 

auf {ene der deutschen Städte und des mittelauerli«*- 

^en Städtewesens überhaupt ausstrahlenden Lichts 

cia gleich umfassendes als reichhaltiges Gemälde 

«yu. 

Zur Entwerf une eines solchen, oder auch^über«* 
faaupt zur Beleuchtung der vaterländischen Ge« 
schichte auf mehreren ihrer lehrreichsten Seiten fin- 
det sich in dem städtischen Archiv ein köstlicher 
Schatz von Urkunden vor, welche, nachdem sie 
seit vielen Geschlechtsaltern fast unbenutzt und un- 
gekannt , ja zum Theil der nahenden Zerstörung 
durch Staub und Moder ausgesetzt waren, endlich 
in der Person des Herausgebers ein ihren Werth 
erkennendes Auge und eine zu ihrer Erhaltung un- 
verdrossene Hand gefunden haben* 

Hr. Dr. Heinrich Schreiber — früher Prafekt 
am Gymnasium und jetzt o. ö. Professor der Theolo- 
gie an der Hochschule zu Freyburg — hat durch 
Herausgabe dieses Urkundenbuches seinen früheren 

A. L. Z. 18S0« Zweyiet Band. 
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Verdiensten um vaterländische Geschichte und AI- 
terthumskunde [wir erinnern hier blofs an seine 
,9neuentdeckte römische Niederlassung zu Riegel im 
Breisgau" 18?5. „ l^le neuentdeckten Hünengräber 
im Breisgau" 1826. „Denkmäler der deutschen 
Baukunst des Mittelalters am Oberrheip (insbeson-. 
dere das Münster zu Freyburg und jenes zu Strafs- 
burg darstellend") 1826 — 28. u. a.J ein neues und 
ausgezeichqetes. hinzugethan. Es war, auch -bei: 
den ausgebreitetsten Vorkenntnissen und der grdfs-» 
ten Gewandtheit Desjenigen, der da in die wilde 
Verwirrung der zahllosen Pergamente und Papiere 
Ordnung bringen und die Handschriften so vieler 
«her Scribenten entziffern wollte, eine warme Lie«- 
be für das heimathliche Gemeinwesen, ein treuer 
Eifer für das Zutagefordern verborgener historischer 
Sohät^^e und. vieljäfarige, mühevofle Arbeit nötbig^ 
um die vor uns liegende Sammlung, so wie sie be- 
schaffen ist, zu Stande zu brinaen. Sie enthält 
nicht weniger als acht hundert, drey und dreyfsig 
gröfsere und kleinere, aus einer übergrofsen Anzahl 
minder wichtiger ausgewählter Urkunden, in chro« 
nologischer Ordnung an einander gereiht, und dar- 
stellend die Geschichte Freyburgs in den ersten vier 
Jahrhunderten nach seiner Grrfindung. Die Urkun- 
den sind abgedruckt von den vom Herausgeber selbst 
mit diplomatischer Genauigkeit verfertigten Ab«- 
schriften und darch wiederholte sorafältige Ver- 

fleicbung mit den Originalen als durcnaus getreue 
Lopieq derselben bewährt. 

Der Herausgeber selbst berichtet in der Vorre- 
de znm ersten Bande über die Art und den Umfang 
seiner Arbeit. Der vorige Archivar« Stadtrath 
IFeifs, seufzend über die bisherige Vernachlässi<^ 
gung der seiner Bewahrung anvertrauten Schätze^ 
welchen er selbst die emsige Hand nicht zuwenden 
konnte, weil noch viele andere Geschäfte, insbe- 
sondere die Leitung des\Armenwesens , welchem er 
als „Armenvater" vorstand, seine ganze Tbätigkeit 
in Anspruch nahmen, führte 1819 seinen Jüngern 
Freupd^ Schreiber^ in die dunklen Gewölbe (im 
Hahnenthurme im Münster) ein, woselbst die Per- 
gamente ruhten. Dieser, entzückt über die Erfül- 
lung seiner lange genährten VN'ünsche, fafsle sofort 
den Vorsatz» dem vor ihm sich enthüllenden Ur- 
kunden -Beichthum der VVelt zum wissenschaftli« 
chen Gebrauche mitzutheilen , und ergab sich der 
Ausführung mit gleich raschem als unermüdlichem 
Eifer« Nach dem Tode des Archivars freiß ward 
Hn. Schreiber dessen Stelle so wie die eines Ehren- 
mitglieds des Magistrates übertragen und er erhielt 
ü so- 
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sodion von dem Stadtrath die aasdrOcklidie BevoII- 
nrScbtiguiig zur Herausgabe d^s ai^electen Ufkiin^ 
denbucns , welches wir jetzt vor üos seben und d^ s- 
s.en relcber lobalt schon (aus nachstehender kurzer 
Anzeige hervorgebt* 

*- Einen allgemeinen Ueberblick desselben bat der 
Herausgeber selbst in der Vorrede zur zweyUn Ab- 
th^ilung des zweyien Bandes gegeben. Wir wollen 
demselben nur einige Bemerkungen Ober einige ein- 
zelne Hauptmerkwflrdigkeiten bevfOgen. 

Was uns zuerst aus diesen Urkunden anspricht^ 
ist die daraus hervorgehende Verfassungs 4- Ge* 
schiebte Frey burgs, an und fflr sich und daqn als 
wichtige" Bereicherung der lallgemeinen ftechtsge- 
schichte Deutschlands. Es liegt in ihnen das Ge- 
mälde einer freyen börgerlicben Verfassung, das 
zwar mitunter verdunkelt wird, aber sich docl) im- 
mer mehr entwickelt, und alle Verbesserungen» 
welche die Zeit nach und nach herbevfohrt, auf- 
nimmt und bewahrt. Die fortwährenden Zerwürf- 
nisse mit einer kleinen, stets um sich greifenden 
Herrschaft, und mit dem umgebenden Adel, ge-^ 
währen 7:war keinen grofsartigen Anblick; tragen 
aber wesentlich dazu bey, den Charakter des deut- 
schen Mittelalters zu zeichnen, in welchem auch 
geringere Kräfte, besonnen geleitet, eine Selbst- 
ständigkeit zeigen, die sich aus der neuern Ge* 
schichte völlig verloren hat. In den Urkunden des 
dreyzehnten , theilweise auch des vierzehnten Jahr- 
hunderts, behauptet der breisgauiscbe Adel eine 
noch bedeutende Stellung; allein die Zeit seiner 
BIfithe ist hereits vorüber, und er sieht sich ge- 
nöthigt, die angestammte Freyheit auf den Bergen, 
mit den Mauern, Gewerben und Aemtern der 
Städte zu vertauschen, oder er schwindet in sei- 
ner Abgeschiedenheit völlig dahin, und zersplit- 
tert die ihm noch flhrige Kraft in fruchtlosen 
Fehden mit' den Gemeinwesen, x^^elche längs des 
ganzen Rheins bis in den Schoos der Alpen durch 
stets erneuerte Bündnisse verbrüdert sind. Nicht 
nur, wie früher,' auf den einsamen Schlössern, 
sondern auch unter den wohlhabenden Bürgern, 
erfreut sich mit jeder andern Kunst, Dichtung und 
Gesang der freundlichsten Aufnahme, und wir 
finden die Namen sehr vieler Minnesänger in den 
Urkunden wieder, welche zu . Frejburg ausgefer- 
tigt sind. 

Ein herrliches Münster, andere Kirchen, Klö- 
ster, Regelhäuser und Hospitäler, werden in ra-r 
$cher Folge, oft mehrere mit einander, erbaut 
und mit Stiftungen versehen. Neue Strafsen wer- 
den angelegt, und Zollrodel geben über die dama- 
ligen Handelsgegenstände erwünschten Aufschlufs. 
Pollzeyordnungen geben durch alle vier Abtheiluo-^ 
gen der Sammlung und charakterisiren das bür- 
gerliche Leben bis in die kleinsten Details. Auch 
der Druck welchen damals die Juden nach man- 
chen Seiten hin durch Wucher ausübten > so wie 
der gegen sie allgemein sich aussprechende Hafs, 
die Beschuldigung wegen £rmOrdung von Christen, 



und das grausame Verfahren gfiffia die ümgeklis— 
teo» kommt in euhlreicben Bdegeo vor. f 1 

Je mehr sich die Urkunden der^ netierir Keift 
nähern ^ um so ausgebreiteter wird auch ihr In— 
teresse» Mit dem Uebergange der Stadt an Oesteir« 
teich (1368) verliert diese zwar .an ihrer Selbst— 
ständigkeit, tritt aber dafür ia ein grofeartig^s 
Ganzes und dessen mannichCal^e Verhältnisse 
ein. Was früher nur angedeutet ist ^ erhält voo 
nun an seine entschiedene Ansbildong; das Breisgav 
und der Schwarzwald, Adel, Geistlichkeit uad 
Landschaften, schliefsen sicn an Freyburg an, und 
erhalten von daher ihren Verband und ihre Stellung 
in deti gemeinschaftlichen Angelegenheiten. Ein t>e— 
sonders merkwürdiger Abschnitt tritt mit der Kir- 
chenversammluhg zu Konstanz, der Flucht^ des 
l'apstes Johann AXllI. und der Acht des Herzogs 
^Friedrich ein, wodurch Frejburg an das deutsche 
Reich gezogen wird. In dem Kriege mit dem 




/ 



Wirksamkeit. Sobald Frejburg wieder u&ter Oe^ 
sterreich zurückgekehrt ist, werden die wider- 
strebenden Partejen, ob ausgeglichen , ' oder nicht 
ausgeglichen in den sehr traurigen, endtosen Kampf 

fegei^ die Eidgenossen der Schweiz hineingezogen. 
Luch in dem Breisgau sucht sich, wiewohl ver- 
geblich, das westphälische Gericht geltend na 
machen. 

Das an Umwandlungen aller Art so reiche 
fünfzehnte Jahrhundert iäfst auch hier vielfältige 
Spuren seiner Wirksamkeit blicken. Die städti~ 
sehe Verfassung erlebt mancherlej Umänderungen^ 
sogar ein Versuch wird gemacht, die Innungen 
(Zünfte) aufzuheben, und völlige Gewerbsfrejbeit 
einzuführen* Die Universität wird gestiftet, und 
erhält ( 1457) ihre Grundverfassung. Neue ver- 
gebliche Kriege gegen die Eidgenossen ( 1468) fah- 
ren fort, Stadt und Land zu erschöpfen; doch 
führt die Verpfändung an Herzog Karl den Küh- 
nen von Burgund (l47i — 1474) für Beide noc^ 
gröfseres Unheil herbej. Inzwischen erhalten die 
Lahdstände, hervorgegangen aus dem Geiste des 
Volkes und iTen Ereignissen' der Zeit, ihre voll- 
ständige Ausbildung, und werden von der Regie- 
rung als ein sehr zweckmäfsiges Institut gewür- 
digt und benutzt« 4 Eine schönere Periode beginnt 
mit dem Kaiser Maximilian I., welcher durch 
Verbesserungen und neue Einrichtungen der -Stadt 
wieder aufzuhelfen sucht, und (1497' und 1498) 
den Reichstag dahin verlegt; aber sie auch wie- 
der in neue Kriege mit Frankreich und der Schweiz 
hineinzieht. Mit der für Oesterreich höchst un- 
glücklichen Schlacht von Dornach bev Basel (1499) 
und ihren nächsten Folgen schliefst dieses Urkun- 
denbuch seine diplomatischen Mittheilungen. 

Unter den einzelnen Urkunden Ist gleich Nr. 1. 
von ^anZx vorzüglichem Interesse. Es ist nämlich 
die dlUstc Fer/asstmgS' Urkunde Frejburgs in la« 
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Utnitolitft ' SfNPtoli^ 5 ' vWelcjbt- * «ttiil arstcmiAtol von 
SßhSpJTin in sein epi Codex * diplwnaticus Zaringo - 
Bade9isis^ wIewohLfnit vielen Fehlern» abgedruckt 
gttliefett wujF4e; nüt welchen Fehlern (sogar aus-» 
gelasseoeli Sv^llanf) sie auch .in diplomatiscba un<i 
ri&obt$h^s%6rJ^o)i9 Werke e. B, in Sohöncmann's Co- 
doc, Vismpp^s deutsch SlädtegrOttdung» Stadtvejr- 
faaa ung und W eii^hlMld^ ««s.w.. tMiarging. ^H ier . 
wird sie nicht nur mit gröfster Genauigkeit gegeben 
vnd dadornh ienen genanafcw Werken eine er-- 
wQnscbte Berichtmuiig- ertbeilt, sondern auch zu* 
gleich durch eine Keihe bisher noch nie erschi'ene- 
xter Urkunden erläutert ^ 4alun gehören besonders 
N«r X\y 40^.50, 61: u. 8. w«» v^elpbiß ^EtisäiiniDen die 
eigentliche Charta städtischer Freybeifeen und Ein-« 
rinhtungeo, der immer mehr um, sich greifenden 
Herrschaft gc^enOber, ausmachen. Nr. 14. (vom 
Jahre 1258) ist die älteste deutsche Urkunde des 
Stadtarchivs und wohl überhaupt eine der ältesten 
Urkunden in deutscher Sprache. Sie handelt von 
derMünze zu Frey bürg und greift, somit In den noch 
Immer dunkeJin Geaenstand des mittelalterlichen 
B(0n2wesens ein. Mach Ausweis der 60steo Urkun- 
de (vom X129S) hat das lnmings^\7A^Blt^)wesen 
in rreyburg damala schon seine völlige Ausbildung 
erlangt, was fflr die Geschichte dieses Instituts in 
Deutschland sehr beachtenswerth ist. 

Die Nmnern ^9, 30 ff. lassen in jenen mübseli-* 

£n Kleinkrieg hineiablicken^ welchen Kiuser Ba- 
Jpb zu Anfang seiner Kegief ung mit seinen näch- 
sten Anverwandten zu führen ,, und wodurch er. der 
Ruhe in Deutschland nach und nach den Weg zu 
bahnen genötbigt war. Die Urkunden 101 und 107 ff. 
geben Qber die ursprüngliche £inrichtung der soge- 
nannten. Kegelhäuser und der Hospitäler vollen Auf- 
Schlufs. 

Der Bnndbrief Nr. 148. (vom J. 1385.) bringt 
Freybürg mit den Städten der Schweif und mit 
dem. Hause Oesterreich in nähere Verbindung» 
vrahrend es schon fast ein Jahrhundert zuvor zm 
grofsen Städtebunde längs des Rheines AntheiL ge- 
nommen hat. Nr. 19S. (vom J. 1549) enthält eines 
Jener wichtigen Protokolle Ober die damalige Verr 
joigung der Juden, woraus doch so viel hervor- 
geht » dafs die. Beschuldigungen gegen dieselben, 
wegen der Vergiftung der Brunnen u. s. w. nicht 
grundlos waren; vielmehr acheint dazumal, unter 
mancberlej Umständen die gewaltigste Aufregung 
gegen die Christen isich ihrer oemäcbtigt und sie so- 

Er gegen die gewöhnlichsten Vorsichtsmaaisregeln 
Lnd gemacht zu haben. 

Durch Nr. 209 lernen wir eine, nun v&llig ein- 
gegangene Stadt (Münster) kennen , deren Anden* 
Ken' nur noch im Namen eines grofeen Thaies fort- 
lebt; zahllos* sind die Belege fOr eingegangene f a^ 
miliev, Schlösser, Klöster, Dörfer u. s. w.^ 

Schon im Jahre 1S54 wird die Stadt Freyburg 
und mit ihr der Breisganer- Adel (v»e die Urkunden 
21S ff. ausweisen ) durch das BOndnifs mit Oester- 
reich in den unheilvollen Kampf mit der erwachen- 



. den 'Sdlw«i%er-*nievlitft binefiigeM|^. IBodlick 

{gelingt es dem, unabläsaig auf neue Besitztbamer 
auernden Habsburg ^ sieh der Stadt Frejborg selbst 
zu versichern, als diese mit ihrer bisherigen Herr-» 
Schaft in .einen langen und verderbli^en Krieg ver- 
wickelt wird und sidb mit schwerem Gelde kx^auft; 
die Urkunden der Seibat Abergabe, der neuen nun 
weit bescbräcicterA Verfassung» der schwereren 
ZöUe, der neuen Landrichtex u» s* w» Mr» 279 tL 
(v.J. 1S68) sind in 'mancher Hinsicht-*- tbeilweise 
auch ais flbermaehtiae Angriffe auf eine ursprUng- 
linh sehr freye Vernissnng — sehr merkwürdig. 

In den zwey folgenden Abtheilungen erscheint 
unter Nr» 288 ein grofser Bundbrief des Adels, wel- 
cher noch , wiewohl vergeblieh » seine letzte Kraft 
zusammenhält^ um Aich zu behaupten. Die Numern 
29S'und S29 ff.> welche sich auf die Zerstörung 
mehrerer Schlösser bezieben » zeigen » wie tief da- 
mals die einsam auf ihren Bergspitzen hausenden 
Ritter durch ein fast räuberisches Leben herabge- 
sunken waren. Einem Manne dieses Schlages^ der 
sein Gewerb ins Grofse trieb, nämlich dem aben- 
teuerlichen Herzog von Urselingm begegnen wir in 
den Urkunden 492 u. k. 

Die Numern 479 — 483 (v. X 1415 ff.) zeigen 
Freyburg, welches durch die Acht des Herzogs • 
Priedricn 9Lui denConcilium zu Ktmstahz zur Reichs- 
stadt geworden war, in seinen neuen auf eine ei« 
cene Weise sich durchkreuzenden Verhältnisses. ^^ 
Die Urkunde 6S6 bezielit sich auf den Hussitenkrieg 
und bietet nebst einieen spätem einige merkwür- 
dige ZOge fOr die gräuel volle Geschichte dieses Krie- 
ges dar. Die letzte -Kraft der Städte am Ober rbein 
scheint sich fflr diese Periode in dem Zuge gegen 
den Markgrafen Bernhard von Baden (142 t bis 
1424) wovon die Numern 5S6 — 669 , erschöpft zu 
haben. Auch im Breisgau will sich das westphälische 
Gerithtp Nn600ff., geltend machen und in die in-» 
nerri Angelegenheiten einmischen. Der Universität 
sind von Nr. 645 an ( 1467 ff. ) mehrere Urkunden 
gewidmet Interessante Dorfweisthümer (Dingro* 
del ) städtischer Beshzui^en sind unter Nr. 663 ff. 
abgedruckt Die Landiagsverhandlungen nehmen 
mit Nr. 748 ihren Anfang. Den Bescblufs des Ur- 
kundenbucfaii Nr. 792 — 8SS macht eine der interes- 
santesten Reihen von Urkunden über den Krieg 
mit den Eidgenossen gegen Ende des fünfzehnten 
Jahrhunderts und Aber da^ WiederaufblGhen dea 
städtischen Gemeinwesens unter dem liochherzigeii 
Kaiser Mamnälian L ' . 

Soviel von der uns vorli^enden Sammlung* 
Aber der Arcfaivvorrath Freyburgs beschränkt sicn 
auf das bisher Mitgetheilte nicht. Noch folgen d rey 
verhängnifs volle Jahrhunderte, von welchen sammt* 
Bch, vörzOglich aber vom ersten der neuen Ge^ 
schichte, nimlieh vom Jahrhundert der Refbr- 
mation, eine Menge von Urkunden vorhanden sind* 
Der Herausgeber versichert, dafs unter Anderen 
nur Aber den Bauernkrieg nicht weniger als sech$* 
hundert drey und achtzig merkwürdige Urkunden 
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f^rtik^l, Berfdhte, Ih^okiSle« Bi^eftiv ürMiden/ 
V^ordnungen n. 9. w.) daselbst sidk TiMrfirtdeD, 
welche er is die erste Rftihe roii bandscbriftlicbea 
Quellen über fenen Krieg z« i^tzen kein Beden- ^ 
ken trigt. Dabey infsert er die Hoffnung, ^äuoh 
diesen und noch mancben andern, fflr die 6e- 
sdWehte wichtigen Arcbivtbeil dem Pobtlciiin vor- 
legen «nd dadurch ein üterarisebes Denkmal sei-» 
Der Vaterstadt rollenden zn IcOnnen, wie es ütrer- 
selbst und seiner reinen «nd freudigen Liebe xa 
ihr wördlg isf. — Möge diese Hoffrfahg in Er- 
fallunc; geben 1 Möge dem würdigen Heraoegebea 
die Müsse zur firfollcitig seines edlen^ Vorhabens 
gewSfart^ und möge durch entspnechende Theil* 
nähme de« gröfseren Publicuins aer Verleger nicht 
minder als der patriotische Herausgeber zur For^ 
Setzung einer so inbaltreicben, fflr vaterMndi- 
sehe Geschichte so wicbtijgen Sammlunjg ermuiitert 
werden j 

SCHÖNE tlTEKATtTR.' 
STcrtTGART u. TüßiFGKtr, b. Cojtta: Hübezahl. Ein 
dramatisches Märchen, von ff ol/jganjg Meu^ 
zd. 182d. 166 S» kl. 8. geh* (lÄthir,) 

Ein Märchen? *- Mit gleichem Rechte k^^nnte 
man eine Gans einen Paradiesregei nennen y wie' 
dieses schwerfällige, alles ätberiscbea Reizes ent* 
behrende Machwerk ein Märchen! Kennt Hr. 21lfm- 
^zd nicht den Sommernacfatstraum des groCsen Brit- 
ten , nicht den buraoristisehen Grelst Droil , ' der 
darin sein neckisches und neckendes Wesen treibt, 
nicht Merkutio's Fee Mab, „der Feen weh Entbin- 
derin"? Man möchte zweifeln! Alle Gestalten, die 
er unsvorfahrt, sind matt »und langweilig und 4>ft 
einer so'gemeinen Alltäglichkeit entnommen, dais 
die gute Gesellschaft sich ihrer schämefi imufs. Da 
ist ein Fßrst -^ ein schwaches Schattenbild des Kö** 
nigs Yon i^lngiand in Tjek's Fortunat -^ ebenso aber- 
witzige wie niedriggehalten, da ist eiiie ungezogene 
Prinzessin, eine Turandot aus der niederländischen 
Schule, da sind Liebespärchen, gegen welche 
Althing's verrufene Liebende na«h als Tugendbelden 
und Tugendheldinnen erscheinen, da ist endlich ein 
Berggeist von einer so steifleinwandnen-und bölzer- 
aen bentimentaHtä't, dafs niian ihn,, wie einen unge-^ 
schickten Komödianten^ der den ß'Qbezaiil vorstel-» 
fen' wollte, auszischen und von der Bflbne jagen 
in5cbt«{ Nichts in der Hauptsache ist Eigenthum 
des Hn. Menzel, Alles eitel Lebngut und Nachäffe- 
reyl Selbst der häEslicfae Prinz Katibar« der nur 
fiachtig am Schlüsse erscheint und xlen die ungeeo^ 
gene Prinzessin aus Caprice heirattiet, ist niemand 
anders, als der Hr. von Moüfels aus Grabbe's dram. 
Dichtungen (iL Bd.) So nimmt Hr. TM],. Alles, "wO 
er ^5 ündet^ ^tebit dann einijges Wenige aus seiner 



eigenen PbanteMe dattf uii>l g{eCst4ik ||ntee«nii8ch 
in eine wiilkOrliche Form, die er, ohne das Wenn 
des Drama'» und des Märchens im Mindesten zu er- 
wägen, ein dramatisches Märohen nennt. Die Ge-> 
stalten der eigenen Phantasie des H». ML' stad Übri- 
geos auch danaehl Unter Ihnen lernen *vlr (S. Tl.y 
eine dicke Jad» kennen , die mit einem Stallmeister 
in ein Liebesv«rlililtnifs der gmieinsten Art trttt^^ei^* 
üe magre Regierungsräthin; die von jener Jüdin 
(S.72) sagt: „Da gebt wieder die. Am mit demr 
goldnen Halsbande", und ihren eignen Mann 

Iebendas.) eine „Hopfenstange, eine alte abgekaute 
Lanzleyfeder" schimpft; dann einen Lieutenant» 
der seine Lietae ^^luf Ehre, soll mir der Deuwel ho- 
len*'! versichert, und endlteb efne Pfarrerstochter^ 
Jungfer Liesdien, die, nach ihren Reden. and Hand- 
lungen (S. 78 u. 126) zu urtheilen, nur in eineoi 
B — lieihre Erziehung erbalten haben kann« Und 
diese niedrige, verächtliche Wirklichkeit soll den 
Stoff eines Märchens schmücken oder gar idealisi^ 
ren? Hr. Jlfcn^«/ schämt sich nicht, den Schmutz in 
den Pfatzen 6%s Leiiens aufzuwQblen und ihn als ein 
ragouifin A la J}4m:iel der Lese weit aufzuliscfaen ? 
Es ist unbegreiflich, wie ein Mann, der andr*^ wie 
% B. Immermann, Raupach, sogar Göihe*n, so streng 
richtet, gegen sich selbst mit völliger Blindheit ge- 
schlagen seyn kann! Sollte man ihm vielleicht die^ 
Worte seines Berggeistes (S. 6^): „ Die Eigenlieb' 
Ist Trug!" zurufen dürfen? 

Wie sonst dieiser trockne Herr Vom Berge sich 
vernehmen läfst, däron hier einige Pröbcbenl 

5.16. 

♦ » 

„I«h mSclite gerne dief« hold?» Weaen, . 

Die iQgenanntcQ Frauenzimmer , wie 

Du tagst, eia wenig näher lienaen lernen^'. 

- S. 18. 

• » 

^^loh bitte Dich, hör^ auf mit Deinen Possen, 
Und willst Du dienen mir, so ffihrc Mich 
Zur Schönen hin, die ich rnnfs wiedersehn« 

8.108. 

,, Geduld , Gednid ! Wer die nur nicht verliert, 
Dem glüciLt's wohl noch, dnh er die Braut nach 

, ' Hause führt'*. 

Kann man prosaischer, einfältiger und alberner 
sprechen, als dieser RobezaH? Ren Gipfel der Ab- 

Seschmacktheit aber erreicht das Stflck*; als Hn. Jlt 
ie^Erscheinungen grofser Dichter: Homer's, Os^ 
sian*s, Tasso's, Göthe's u.a., ^usjlüben entstehn 
Jäfst. Bey diesen Menzerschen Ruhen -Herren ist 
es freylich kein Wunder, dafs die entfahrte Prin- 
zessin aus langer Weile einschläft. 

Der Gesaiig dier Elfen am Schlüsse würde Lob 
verdienen, wenn er, nicht allzusehr calderonisirte 
«ind Aberhaupt hier, wie jeine Libelle Ober einem 
Moraste ) ersobieBOi X. 
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tTerjseiclinift der in der Allgem. Lit. Zeit, und den Erg&nsangsblättem recenfirten, t^JUMiLwa^ 

r ^Uun^ 9im erfte ZIfftr seigt di« Numer» die iweyte die Seite «n* Der Beyfeti £B. Jieseidinet die ErgSnsimgtblitler. 



AnmJen t • Schriften des «rduieolog. Innitnte in Rom* 

ArohiT fdr Oes^Aicht« und Altenbumskunde West- 
. pbalens ; im Namen des Vereint hereusg« Ton ?• fFi- 
gand, 3r Bd in 4 Heften. EB. 60, 473. 

Sy^% Jo<«9 über das Wesen «nd die BefaandK der Was« 
. .aersucbt im Gehirn y der Brust ^ im Unterleibe, den 

Ejerstöcken u. der Haut; aus dem Engl« yon F* 

Rtüikard. EB* 59, 465. 



Baggesa», Jensimm«, Adam u. Eva, od. die Gasoh» 
des Sfindenfalla. Ein humorist. Epos. EB« 55% 

433- 
Särmaait^ 6. N. , die Aasonansen der dautaohen Spra* 
cho — 97, 199«. ^ » 

Bedenken aus höherem Standtpunkte Qb» die relig. Ab* 
sonderungen unserer Zeit, bes* in Bez. auf die neu- 

* sten Ereignisse in den Cantt. Bern u. JVkad -— ' EB« 
54 t 4^8. 

H^etfeeger, W. A., neue frans. -engl, deutsche Ge* 
sprüeJi^ flta^r die gewöhnlichsten u« faUtchsten Ge- 
genstände der elltägl.UmerbaUnng. 99i I47v 

itMste» P;;E., paycb^^gische Skizzen« X «.ar.Bd« 
EB. 4e,385* / ^ 

Biblioth^ue philosppbique* •, I Serie t I Lirraison^ 
II Serie, IV LiTr« 90» 73. 

9. Bilderheck ^ L.P. » Seyn u« Schein« Sittengemälde 
•;: fetziger Zek. 4r6de« EB* 5g» 462. 

wi Bö^teiUa^ Kw V«, Philosophie der Erfaknuig' od« 
Untersuchungen fib. den Menschen n« sein« VenpÖ« 
geift« 1.0. arBd« 9t,8i# 

tts/ip, Fr.^ s. MaIxAbhireti DiloTiam« 
Bdttigery R. A.» gen. v. Reichmeister ^ Gethsemane tl» 
Golgatha, oder Jesus der Hohepriester. 93, 103« 

B)rkhm*^VaiYeru*Pur4ni specimen textum e coylice 
-<JHsple Bib]i9theoae Berolioensis edid. 4« F« Stem^lerm 

BrettclmeideTi C O^t Lezicon menuale graeco«->leti« 
i namia Kbrof no?i Tesumentt. . Edit« seo» T« I et IL 

Bramihmmski^ A«, Sammlung neuer Schriften* 4u, 
5rBd. 94, XII. 



Brtuiner$ S., Streifzugcturchd^ östl. Ugurien, Elba, die 
Ostkaste Siciiiens u. fldahai bes. ia Bezug auf Pflanp 
zenkunde. £3* 54 > 435. 

Bulletiino s« Schriften des archaeolog« Instituts zu Rem, 

C. 

Carrion Nisns^ allgem. Gesch« der Kriegskunstf ihrer 
, Entstehung, Fortschritte und Veränderungen in Eu« 
ropa — aus dem Franz. mit Anmerkk. Von H« F. 
Bnmpf. 2 Bde. EB« 56, 443. 
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dieses Werk nlimnt nnter den Schriften , die In 

neuester ^eh Ober Rufsland erschienen sind, einen 

' der ersten PUtze 'ein-, nnd da Rec. selbst mehrere 
Jahre in Rufsland gelebt nnd sich stets mit der Ge~ 
schichte und Statistik der europSiscben Staaten be- 

' schiftigt hat, so glaubt er diesem günstige Urtbeil mit 
ToUer Üeberzeugung fällen zu können. Um jedoch 
dem fleifsigen U|id gelehrten Yf. zu beweisen , mit 
weither grofsen Anmerksamkeit der Rec« sein Werk 
gelesen, soll hier kein Auszug oder allgemeines Lob, 
sondern nur dasjenige hervorgehobeii werden, was 
besonders einer Aushebung ocH^r einelr Berichtigung 
oder eines Zusati^es werth schien. 

Der Vf. aus Strafsburg gebfirtig, wo er sich be* 
sonders dem clas9j.9chen Studium mt Alten widmet«, 
lebte 2 Jahre lang in beiden Residenzen und eben so 
lange in den russischen Ostsee-^Prol^inzen in der Ei- 
genschaft als Hanslehrer. Wie einst der verdienst- 
Tolle und berOhmte^.L.v.SffAlorz^r' richtete auch er 
seine Blicke auf nisH. Geschichte underlerntedie ru^s. 
Sprache. So ward er näher mit denfr Ldnde, den Sitten 
und Gebriueheo beloMint, und hilri« Sieh daher befugt, 

' gegenwärtiges Werk heratfstugeb^n , - besonders da 
er von mehreren GelelHrten tind'^ihfrch d^n^^uner* 

-müdlichen Eifer seines Veri^gers iu seiner A|*beit 
unterstützt ward. Er wfihh einen neuen Weg in 
der Behandlung seines Gegenstandes) indem er die 

' Geschichte mit der Stati-stik verbindet , worüber er 
die Grande ih^er Vorrede S. 8 anfahrt, ^ir finden 
diese keineswegs hinreichend, ja wir mfissen sogar 

-1>ekennen, dafs durch eine Vermischung der Ge- 
schichte mit der Statistik das wahre Wesen der letz* 
fem (den jüngsten und neusten Zustaaid eines Staa- 
tes zu Schildern) ganz zu Grunde gehe, so wenig 
ivrir Übrigens das ^Nützliche einer solchen Methode, 
vorzflglich beym mflndiichen und erläuternden Vor* 
trage Aber statistische Gegenstände leugnen wollen. 
"WOrde daher d4M: Vf. sein XVerk ^, einen historisch - 
Statistischen Versuch^ genannt haben, so. wfirde 
sein Inhalt dem Titel vollkommen entsprochen haben. 
Dieses that Carl Ritter in seinem dassischen Werke: 
die Erdkunde im Verhältnifs zur Natur und zur Ge« 
schichte des Menschen — und rechtfertigte so durch 
den Titel die sonst in einer Geographie nicht ge- 
^. L. Z. t8S0. Zweiter. Band. 



suchten historischen undjphysicaliiehenBetracfalan« 
gen. Ganz consequent blieb sich der Vf. aber auch 
nicht flberall, denn das Historische vieler gegen- 

* wärtie mssisdien Provinzen^ als z. B. von Georgien, 
'der Krimm , der Chanate Astrachan und' Kasan, 
' der nordamerikanisehen Besitzungen u. s. w. ist 
f flicht ohne bedeutendes Interesse und wOrde viel* 
-leicht zur bessern Kenntnifs des gegenwärtigen Zu- 

standes dieser Provinzen mehr beygetragen haben 
als die sonst so lobenswerthe und fleifsig gearbeitete 
Skizze der russischen Regenten * Geschichte. Von 
, S. XIV^XXVIII fahrt der Vf. dieQueiien an, aus 
denen er geschöpft hat^ nnd wir mfissen es recht 
sehr bedauern , dafs ihm einige ältere und . neuere 
entweder unbekannt oder unzugänglich waren, wo« 
durch sein Werk gewifs an gröfserer Vollkommen- 
heit noch gewonnen haben wflrde. VVir rechnen 
dahin die statistischen Werke von Pleschtscfujtw, 
Heym 1821, jirseniew 1819, Matrinwwiisch grofses 
geograph. LexiccMf in 7 Bden. 4« von 1809, IFich" 
mann 1819, Hassel 1821,- Hermann Statist Unter- 
suchungen fiher die Bev6lkerong 1819, Staristische 
rlJebersicht Ober Sibirien Su P. 1810; des S. XIX ati- 
. geführte Werk von SaebiowM ist zwar richtig, aber 
. von demselben Verfasser existirt ein weitausfflhrliche- 
- res statistisches Werk fiber Rufsland in 6 Bden, wovon 
-1810 die erste und 181S die zweyte Ausg. erschien. 
Bey fTsewoloi/sky^s Üictionnaire ^S^ XXI ist zu bcr 
merken i dafs dieses eine fast wörtliche Uebersetzung 
; des bekannten Versuches einer vollständigen geo- 
j graphisch - topographischen Encyclopädle. des rus- 
i'Sisohen Reiches nach alphabetischer Ordnung von 

• /• Heym, Göttingen 1796 ist> «vovon sich Rec. cÄ 
durch häufiges Vergleichen beider Werke fiber- 
zeugt hat. 

Der Vf^ vertheilt seinen Gegenstand in neun 
' Hauptcapitel, die wiederum in Abschnitte und Ün- 
: terabth eilungen zerfallen« ■ 

Das erste Capitel handelt von S. 1 ->*- 4S von der 
fjjihysicaUschen Beschaffenheit der Cborographie und 
Hydrographie Rußlands, und betrachtet in drey 
Abschnitten sowohl die Gröfse und Beschaffenb^t 
des Bodens als die Gewässer und Schätze des russi- 
schen Reiches nach den bekannten 8 Reichen der 
Natur. Wenn der Vf» gleich im Anfange sagt, dafs 
das heutige Rufsland an Gröfse und Ausdehnung alle 
Reiche der Erde, so wdtrdfe Geschichte ibrei' er- 
wähnt, flbertreffe» und als Beleg hi^erzu die weite 
Herrschaft Alexanders des Gr.; der römischen Rcpu* 
blik und der Sarazenen nennt, so hat er die wei^rö- 
fsern Reiche *des aegyptischen Rhamses, des Ds^in- 
X ^ • • gis- 
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f;!s-Chfln und Kaisers Carl V. vergessen, die selbst 
n geographischer Ausdebniing, geschweige an V51-- 
keriabl ^ms gegenwärtige ntssische Keicn abertra-r . 
fen. Da aber unbewohnte und wilde, von ewigem 
Froste erstarrte Linder kern G ew icht •M-die pe^ti» 
sehe Wagschale werfen und flberall nur das Men« 
scbencapitel den Maafsstab zur richtigen Schätzung 
des Werthes eines Lamtes gi eb t , so ' ist ' j r uuU diese 
grofse Arealfläche iVufslands nur ein eitler Prunk und 
• gereicht dem Staate mehr zur La^t als zum wahren 
>^ortbeile, welches die Kaiserin Catharina II. oft 
mit dem Wunsche ausdrückte: o möchte doch alles 
Land was aber den 65^ NB. Ü^» in den Ocean ver- 
sinken ! S. 2. setzt der Vf. die Greozeazwisdien den 
87^ u. 227^ L.; An^niew bestimmt sie zwischen 39^ 
und 226'' L. NacbErsterm ist Kufsland 372,936 Qu.Kl, 
nach Letzterm nur 340,000 Qu. AI. grofs. Wir glau- 
ben, da& unsers Vft. Berechnung die i'ichtigere seyn 
dürfte, einmal weil er der Längen •> Grade mehr 
zählt und dann weil er wahrscheinlich auch auf die 
neuen Erwerbungen mit Rücksicht genommen hat, 
wodurch das russische Reich durch cue letzten Frie- 
deasscblasse mit den Persern und den Türken ver- 
grdfsert worden ist, von denen freylioh Arsenmv 
noch nichts -wissen konnte. — Sehr wahr sagt 
fibrigens der Vf. ebendaselbst, dafs die Scheide zwi- 
schen dem europäischen . und asiatischen Rufslarid 
noch nicht genau bestimmt and gezogen ist, und 
dafs daher die Grdfse beider 'Aieile bey den ver« 
scbiedenen Geographen auch verschieden angegeben 
werde« Wir glauben , dafs das Uralgebijqge und der 
Don&ttfs eine ziemlich .natarliohe Scheide machen, 
und dafs man der allgemein angenommenen Grdfse, 
die dem emropäischen lluiisland 72,000 Qu AI. zutheik, 
d. i. beynahe die Hälfte von ffanz Europa, beipflich- 
ten könne« Die von dem Vf. angeführte weite Ent- 
fernung der Grenzstädte oder berühmter Handels« 
Städte von einander ist mehr durch die Zahlengrölse 
auffaUend als im wirkliehen Verkehre störend; 
denn mit welcher Schnelligkeit nnd Wohlfeilheit 
man in Sibirien und im Innern Rufslands reist , kann 
man sich kaum aufser Rufsland vorstellen , und wie 
Jeicht also solche Zusammenstellungen zu Täuschun«- 
gen oder falschen Schlüssen den unkundigen Leser 
verleiten können, ist selbstsprechend. •— Da der 
Vf. der Gesohichte einen Raum in seinem Werke 
anweist , so glauben arir , dafs es wohl hier der Platz 
gewesen wäre, das allmählige Wacbsthum des rus-« 
siscben Staatei nach gesohichtHeben Daten, wenn 
auch nur in Zahlen zu schildern. Wir wollen dieses 
demnach hier mit folgendem ergänzen. Im J. 1462 
betrug die Gröfise des russischen Staates 18,000 Qu. M. ; 
165S s S7,000 Qu. M.; 1684 ^- 144,000 Qu. M.; 
1646 SA 268,000 Qu. M.; nach Peter des Gr. Tode 
280^000 Qu. M. ; nach der Küiserin Elisabeth Tode 
825,000 Qu. M. Nach dem Tode der Kaiserin Cathari- 
na IL iißftOOj uad j€tzi , wie oben eekagt : 872,936 
Qu. Ml — Die Grenzbestimmungen (S. 8) sind bis auf 
diej^urch den Frieden von Adrianopel neu geregelten 
Grenzen gegen die Tarkey richtig, nur vermissen wir 



ungern in einem statistischen Gemälde die VortheUe 
oder Machtheile, die der Grenzenzug dem Haupt- 
lande; bringt, ßo Öffnet z B. das yreifse bfltisehe 
und schwarze Meer Rufsland den Hanael mit £u- 
y e pa ^ 4iie friedÜche Roliük der Chinesen schätzt die 
weit. en|f ernten russischen Ostprovinzen eegcn alle 
feindlichen Anfälle von dieser &eite; die Ohnmacht 
der* kleinen- Ghene-ia-der Bnobarey unct die Schvi^ 
che der nomadisirenden Kirgisen- und Kalmücken« 
horden lassen höchstens nur einmal eine Raubstrei« 
ferey beffirchten, die sie jedoch stets hart wieder 
bofsen mOssen; die hohen Gebirge und die lange 
Reihe wohlbewachter Festungen IfiAgs der ganzen 
südlichen' Grenze von Sibirien schätzt diese £ander 
gegen jeden feindlichen Einbruch; die letzten Siege 
Ober die Perser nnd Türken, wodurch die VöJker 
des Kaukasus unter russische Botnaafsigkeit gekpno- 
men un|| die festesten Plätze daselbst an Rufsland 
übergeigangen sind , haben auch den von dieser Seite 
Stets zu befürchtenden Räubereven. ein. lündja ge- 
macht; und wenn gleich die westliche lange Grenze 
gegen' £uropa nur durch einige Festungen und be- 
deutende Ströme geschützt ist , so ist sie es dagegen 
desto mehr durch das gute Verstaodnifs , in we/- 
cbtfm Rufsland «mit den benachbarten grofsen Mäi^« 
ten steht, durch die strenge Natur die hier im Win- 
ter herrscht und durch die weite Ausdehnung des 
Gebietes, das zum Angriff eine grofse feindliche 
Macht verlangt, wenn, der Feind ,mcht Qberdügelt 
oder abgescbnixten seyn will. Finnlands Besitz deckt 
Rufsland gegen jeden möglichen leiodlichen Angriff 
von Seiten Schweden*": und schützt seine Residenr 
gegen jeden feindlichen Besuch. tLey der Geschichte 
der Grenzbestimmung gegen China hätten die Ver- 
dienste des russischen Gesandten und Grafen Go* 
lawkin, der 1719 an der chinesischen, Grenze nciit 
den chinesischen Gesandten jenen berühmten Frie- 
dens**, und Grenztraetat absohiofs, und von wei- 
chem in jenem interessanten russischen Werke: 
aBhhih BBaüfiKxtinmx}) aaucoBOAüeaV h mhhis* 
cmfiOBli nempa eeAHKaro. 1818. 1. S« 193 {The- 
ten der berühmten Generale und Minister Peters d. 
Gr.) ein langer Bericht abgestattet wird , vorzflgUcb 
aber die des Grafen Golowin, der 1689 den wicht!« 
gen Grenz- und Hendelstractat mitGbina ab^diid^ 
(ebend.1. S. 1 — 82) einer Ernfabnun^ verdient; bey 
dem^Jeseiten du JtfaU^: findet .sich vieles ttb'erGolo-- 
win's Verhandlungen und Scbwierifiketten. — Uje 
Schilderung ,des russischen Climas S. 4 — 7 ist mei- 
sterhaft und wahr, -und unwilikflirlich wird der Le- 
ser hierbey in Gedanken in die beschriebenen ent- 
weder von £is und Kälte starrenden oder einen ita- 
lienischen Himmel eeniefsenden Lander versetat. 
Aber wir fragen hierbey « würde tf vielleicht nicht 
auch recht zweckmäfsig g^i^esen seyn, wenn der 
\f. den ganzen russischen Staat rücksichtlich seines 
Clima in gewisse Abtheiluagen zerlegt hätte, wie 
unter andern auch Arseniew that, der Rufsland in 
10 verschiedene Climate theiit, wodurch aller- 
dings der natürliche Zustand lijad Reicbthum der 
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Nordvöjker Kufslinds und ihre AushÄUte. liefert 
den Hauptgegenstand des Tauschhandels mit China. 
Mehr als 2§verschied.epartigeXhiere geben kostbares 
Pelzwerk, und Wie wichtig dieser Industriezweig 
se j, gebt daraus hervor, dafs davon jährlich für mehr 
als 2 Millionen Rubel ins Ausland gehen und für 



respectiven. Proylo^eo nun wek lichter beuitheilt 
vrerden kann, als wenn nur von den Extrenien der 
Hitze und Kälte gesprochen wird. Ob in einer Sta- 
tistik die VortheTle, die der Besitz von Ländern mit 
so verschiedenen GÜmaten gewährt, hätten er^ 

vrähnt i^verden müssen, vollen wir nicht leugnen, . « 

aber auch nicht geradezu als" unumgänglich noth- dreyraai mehr in Rufsland selbst verbraucht werden, 
vrendiff behaupten. Bey der Beschreibung der Ge- .Qanzp Yölkersphaften Sibirien^ leben einzig und al* 
birge S.7 vermissen wir ungern die Formation der lein hur vom Fischfange, und dieser gehört mit zu 
sbir£rsart, die Richtung des Gebirfirzu^es. die Ab- den Hauptquellen des russischen Nationalreichthura«. 

Am fischreichsten ist das caspische Meer , der Bai^- 
kal, Ladoga, Onega, Tschani und weifse See, »die 
Wolga, der Ural u. s. w. Der Fischfang auf dem 
xaspischcn Meere beschäftigt allein Jährlich über 
*S5,000 Menschen und fordert ein Canital von mehr 
als 4 Millionen Rubel. Aber er bereichert auch seine 



irgsart, die Richtung des Gebirgzu^es, die Ab- 

dachung desselben und mehreres, was iQr die phy- 
sicalische Beschaffenheit und den Reichthum des 
Landes von groCser Wichtigkeit ist., wie noch uQr 
'längst der DerQhmte uiUx. v. Hufnöoldt hewiesejfi 
hat. — Die £ntwickelung des hydrographischen 
System^ S. 9 — 28 verdient allen Beyfali, denn hier 
ist besondrer Fleifs des Vfs. sichtbar. Kec. leugnet 
indessen nicht , dafs in einer so gedrängten statisti* 
sehen Skizze von Kufsland es weniger um die spe« 
cielle Anfahrung aller Seen und Flüsse, als um deren 
£influrs auf den Mationalwohlstand Noth thut. So 
sind z. B. die mächtig grofsen FlQsse in Sibirien fa^t 
von gar keinem Nutzen für dieses Land, während 
. das europäische Rufsland durch seine vielen grofsen 
Hauptsströme , die nach allen Seiten aus der Mitte 
Rufslands fliefsen, einen Vortheil geniefst, den aufser 
Frankreich kein Staat in Europa durch seine Flüsse 
besitzt, denn der Handel nach allen Weltgesen- 
den wird durch sie erleichtert und den rohen Pro* 
dukten des Imandes ein Markt in weiter Ferne ohne 
grofse Kosten eröffnet. Die Darstellung des Canal- 
system läfst nichts zu wünschen übrig, nur hätte 
der Vf. in der Literatur hierüber noch das gute neue 
Werk: paacy^KA^Hie o boahhüixL cooGugeHiHjJ} 
BD Poccih; loq. AM. AyCeHcKoro. MocRBia 1825. 
(Abhandlung Ober die Wasser Verbindungen in Hufs- 
land Yoxk Dr. Vubenskj. Moskwa 1825} anführen 
können. 

Es in wohl ein Druckfehler , wenn der Vf. S.$0 
die Zahl der edlen $ohafe (die er irrthamhch Electo- 
ral* Schafe nennt, denn nur so wird die Wolle von 
der edelsten Zucht der sächsischen Schafe genannt) 
auf 60 Millionen angiebt; auch mdcbten wohl die 
Worte S. 81 : le chasseur $g remontrt m€ine quelques 
fois avtc des tigres etc. leicht den unkundigen Leser 
zii glauben verführen , als wenn im europäischen 
Kuisland Tiger angetroffen würden. Dieses ist aber 
nur selten in den Wäldern des Kaukasus oder des 
südlichen Sibiriens der Fall, wo allerdings schon 
einigemal Tiger getödtet worden sind. — Unter 
den vorzüglichsten Jagdthieren hätte vor allen die 
Meerotter erwähnt werden müssen , deren kostbares 
Pehwerk alles dieser Art an Glanz und Schönheit 
übertrifft, und deren Fang die amerikanischen Be- 
sitzungen für Rufsland so wichtig mächt, andern 
Theils die Engländer und Amerikaner in jene Eis- 
r pieere lockt. Ausführlich handelt hierüber LKsjarnsi^' 
in seiner mit Krusenstern um die Welt gemachten 
Reise im zweyten Bande. Fast einzig und allein nur 
mit der Jagd beschäftigen sich die sSmmtlichen 



Unternehmer wie' wir noch vor einigen Jahren an 
einem derselben dem Griechen Warivakj sahen, der 
Millionen Rubel für sein unglückliches Vaterland im 
letzten Freyheitskriege opferte. Rufsland zieht übri- 
gens aus seinem Fiscbreichthume bey' weitem nicht 
'den Vortheil, den es halben könnte,' dennoch b^l^uft 
sich der jährliche Ertrag davon nicht, wie der Vf. 
S. 83 sagt, auf 10, sondern auf 15 Millionen Rubel. ~ 
Mit der Bieioenziicbt beschäftigen sich besonders die 
Anwrfiner der Wolga undOkka, erst seit 1792 ist 
Sie in Sibirien einge^hrt; für exportirten Ilonig und 
Wachs erhält RuTsland jäbrlicK über 1 Million Ru- 
bel. — S. 86 saßt der Vf. , dafs der Tabacksbau in 
Rufslandf labee durch die Kirche verboten gewesen. 
Wir kennen kein solches Gebot, wissen aber recht 
wohl, dafs nur die Altgläubigen sich des Gebrau- 
ches von Tabak enthalten und dafs der gemeine Russe 
sehr gern schnupft. Da Übrigens der Tabackshan 
nur erst seit einigen hundert Jahren in Europa , tind 
in Rufsland seit dir Kaiserin Katharina lI.Re^erung 
eingeführt ist, so könnte jenes angebliche Verbot 
nur seit Catharina's Zeüt herrühren, welches aber 
weder von dieser Itlugen .'Regentin noch von ihren 
Kachfokern erwartet werden kann. — Die Gründe 
waruip der Feldbau in Rufsland noch auf einer nie- 
dern Sttife der Vollkommenheit stehe, dauben^wir 
darin finden zu können, dafs ihm durch die jähr«» 
liehe Rekrutenausheb\ingen ; durch' den Luxus der 
Grofsen und Reichen, die viele Bediente um sich 
haben müssen; durch denHang des gemeinen Russeh 
zum Handel und Schacher ;' durch die Menge der 
Feyertaee; durch die nomadisirende Lebensart groM 
,fser Völkerschaften; und durch das Joch 'der per- 
sönlichen Leibeigenschaft ü. s. w. viele kräftige Hände 
entzogen werden, wodurch dem National Wohlstände 
eine reiche Quelle des sichern Einkommens versie- 
gen mufs. — Der Artikel S. S7 über die Gemüse, 
das Obst u. s.w. ist mit vieler Einsicht und grofser 
Wahrheit behandelt und recht interessant zu lesen, 
besonders da hier der Vf. manches Eieenthümliche 
von Rufsland besonders hervorgehoben iiat. — Bey 
der Beschreibung des grofsen Holzreich thums voa 
Rufsland hätte der Vf. auch noch hinzufügen kön- 
nen, dafs I davon der Krone, \ aber Privaten gehd« 
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renitod dafs, wennjdeich die HSlfte vom europSU 
sehen Rufsland mit Wald bedeckt ist, denaocn in 
mehreren Provinzen als z. B. in Weilsra£bland, Lit« 
thauen u. s. w. Holzmansel herrscht; dafs die häufi- 

fen Waldbrände und oturmwinde jährlich luose* 
euern Schaden in den Wäldern anrichten ; da(s der 
unsystematische Acicerbau durch das Ausroden bu- 
schigen Landes und durch die Fmchtdarren» die 
Anlage vieler neuer Fabriken, da^ wachsende Men- 
schencapital und die hblzverschwenderische Bauart 
der Wonn^ und Wirthschaftshäuser, die unökono- 
mische Behandlung jnit dem Holze, die häufigen« 
Forstfrevel und die Untreue der untern Forstbeam- 
ten den Waldungen grofsen Schaden thun, so dafs 
.Vernünftige die Zeit vorausbestimmen zu können 
glauben, wenn auch in Rufsland Holzmangel vor- 
•Banden seyn wird. — Höchst interessant ist alles 
dasjenige was der Vf. von S. 89 — 48 Aber die Me- 
talle und Produkte des Mineralreiches berichtet, in« 
dem er hier die neuesten Nachrichten über die rei-> 
eben Gold-' und Piatina -htM bis zum J. 1827, 
.welche sich noch in keinem Werke angegeben fin* 
^en , mittheilt Wir hätten hier gern den Haupt- 
.fundort Slatoust angefahrt gesehen, auch wäre wohl 
bier noch zu bemerken gewesen, dafs neben der 
Krone auch sehr viele Privatpersonen ansehnliche 
Bergwerke besitzen , die dieselben zu Millionärs ge- 
macht haben. Die reichsten Besitzer sind die Fami- 
lien Stroganow, 'JDemidow, Jakowlew, Turtscha- 
ninow , Bataschew u. a. m. 

Das ztveyte Kapitel handelt von der Entheilung 
Ru/slands in politischer und administrativer Hinsicht. 
Die historiscne Skizze der verschiedenen Einthei- 
lungen Kufslands seit den ältesten Zeiten bis auf 
iieute, dürfte, strene genommen, nicht ganz rich- 
tig seyn : aber nichts ist schwieriger als die russische 
Geschiente des Mittelalters , wo der Grofsfürst von 
,Kiew in Ohnmacht war, die übrigen TheilfQrsten 
mit ihm oder ihren Nachbarn in fehde lagen , wo 
der Hader zweyer grofsen Fürstenhäuser das Reich 
. und die Familien in z wey feindliche Parteyen spal- 
tete, wo bald die Fürsten von Galizien, bald die 
..von Wladimir, bald die. von T wer, bald die von 
.Moskwa ihr Haupt erhoben, die Republik Nowgo- 
rod ihre Macht nach Norden ausbreitete, der Kampf 
.fiiit den deutschen Rittern in Llevland, mit Lit- 
.thauen und Polen, mit den Chanen der Tataren 
n. s. w., bald Ländervergröfserungen , bald Be- 
schränkungen nach sich zog, und wo überhaupt die 
geographische und politische Eintheilung Rufslands 
'sehr ungeregelt war. Hier hätte sich der Vf. auf die 
historischen Karten von Achmatoff beziehen kön- 
!jien, von denen voriges Jahr die erste Hälfte zu St. 
Petersburg erschien. Sehr lobenswertb ist aber der 



Fleifs , den. der Vf. auf dieses Kapitel verwendet 
hat; da er jedoch bey der Betrachtung der neuesten 
Eintheilung Rufslands sich nur des genealogisch- 
Statistischen Älmanachs von Hassel von 1829. S.67— 
69 bedient hat, so ha^en wir nur das noch zu be* 
merken, dafs durch den letzten Friedensschlufs mit 
der Türkey in Asien die russischeq Besitzungen um 
einige Gebiete und Festungen vergröbert worden 
sind, und dafs die gegenwärüge Yolkszahl des rus- 
sischen Reiches gewil? Ober 60 MÜlionea (mit Ein- 
schlufs von Polen) betragen mag. 

Das drilfe Kapitel handelt S. 65—71 von derSe^ 
vmerung und zerfällt in ySn/ Abschnitte. Im ersten 
und zweyten betrachtet der Vf. die Bevölkerung im 
Allgemeinen und im Verhältnisse zu der ArealMche 
einzelner Provinzen; im dritten nach den verschie* 
denen Volksstämmen; Im vierten, nach den Religio- 
nen; und im fünften nach den iStänden. Auch in 
diesem Kapitel hat der Vf. mit rühmlichen Fleilse 
das Neueste gesammelt und sehr interessante Ver- 
gleicbungen angestellt. Bey dem historischen ver- 
missen wir jedoch die Bemerkung, dafs schon zur 
Zeit der Tataren- Herrschaft di^ Volkszählung in 
Rufsland aufkam, obgleich sie nicht vollständig \md 

fanz genau war, da theils die Geistlichkeit von d« 
.ähJung ausgescblosseYi blieb, theils aber auch nur 
ein Theil von Rufsland unter der Oberherrschaft 
der Tataren stand. Erst im Anfange des XVIIK 
Jahrb. wurden in Rufsland zweckmäfsige Mittel zur 
Bestimmung der Volkszahl ergriffen. Bey der ietz- 
tt*n d. i. 1816 vorgenommenen Zählung ergab sicii 
nach Weydemeyer als Resultat 89,420,000 männliche 
Köpfe. Die erste Revision v. J. 1722 gab nnr 
11,589,856 Seelen beiderley Geschlechtes; allein 
wie unvollständig diese war, ist bekannt genne, da 
nur diejenigen darin aufgeführt ^varen, die miiitäF* 

E flichtig waren oder Abgaben zu bezahlen hatten, 
feber die 7te Revision verdient besonders verglichen 
zu werden : Recherches siatistiques jur la 7^^ revision 
par Hermann in den Mem. de rAcademi^ hnp. des 
scienses Th, VII. p. 449 sq. Als Grund des ]äbdich 
wachsenden Menschen -Kapitals hätte der Vf. noch 
anfahren können a) die geringe Sterblichkeit, denn 
. In Rufsland stirbt von vierzig erst einen 6) Die 
Qberwiegende Zahl der Geburten von 25 IL 1. c) Die 
vielen Ehen die durch die\ Leibeigenschaft selbst 
erleichtert und befördert werden , denn in Rufsland 
'rechnet man von 100 Paaren eine Ehe, wo in Frank* 
'reich erst von 130 Paaren eine Ehe gerechnet wird. 
d\ Die grofse Ueberzahl von männlichen Geburten 
44:40, wo also Krieg und andere gefährliche Be- 
schäftigungen die Zahl der Männer nicht vermin- 
dern, endlich e)die steigende Industrie, der leichte 
Erwerb u. s, w. 



(Dl« Fortsetsune folgt.^ 



169 



102 



170 



• • « • 



AL1.GEMEINE LITERATUR -ZEITUNG 



'» " ■y 



Juiiius 1830, 



'^ 



STATISTIK. 



Paris h. Strasbtjro, b. Levrault, a. St. Pbters- 
BtTGR, b, Brief f: Essai d'une StatUtique generale 
de Vempire de Bussie. Par J. H. Schnitzler etc. 

< TorUeUun^ der ün vorigen Stück abgebrochenen Recension*) 



D 



^a die Starke cnd der Wohlstand eines Landes 
Ton der Gröfse des Menschenkapitals abhängt, so 
kann unter gleichen Voraussetzungen das Verbält- 
nifs der Menschenzahl zur Arealfläche einen Maafs- 
Stab zur Beurtbeilung des Wohls der in Frage ste- 
henden Provinz abgeben. Kufslands Gouvernien 
lassen sich demnach in mehrere Klassen abtheilen 
von denen unter 6 Klassen kaum 9 die höchste d. i. 
jener, die über 1500 -^ 2000 und mehr Einwohner 
auf eine Qu. H. haben, ausmachen , und welche zu 
den mittlem Provinzen Rufslands gehören. 20 Gou- 
Ternien bilden die 2te Klasse d. i. sie haben zwischen 
750 — 1600 £. auf eine Qub M. 10 Gouvernements 
gehören zur Sten Klasse und haben nur zwischen 
260 — 750 £. auf eine Qu. M. 5 Gouvernements ha- 
ben nur zwischen 100 — 250; und 8 Gouvernements 
zahlen noch unter 100 £. auf eine Qu. M. Der Vf. 
hat wenigstens diese summarische Uebersicht nicht 
berflcksichtigt , die uns doch wesentlich zu seyn 
scheint. Mach Abzug der Verstorbenen zeigen die 
GeburtsUsten , dafs <üe Volkszahl jährlich seit 1825 
um mehr als eine halbe Million (Einige rechnen 
n« 700,000) zunehme. Vielleicht wOrde es nicht 
tininteressant auch gewesen seyif , wenn der Vf. 
bey Gelegenheit der Mortalitätslisten Rücksicht auf 
die anderer Staaten genommen hätte; denn wife 
mir oben schon gesagt haben, in .Rufsland stirbt 
.Ton 40 Einer, in Deutschland daeegen schon von 
82, und in Frankreich gar von 50 Menschen Einen 
-T-' Es ist ein Irrthum, wenn der Vf. S. 62 die 
Gesammtzahl der Völker slavischen Stammes in 
Kofsland zu 45 Millionen anschlägt. Sie kann niir 
zu 40 Mill. angenommen werden, die Summe aber 
simmtlicher Slaven in Europa und andern Welt-* 
theilen dürfte kaum über 55. Millionen ausmachen.^ 
— Da . der Vf. die Zahl der verschiedenen Reli-* 
gjlonsverwandten nicht ^enau angiebt, so ergänzen 
wir es dahin, dafs man in Rufsland über 50 Mill. 
- Christen zählt, von denen sich gegen 40 zur grie- 
düschen, 8 zur römisch-katholischen und 2 zur 
protestantischen Kirche tfhlen; 5 Mill, bekennen 
A. L. Z. 18S0« Zweyter Band. 



sich zur Lehre Mahomeds, \ MilL aiiid Juden, 
die übrigen aber Heiden. 

Das iV,und eins der wichtigsten Kapitel handelt 
van der Aufklärung und dem öffentlichen Unter-* 
pichte im allgemeinen. Es verfällt in 8 Abtheilungen, 
welche begreifen: a) die Geschichte der Aufklärung, 
b) Charakter der russischen Aufklärung, c) Wis- 
senschaften und Künste, d) Sammlungen und Staats- 
nützliche Verbindungen , e) öffentliche Unterrichts- 
Anstalten, /) Einfluts der Presse, g) die Verbesse- 
rung der Stände, 7i) das Verhältnifs der verschiede- 
nen Stände zu einander und das jedes einzelnen ins 
besondere. — Wenn es in Rufsland Orte giebt, wo 
der Mensch auf der niedrigsten Stufe der Cultuc 
steht, so giebt es dagegen aber auch ganze Städte 
und Provinzen, wo die Mehrzahl der Einwohner 
den cultivirtesten Europäern zur Seite gestellt wer- 
den kann und sie vielleicht selbst in einigen Punkten 
übertrifft. Recht interessant und für den Laien in 
der russ. Geschichte höchst anziehend ist das kurze 
und wahre Gemälde, das der Vf. S. 75 über den 
Cultur- Zustand Rufslands von den ältesten Zeiten 
an bis auf die gegenwärtige entwirft. Wir müssen 
jedoch bemerken, dafs der Vf. irrthümlich S. 76 
sagt, dafs die erste russische Druckerey in Kiew 
errichtet worden , und dafs daselbst 1551 der Psal- 
ter in 4. als erstes gedrucktes russisches Werk er- 
schienen sey. Es ist nämlich ausgemacht, dafs die 
erste russische Druckerey 1555 zu Moskwa angelegl 
worden und dafs erst 1564 daselbst der Apostel als^ 
erstes russisches gedrucktes Werk erschien. Meh- 
reres hierüber findet man in meinem gelehrten Rufs- 
land S. 145 und in meiner Geschichte der russischen 
Kirche I. 587. — Die Gründung der theologischen 
Akademie zu Kiew 1588 durch den Patriarchen Je- 
remias von Constantinopel verdiente ausführlicher 
beschrieben zu werden , da von ihr viel für die gei- 
stige Cultur Rufslands ausging. — Schon unter 
Iwan IV Wapiljewitsch brachten viele Ausländer 
Cultur nach Rufsland, namentlich, als den Englän- 
dern der Handel nach Rufsland erlaubt wurde und 
die Kriege mit Kasan und Astrachan , die Entdeckung 
Sibiriens und die steigende Gröfse Rufslands den 
einsichtigen russischen Herrschern die ausländische 
Cultur und der Ausländer Hülfe für Rufsiand nöthig 
und unentbehrli6b schienen. — Irrthümlich setzt 
der Vf. den Glanz des berühmten Lomonosow S. 77 
in die Zeit Pet'ers des Grofsen : denn S. 186 gaebt er 
selbst s§nn Geburts- und Sterbejahr mit 17|1 und 
1765 an. Zu den S. 84 nahmfaaft gemachten i^rühm- 
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teo russischen Seefahrern mflfsten noch hinzugefflgt 
werden: Behrings Lipeinskjj (der Gefährte von 
Krusenstem) Billing*s, Chwostow, Dawidow, Sehe- 
lecbow, Ritschkow, Wrangel u. m. a. — S. 87 ver- 
missen wir die reiche und einzige Manuscrinten - 
Sammlung des Grafen Fedor Andrejewitscb Tolstoi 
zu Moskwa, von der Kalaidowitsch und Strojew 

1825 einen gedruckten Katalog herausgaben, ttnd 
^ die über tausend und einige hundert Manuscripfe 

enthalt, angemerkt; auch iiätte wohl der Verlust 
der Gräflich Buturlin'schen und Gräflich Golow- 
kin'schen und einiger anderer reichen Bibliothe- 
'ken^ die so grofse Seltenheiten befonders far die 
russische Geschichte enthielten hind in dem Brande 
von Moskwa untergingen , nicht mit Stillschweigen 
fibergangen werden sofien. — Wenn der Vf. S. 87 
unter den botanischen Gärten auch den einst sehr 
berühmten botanischen Garten des Grafen Rasu^ 
mmvs'kj zu Gorinka, 4 d« M. von Moskwa mit an- 
fahrt, so ist dieses ein Versehen; dto dieser Gar- 
ten ist seit des vorigen Besitzers Tode eingegangen 
und sein wfirdiger Director Dr. Fischer als Di^ector 
des Kaiserlichen botanischen Gartens nach St. Pe- 
tersburg versetzt worden. — Rflcksichtlich der 
Merkwürdigkeiten in Kunst < und Gelehrsamkeit 
hätte dem Vf. das neuere Werk: guide du vcyageur 
d Moscou par haveau 1826 grofse Ausbeute gewäh- 
ren können. Unter den Privatsammlnngen von Ge- 
' mälden dürfte aber wohl nicht die aasgezeichnet 
schöne nnd reiche Sammlung des Hn. v, ( Campen-» 
hausen) in Mitau, vonirfer in detn Morgenblatte vor 
6 — 8 Jahren so ausführlich gesprochen ward, zu 
berücksichtigen gewesen seyn. — Eine ausführliche 
Beschreibung des an Seltenheiten so reichen und 
merkwürdigen Waffenpallastes im Kreml zu Moskwa 
vrard unter dem Oberaufseher desselben, dem wirk- 
lichen Geh. Rathe Peter Stepanowitsch Walojew in 
Folio mit Abbildungen veranstaltet^ auch erschien 

1826 von Paul Swinin zvl St. Petersburg ein Ver- 
ceichnifs aller dieser Seltenheiten, welche beide 
Werke der Vf. nicht- gekannt zu haben scheint. «— 
Bey der S. 92 gegebenen Beschreibung der 7 russi- 
ecben Universitäten fügen wir noch hinzu: dafs die 
Frequenz derselben 1824 nur^ 8090 Studenten bey 
S96 Professoren betrMg. Wie*sehr sticht dieses ge- 
gen den Preuhiscben Staat ab , wo bey einer 6 Mal 

{eringern Volkszahl jährlich ,6000 Jünglinge auTden 
Jniversitäten gezählt werden. Man muis freylich 
bierbey auch berücksichtigen , dafs in Rufskad für 
die Theologen und Mediciner ganz andere und ei-» 
, gene Lehranstalten sind, die nicht zu den Universi- 
täten gehören, und dafs allein in den vier geistlichen 
Akademieen zu Kiew, St. Petersburg, Moscwaund 
Kasan und in den 57 gröfsern und 18 kleinern Se- 
minarien gegen 26000 Eleven mit 427 Professoren 
blofs allein nir die dominirende Kirche sind; dafs 
die römisch - katholischen 13 Seminarien und ein 
bberseminar mit mehr als* 290 Eleven haben; dafs 
die unirten Griechen in vier Seminarien über 100 



Eleven zählen , und dafs in den beiden grofsen me- 
die - chirurgischea Akademieen zu St, Petersbarg 

und Moskwa Ober 500 Eleven erzogen werden. 

Die Zahl der Unterrichts ~ Anstalten zweyter Klasse 
als der 65 Gymnasien , Lyceen u. s. w. wird nach 
den Beschlüssen der Commission für die öffentli* 
che Erziehung v.J. 1828 durch mehrere neue ver- 
mehrt werden, so zwar, dafs St, Petersburg und 
Moscwa jede drey Gymnasien sUtt des Einzigen ha« 
ben wird. S, 100 verdienten die ganz vortreffli- 
chen weiblichen Erziehungs - Anstalten,' genannt 
Stifte 9 welche von der Kaiserin CatharinalL und 
Marie Feodorowna zu St. Petersburg und Moskwa 
gegründet und mit. grofser Sorgfalt gepflegt wor- 
den , eine ausführliche Erwähnung. — Rücksicht- 
lich der Elementar - Schulen steht Rufsland gegen 
die meisten europäischen Staaten zurück, in der 
Organisation der höhern Unterrichts - Ansulten 
kann es den Vergleich mit denen der cultivirtestea 
Staaten aushalten. Merkwürdig ist es, dafs die 
Mehrzahl der Normalschulen theils bey den deut-> 
sehen Colonisten an der Wolga, theils in den Ost-* 
see-Provinzejn gefunden wird. Die Zahl ^ämmtii- 
eher Elementar- Schulen belief sich 1824 auf 14« 
und begriff gegen 70,000 Kinder beiderley Ge- 
schlechts. Ihre Mehrzahl befindet sich in den 
Gouvernements Lievland und Wilna; allein auch 
hier sind ihrer noch viel zu wenig , da in Lievland 
erst ein Schüler auf 170 Menschen kommt. * Nimmt 
man die Zahl sämmtlicher schulfähiger Kinder von 
ganz Rufsland zusammen und stellt sie in Verhältnifs 
zur Zahl der die Schule Besuchenden, so kömmt 
1 Schüler auf 867 Individuen. — Bey der Ge- 
schichte des Schulwesens wäre noch zu bemerken 
gewesen , dafs« schon der Apostel der Permier Ste- 

{»faan Charp im XIV« Jahrhunderte, nnd der erste 
ürzbischof von Kasan, Urias, Schulen, und zwar 
Ersterer für die Permier, Letzterer für die tata-* 
rlsche Jugend errichtet hätten. Man Vergleichs 
hiermit meine Geschichte der russischen Kirche L 
S70 u. Ö85. — S. 10$ bemerken wir^ dafs gegen«« 
wärtig in Rufsland 7S Journale in 12 verschüedhit» 
nen Sprachen erscheinen, womnter die nordische 
Biene, der Patriot, Iilvalid u. s. w. die berühmte- 
sten sind. Die Vorschriften über die doppelte 
Censnr enthält der Ukas v. 22. April 1828. Der 
Vf. zählt S. 111 adliger Familien für ganz Rufs* 
land 150,000, mit ungefähr 750,000 individaen^ 
Wir hatten diese «iBahl fMr ziemlich genau, denn 
im eigentlichen Rnfsland ist die Zahl äer Adligen 
gar nicht grofs, weit mehr dagegen in den polni-* 
sehen Provinzen, wo über 202,000 männliche Indi-» 
viduen vom Adel gerechnet werden. In Podolien 
ist der zehnte Mann von Adel. In den Ostsee- 
Provinzen rechnet man gegen 6000 adlige Männer« 
— Bey der Erwähnung des Titels Knas (FOrst) 
wäre 2u bemerken gewesen, dafs die vielen Für« 
sten-TJjtel aus der Zeit der Tataren -Herrsehafk 
über RuCsland und der Sesiegung derselben unter 
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Iwan IV. hcnührea» wO die täiMsdh^n Mnrsen 
( Fürsten ) vom Zaren Iwan IV. ihre Hechte, Titel 
!«• s. w. bestätigt erhielten, sobald sie sich ihm 
unterwarfen. Malte Brun irrt aber sehr, wenn 
er den . Grafen - Titel in Rufsland f flr so gemein 
liält» dafa 56 Familien allein in dem Kalnzischen 
Gouvmt. ihn beaätsen. D^ Grafen -Titel gebt in 
Rufsland noch dem Foret^i - Titel vor, ausgenom^ 
men bey solchen, die von altfarstltch- rassischem 
Gebifite abstammen, vrie z. B. die Galyzin, Pol«> 
goruki, Kurakin, Mapalskj u.a.m. *^ Die Zahl 
sämmtlicher Mitslieder vom geistlichen Stande, so- 
wohl Christen als Nichtchristen ( denp in der Krim 
und Umgegend allein findet man gegen 6000 ma- 
bomejlanisdie Priester) giebt der yL zo 900,000 
an. — Der Reichthum der Nachrichten in diesem 
ganzen Kapitel erlaubt keinen Auszug, Wir haben 
uns daher nur Ergänzungen oder BerichtigOngen 
erlaubt, aber damit sich Keineswegs dem groisen 
Verdienste des Vfs. wehe gethan. Wir gestehen, 
dafs wir auch dieses Kapitel mit grflndlichem Fleifse 
bearbeitet gefunden , und Unnartevlicfakeit, Wahr- 
heitsliebe und gründliche Forscnang tberall er-* 
Icannt haben. Wir wundern nns indessen doch 
noch, dafs der Yl. nirgends der Zahl der Städte 
und Dörfer und ihrer Bevölkerung Erwähnung thut, 
da in diesem Kapitel der geeignetste Platz dazu 
schien. Wir bemerken daher: dafs das Verhält* 
nife der Stadtebewohner zu dem der Landbewoh- 
ner io Aofsland ist wie 1:12, dafs man jetzt 634 
Städte zahlt, die (aulser Moskwa und St. Peters« 
barg^ die beide aber d00,000 Einw. haben,) in 
€ Klassen folgendermafsen gctheilt werden. ErsU 
Klasse mit 6 Städten , die ewiseben 70 und S0,000 
Einw« haben. Ztiv^^ Klasse mit 50 Städten, zwi- 
schen 80 und 10>000 Einw. Dritte KlaS^ mit 85 
Städten zwischen 10 und 5000 Einw. feierte Klasse 
mit 214 Städten zwischen 5 und 2000 Einw. Fünfte 
Klasse mit 129 Städte» zwischen l^und 1000 Einw. 
und secJiSte lUzss^ mit 118 Städten die Zwischen 
1000 und 100 Einwohner zählen. 



Im V. Kapitel handelt der Vf. von S. 126 bis 
168 in lii*^ Abschnitten von tier Industrie, demHan^ 
4d, und dem Gehle, dem Maoße und Gemchte. Seh» 
reicber und gedrängter Inhalt erlaubt keinen Aus- 
zug. Die cbarakteristiacbe Schilderung der Russen 
und ihre Neigung fbr Handel und C^wm)e ist wört- 
lich wahr, und nur wenig einzehier Zflee be- 
dürfte noch das^'Bild, welches der Vf. von &r Ge- 
schichte der russischen Industrie entwirft. Bey der 
Geschichte des Handels wflrde StMrtoriue Geschich- 
te des hanseatischen Handels BMmchea Interessant«, 
dem Vf. geliefert haben , da bey ihm Mebreres Ober 
den alten Handel der Hanseaten mit Nowaöröd vor- 
kommt. Auch fiber den Handel mit China wäre 
Malleres Sammlung russischer Geschichte, Isbrand's 
Reise nach China, und oben angeführtes Werk 
A&AHiH n. s. w. nachzusch^gen gewesen« Manche 



bratichb&ib Materikllen zur Beichndbitog des Hm^ 
dels mit den Buctiaren und Chiwinzen liefern die 
bekannten Reisebeschreibungen von Dr. Eumremanm 
und dem Baron i;. Mayendcffj naeh Buchara und des 
Major v. Muraiejew tmth Chiwa* Bey dem Man»** 
iacturwesen glauben wir die Bemerkung machen zo 
mQss'en, da& Rnfsiand eigentlich no^ niciit zum 
Manufactnrwesen pafst, de es- seine Hände tveit bes-« 
ser und tvortheilhafter zur Gewinnung seiner vielen 
rohen Produkte gebrauchen kann, welches schon 
daraus sich zu ereeben scheint , dafs viele Fabrikes 
blofs Kronsanstanen sind, oder dafs die Privat- 
unternehmungen der Alt nicht anders gedeihen , ala' 
wenn sie von der Krone mit gewissen Privilegieii 
oder Freyheiten begabt werden. Ihre Existenz ist 
also nur eine geseliaffene und gleichsam unnatllF-»> 
liehe. Indessen zeigt die Ge$(^iclite, dafs die Zahl 
der Fi^riken in Rnfsiand seit Peter d. Gr. steta zu- 
nahmu If ach seinem Tode nämlich zählte man erst 
50 ; nach fder.Kaiserin Elisabeth Tode waren deren 
schon 500 und- zur Zeit der Kaiserin Catharina IK 
^ eher 2000 allerley Art in Ru&landv Gegenwärtig 
zählt man gegen 6000 Fabtiken mit 800,000 Arbei-^ 
tem« Die russischen Fabriken leiden besonders an 
jener bis ins Kleinste gebenden Vollkommenheit^ 
wodurch sich die englischen und deutschen Fabri-* 
ken eben so sehr auszeichnen« Indessen dürfte 
doch die Spiegelfabrik be^ St. Petersburg' trökl 
sämmtliehe dieser Art . in Europa übertreffen odaar 
wenigstens gewifs denen zu Versailles und Bologn« 
zur Seite gesetzt werden können. Wir haben biet 
Spiegel gesehen y die gegossen vrtfrden, und dwes 
Glas allein 15,000 Rubel kostete. Auch die Fabrik^ 
Stadt Tula hätte besonders ausgelfoben werden 
mflssen,* denn die hier verfertigten Stahlarb^en* ge-^ 
ben den englischen wenig nach ; die Obermeistef 
daselbst sind freylich meistens Deutsche, aus So«^ 
lingen, Iserloh und andern Sräcften gebüftitf^ Wie 
wichtig der Handel auf der Ostsee fOrKirfsknd 
sey, lehrt ein Blick auf die Mauthregister. \gh J% 
1742 trug der Zoll zu Kronstadt ein 470;000 Rubel ; 
1752 schon MOfiOO Rubel ; 1762 aber 1,570,000 Ru-i 
bei; 1772 = 2,670,000 Rubel j 1792=4,100,000; 181» 
= 13,980,000, und im J. 1828 = 81 Millionen Rubel. 
-^ Der Vf. berührt nur mit wenig Worten die Ge^ 
schichte des Handels auf dem scnwarzen Meere !» 
den alten Zeiten; allein Ivier durfte er schon et- 
was weitläufiger Seyn, denn hier blühten einst ioi 
Srau'sten Alterthume griechisehe Colonieen, dl« 
urch ihren Handel mit dem Motterlande, na-^* 
mebtlich durch ihren Fisch- und Getreidebandel 
berühmt waren, sie bildeten jenen Verband vot^ 
Städten von dem die vor kurzem. in Varna aufge-^ 
fundenen Marmor«^ Inschriften sprechen , und wer 
kennt nldht Olbia* Ruinen die Muiewiew so schön 
beschreibt! Ueber dieses Meer ging einst der alte 
Handel^weg. £uropa's mit Indien ; hier riralisirten 
im Mittelalter die Genuesen mit den Venetianero, 
und brachten Cultur, Religion und Industrie un- 
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t^r die Anwohner ' dieser Gestade« Welch* glän- 
zdnde Aussicht eröffnet sich nicht heute den Kin- 
dern des schwarzen Meeres, da es nicht mehr ein 
den handelnden europäischen Mächten geschlosse- 
nes ist 9 da alle Nationen es nun frey befahren 
dürfen und da nun wahrscheinlich die an dem 
cflspischen und schwarzen Meere gelegenen Städte 
den ganzen Handel von Nord-* und Mittelasien an 
siüh reifsen werden! — Ueberhaupt glauben wir 
dafs Rufslands Handel stets mehr und mehr stei- 
gen wird, da er von Umständen begleitet Ist, wie 
sie wenige Länder haben. Wir rechnen dahin: 
a) die grofse Freiheit mit der jeder Handel im 
ganzen russischen Reiche getrieben wird, da keine 
Zolle, Accisen, Stadtgerechtigkeiten, Chaussee- und 
Brückengelder u. s. w. denselben drflcken; 6) die 
Sicherheit . der zum Handel verwandten Capitalien» 
da sie nicht aafser Land gehen und im Handel 
immer arbeiten; c) die grofsen Transport - Er- 
leichteningsmittel , im Sommer nämlich die guten 
"Wege, .vielen schiffbaren Flfisse und Kanäle, die 
Steere und Seen, im Winter die lang anhaltende 
und vortreffliche Schlittenl)ahn ; d) endlich die 
vielen und sehr bedeutenden Märkte, deren auch 
der Vf. S* 142 -die wichtigsten angiebt. Wir su- 
chen jedoch in diesem! Verzeichnisse Lomow ver- 
gebens, und rücksichtlich- des berOhmten Marktes 
zu Irbit verdiente die darOber erschienene Schrift 
des Gouverneur Touffaekin, von der so eben eine 
neue Ausgabe besorgt worden, besonders ange- 
führt zu werden. Bey der Darstellung des MOnz- 
Wesens in Ruisland empfehlen wir besonders die 
sehr lehrreiche Schrift des gelehrten russischen 
Akademikers Krug Ober die alten russischen' Mün- 
zen, die classiscn genannt zu werden verdient. 
Die bey Nestor oft vorkommenden Pawloken hat 
der Vf. übergangen; wir werden darüber ausführ- 
licher nächstens in der von uns herauskommenden 
devtschen Uebersetzung und Erklärung Nestor's 
handeln. , 

Zu den S. 164 nahmhaft gemachten Mfinzstät- 
ten des russischen Reiches müssen noch Ischora 
und Tiflis hinzugefOgt werden; am letztern Orte 
wird nur etwas Silber ^ und Kupfermünze ge- 
prägt. In Theodosia ist. jetzt keine Münze. Da 
der Vf. , über das Papiergeld, dessen Einführung 
in Aufsland und seinen Yierschiedeneii Schicksalen 
•ehweigt, so $ey es uns erlaubt, dieses hier mit 
einigen Worten zu berühren. Das Pajpiergeld 
wurde erst 1768 in iVufsland eingeführt und sollte, 
anfangs das schwere Kupfer- Geld aufser Curs se- 
tzen, und den Handel beleben. Anfangs wurden 
nur für .40 Millionen Rubel ausgegeben. Sie stan- 



den 5 pr.Ct höher als die gangbare IHfflnze. 17BS 
wurden sie mit 60 Millionen vermehrt. 1796 be- 
fanden sich schon 157 Millionen Banco - Asstgiu 
in Circulation, sie verloren schon damals SOpr.Ct. 
Unter Kaiser Paul kamen noch 65 Millionen hinza 
wodurch der Rnbel Papiergeld 1800 bis auf 65 
Kopeken herabsank. Am schnellsten sank er in 
den Jahren 1809 und 1810 herab, denn er gab 
im letzten Jahre kaum noch 26 Kopeken. Ge« 
genwärtig circuliren für beynah 600 Millionen Ru- 
bel Banconoten. Diese Summe ist nicht zu grofs 
für ein so reiches Land, aber dennoch verliert 
noch heute das Papiergeld gegen da« Silbergeld 
sehr viel, denn es steht zu einander wie 870: lOa 
Als Beytrag zur nenern Geschichte deS Mflnzwesens 
in Rufsiand bemerken wir, dafs der Zar Alexjei 
Micbaelowitscfa 1654 den Rubel zur gangbaren 
Münze doch nur auf ein Jahr erhob; dafs unter 
Peter dem Grofsen das russische Münzsystem auf 
einen festen Fufs gebracht wurde auf welchem es 
bis 1764 blieb, und dafs 1704 die ersten Rubel als 
wahrhaft gangbare Münze in Umlauf gesetzt wur« 
den. Rücksichtlich des innern Wcrthes der Ru* 
bei gingen aber mancherley grofse Veränderungeo 
fast unter jedem Regenten vor. Auch mit der 
Kupfermünze war dieses seit Peter dem Grofsen - 
der Fall, denn man prägte aus ein Pud Kupfer 
V. 1704 — 1718 = 20 Rubel; v. 1718 — 17S4 = 40 
Rubel; v. 1745 — 1751 = 10 Rubel; v. 1765 bis 
1756 Ä 8 Rubel; v. 1757—1761 = 17 Rubel; v. 
1762 — 1810 = 16 Rubel von da bis heute 24 Ra^ 
bei. Nach dem Maafse dieser Veränderungen stieg 
oder fiel der Werth des Kupfers. Zuweilen stand 
das geprägte Kupfer mit dem un geprägten gana 
gleich, zuweilen 2^-S Mal höher, so dafs ein 
geprägter kupf. Rubel eigentlich nur 26, ja zwi- 
schen den Jahren 1718 — 1784 gar nur 16 Kope* 
ken an innerm Kupferwerthe enthielt. Unter der 
Kaiserin Elisabeth stand beider Preis gleich, als 
nämlich aus einem Pude Kupfer 8 Rubel geprägt 
wurden. Peter III. der 82 Rubel aus einem Pude 
prägen liefs, drückte den Werth des Kupfergel- 
des dadurch um 75 pn Ct. herab, ja er erschwerte 
noch den Curs desselben dadurch, dafs er Überb- 
aus schwere kupferne 10 Kopekenstacke (Griwniks) 
prägen liefs. Unter der Kaiserin Cath. 11. stieg 
der Werth der Kupfermünze mit jedem Jahre, 
vßd die Staatdiadse gewann dabey an 50 pr. Ct., 
doch später rerldr sie wieder gegen 13 pr. Gt» 
Kein Staat hat so viel Kupfergeld als Ruisland; 
da aber jetzt keine FünfkopekenstOcke mehr geprägt 
werden , so kommen diese allmählig aus dem Curs 
und werden bald zur Seltenheit 
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STATISTIK. 

Paris n. Strasburg» b. Levrault» a. St. Pitbrs* 
BURG 9 b. Brieff: Essai cCune Staüatique giniralo> 
de Vempire deRussie. Par J.H. Schnitzier etc. 

{BesMufs ätr im^origen Stack abgebrochenen Recensian.) 

xm sechsten Kapitel handelt! der Vf. von dem russp* 
sehen Volke, und betrachtet in. vier Abschnitten von 
S. 169—220 den Charakter, die Sprache, die Li- 
teratur und die Religion desselben. So gern wir 
auch Alles als wahr unterschreiben, was der Vf. 
rücksichtlich des Charakters' der Russen im AUge- 
meinen aagt, so mflssen wir doch gestehen, dafs 
jede Charakterschilderung eines Volkes , besonders 
eines so grofsen und so sehr gemischten, wie das 
russische ist, nie vollkommen ganz getreu und wahr 
seyn kann, ja dafs streng genommen, jedes Volk 
nur den Charakter seiner Gesetze und Institutionen 
an sich träct , und nach diesen sich bald so bald an* 
dersmodificirt. Was waren die Römer nicht zur 
Zeit ihrer Republik und wie sind sie ausgeartet als 
die Strenge der Gesetze verfiel ! War der Charakter 
der Griechen zur Zeit des persischen Krieges und 
Ihres Untergai^es, zur Zeit des byzantinischen Kai- 
serthums und oer neuesten Zeit stets derselbe? War 
der £ogIänder ehe er seine freve Constitution er- 
hielt, stets so charaktervoll? Und wo die Abstu- 
fungen der geistigen Cultur so grofs, wo die per- 
sönUcben Frechheiten einerseits so ausgedehnt, an- 
demtheils so beschrSnkt sind, wo Eiifzelne im höch- 
sten Uebernuiafse des Reich th ums , Tausende da- 
ngen in drflckender Moth leben , kann da einerley 
Charakter oder auch nur ein von allen änfsern fön- 
drflcken unabhingiger Volkscharakter vorherrschend 
seyn ? Gewifs nicht. Und eben deshalb dürfte auch 
die vom Vf. entworfene meisterhafte Schilderung 
nicht ganz der Wahrheit entsprechen können. 

Der 2uxiyltf Abschnitt Ober die russische Sprache 
ist reich an sehr interessanten Bemerkungen^ aber 
^vahrscheinlich ist es ein Druckfehler, wenn der 
Vf. die Zahl aller jener, welche zum slavonischen 
Sprachdialecte gehören auf ungei%hr 70 Millionen 
r^tt 50) angiebt. Bestreiten möchten wir auch die 
Biehauptunk S. 178 , dafs im Jahre 868 die Gebrader 
Cyrill undMetbodittS die Uebersetzung der Bibel 
ans dem Griechischen ins Slavonische gemacht hät- 
ten, denn wir wissen nicht, worauf der Vf. diese 
c^nue Bestimmung der Jahrszahl beffrflndet. Ueber 
Vieles von diesDsn beiden berühmten firfldern ist DoaA 
^. L. Z. 1880« Zweyttr BamL^ 



bis heute noch in grofser Ungewifsheit, ja es wer- 
den selbst noch die Theile der Bjbel (denn von der 
ganzen kann gar nicht die Rede seyn) die sie Ober- . 
setzt haben sollen, bestritten. Streng genommen 
bestand auch das von den erwähnten Brüdern erfun«- 
dene slavonische Alphabet nicht aus 4S Buchstaben, 
denn im russischen Menologium heifst es ausdrück- 
lich: „dafs sie das slavonische Alphabet von 88 Buch- 
staben erfunden hätten.'' — Wir können fernerauch 
der Behauptung des Vfs. S. 175 nicht beypflichten, 
dafs die russische Sprache durch die lange Oberherrr 
Schaft der Tataren mit vielen mongolischen oder ^ 
türkischen (wieder Vf. sagt, welches aber zweyer-^ 
ley ist) Wörtern vermehrt worden sey. Im Gegen- * 
theile, sie erhielt sich verhältniCsmäfisi|; sehr rein 
davon, und die wenigen in der russischen Sprache 
aufgenommenen tatarischen Wörter, als z. ^. ar^;' 
bat, Kreml, bazar, loschad u. s. w. sind kaum einer 
Erwähnung werth. Hinzuzufügen wäre auch noch, 
dafs durch den gelehrten russischen Metropoliten 
Cyprian am Ende des 14ten Jahrhunderts das ser- 
bische Jufs in das russische Alphabet mit aufgenom- ^ 
men vmrde, und dafs später die polnische Poesie 
der russischen zum Vorbilde in der Form und Me- 
trik wurde. — Der Unterschied zwischen dem Rus- 
sischen und Slavonschen besteht übrigens in weit 
mehreren als worin ihn der Vf. S. 178 angieot. — 
Der S. 179 angeführte Verfasser einer russischen 
Grammatik, & fF. Ludötf, die zu Oxford 1696 
lateinisch erschien, war aus Erfprt in Thüringen ge- 
bürtig, und Rea glaubt stolz darauf sevn zu kön- 
nen, dafs seine Vaterstadt von jeher Männer her- 
vorgebracht hat, die sich um Rufsland und um die 
mssische Literatur Verdienste erworben haben , wie 
dieses unter andern die Namen eines Bellemianh, 
Hupel, Peiri u. s. w. beweisen. — Zu dem mit be« 
sonderm Fleifse bearbeiteten und durch einen Nach«* 
trag noch vermehrten Artikel über die bis 1888 er- 
schienenen russischen GramnMtiken glauben* wir 
noch folgende hinzufügen zu können : Slavon. 
Gramm, von Abr. Mrasowüsch. Ofen 1800; desgl. 
von P. Winogradaw. St. Petersb. 1825. M. Radu-* 
gin kurze russ. Gram. Moskwa 1826. -^ Gretsch 
prakt. russ. Gramm. St P. 1827. Dess. Versuch 
über die russ. Conjugat. St. P. 1811 u. s. w» Wahr-» 
scheinlich erlaubte es dem Vf. der enge Raum seiner 
Blätter nicht , der von ihm mit grofser Kunst und in 
blühender Sprache entworfenen Skizze über die rus- 
sische Literatur eine gröfsere. Ausführlichkeit zu 
schenken. Wir bedauern dieses besonders » da Hr. 
Schfützler mit vielem Fleifse und Geistesschärfe ar- 
Z bei- 



179 



h UJ^ftATüH - Z2I;üMO 



180 



beitet und er uns hier'gewifs geistreiche Ansichten 
gegeben haben wflrde« S« 182 machen wir ihn auf 
die vortreffliche deutsehe Uebersetzong des Liedes 
von Igor's Heereszuge , welche der würdise und ge- 
lehrte Pastor Sederholm 1825 zu Moskwa herausgab, 
aufmerksam. Sie übertrifft nämlich dieüapka'sche 
Uebersetzung. Prag 1821 (wir schweigen von der 
untreuen in Alexandrinern von N. Blanchard ge- 
machten französischen Uebersetzune dieses be- 
rühmten Liedes, Moskwa 1828) in hohem Grade, 
und hat bey den vielen dunkeln Stellen ilie von dem 
gelehrten Minister Schischkotv und andern russi* 
achen Gelehrten , als Grammaiin, Poscharskj, Ka^ 
ramsin u. 3. w. gegebenen historischen und gramma-^ 
tischen Aufklarungen gut benutzt. --« Warum übri« 
gRns der Vf. auf derselben Seite nur der alten Aus* 
sähe von Nestor nach der Königsberger Handschrifi;, 
und nicht der neuern nach der Laurentjschen von 
1824 erwähnt, wissen wir uns nicht zu erklären. 
Wir müssen übrigens diesen ganzen Abschnitt dem 
Leser selbst überlassen und können nur bemerken, 
dais jener, der nicht recht genau mit der russischen 
Literatur vertraut ist, kaum etwas vermissen wir<^ 

!'a wir bekennen, dafs auch diese Skizze meister« 
laft verfafst ist. 

I>en ileifs und die Gründlichkeit, die wir schon 
in den vorigen Abschnitten zu loben allen Grund 
hatten , müssen wir besonders auch in diesem über 
die Religion rühmen. Dafs sich aber nicht auch 
einzelne Irrnagen hier hätten einschleichen können, 
ist bey einer noch so wenig bis heute bearbeiteten 
Materie sehr leicht möglich und daher sehr verzeih«* 
lieh. Wir rechnen dahin z. B. S. 199 die Behaup- 
tung, dafs schon unter Wladimir d. Gr. das Kiewer 
Bölenkloster entstanden seyn soll, da es bekannt 
ist, dafs solches erst unter dem Grofsfürsten Isae- 
slaw in der Mitte des Uten Jahrb. gegründet wur-« 
de, wie Nestor dieses ausführlich beschreibt. Meh- 
reres hierüber in meiner Geschichte der rnss. Kir- 
che, Halle 1830. 1. 96 ff. S.200 widerspricht auch 
der Vf» selbst obiger Behaujptung, indem er hier 
sagt, dafs die ersten russischen Klöster erst unter 
dem Grofsfürsten Jaroslaw seyen gestiftet worden. 
Was nun der Vf. sowohl über die Geschichte der 
Einführung und Ausbreitung der 'christlichen Kell- 

E'on in Rufsland von .S. 196— -201, als über die 
Qgmen der russischen Kirche, von S.. 201 «-204} 
über die Irrlehren von S. 204—213, und endlich 
über den äufsern Cultus und die hierarchische Ver* 
fassung berichtet, ist ganz der Wahrheit getreu 
und aus den. besten Quellen geschöpft; nur hatten 
wir lieber oben S. 196 statt Herberstein die Autori* 
tSt von iVfs/or selbst, aus d^mv. Herberstein schöpfte, 
angeführt zu sehen gewünscht. 

Im siebenten Kap. beschreibt der VU die Staats^ 
Verfassung und Staatsverwaltung S. 221—282. Der 
reichhaltige Inhalt dieses Kapitels mit seinen S Ab- 
schnitten erlaubt keinen Auszug; und da wir hier 
nirgends etwas zu berichtigen gefunden haben, so 
überlassen und empfehlen wir dieses dem L»^tt 



f;anz ohne alle EtnschrSnkufig. Gröfsere Ausführl- 
ichkeit war hier leicht möglich , aber da wir aldits 
Wesentliches vermissen, entspricht diese Kürze 
dem Plane des Werkes. 

Das achte Kap. , welches von den Staaiskraftem 
Bufslands von S. 282— S81 handelt, ist besonders 
reich an sehr wichtigen und den neuesten Nachricb- 
ten hierüber« Es zerföllt in drey Hauptabtheilungen : 
Finanzen, Land- und Seemacht, and jede dersel- 
ben begreift eine Menge Unterabtheilungen. Ueberall 
ist der historische Ursprung und die allmählige £nt* 
Wickelung des in Rede stehenden Gegenstandes 
mit grofser Einsicht und Sachkenntnifs angegeben, 
und wir leugnen keineswegs, dafs wir bey Lesung 
desselben einen sehr lehrreichen Genuas gehabt 
haben, wofür wir dem V£ wie billig, recht sehr 
danken. Auszüge des hier Abgehandelten sind nicht 
möglich, und da wir mit dem Vf. eine grofse Scheu 
VOJ9 der s. g. Zahlenstatistik haben, und in die Wahr- 
heit der angegebenen Zahlen oft grofse Zweifel 
setien , so enthalten wir uns sosar selbst der apro- 
ximativen Summen, die der V£ hier und da wa&rt. 
Sehr wahr sind die S.2a5 —287 angefahrten Gründe^ 
vrarum die Summen im russischen Budget der Ein— 
nähme und Ausgabe mit denen anderer Staaten nicht 
verglichen werden können; und obgleich der Vf. 
durch einzelne Schätzungen die Zahl von 812 Millio- 
nen Franken für die jährliche Einnahme annehmen 
zu können glaubt, so stimmt er doch lieber Balbi 
bey, der sie auf 400 Millionen schätzt. Wenn d«r 
Vf. S. 808 sagt, dafs die Mordwinen von der Recra^ 
tirungfrey wären, so ist dieses ein Irrthum, denn 
Kec. selbst sah nicht selten deren sehr viele in den» 
Tombow'schen und Pensa'schen Gouvernement als 
Recruten ausgehoben. Recht interessant ist die Ent- 
wickelungsgeschichte der russischen Marine, die 
unter dem Kaiser Peter d. Gr. einen sehr kleinen 
Anfang nahm , aber schon bey seinem Tode zu einer 
ansehnlichen Stärke gelanet war und gegenwärtig 
nach England den ersten Platz unter den Seemacht 
ten einnimmt. 

Im neunten Kapitel liefert der Vf. von S. 882 — 
401 einen sedrängten ^brijs der russ, Regentenge^ 
schichte. I)afs sich hier nicht einzelne Irrungen 
oder Behauptungen , die streitig sind , vorfinden 
lassen sollten, yntd man leicht einräumen, aber 
deshalb wird da& Verdienst, das sich der Vf. auch 
durch dieses Kapitel erwirbt , keineswegs ge- 
schwächt, und die lebendige* Kraft der Schilderung 
und die gut getroffene Wahl aus dem reichen Stoffe 
der russischen Geschichte verdienen alles Lob. Nur 
wiederholen wir, dafs wir in einer statistischen 
Skizze einen solchen Abschnitt nicht gesucht hätten, 
weil eine solche, auch noch so kurze nistorische(Er- 
örterung uns dem Wesen der Statistik entgegen za 
seyn scneint. 

Hierauf folgen von S. 408 — 462 sieben An- 
hänge, die theils zur Erläuterung, theils zur Ver- 
besserung mehrerer im Verlaufe des Werkes vor- 
kommenaec Materien dienen. Den Schluüs macht 
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eSn dreifaches sehr fleifsig gearbeitetes und zum 
Kachschlagen sehr brauchbares Inhalts- undWort- 
i^egister und eine genealogische Tabelle des jetzt re- 
gierenden kaiserlichen Hauses« 

Wir schliefsen diese Abhandlung mit dem aai^ 
richtigen Bekenntnisse, dafs dieses Werk uns einen 
sehr angenehmen und oft belehrenden Genufs ver- 
schafft hat 5 und dafs wir es als das beste dieser Art 
Jedermann empfehlen können, der Ober den neue- 
sten Zustand ron Rufslahd grflodlich unterrichtet za 
seyn wünscht. Die kleinen Ausstellungen , die wir 
hier und da zu machen uns erlaubten, vermindern 
keineswegs den Werth des Ganzen. Irrungen in 
Statistisch -hisorischen Werken sind sehr leicht, und 
waren sie ttberall von so geringer Bedeutung wie 
hier» so würden wir mehr Meisterwerke aufzuzah-- 
len hahen als leider der Fall ist« Möchte daher der 
Vf. sich nicht abschrecken lassen, auf der ruhmvoll 
betretenen Bahn fortzuschreiten und die in der Vor- 
rede versprochene Reihe statistischer Werke dem 
felebrten Publicum nicht vorenthalten, denn sein 
ieifs und sein angenehmer Stil berechtigen zu den 
besten Erwartungen» 

Ph. Strahl 



GESCHIGHTEi 

^SruTTGiiRT und TÜBiv0Enr, b.<Cotta: Historische 
Denkwürdigkeiten des königh preufs. Staatsmi^ 
nisters Johann Susiach Grafen von Görtz, 
aus dessen hioterlassenen Papieren entworfen. 
Zweyter TheiL 182& IV u. 254 S. & (1 Ktblr. 
8 gGr.) 

Wer hat diese Denkwürdigkeiten aus diesen 
Papieren entworfen? Wer verbürgt die Echtheit 
dieser Papiere und die Zuverlässigkeit der aus den- 
selben geschöpften Darstellung 7-^Oiese Fragen ha- 
ben wir bereits in der Anzeige über den ersten 
Band des vorliegenden interessanten Werkes A. L. 
Z.,..1828. Ergänz. Bl. Mr. 91. S. 721. aufgeworfen. 
Wir bedauern, dafs es dem Herausg. noch nicht 
gefallen hat, dem dort ausgesprochenen Wun- 
sche nachzukommen und den Schleyer izu lüften» 
X der seinen Namen verhallt und in eben dem Maa« 
fte seine historische Glaubv^ürdigkeit schwächt. 
Dazu £nden sich noch Gründe in dem Umstände» 
dafs dieser zwevte Band entweder auszugsweise» 
oder ganz wichtige Depeschen und Privatbriefe 
liefert, die, in sofern sie ^ nicht aus gedruckten 
Quellen geschöpft sind , allerdings eines Gewährs» 
mannes bedurften. Er umfafst den Zieitraum von 
1782 bis zum Tode des Kaisers Joseph IL, in 
welchem des Grafen t;. Görtz ThStigkeit theils 
durch die Verhandlungen zwischen Preufsen und 
Frankreich in Beziehung auf Holland , theils durch 
den Fürslenbund, theils endlich durch seine 1788 
erfolgte Ernennung zum churbrandenburgischen 
Gesandten am Reichstage in Anspruch genommen 
wurde. Die Andeutungen über den deutschen Für^ 



stenbund enthalten wichtige historische Notistn 
über die letzten Zeiten desselben. Sie werden in- 
dessen kaum die gerechten Vorwürfe beseitigen» 
die der hochselige Grofsherzog von Sachsens- 
Weimar in den mitgetheihen eigenhändigen Noten 
und Schreiben namentlich Preufsen über, dessen 
Mangel an Theilnahme macht. Sie stellen den 
wahrhaft patriotischen Eifer ihres von Jugend auf 
für alles Grofse und Gute empfänglichen Urhe- 
bers, in das schönste Licht, und beweisen, wfo 
richtig er den eigentlichen Zweck eines Vereines 
zu würdigen wufste, der, mit Einsicht und Kraft 
geleitet, fflr das gesafnmte deutsche Vaterland hätte 
die erspriefslichsten Folgen haben können. Merk- 
würdig sind die durch den Gr. t;. Görtz geleiteten 
geheimen Einverständnisse zwischen Berlin und Pe-* 
tersburg, wodurch der König von Preufsen und 
der russische Thronfolger, hinter dem Rücken sei-* 
ner Mutter, ihr gegenseitiges Vertrauen unterbiel-^ 
ten. Weder die Minister in Berlin , noch der Ge-^ 
sandte in Petersburg kannten diese Verbindung* 
Wichtiger noch erscheinen die umständlich vorge«> 
tragenen diplomatischen Verhandlungen zwischen 
Preulsen und Frankreich in Bezug auf die Ange-> 
legenheiten von Holland, denen eine gedrängte 
Darstellung der Zwistigkeiten und Innern Unruhen 
in der Republik der vereinigten Miederlande in den 
Jahren 1782 bis 1786 einleitend voransehr. Wie 
zu erwarten stand, ist dabey Jacobvs 'vollstän^ 
dige Geschichte der siebenjährigen T^erwirrung und 
darauf erfolgten Revolution in den Niederlanden 
benutzt worden ; aber nicht nur in diesem Werke, 
sondern auch in den entsprechenden Jahreängea 
unserer A. L. Z. sind die wichtigsten der zahllosen 
Parteyschriften gewürdiget worden, die damals im 
Druck erschienen.. Bekanntlich wurden die eben 
erwähnten Verhandlungen preufsischer Seits dem 
Gr. v. Görtz anvertraut, und zwar in der Eigen- 
schaft eines aufserordentlichen Gesandten, da Pret»- 
Isen bereits in der Person des Hn. i;. Thulem^er hte 
Haag diplomatisch vertreten ward. Man lunn sich 
kaum eine schwierigere und verwickeitere diplo-* 
matische Lage denken, als die des Gr. v» Görtz. 
Wir möchten jungen Diplomaten die sorgfältige 
Lesung der 200 ersten Seiten dieses Bandes em- 
pfehlen, um daraus nicht nur den Gang eines 
höchst unangenehmen Geschäfts, sondern auch die 
ewige Wahrheit kennen zulernen, wie man durch 
ein kluges,- aber auch zugleich würdevolles, kräf- 
tiges, und vor allen Dingen rechtliches Benehmen 
Schwierigkeiten zu überwinden vermag, denen alle 
menschliche Weisheit kaum gewachsen zu seya . 
'scheint. Man weifs ans den Pieces authentiquee r#-> 
latives ä la nigoüation corffiie ä M. le Comte de 
Goertz, Ministre d*Etat de S. AI. le roi de Prusse^ 
et ä Monsieur de Rayneval, Conseüler d'Etat de 
S. M. trds - Chr6tienne. Kimegue 1787 , dafs die 
Unterhandlungen keinen eigentlichen Schluis her- 
beyfährten iind die beiden Unterhändler abberufen 
wurden; aber erst ^aus diesen Merkwürdigkeiten 
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wird es klar, wie eigentlldi der Gr. v. OSriz die 
Prinxessin von Oranieo zu dem I^ahnen , aber wohl- 
berechneten Schritte, nimlich ihrer Reise von Nim- 
wegen nach dem Haag vermochte, der plötzlich 
die Gestalt der Dinge verladerte. Was weder die 
Bitten des Statthalters und seiner Gemahlin, noch 
die Vorschläge nnd Ratlischläge des Ministers Gra- 
fen Hertzberg und des Grafen v. Görtz bey Fried*« 
rieh Wilhelm iL bewirken konnten» d. h. eine 
kräftige , oöthigen Falls durch die Waffen unter« 
stützte Dazwiscbenkunft, diefs bewirkte bey dem 
Bruder die gröbliche Beleidigung, die bekanntlich 
seiner Schwester unweit Schonhoven widerfuhr. 
Der König vop Preufsen, im Gefable seiner be- 
wissenen Langmuth, forderte dafOr schnelle. Ge- 
BUgtbuung, und als diese nicht erfolgte, liefs er 
unirerzfiglich, unter A,nfahrung des Herzogs von 
Braunschweig, ein Heer aufbrechen, das sich sehr 
bald des (ganzen Gebiets der Republik bemächtigte^ 
Wenige Wochen reichten hin, um die Ruhe und 
die tief verletzte Verfassung in Holland herzustel- 
len, den Prinzen von Oranien in seine Statthalter* 
würde wieder einzusetzen, die Feinde seines Hau- 
ses zu demflthigen und zu bestrafen , den Geist des 
Aufruhrs und der Widersetzlichkeit zu unterdrQk- 
ken, und Frankreich,' das kraftlos und zweydeu* 
tig gehandelt hatte, die Vortheile zu entziehen, 
die es sich von dem mit der Republik 1785 geschlos- 
senen Vertrage versprach , und diese Vortheile £ng« 
land und Preufsen zuzuwenden. 

SCHÖNE LITERATUR. 

FujivKrvaT a. M., b. Sanerländer: Sonnenberg. 
Novelle in drey Theilen von Georg Döring. 
Ister Tbl. S28 S. 2ter Tbl. 825 S. Ster Tbl 
85S S. 1828. 8. (4 Rthlr. 20 gGr.) 

Dieser historische Roma|i spielt zu Ende des drey- 
zehnten Jahrhunderts, und enthält die Schicksäle 
des Kaisers Adolph von Ncusau , gegen welchen der 
Kurf Qrst . G^rÄard von Mainz böse Ränke schmie- 
dete. Von diesem , als ein Ungeheuer geschilderten, 
feistlichen Fürsten ist der Ritter NoUingen ein Ver- 
andeter, welcher das arglose Vertrauen des Kaisers 
benutzt, um ihm nachtheilige Rathschläge zu geben, 
wichtige Urkunden zu rauben und zugleich an 
Frankreich zu verrathen. Hiergegen wird der Kaiser 
von einisen treuen Rittern, besonders aber durch 
ein vierblättriges lUeeblatt beschirmt, bestehend aus 
dem Helden der Geschichte, dem tapfem Junker 
von Sannenberg , der im strengen Incognito auftre*' 
tenden Dame Amalgund , einem hundertjährigen * 
Arzt^ Astrologen und Wahrsager AUessandro, wel- 
cher ungemein richtig prophezeiet, abeir das Schick- 
sal der Kassandra hat, seme Warnungen nicht be- 
herzigt zu sehen , und einem Obenus cultivirten, mit 



einiger Divinationsgabe ausgestatteten Windspid 
Aura. Unser Held, als Ehrenjünker in steter Nabe 
des Kaisers, entlarvt den Ritter NoUingen , welcher 
die unbegreifliche Ungeschicklichkeit begeht, seine 
verrätherische Correspondenz eioeni betrunkenen 
Schurken anzuvertrauen, leistet vi^le andere Diea- 
ste, nnd eeräth in verschiedene Fäbrlichkeiten« 
denen er glücklich entgeht; für du schöne Amat- 
gund in heftiger Liebe entbrennend, vnrd er sehr 
bekammert die Dame seines Herzens beym Kaiser 
nächtliche Besuche abstatten zu sehen , ohne jedoch 
in der Treue seines Herzens zu wanken. In dev 
Schlacht bey Gellheim, wo Adolph von dem auf An-» 
stiften Gerbard's erwählten Gegenkaiser geschlafen 
und getödtet wird, fällt er tapfer kämpßnd neben 
seinem Herrn , wird jedoch durch Aura's Bemahung 
gerettet, und tritt später in einsamer Verborgenheit 
als Amalgund's Gemahl auf, die von allem bösen Ver^ 
dacht gereinigt, als das Kind einer Jugendliebe des 
Kaisers Adolph erscheint. 

. Es kann nier nicht der Ort seyn zu untersuchen, 
ob der historische Roman aberbaupt der richtigen 
und klaren Auffassung der Geschichte förderLch 
sey oder nicht? aber so viel ist gewifs, dats der 
dichterische Zweck eines solchen Romans darin be« 
steht : durch VerknOpfung des Privatlebens und 
deren zarteren Verhältnisse mit dem grofsen Gange 
der Weltbegebenheiten auf eine sinnlich anschauliche, 
aber zugleich auch geistig erhebende Weise erkennen 
zu lassen, wie beides sich gegenseitig in einer frflhern 
Periode bedingte. Die edlen und unedlen Gefühle 
sind ihrem Innern Wesen nach zu jeder Zeit die 
nämlichen gewesen, aber so ganz verschieden in der 
Form wie sie sich darstellen, dafs man oft etwas 
völlig Fremdartiges zu erblicken glaubt« Der Ge- 
schichtsforscher erklärt uns das Leben einer ver- 
gansenen Zeit, indem er ihre Sitten, Gewohnheiten 
und Gesetze mit den unsern vergleichend, zusam«- 
menstelit; der historische Romantiker hat die Auf«» 
gäbe uns in jene Zeit zu versetzen und darin einhei- 
misch werden zu lassen. Des letztern Gemälde soll 
daher kein Diorama seyn , wo man von dem Punkt, 
auf dem man sich befindet, in eine fremde Gegend 
blickt, sondern vielmehr ein Panorama, wo man 
sich in diese versetzt und bald einheimisch fOhlt. — 
In der Nothwendigkeii aber von der Gegenwart zu 
abstrahiren^ scheint Rec. der vorzOglicbste Grund 
zu liegen, weshalb im Fache des historischen Ro-* 
maus so wenige Versuche gelungen sind ; und «n 
dieser Klippe ist auch der gegenwärtige gescheitert. 
Können wir nun aber in dieser Hinsicht allerdings 
diese Novelle nicht gelungen nennen ; so müssen wir 
doch auch sagen, dafs der Leser keines weges ohne 
Interesse die mannichfachen Begebenheiten lesen, 
sich oftmals I an einzelnen Scenen erfreuen und der 
Reinheit des Stiles Gerechtigkeit wiederfahren las- 
sen wird. 
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GEOMETRIE. 

FAAifs.*uBT a. M. j in d. Herinaiui. fiocbh.: System 
der Erzeugung, Verwandlung und Thmung 

feffm^tfiscner Figuren , nach wissenschaftlichen 
rinoipien ohne Beontzang compilatoriseher 
Hfllfsmittei entworfen und ausgeführt, und mit 
einer kurz gefafsten^ aber gründlichen Anleitung 
cum Feldmes^seb und Nireiliren versehen von 
Martin Gottlieb Qrabow (Oberlehrer an dem kö- 
nigl. Gymnasittm zu Kreutznach an der Nahe). 
Mit sechs Figurentafeln. 1828. 17 Bogen gr. 8. 
(1 Rthir. 16 gr.) 
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4ese gehältreiche Schrift handelt in der ersteh 
Abtheilung von der Erzeugung geometrischer Figu- 
ren, in dem ersten Abscnnitte derselben von der 
Constructlon gerader Linien, oder von KreisL'nien 
nach gegebenen Bedingungen. Nach den ersten Ele- 
mentar -Aufgaben, welche sich auf die Construction 
von geraden Linien und Kreisen unter einfachen Be- 
dingungen beziehen^ bebandelt der 'Vf. folgende 
Auigaben : 

$.11. An einen gegebenen Kreis eine Tangente 
zu ziehen, welche durch einen auf der Peripherie 
oder aufserhalb. derselben gegebenen Punkt, oder 
einer gegebenen Linie parallel laufe. 

$• 12. In einen gegebenen Kreis eine der Lange 
nach gegebene Sehne durch einen gegebenen Punkt, 
oder 'eiqer gegebei^^n Linie parallel zu legen. 

&. 13. An zwey gegebene Kreise eine gemein- 
schaitliche Tangente Z|i ziehen. 

§. 14. Durch zwey aufser einander gegebene 
Kreise eine gerade Linie zu ziehen, dafs jede in die 
Kreise fallende Sehne einer gegebenen geraden Linifr 
gleich werde. , 

§. lö* Proportionale Linien nach analytischen 
JE^ormeln W constniirePi z. B. die Wertbe von y in 
folgenden Gleichungen dui'ch Construction dar^u- 
Jegen, ay^bc/ay^b^, aey=bcd, aegy^bcdf, 

y^a^ + b" ± c% jr* T ay = bc, y^ ± ay = — bc 

|1« s. w. 

§. W. Einen Kreis der Lage und Gröfse nach Zu 

bestimmen, welcher durch zwey gegebene Punkte 
limfe, oder durch einen gegebenen Punkt laufe, und 
eine gegebene gerade Linie berühre, oder zwey jge- 
geb.enegerade Linien berühre, oder durch drey ge- 
gebene Punkte hindurchlaufe, öder durch zwey ge- 
gebene Punkte laufe und eine gegebene gerade i^inie 
berühre) oder durch einen gegebenen Punkt laufe, 
A. L. Z. 1830. Zweyier Band, 



und zwey gegebene gerade Linien berühre, oder 
drey gegebene gerade Linien berühre, oder durch 
zwey gegebene Punkte laufe, lind auf die zwischen 
denselben liegende Sehne einen Abschnitt lege, wel- 
cher einen gegebenen Winkel fasse, oder einen ge- 
f ebenen Kreis berühre, und durch einen gegebenen 
unkt laufe, oder einen gegebenen Kreis, und eine 
fegebene gerade Linie berühre, oder zwey gegebene 
Preise berühre, oder einen gegebenen Kreis be- 
rühre, und durch zwey gegebene Punkte laufe, oder 
zwey gegebene gerade Linien und einen gegebenen 
Kreis berühre, oder einen gegebenen Kreis und eii^e 
gegebene gerade Linie berühre, und durch einen 
gegebenen Punkt laufe, oder zwey gegebene Kreise 
berühre und durch einen gegebenen Punkt laufe^ 
oder zwey gegebene Kreise und eine gegebene ge- 
rade Linie berühre, oder drey j^egebene Kreise be- 
rühre. 

Aus dieser Angabe des Inhaltes dee ersten Ab- 
schnittes leuchtet schon die systematische Anord- 
nung des Ganzen, twelohe durch die ganze Schrift 
fortlliuft, hinländich hervor. Die leichteren der 
dOg^S^benen Au%ah^ werden geradezu geome- 
trisch au%elost. ^Nachdem er bey den schwereren 
die Werthe der unbekannten Gröfsen in den oben 
zum Theil angegebenen analytischen Ausdrücken in 
einfacher, zum Theil sehr sinnreicher Weise con- 
struiren gelehrt hat, sucht er durch glückliche Wahl 
der unbeKanaten Gröfsen und zweckmäfsigezi Ge- 
brauch dahin gehöriger geometrischer Sätze, so wie 
dupqh geschickte Umformaog analytischer Formen, 
fdgebraische Ausdrücke für die unbekannte Gröfse, 
und löset die Aufgabe durch Construction der 
Werthe derselben nach früher gelehrten Methoden 
auf. Mit wahrem Interesse hat Kec. diesen Ab- 
schnitt gelesen , und die GrOndhchkeit der Darstel- 
lung« und die Leichtigkeit und Gewandtheit, mit 
welcher der würdige Vf. solche Auigaben zu be- 
handeln weifs, vielfältig aneuerkenraen Gelegenheit 
f^ehabt. £r hat nirgends einen Anstofs genuiden. 
Einige ^en^erkuAgop nur, welche sich ihm bey dem 
Studinm dieses Absqhnittes aufdrängten, will er 
kurz mittheilen. 

1) Bey der Bestimmung des Kreises, welcher 
eine gegebene gerade Linie berühren und durch zwey 
gegebene, intunglejcher Entfernung vofn der geraden 
Linie liegende Punkte laufen soll, wovon S. 15 unter 
6** die Rede ist, hätte der zweyte Kreis von der ge- 
gebenen Eigenschaft, wie er auch durch y^^d.ä^ 
angedeutet wird, angegeben werden sollen. 

Aa 2) Wenn 
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2) Wenn S, 18 ein Kreis gefunden werden soll, 
welcher einen gegebenen Kreis und eine gegebene 
Tanfreote desselben berdhre, so geht aus! dem Cttat, 
welches der Vf. beybringt, hervor, dafs er sich den 
BerQhrungspunkt der Tangente mit dem gegebenen 
Kreise als den Berührungspunkt des gesuchten und" 
des gegebenen Kreises gedachte , während der ge- 
suchte Kreis den gegebenen doch auch in einem von 
diesem Punkte verschiedenen Punkte, und zugleich 
die gegebene Tangente berühren kstnn. 

S) Der Vf, sagt in der Vorrede zu seiner ana- 
lytischen Bearbeitung der Büclj^r des Apollonins de 
Sectione determinata, dafs die Anwendung des Cal- 
culs auf Geometrie, wie die neuere Zeit sie darbie- 
tet, weit einfachere, allgemeinere und defshalb wis- 
senschaftlichere Aufiösungsmethoden geometrischer 
Aufgaben gewähre, als die geometrische Analysis der 
Griechen. Rec. möchte gerade die hier vorliegenden 
auf dem Wege des sehr wohl durchgeführten Calculs 

fefundenen Constructionen der Aufgaben über die 
lerührungen gebrauchen, um durch Vergleichung 
derselben mit den auf rein geometrischem Wege ge- 
fundenen, wie sie z.B. Vieta, Robert Simson, Tno- 
/mas Simpson, Leslie u.a. geliefert haben, darzu- 
thun, dafs die rein geometrischen Constructionen 
von den auf algebraischem Wege/gefundenen an Ein- 
fachheit, Eleganz und Wissenscbaftlichkeit keines- 
weges übertroffen, im Ge^entheil nur selten er- 
reicht werden. 

4) Er drückt in der kurzen Vorrede das Ver- 
trauen zu der Schrift aus, dafs sie die wesentlichen 
Ansprüche ihres Titels vor einer gewissenhafte^ Kri- 
tik rechtfertigen und eine unparteiische Wflrdigun'g 
erkennen lassen werde, was sie für die wissen- 
schaftliche Begründung einer geometrischen Con- 
«tructionslehre leiste. Mit Freude erkennt Rec. an, 
dafs die Constmctiooen , wie sie hier für die schwie- 
rigeren Fälle vorliegen, allerdings mit Scharfsinn 
und Zierlichkeit ausgeführt sind, und sich nicht 
leicht eine Schrift finden dürfte, welche Aehnlirhes 
in gleicher Vollkommenheit leiste. Aber les giebt 
doch noch eine andere rein geometrische Constru- 
ctionslehre» wie die Alten sie anwendeten, bey wel- 
. eher die Constructionen auf geometrisch -analyti> 
Sehern Wege, ohne alle Beyhfklfe des Calculs ge- 
suchtwerden, und welche so weit entfernt ist, von 
der auf algebraischem Wege gefundenen Gonstru- 
ctionsweise an Eleganz, vvissenschaftlichkeit und 
Bildungsfahigkeit fibertroffen, und durch die An- 
wendung des Calculs antiqöirt zu werden , dafs viel- 
mehr die neuere Zeit wenig ihr Gleiches zur Seite 
zu stellen hat« 

Der zweyte Abschnitt beschäftigt sich mit tler 
Construction geradliniger Figuren nach gegebenen 
Bedingungen, zuerst eines Dreyecks, dann eines 
Vieredcs , zuletzt eines Vielecks. 

Es wird nämlich ein Dreyeck zu construiren ge- 
lehrt, wenn seine Seiten , ocier zwey Seiten und ein 
Winkel, oder zwey Seiten und eine Höhe, oder 
zwey Seiten und der Halbmesser des umschriebenen 



Kreises, oder zwey Winkel und eine Seite, oder 
2wey VVinkel und eine Höhe , odfer zwey Winkel 
und der Halbmesser des umschriebenexr Freisies» 
oder zwey Höhen und eine Seite, oder zwey Höhen 
und ein Winkel, oder zwey Höhen und der Halb- 
messer des umschriebenen Kreises, oder eine Seite, 
ein Winkel und eine Höhe, oder eine Seite, ein 
Winkel und der Halbmesser des umschriebcDen 
Kreises, oder eine Seite, eine Höhe und der Halb- 
messer des umschriebenen Kreises, oder ein Wii^ 
kel , eine Höhe und der Halbmesser des umscbsie- 
benen Kreises , oder die drey Höhen gegeben sind. 

Man sieht , dafs der Vf. die Bestimmuogsstücke 
eines £)reyecks, in so weit sie Seiten, oder Win- 
kel, oder Höhen, oder 'der Hadius des umschriebe«- 
nen Kreises sind, combinirt, und sich so diesen 
Cyclus von Aufgaben gebildet hat. £r bemerkt 
selbst; dafs die Verbindung anderer Bestimroungs- 
stücke mit den genannten eine neue Reihe, welcha 
unermefslich weit fortgesetzt werden kann , hervor- 
bringen würde, und beklagt es, dafs noch Niemand 
diesen Gegenstand weiter verfolgt habe. Kec. findet 
es auch wünschenswerth^ dafs dergleichen Zusam- 
menstellungen .öfter geliefert werden mögen, und 
erkennt solchen Arbeiten gerade einen besondeteti 
Einilufs lauf die Bildung des jungen Mathematikers 
zu. Doch scheinen ihm die geometrischen Aufgaben 
von Diesterweg in zwey Bänden nicht bekannt ge«- 
worden zu seyn, in welchen sich dieser Gegenstand, 
bey dem an eine absolute Vollständigkeit gar nicht 
zu denken ist, weiter ausgeführt findet, als in dem 
vorliegenden Werke. 

Die Aufgaben sind gröfstentheils geometrisch in 
kurzen Andeutungen aufgelöst. Die letzte , aus den 
drey Höhen das Dreyeck zu bestimmen, findet eine 
Behandlung durch Rechnung. Die Construction der 
für die Seiten gefundenen algebraischen Ausdrücke 
könnte auch zum Beweise dienen , dafs eine rein geo- 
metrische Behandlung dieser Aufgabe ein viel ^n- 
facheres Resultat liefert. 

Vorzüglieh Wohlgefallen hat dem Rec die sorg- 
fältige combinatorische Aufzahlung und rein geome- 
trische Behandlung der auf die Construction eines 
Vierecks, sey es ein Parallelogramm, oder ein Pa- 
ralleltrapeziura , oder ein Viereck Oberhaupt, sich 
beziehenden Aufgaben. Als Bestimmungsstücke ei- 
nes Parallelogrammes oder Paralleltrapeziums gelten 
Seiten, Winkel, Diagonalen und die Abstände der 
parallelen Seiten, eines Vierecks Oberhaupt die Sei- 
ten , Winkel und Diagonalen. Darauf folgen einige 
Aufgaben Ober die Construction eines Vieleckes 
aus den Seiten, Winkeln, den von einem gegebenen 
Punkte zu den Winkelpunkten gezogenen geraden 
Linien, und den von denselben eingeschlossenen 
VVinkeln, und aus den rechtwinkeligen Coordinaten 
der Winkelpunkte. ^ . 

In derselben systematischen Ordnung, in wel- 
cher die Aufgabe der ersten Abtheilung abgehandelt 
worden sind, wirdLin der zweyten Abtheilung von 
der Verwandlung geometrischer Figuren gehandelt, 

iiÄ 



jeatM 



189 



Num. 104. JüNlüS 1830. 



190 



im ersten Abschnitt von der Verwandlung einer Fi- 
gur in eine andere vom gleichem Inhalt, zuerst einer 
gerad^iji^geu in ^ine geradlinige, und zwar eines 
V'^Ecks in ein >f Eck, namentlich «ines Dreyecks in 
ein Dreyeck', eines Vierecks in ein Viereck, eines 
Vielecks in ein Vieleck ; oder eines yf Ecks in ein 
fV-l-M^ Eck;, dann einer geradlinigen in eine 
krummlinige und eine gemiscntlinige. Es folgt die 
Verwandlung einer krummh'niEen in geradlinige, oder 
krummlinige,, oder gemischuinige , endlicn einer 
^emischtÜnigeii in eine gerad - krumm - gemischt - 
unige. 

Um die Anordnung, den Reichthum und die 
Behandlung mit den Aufgaben dieser Abtheilung nä- 
her zu bezeichnen, giebt l\ec. nur die Aufgaben an, 
welche sich auf die Verwandlung eines Dreyecks in 
ein anderes beziehen , und le^t die Behandlung einer 
auf ein Paralleltrapezlum sich beziehenden Aufgabe 
vor. Es wird ein Dreyeck in ein anderes von glei-* 
chem Flächeninhalt verwandeln gelehrt, wenn ein 
Winkel desselben, oder eine Seite, oder ein Win- 
kel und eine Seite, oder ein Winkel und eine Hohe, 
oder zwey V\^inkel, oder zwey Seiten, oder zwey 
Höhen von gegebener Gröfse seyn sollen. 

Bezeichnet man die parallelen Seiten eines Pa~ 
'ralleltrapezimus mit a, Cy die Entfernung dersel- 
ben mit h, eine der nicht parallelen Seiten mit b, 
und soll dasselbe in ein anderes von der gegebenen 
Grundlinie a* verwandelt werden, so ist, wenn die der 
Seite a' parallele Seite & beliebig gewählt, die Höhe 
mit hf^ , die der Seite b correspondirende Seite mit 
6'' bezeichnet wird , {a* + c*) ä" = (a + c) Ä und. 

[a* + c*) 6'' = (a + c) 6, also h''^^Jt±Ah^ 6" » 
Si±fli, mithin auch \ hl' «lif^tfUiund i 6^' = 

XLXJ-L— ' welche Werthe demnach construirt 

werden« 

In dem Theile , welcher sich mit der Verwand- 
lung geradliniger Figuren in krumm- oder gemischt« 
lini^e und umgekehrt beschäftigt, lehrt der Vf. vor- 
xOguch ein Quadrat in einen Kreis, oder einen Kreis* 
ring, oder einen Kreisabschnitt, oder einen Kreis- 
flüsscbnitt und umgekehrt verwand^ein. Bezeichnet 
er Iz. (B. idie Halbmesser zweyer concentriscber 
Kreise mit ^, q' und die Seite eines gegebenen Qua* 
drates mit a^ so ist, wenn der Kreisring dem Qua- 

drate gleich -werden soll, (^' — ^') ss=o', also 
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Der zweyte Abschnitt der zweyten Abtheilung 
eeigt die Verwandlung zweyer, oder mehrerer Fi- 
guren in Eine von bestimmter Form, durch Sumnü- 
rung und Differentiirung der Flächeninhalte. lEr 
Schliefst sich an den vornergehenden nahe an, und 
lehrt 9 wie die Summen und Differenzen von Qua- 
draten , Kreisen , Kreisabschnitten , Kreisausschnitten 
und Kreisringen in einander zu verwandeln seyen. 



Die dritte Abfheilung handelt von der Theilüng 
-von Linien und Figuren, Erster Abschnitt. Theiittng 
gerader Linien und geradliniger Figuren. 

L Theilüng gerader Linien nach einfachen, qua- 
dratischen und Wurzelverhältnissen, und nach au- 
fserem und mittlerem Verhältnifs. 

Rec. findet dieses arithmetisch und geometriseh 
wohl behandelt. Bey der letzteren Aufgabe nur 
hätte er eine Betrachtung des durch das 'negative 
Zeichen vordem Quadratwurzelzeichen angedeuteten 
negativen W erthes de r gesuchten Linie, wie er 
,= — |a— y^a« + Ja« sich darstellt, gewünscht- 
Wenn auc h der in d em Buche .angegebene Werth 
— |ö + /"a^ + .{ a^ ^^^ einzige ist, welcher die 
Aufgabe in dem speciellen Sinn auflöset, in wel* 
chem sie in Worte gefafst ist, so ist doch der nega- 
tive Werth eine zweyte Auflösung für die Aufgabe 
in der Allgemeinheit , in welcher sie der Algebra in 

der Gleichung (a — a*) o = a' vorgelegt wurde. Und 
die Betrachtung solcher Fälle ist auch für die Geo- 
metrie von besonderem Werthe. Eine rein geome- 
trische Behandlung dieser Aufgabe führt gleichfalls 
auf eine doppelte Auflösung der Aufgabe, wenn sie 
in der gehörigen Allgemeinheit aufgefafst wird. 

U. Theilüng geradliniger Figuren nach einfa- 
chen, 'quadratischen und Wurzelverhältnissen , je 
nachdem die Theilungslinien von einem in einer 
Winkeispitze oder einer Seite, oder einem inner- 
halb, oder einem aufserhalb der Figur gegebenen 
Punkte auslaufen, oder sämmtliche Iheilungslinien 
durch zwey Seiten der Figur begren;^ werden und 
stetig auf einander folgen, oder einer gegebenen 
Richtungslinie parallel laufen sollen , oder je nach- 
dem sämmtliche Theilungslinien den Seiten oer Figur 
parallel und dergestalt um einen Punkt liegen sollen, 
dafs sie von den geraden Linien begrenzt werden, 
welche jenen Punkt mit deu Winkelspitzen der Fi« 
gur verknüpfen. 

Die kurze Angabe des Inhaltes dieses Theiles 
der Schrift läfst hinlänglich den Reichthum und dit 
systematische Zusammenstellung der hier bebandel* 
ten Aufgaben erkennen , welche sämmtlich eine sehr 
gelungene Bearbeitung gefunden haben. 

Zwey ter Abschnitt. Beurtbeilungen , mit Rück^ 
sieht auf die Construction regulärer Vielecke. Zu^ 
erst wird die Eintbeilung des Kreßumfanges in 3 und 
S.2«, in4und4.2i', in 5 und 10 und 10.2", in 15 
und i5.2'>, in n gleiche, oder in gegebenen Ver^ 
hältnissen stehende Theile, genau, ooer annähernd 
gelehrt , und den Halbmesser des Kreises b^timmt, 
welcher einer gegebenen Vielecks * Seite zngebört. 
Darauf folgen Anweisungen, einen gegebenen Bogen 
in^", und in n gleiche, oder in gegebenen Verhält- 
nissen stehende Theile, eine gegebene Kreisfläche, 
einen gegebenen Kreisring, und einen gegebenen 
Kreisausschnitt, durch Halbmesser, oder concen* 
trische Kreise in gleiche, oder gegebenen Verhält-- 

nis* 
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süssen stehende Tbeile zu tbeileiu Alles dieses 
theils rein geosactriscb , theils durch Rechnung und 
darauf gegründete Construction. 

In derselben systematischen Anordnung » in 
welcher die ganze Schrift abgefafst ist, derselben 
{Schärfe der Begriffsbestimmung, und wissenschaft- 
lichen Strenge , wodurch sie sich auszeichnet , findet 
sich in einem Anhange eine Darlegung der Grund- 
lehren und Hauptoperationen der niederen Feldmefs- 
kunst. Nachdem in einer vorausgeschickten Ein- 
leitung einiges über die allgemeinen Verhältnisse des 
Erdkörpers angedeutet ist, die nöthigen Begriffs- 
bestimmungen gegeben , die verschiedenen Maafssy- 
steme und Werkzeuge u. s. w. erklärt worden sind, 
wird von horizontalen Projectionsbestimmungen 
von Lönien und Winkeln und Flächen des Feldes, 
letzteres in Beziehung auf formbestimmung, In- 
haltsbestimmung und Theilung derselben, darauf 
von verticalen Projectionsbestimmungen ' absoluter 
«nd relativer Höhen gehandelt, und in angemessener 
Kürze das Wesentliche der dahin gehörigen geodä- 
tischen Lehren vorgetragen. Rec. hält diese An- 
leitung zur niederen Feldmefskunst für eine zu dem 
i wecke des ersten praktisch -geometrischen Unter- 
richtes junger Leute, welche in der Elementar - Ma- 
thematik gründlich unterrichtet worden sind, sehr 
gelungene, und glaubt die ganze Schrift denkenden 
Lehrern der Mathematik nicht genug empfehlen 
zu können. 

GESCHICHTE. 

Ka8s«l, in der Hof - u- Waisenh. Buchdr.: Ge- 
schichtliche Nachrichten von dem Gerichte und 
der Pfarrey Jesberg im Kurfürstentkum Hessen* 
Gesammelt von Wilh. Bach, Pfarrer daselbst. 
1828. XU u. 148 S. 8. (10 gGr.) 

Je ärmer das KurfÜrstenthum Hessen an genauen 
und ins Einzelne gehenden Amts- und Ortsbeschrei- 
bungen ist, eine desto günstigere Aufnahme darf 
sich die vorHertnde Schrift bey Kennern und Freun- 
den der Geschichte versprechen. Jesberg, auf der 
Kunststrafse zwischen Kassel und Marburg , in fast 
gleicher Weite von beiden Städten, liegend, gehört 
zwar weder an sich, noch in seinen Umgebungen, 
zu den ausgezeichnetesten Theilen des Landes; aber 
es erhält durch diese wohlgelungene Topographie in 
der Reihe der wenigen Orte und Gegenden in Hessen, 
von denen man ähnliche Arbeiten nat, eine nicht 
unbedeutende Stelle. Der Vf., der seit 1801 Pfar- 
rer des Jesberger Kirchspiels ist, wendete seine Mu- 
fsestunden auf eine nachahmungswerthe Art dazu an, 
seine kirchlichen LiteraJien kennen zu lernen und 
zu ordnen, er benützte die Kenterey-, Verwal- 
tungs- und Jüstizreposituren seines Wohnortes und 
erhielt öberdiefs Zutritt zu dem Regierungs-, wie 



auch zu dem Hau$ - und Staatsarchive zu Kassel, 
um von den zu seinem Zwecke dienlichen altern P&— 
pieren Gebrauch zu machen : wobey ihrn die Hnn. 
Schröder und Hammel freundlich zur Hand*gingcn« 
Hierdurch, sowie durch die Benutzung von Z, die 
Familie' von Lin^M^m^ welche in altern Zeiten das 
Patronat von Jesberg besafs, betreffenden Schriften 
(Erfurt 1774 und Heiligenstadt 1792), glückten dem 
Vf., Aber die altern und neuern politischen and 
kirchlichen Verhältnisse des Gerichtes und derPfac^ 
rey von Jesberg solche ausfohrliche und zuverlässige 
Nachrichten zu sammeln, dafs er sich dadurch in 
den Stand gesetzt iahe , in beidem Betrachte eine so 
vollständige und gründliche Beschreibung zu liefen, 
als sie nicht leicht von einem einzigen andern knr- 
hessischen Amte oder Orte von gleicher Gröfse auf- 

5 e wiesen werden kann. Der Vf. beschreibt zuerst 
ie Burg Jesberg, die erweislich schon in der ersten 
Hälfte des ISten Jahrh. vorhanden war und von de- 
ren Ruinen mit ihren Umgebungen ein dem Werk- 
chen vorgesetzter Steindruck eine schöne Ansicht 
darbietet. £r handelt alsdann von dem ehemaligen 
Gerichte Jesberg, dessen Bestandtheilen, politiscEep 
Verbältnissen, adeligen Besitzern u. s. w. bis zu 
der 1583; erfolgten hessischen Besitznahme des Ortes 
und des Gerichtes S. 6 — S2. Aufser einer genauen 
Stammtafel der Familie i;. Unsingen, sowohl) der 
Marburger, als der Jesberger Linie, welche die 
J. 1580 - 1721 , wo die Familie mit Ludwig Bitel v. L. 
erlosch, umfafst, enthält der fönende Abschnitt le- 
senswerthe Bruchstücke aus der Geschichte des 
Dorfes Jesberg S. 54 ff. seit Anfang des 17ten Jahrli. 
bis in die neueste Zeit» — Die ganze zweyte Abthew 
lung ist einer Darstellung der kirchlichen Verfassun|r 
von Jesberg gewidmet, so dafs erstlich von der 
Pfarrey, mit welcher seit 1667 die Kirche des Be- 
nachbarten Dorfes Schlierbach verbunden ist S. 76 f.» 
und alsdann von sfimmtlichen, zu des Vfs Kennt- 
nifs gekommenen, Begleitern der Pfarrey, und zwar 
vor der Reformation S. 104 f. und nach derselben 
S. 1 12 ff« das Nöthige beygebracht wird. £ine kurzem 
niit Bescheidenheit verra&te, Uebersicht der amt- 
lichen Wirksamkeit des Hn. Ptar.' Bach während 
seiner 27jährigen Dienstzeit, die man musterhaft 
nennen kann, ob sie gleich, wie sich aus einigen 
Stellen schliefsen läfst, nicht immer und nicht allent- 
halben dafür anerkannt worden seyn mag, beschliefst 
die kleine Schrift. Sie verdient nicht nur, wie oben 
bemerkt worden , die Achtung jedes Freundes der 
vaterländischen Geschichte , sondern vorzüglich auch 
die Beherzigung vieler kurhessischen Pfarrer, die 
aus ihr lernen können , wie auch sie ihre Freystun* 
den auf eine eben so nützliche, als würdige, Art aus- 
füllen können. Den Vortheil ihres Verkaufs hat der 
brave Vf. einer von ihm errichteten Schullehrer-* 
Wittwen - Versorgungs - Anstalt bestimmt. Möge 
der Ertrag sejner guten Absicht entsprechen ! 
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ahrend einer langen Reibe von Jahren batte 
der verewigte X MlBodedz% Geschäft Obern ommen, 
für das )ährlicbe fiedOrfnifs der praktis/cben Astro- 
nomie in Deutschland durch das Aeriiner astronomi- 
sche Jahrbuch zu sorgen, und man mufs ihm auf. 
jeden Fall dieGerecbtiekeitwiederfahrea lassen, dafs 
er die abernommene Pflicht mit unermDdetem Fleifse 
und ungestörter Kegelmäfsigkeit %n erfüllen bemOht 
war.' Wenn auch die Einrichtung dieser Epheme* 
riden höchstens dem Zustand d^ Wissenschaft« wie 
er vor dem letzten Üecenniiim des verflofsnen Jahr- 
hunderts war, genügen konnte, wo z. B. nur weni- 
ge Sternwarten mit firlittagsfernrbhren verseben wa- 
ren, wenn der Herausgeber den steinenden Bedarf- 
Bissen der Wissenschaft und den Anforderungen ei- 
Der erhöhten Genauigkeit, leine nicht immer rühm- 
liche Beharrlichkeit entgegensetzte, so kann man 
gleichwohl nicht in Abrede stellen, dals er durch 
diese Sammlung das Interesse für die Astronomie in 
Deutschland zu bethatigen und die Schaar ihrer Ver- 
ehrer zu vermehren wufste. B6de hatte sich durch 
die flerausgabe von LehrbflcherhVür die Sternkun- 
de zu einer Zeit , da nur wenige Werke dieser Art 
bey uns bekannt waren , einen bedeutenden Ruf er- 
worben; er hatte sich durch dieselben ein eigenes 
zahlreiches Publicum gebildet, mit* welchem er 
fortwährend im Bunde blieb, und das er, mitten 
unter den raschen Erhebuqgen der Wissenschaft in 
einer Sphäre zu erhalten sich bemühte, die dem 
Stand seiner eigenen Kenntnisse und dem seiner 
Lehrjünger angemessen war. Ihm lag alles daran, 
das Heer der Liebhaber und Abnehmer immer voll- 
zählig zu erhalten , und diese weder durch allzuviele 
Zahlen noch durch anstrengende Forschungen ab- 
zascbrecken. Daher blieb er fest bey der Anord- 
noDg, die in den 70ger Jahnen für das Jahrbuch be- 
stimmt worden war, daher iiefs er von schätzbaren 
A.bbandluagen , die ihm eingesandt wurden , öfter 
die Zahlencolumnen weg, schnitt die, wie er sagte, 
flberflflssigen Decimalen ab, beraubte z. B» den: 
Piazzfschen ersten Sternkatalog, welchen er im Jahr 
1805 seiner Seltenheit wegen in Deutschland ab- 
druckte, eines wesentlichen Vorzugs, indem er alle 
Sterne unter der siebenten Gröfse wegliels, ond 
A. L. Z. 1880. Zweyter Band. 



suchte überhaupt vorzngswieise dae Ober 
und Speciöse der Sternkunde seinen Freun 
zutisohen. Mag er auch hierin allerdings d 
Interesse der V\ issenscliaft verkannt habet 
er doch auf diesem Wege derselben manci 
ehrer zugewandt, der, wenn auch zuerst m 
speise genährt j sich nachher mit festerer 
stärkte, und aus dem Kreise der sogenann 
gerJichen Astronomie in die Reibe der thät 
f'örderer übertrat; und Bode's eigene Persör 
sein hohes Alter, der Gang seiner Studien, 
lern seine f rabern Verdienste, und sein 
Liebe zur Astronomie müssen' ihn immerhi 
unfreundlichen Tadel hierin achotzen. 

Schon seit mehreren Decennien war 
dürfnirs genauerer astronomischer Aogabei 
geworden, und die tbfitigen Astronomen su 
den Ephemeriden der Nachbarn, im Naut 
manac, der C4mnaissance des ftmps , und b< 
den JMayländer Ephemeriden die nöthige H< 
lein lange hoch mufste jeder Beobachter- d 
eben i^ulminationszeiten der Sterne für se 
bestimmung selbst berechnen; die für die 
phie so nützlich erkannten Oceultationen < 
nern Sterne wurden nur heyläufig in der Cc 
dance jisironomique des Baron von Zach m\ 
bis endlich im Jahr 1826 der um die höher 
nomie so thäti^e Prof. Schumacher in AI toi 
seine vollständigen Hülfstafeln die Wflm 
Zeitgenossen erfüllte. Als endlich in dei 
Jahren durch Bode's Ableben einer der Me 
deutschen Astronomie Prof. Enhe an seine £ 
rufen .wurde, trat der günstige Zeitpunkt 
Einfübrimg einer dein heutigen Stande der 
Schaft entsprechenden astronomischen EpI 
ein, und- die bereits erschienenen Jahrbfl 
18S0 und 1831 lassen hierin nichts za v< 
übrig. Wenn vormals der Beobachter { 
war, für die scharfe Berechnung eines Sonn 
Mondortes zu den ursprünglichen Tafeln zi 
kehren, so findet er sie hier mit einer öen 
die er für seine Berechnung aus den Taft 
imnier verbürgen könnte« Die Stellungen d 
des sind der schnellern Bewegung wegen v 
12 Stunden gegeben. Die Blanetenephemei 
hält die heliocentriscben und. geocemrisehei 
mit einer Schärfe, welche, der heutigen* 
fcommnung decTafeln. entspriefat, ebenso 
und Ausritte der* Jaipitentrahanten^- und 
ihrer obernunci untern geooeatrischeln 6oi| 
ihr folgen die Positionen der beiden Ilolar« 
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Me Tage des Jahres, und diejenigen, der Haupt- 
sterne von 10 zu 10 Tagen; eine IVifel, die nicht 
nur dem taglieheo Dienst anf der Sternwarte, son- 
dern auch reisenden Astronomen, die mit einem 
Universalinstrument oder einem tragbaren Transit« 
instrument versehen sind,' ungemein zu statten 
kommt« FQr eben diese Instrumente sind auch die 
Sterne im Parallel des Mondes als oft anwendbares 
Mittel zur Längenbestimmung besonders passend« 
Der nämliche Zweck wird auch in einem vorher nie 

Sekannten Maafse durch die Angaben der Sternbe« 
eckungen befördert, deren oft Ober zwanzig in ei- 
nem Monat angegeben sind, und bey denen selbst 
Sterne siebenter Grofse berOcksichtigt wurden. Den 
Schlufs machen einige Halfstafeln zur. vor läufigen 
Berechnung dieser Erscheinungen fflr jeden gege* 
benen Ort. 

£5 ist schwer zu sagen, ob sich zu dieser, zum 
Theil bereits durch die vorangegangenen Schuma-» 
cher'schen Hülfstafeln bewahrten , Anordnung noch 
etwas Erhebliches hinzufflgeu lasse. Auf jeden Fall 
läfst die Genauigkeit und Sicherheit der Angaben 
jede andere Publicatioa dieser Art weit hinter siq^ 
surfick. 

Nach dieser kleinen Einleitung wenden wir uns 
zu dem vorliegenden Werkchen , das die Vff. he- 
scheiden nur als einen Versuch darbieten. „Die 
Absicht, sagen sie, bej der Herausgabe dieser Blät- 
ter ist dahin gerichtet, den reisenden Astronomen» 
so vne den Lehrling und Liebhaber der Sternkunde 
in den Besitz eines ihm .hinlänglichen Stellvertreters 
vollständiger Ephemeriden zu setzen , und die darin 
enthaltenen Angaben fQr Manchen, der sich mit 
Beobachtung der Himmelskörper, mit Geographie, 
Nautik und andern Zweigen der ausflbenden Mathe« 
matilc beschäftigt, zugänglicher zu machen". 

Die erste dieser Rflcksichten erforderte n^ch 
dem Befinden der Vff. eine vollständige genaue Aus- 
rüstung fflr alles, was zur Bestimmung der Zeit und 
Polhöhe dient. Man findet daher in ihrer Epbeme- 
ride alle auf die Sonne bezflglichen Angaben , die in 
dem Enke'schen Jahrbuch gegeben sind, auf den 
Meridian von Göttingen redncirt, und auf die Epo- 
che des Mittags gestellt. Einzig ist der Logarithmus 
der 24stQndigen Aenderung der Abweichung wegge- 
lassen ^ und an dessen Stelle nicht unzweckmätsig 
der Auf- und Untergang der Sonne eingeschaltet: 
und eine schmale Columnegiebt auch nach dem Bey- 
spiel der Mailänder Ephemeriden die Zahl der fort- 
laufenden Tage des Jahres an. Die andere Rflcksicht 
bewog die Vff., die gerade Aufsteigung und Abwei- 
chung der Planeten, den Logarithmus ihrer Distanz 
von der Erde, ihren Aufgang, Culmination und 
Untergang zu-geben: vom Monde die gerade Auf- 
steigung und Abweichung bis auf Zebntelsecunden 
fflr den moment der mittlem Mittemaoht in Göttin-> 

5en^ nebst Halbmesser und Parallaxe. Sodann fin* 
en sich die Stembedeckunge» xom Monde, die 
Verfinsterungen der Jupiterti^abanten , und die G>n- 
stallalianta der Pkacteo lufgefilhrt» und endlich 



werden die scheinbaren Oerter von 27 Haup^eternen 
von 10 zu 10 Tagen oiit^etheilt. - Angehängt ist eine 
Tafel der geographischen Längen und Breiten vieler 
Städte von Europa und einiger entfernterer Plätze: 
ferner die Tafeln , welche die Tage in Decimalthei- 
len des Jahres, und die Stunden, Minuten und Se- 
cunden in Decimaltlieilen des Tages geben: zweY 
Andere, um Sternzeit in Theile des Aequators und 
umgekehrt; ebenso Sternzeit in mittlere Sonnenzeit 
undf umgekehrt, zu verwandeln. Diesen folgen die 
Logarithmen der Besserscheh Befraction nach einer 
von (jaifsjp abgeänderten Form fQr verschiedene Ba- 
rometerstände^ zu welchen die Tangente der Zenith«« 
distanz nebst zwey geringem Correctionen fQr die 
Temperatur nach dem Zeichen addirt wird; ferner 
zwey Logarithmen fQr die Mit tags Verbesserung au9 
correspondirenden Höhen nach der Foritiel von 
Gauss; die Zunahme des Mondhaibmessers in stei«» 
ßender Höhe, und zuletzt eine kleine logarithmische 
Tafel für hypsometrische Berechnungen ebenfalls 
nach Gauss, ö'ämmtiiche Tafelnr nehmen 94 Seiten 
ein, während dem die des Enke*schen Jahrbuchs 
2S4 Seiten anfallen. Das Ganze empfiehlt sich 
durch gute Lesbarkeit, und eine geschmeidige Aa<» 
Ordnung.' 

Vergleichen wir nun diese Göttinger Epheme* 
ride mit dem Berliner Jahrbuch, so fehlen ihr ein-* 
zig die Mondspositionen für den Mittag, die hello» 
centrischen Oerter der Planeten , die Tafel fOr die 
beiden Polarsterne, die Angabe der Sterne im Paral- 
lel des Mondes und die llfllfstafel fQr die örtliche 
Vorausberechnunff derStembedecküngen, um nicbt 
fflr einen auf den göttinger Meridian reducirtenÄb« 
druck des Berliner Jahrbuchs gehalten zu werdem 
Ob diese Auslassungen wirklicn dem vorgehabten 
Zweck entsprechen, mufs Bec. immerbin uezwei- 
fein. Welchen Nutzen z. B« soll es dem reisenden 
Beobachter, der zum Rechnen ohnehin weniger Zeit, 
Bequemlichkeit und l\tthe hat, als der Astronom auf 
seinem Zimmer, gewähren, wenn er, um nur etwa 
eine Mondshöhe zu berechnen , die gerade Aufstei-* 

Bing aus Tafeln interpoliren mufs, wo die zweyten 
ifrerenzen mehr als SO, die dritten fiher 10, di^ 
vierten bis 6 Minuten betrafen, und eben der grofsen 
Intervalle weeen sehr häubg die Zeichen wechseln, 
statt dafs sie fOr eben diese Zeitepochen in dem Beiv 
liner Jahrbuch , wo die i2stQndigen Bewegungen 
gegeben sind, kaum auf den vierten Theil jener 
Gröfsen ansteigen? Soll femer der Apparat des rei- 
senden Astronomen sich immer nur aur den Spiegel-» 
Sextanten beschranken, welcher, so trefflich er 
auch zu Breitenbestimmnngen dient, dodi, nach 
sichern obwohl noch unerklärten, Erfohrungenp bey 
trefflich stimmenden correspondirenden Höhen, 
Fehler von drey Zeitsecunden geben kann , und des* 
sen Gebrauch zum Höhenmessen in sehr niedrigen 
oder sehr hohen Breiten entgegengesetzten Hinder- 
nissen unterliegt? Sollte nicot vielmehr der Beob- 
achter mit einem Reichenbach'sehen Universalinstru- 
ment oder wenigstens ndt «uiem Meridianfdmrohr 
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Tersebn seyn» welöhe«; ihn! noch flberdlefs genaue 
Breiten nach der Bessel'scfaeo Methode liefert? 
Wird er da liicht die Positionen der beiden Polar- 
sterne zur schnellen Orientirung seines Instrument 
tes, und die Sterne im Parallel des Mondes zurL3n- 
^nbeHimmnng ungern vermissen? Sollte endlich 
ein Werk, das dem reisenden Astronomen gewid-> 
met istj nicht auch die als' treffliches Mlttelzuf^ 
Ziängenbestimmung schon länsst erkann|en, durch 
Sa6ine*s Beobachtungen aurs Neue bewährten 
Distanzen des Mondes von der Sonne, den Sternen 
und Planeten darbieten? Oder sollte er diese etwa, 
wie in der Vorrede angedeutet ist, gar selbst aus 
den Ephemeriden berechnen? 

Wenn, wie es uns scheint, die kleinen Epbe« 
inenden dem reisenden Astronomen keinen Vortbeil 
Tor dem Berliner Jahrbuch gewähren , so sind sie 
vielleicht dem iJebhaber und Lehrling der Stern- 
kunde , der mit gelegentlichen Beobachtungen oder 
^ecbnungsversttchen sich beschäftigt, brauchbarer 
als jene? Kec. gehört nicht zu denen ^ welche das 
Schwierige dem Leichtern vorziehen, oder welche 
die GrOniilichkcit der Wissenschaft und die Klar^ 
beit der Begriffe einzig Jn der Allgemeinheit der 
analytischen Auffassung suchen; er ist auch der 
Meinans, dafs namentlich die Astronomie, als eine 
den denkenden Menschen so nahe angehende Wis- 
senschaft, es verdiene, so mitgetbeilt zu werden, 
dafs sie nicht blofs dem Mathematiker von Profes- 
sion, sondern auch der Mehrzahl der mit ordcfitli- 
chen 'mathematischen Kenntnissen ausgerüsteten 
Personen zugänglich sey, und er ehrt den Wunsch 
der Vff.,. durch ihre Arbeit Manchen zur Beschäfti- 
gung mit Gegenständen der Sternkunde veranlassen 
zu können ;. aber er findet in den Enke'schen blphe* 
meriden durchaus nichts, was auch den weniger 

fewandten Anfönger oder Liebhaber abschrecken 
önnte, oder ihm durch die neuen Ephemeriden 
wesentlich erleichtert wOrde. 

Sollte aus dem bisherigen sich ergeben^ dafd 
durch das vorliegende Werk den Freunden .der 
Astronomie nichts geleistet wird^ was sie nicht eben 
^ leicht im Berliner Jahrbuch finden könnten, so 
scheint auch damit das Bedürfnifs dieser Arbeit 
wegzufallen. Es bleiben jedoch noch zwey Punkte 
(Ibri^, in welchen die Göttinger Ephemeriden von 
den Berliner sich unterscheiden; nämlich: ein etwa 
dreymal kleineres Volum , und ein viermal geringe- 
rer Preis. Gerade dieser letzte Umstand ist es, 
weicher dem Reo. den dringenden Wunsch abnö- 
thigt , dafs es mit diesem ersten Versuch sein Be- 
wenden haben möchte, weil er in demselben einen 
nachtheiiigen Concurrenten d|es Berliner Jahrbuchs 
zu erblicken glaubt ; und er darf sich bierflber um 
(o zuversichtlicher aussprechen*, da er durchaus in 
keinei Art von Verbindung mit den Besorgern jenes 
Werkes steht, auch von Niemanden zu dieser Be- 
merkung aufgefordert worden ist. Er ist fest über- 
zeugt , dafo die trefflichen Vff. die Sache nicht von 
dieser Seite «pgesehen haben; .er kann auch 



wissen, ob diese Produetion nicht gar mit Züsfim- 
mung des ursprünglichen Atitors an*s Licht getreten 
sey.; ein Umstand^ der jedoch im Vorwort hätte 
bemerkt werden mögen ; aber er würde es sehr he-* 
dauren, wenn eine so prelswflrdige Unternehmung,* 
wie die des neuen Berliner Jahrbuches ist, dki 
Sehnsucht der Astronomen seit so vielen Jahren, 
die Ehre Deutschlands, ein W^erk, das ^vielleicht 
die auf 18S3 versprochene Regeneration der franzö- 
sischen Ephemeriden hervorgerufen hat, durch i»* 
gend eine Concurrenz nur im Mindesten gestört 
oder geßhrdet, und vielleicht eben dadurch, nach 
den bedeutenden Rosten der ersten Einrichtung 
eine vielleicht später mögliche Reduction des Pfe^ 
Bt3 bebindert werden sollte. 

Indem der Bec. sich gedrungen fühlt, ehie Un- 
ternehmung, die zwar seines VVortes nicht bedarf, 
die aber doch von der Theilnahme des Pnblicums 
nicht sanz unabhängig seyn möchte, bey ihrem er- 
sten Aufblühen gegen jede, auch unabsichtliche. 
Schmälerung in Schutz zu nehmen, so wünschte er 
der gemeinnützigen Thätigkeit der Vff. einen andern 
\^'irkungskreis anzuweisen, welcher nicht minder 
verdienstlich wäre, und sie zugleich auf einem an- 
dern Wege in die Fufstapfen iode's zurückführen 
dürfte. 

Eine lange Reihe von Jahren hindurch i^t das 
deutsche Publicum gewöhnt, nicht nur über die Ar- 
beiten der öffentlichen Sternwarten, sondern, auch 
über die Privat thätigkeit der vielen Liebhaber äieser 
Wissenschaft von Zeit zu Zeit Mittheilungen zu er- 
halten. Früher geschah dieses durch Bode's Jahr- 
bücher, bis im J. 1798 Baren von Zach erst durch 
seine geogrcmhischen Ephemeriden , dann durch die 
monatliche Correspondenz zur Beförderung der Erd^ 
und Himmelskunae eine so ausgebreitete Anregung 
für die Astronomie hervorbrachte , dafs auch Bode\t 
jährliche Bekanntmachungen, weit entfernt durch, 
diese Concurrenz zu leiden, noch reichhaltiger wur- 
den. Vom J. 1813 an, wurden diese Mittheilungen 
durch lindenatfe und Bohnenberger*s Zeitschriftfiir 
Astronomie und verwandte Wissenschaften, Später 
durch von Zach's Correspohdance astronomique et 
geographique etc. und in der neusten Zeit durch 
Schumacher in seinen trefflichen astronomischen 
Nachrichten zu grofsem Mutzen der Wissenschaft 
fortgesetzt, ohne dafs dadurch der Anhang in Bodens 
Jahrbuch überflüssig geworden wäre. Dafs in . 
Deutschland mehr als Ein R^pertoriunfi für Astro- . 
nomie bestehen kann , liegt sowohl in dem weitver- 
breiteten Interesse für diesen Gegenstand, als auch 
besonders in der verschiedenen Haltung dieser 
Werke. Während die astronomischen Nachrichten 

frofsentheils nur Arbeiten der Meister, auf jeden 
all immer etwas sehr Gründliches, VoUendetea 
und Ausgezeichnetes liefern, liefsen Bode und vom 
Zadi ihre Blätter auch geringern , weniger gelehr* 
ten, doch keineswegs werthTosen Beyträgen offen, 
die, nicht nur den tief Eingeweihten verstindlicb, 
auch mehrere liaaer und Ifachahmer Cuiden. Eine 
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Wis^eofctiBft 9 wie die Astronomiei die ihrer Uner« 
schöpflichkeit we^eo so mäoche Stufen der Auffas* 
sang von theoretischer und praktischer Seite zu« 
läfst, mag auch wohl auf verschiedenen Wegen ih« 
rem Ziele zustreben, und es wäre bedenklich^ hier 
irgend eine Dictatur oder Hauptschule anzuerkeu- 
Den. Auch die gröfsten Genie^s müssen beym Klei« 
nen anfangen, und mancher jetzt hochherOhmte 
Astronom, der mit Geringschätzung auf die jilrst- 
ling^ seiner Studien herabsehen mag, hat einst mit 
Berechnung seiner Sonnenhöhen angefangen, und 
war vergnQgt , sie cedruckt zu sehen. Kec. «cheut 
sich daher nicht, den Wunsch zu äufsern, dafs ir* 

Send eine Zeitschrift fOr Astronomie aufgethan wer* 
en möge, welche,^ im Geiste von Bode oder Zach 
redigirt, neben Beyträgen von Meisterhand auch ge- 
ringere Arbeiten aufnähme« und selbst dem blolsen 
Liehbaber, jedem, der mit £rnst die Erweiterung 
seiner Kenntnisse und der Wissenschaft sucht, Ge- 
legenheit darböte, seine Thätigkeit nutzbar zu 
machen: Ja, er erblickt darin das einzige Mittel, 
um die erhabene Wissenschaft von den Verunreini- 
gungen mystischer Halbwisser frey zu erhalten, und 
|ene falschen Propheten wieder^ vom Felde zu ver ja« 

ESO, welche, mit unerhörten Entdeckungen prah- 
nd, ihrer armseligen Eijelkeit unbedenklich Wis- 
senschaft,. Yernunn und Wahrheit zum Opfer brin- 
gen. Die geschickten Herausgeber des vorliegenden 
\Verkchens, die, nur durch gemeinnützigen Eifer 

Stieltet , der nicht geringen Mflbe so vieler Re- 
uctionen sich unterzogen , würden durch Lieitung 
eines solchen Journals, das im Einverständnifs mit 
den astronomische^ NacJirichten bearbeitet würde, 
nicht nur eben diesem Blatte, durch Abnahme 

fröfserer Airtikel eine nützliche Hülfe leisten , son- 
ern auch durch anziehende und fafsliche Mitthei* 
lungen^ durch geschichtliphe Ueberblicke, wie sie 
einst von LincUnau gab, der Wissenschaft neue 
Verehrer und Beförderer gewinnen, manchen 
Schüchternen ermuthigen, und besonders auch 
Denjenigen einen willkommn^n Stützpunkt gewäh- 
ren, welche, aus Mancel an höheren Kenntnissen 
von der Gemeinschaft der Adepten ausgeschlossen, 
nur allzuleicht dreisten Marktschreyern , verwir- 
renden. Mystikern, und ruhmlosen Zeitiingshelden 
sich hingeben könnten. Ä. 



.SCHÖNE LITERATUR. 

Gciti, in d. Heinsius. Buchh«: König Erich der 
yterz^hnte, und die Seinen, Ein mstorischer 



Roman, von jtmalie Ürhapp^, Reh. Welse, Ver- 
fasserin des ,^Iwan" u. a. m. Srsler TheiI266 S. 
Zweyter Theil 327 S. 18S0. 8. tSKthtr. 6 |^r.) 

Aus der schwedischen Regentengeschichte, die 
an GräueU Scenen aller Art, so reich ist, bat die 
Verfasserin, welche wir schon aus ihren frOherea 
Werken als eine achtbare Rrzüblerin kennen, den 
Abschnitt der Regierung König £ricbs des Vier- 
zehnten und seines Bruders Johann d^g Dritten %nr 
Darstellung erwählt« welche durch den reichen 
historischen StofF an sich schon einer lebhaftea 
Wirkung auf das Gemüth d^% Lesers nicht ver- 
fehlen würde, wenn sie auch alles Farbenschrancks 
entbehrte; was jedoch nicht der Fall ist. Es kora* 
men darin abwechselnd grauenhafte^ Gestalten und 
liebliche Bilder vor, so dafs das Herz des Lesers, 
bald schauderhaft ergriffen, bald wohlthuend an^ 
gesprochen , und die Phantasie bis .znm Ende in 
gespannter Erwartung erhalten wird. Zu jenen 
cehören der wahnsinnige König Erich, und sein 
Bruder Johannes, der sich gegen ihn» empörte, 
und den seines Reichs entsetzten Bruder von sei« 
ner geliebten Gemahlin getrennt, eine lange Reihe 
von Jahren, in einem Kerker schmachten liel&. 
Auf Anstiften eines ränkevollen Jesuiten, dessen 
Charakter musterhaft durchgefohrt ist; begebt et 
eine Reihe von Gräuelihaten, ' die sich mit der 
Vergiftung des unglOcklicben Erichs endet, um 
die wankende Krone auf seinem Haupte zu befe- 
stigen. — Unter den freundlich ansprechenden 
Bildern bemerken wir besonders den mit histo«- 
rischer Treue gezeichneten Charakter der Hebens* 
' vvOrdigen Katharina Mänz, Gemahlin des Königs 
Erich, des braven Staatsratbs Bielke, des edlen 
Grafen Karl Sture, der sanften Anna, Gemahiia 
des Königs Johann. Am vortrefniclisten gehalten 
ist aber der Charakter der jungen schönen GräBn 
Bielke, die sich dem Vaterlande opfert, indem 
sie ihrer heifscfn Liebe zu Gustav, dem Sohn Erichs 
entsagt, und dem verhafsten König Johann ihre. 
Hand giebt, weil ihr jener mit eSiem Freymuth 
erklärt: dafs, so sehr er sie auch anbete, er dodi 
niemals seinen katholischen Glauben verleugnen, 
und die Protestanten ewig verfolgen werde, die- 
ser aber verspricht: die Jesuiten aus dem Reiche 
^u verbannen, und sich wieder mit der evaDgeli-«. 
sehen Kirche zu vereinigen. Ein Mehreres auszu«, 
zeichnen, verstattet der Raum dieser Blätter nicht, 
dem Leser möge aber die Versicherung genügen : 
dafs ihm dieser Roman eine genufsreicbe Unterhal-^ 
tung gewähren wird. 
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KATURGESGHIGHTE. 



NtfR5BVRe« b. Schräg: Achilles Richard' a neuer 
Grundriß der Botanik und der Pflanzenphysiolo- 
sie u. 5. f. Obersetzx von Mart. Baldmn Kittel, 
Doctor der Philosophie uod Medicin etc. Mit 
8 Steindrucktafelo. 1829. XXVIII u. 646 & 8. 
(2 Rthlr. 12 gGr.) 
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'ie Ueb«rtragu]ig eines auslämiischeo Lehrbuchs 
der Botanik auf detttsohen Bodeo , wo dergleicbto 
^^erke« selbst in der neuesten Zeit, nicht wenige, 
xum Tfaeil von den vor20gliohsten Botanikern , her- 
ao^egeben worden sind, erregt billig besondere £r- 

vrartungen. Weniger wohl die, dals ein Anfänger 
sich als Schriftsteller damit versuchen wollen, als 
vielmehr , dafs damit stillschweigend eine Mifsbil- 
Ugung aller vorhandenen vaterländischen angedeutet 
-werden solle* In der „ Vorrede des Herausgebers 
und des Uebersetzers " erhalten wir jedoch schon 
einigen Aufscbiufs. £s ist IAt. Buchner in München, 
welcher diesen Grundrifs für seinen vollständigen- 
InbegriiT der Pharmacie bestimmt hat. Diese Ency« 
dopä^e zeigt jedoch an diesem Buche, da& sie auf 
keinem genugsam durchdachten Plan beruhe. Nach- 

* dem nämlich, sagt der Heraus^, ein Andrer mit der 
AusfQhrung des botanischen xbeiles beauftragt ge- 
wesen , dessen Werk aber so wenig dem Publicum 
wie dem Heraus^^er entsprochen , nahe er sich an 
Hn. Dr. Eschweiler gewandt. Dieser habe indefs 
nachmals vrieder aufgesagt. Und so fiel denn, da 
nun einmal eine Botanik erscheinen sollte und mufste, 
und keine Deutsche und kein Deutscher dafür zu 
haben war, die Wahl ^nach Berathung einsichte^ 
voller Botaniker" (?), auf Richard^s Grundrifs* 

Jetzt ist es Ueo. Pflicht, auch schon um der 
Ehre seiner Landsleute willen, diese EUmens de Bo^ 
tanique in Beziehung auf ihren damit beabsicbtigten 
ZWeck zu prüfen. Richard^a Buch ist keinesweges. 
ungiründlicn, sondern in vielen Hinsichten schätz-- 
bar; allein es ist weder ein vollkommenere^ als 
mehrere deutsche, noch ist es, und diefs möchte 
der wichtigste Punkt seyn, ein passendes für den 
Bucbner'scben Inbegriff. Hr. Dr. Ju ^ der in Paris ge- 
wesen, streicht zwar^'den bescheidenen und liebens- 
würdigen Charakter des Vfs. gar sehr heraus, kann 
aber dennoch selbst nicht umhin, zu gesteheit, dafs 
in Bezug auf nähere -Leistiu^n der Deutschen noch 
viele Bemerkungen hätten angebracht werden kön- 

' nen. Es habe diefs , sagt er, auch wiridich in seiner 

, Absicht gelegen , allein die Ausführung habe unter - 
ji, L, Z, 1830. Zweyter Band. 



bleiben müssen , „um die m Beziehung auf den 

numerationspreia bestimmte Bogenzahl 24 nicht zu 
weit zu überschrdten ! " und dennoch liegen 42 sehr 
eng'gecbruckte Bogen vor uns, worin die Anmer- 
kungen des Uebersetzers zusammengenommen noch 
keine drey Seiten ausmachen werden. 

Wie anders , als mit soldben kahlen Entschul- 
digungen , haben sich die gelehrten Uebersetzer des 
botanique medicale desselben Richard benommen, 
deren zumal Einer, Hr. Prof. Kunze, fast ein eignes 
reiches Werk an blofsen Zusätzen jenem Original 
zugefügt hat. Hr. B. hat sich daher zum dritten 
Male vergriffen. Auch schreibt der Uebersetzer kein 
reines Deutsch, und sonderbar stiebt die wohlge- 
schriebene Vorrede des Hn. Buchner von dem ühri- 
f^en Texte ab. Oberdeutsche Provinzialismen sto- 
sen häufig genug auf, z. Q. der Gebrauch jener statt 
dieaef;z%x schreiben, anschuldigen st^att beschuldigen, 
Dömer, Ottermännige , Diestelu. s. f:^ welches alles 
in einem solchen Buche nicht seyn dürfte. Auch 
die Wahl der Wörter zur Uebersetzung ist häu- 
fig geschmacklos. Dddeniräger für Ümbelliferae, 
Pleischhaui für Saroocarpium, Umschlag für AriUua 
taugt nicht Eben so wenig Schwesterfruchi , zwey^ 
aaamblätirige Kräuter, (Dicotyledonen) eingescTUech^ 
tige einhäusige Blüthen, verborgenehig , unehig, 
offenehig (von Ehe und Ehestand kann überhaupt 
im Pflanzenreich so wenig die Rede seyn , wie von 
Freundschaft) n. s. w. 

Betrachten wir jetzt Richardfs Buch im Plan 
und Ausführung selbst , so können wir auch diesen 
nicht billigen. Schon seine Eintheilung (S. 13) tau^t 
nichts, wo er eine Agricidturbotanik , von einer 
ökonomischen und industriellen Botanik ü. s. w. un-- 
terscheidet. Solche IFissenschqfien giebt es nicht. 

In den Vorbemerkungen zu seiner ersten Auf- 
lage klagt der Vf. in einer langen Jeremiade über 
den geringen Eifer der jungen Männer beym bota- 
nischen Studium. Wir glauben versichern zu kön- 
nen, .dafs auch in Deutschland ein Anfänger einen 
Cursus nach dieser Methode schwerlich aushalten 
werde. Abgesehen von der unsäglichen Breite , mit 
welcher die gemeinsten Dinge abgehandelt werden, 
iz, B. dafs der Nutzen der gelben Rübe sey, als 
Speise, in der Küche zu dienen), die sich durch 
das ganze Buch zieht, ist auch Richard^ ^^ß ^^^^^S 
undidactiseh. Naclidem%er zu Anfang die Pflanzen- 
anatomie (nach französischen Ansichten) abgehan- 
delt, nimmt er die Organographie vdn der Wurzel 
bis zur Frucht auf 820 engen Seiten durch , ver- 
flicht aber in dieselbe die spedelle Terminologie öder 

Cc Glos- 
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jlGIossologie, die Physiologie, die Pharmakologie 
uod die tieographie. . Wie ermfldend solches sey, 
leuchtet ein; der Anfönger mufs z. B. bey der Ter- 
minologie der Knospe sämmtliche Theorie und Praxis 
des Oculirens , Pfropfens, Absenkens u.^. w«> mit 
durchlaufen, der Unterrichtetere sich durch die 
weitläuftigst verbandelten Trivialien hindurcharbei- 
ten ; und" selbst die physiologischen Episoden lang- 
weilen, da sie zu unrechter Zeit kommen. 

Wir haben oben schon ausgesprochen, dafs wir 
RJ*s Buch blofs unter dem Gesichtspunkt seiner 
Zxveckmäfsigkeit als Lehrbuch betrachten. Was 
seinen innern Werth betrifft, so gehört es keines-*- 
weges zu den schlechten, vielmehr zu den achtbaren 
Bficbern, wie es sich von dem Sohn des originellen, 
mit so vielen botanischen Schätzen- versehen gewe^ 
senen C. L. Richard erwarten liefs. Man findet die 
anatomisch - physiologischen Lehren mit vieler 
Grfindiichkeit, auch guten Ansichten , abgehandelt, 
freylich auch mit französischen Irrthflmern , z. B. 
des überschätzten Du Trochet, und in ünbekannt- 
schaft mit manchen Leistungen der Deutschen. Abet 
bey allen diesen Vorzügen mufs sich ^tets die Frage 
vdederholen, ob dieses Buch gerade um dieser, fast 
die Hälfte desselben fallenden Lehren dem Phar- 
maceuten passend gewesen , wie die ,3erathung der 
einsichtsvollen Botaniker" vermuthen läfst. Wir 
sagen unbedenklich: nein. Bey der völligen Dun- 
kdbeit, in welcher unsere PHanzenphysiologie in 
Betreff der fiossigen oder unorganisirten Stofre de$ 
Pflanzenreichs noch ruht, kann diePharmacie nur 
wenig von den gegenwärtigen Untersuchungen der 
Pflanzenanatomen und Physiologen brauchen, ßi- 
<;Aarc^'5 Buch wäre allenfalls demForstmann nützlich, 
den die verschiedenen Ansichten von Zell-, Mark- 
und Holzbildung interessiren müssen. 

Indefs sey den Besitzern dieser deutschen Aus* 

fabe eine, jene Machtheile mehrfach aufwiegende 
Empfehlung geboten. -Es enthält nämlich in einem 
Anhange die Charakteristik so ziemlich sammtlicher 
Pflanzenfamilien. Sie folgt auf eine sehr weitläuftige 
Darstellung des (überflüssigen) Tournefort'schen, 
dann Linne'schen, dann Jussieu'schen Systems, üier 
hat der Uebersetzer auch jeder Familie Literatur 
heygefügt, welches sehr verdienstlich ist, wenn 
gleich Vollständigkeit fehlt. So fehlt sogleich bey 
den klgen Dillwyn, bey den Flechten C. fV. Meyer 
und. Plörke u#s. w. 

Den, Beschlufs endlich macht ein Blumenkalen- 
der, dem es nicht an starken Druck«, Schreib« und 
Sachfehlern fehlt* Abgesehen, dafs Substantive wie 
avellana und mezereum groCse Anfangsbuchstaben 
haben müssen , dafs statt üomus mos besser mascula 
stände, heifst auch Corydalis buliosa nicht richtig 
Erdrauch, sondern Hohlwurz ; CerastiUm arvense 
nicht Ackergras, Spiraea Filipendula nicht Haar^ 
streng. Dals Tara^acum Dens Leonis (ungebraucht 
lieh) durch Einbeere übersetzt Ist, gehört wohl unter 
die Uebereilungen. Allein zuletzt wird noch, als im 
October blühend, Anthemis grandiflora^ (übersetzt 



durch grofsblüthige ChamiUe!) und hierauf Chrysan^ 
themum indicum angegeben ; jeder Botaniker weil» 
aber , dafs beides einerJey Pflanze ist ! 

Berlin, b, Hirsch wald: Anatomisch-' physiologi- 
sche XJntersuchungen über den Inhalt der Pflan- 
zenzellen. Von F. /. K Meyen M. D. 1828. 
92 S. 8. (12gGr.) 

Da auf den ersten Blick einerseits der schöne 
Druck dieser kleinen Schrift angenehm besticht, 
und auf der andern Seite eine gewisse Arroganz des 
Vfs. unangenehm abschreckt, so hat man sich über 
beides erst ein wenig in Ruhe zu setzen, um de^m 
Inhalte derselben unbefangen zu folgen. 

Im Ganzen enthalten die^e Blätter manche neue 
Bemerkung, aber bedeutende neue Entdeckungen 
haben wir in denselben eigentlfch keine gefuh4eii» 
Der Vf. handelt von dem Zeilsaft, dessen weiterem 
Inhalte, nämlich den^ organisirten Körnt:hen und 
Bläschen in demselben, der Umwandlung dieser Zell- 
saftbläschen in Infusorien, den (sogenannten) Saa- 
menthierchen — besser Pollenthierchen ^ den 
Pflanzen, der Faserbildung in denselben, und von 
der sogenannten Thierbildung in den Zellen der^pi- 
rogvra princeps Lk ^Zygnema tpiininum); sodanti 
noch von den verschiedenen Crystallen, die in den 
Pflanzenzellen vorkommen. Dieses sind die Haupt- 
gegenstände, leider durch keine Abbildungen ver- 
sinnlicht, die bey einer Monographie eines so 
speciellen Gegenstandes wünschensfwerth gewesen 
wären. 

Der gröfste Theil dieser Blätter beschäftigt sich 
mit den tbierischen Bewegungen, welche der Vf. in 
mehreren Pflanzen beobactitet haben will, z.B. als 
Saamenthierchen im Inhalt des Pollen von Comus 
mascula u. s. w* , welches er als eine Verwandelung 
des Saftes in Infusorien ansieht. Diese Ansicht der 
alimähligen Steigerung vegetabilischer Punkte bis 
zur Animalität verdient gewifs alle Beachtung, nur 
mufs man billig ge^tehn, dafs die Acten hierüber 
noch nicht als geschlossen angesehen werden kön- 
nen. Der Vf., der in Deutschland Mehreres hier- 
über zuerst bekannt gemacht bat, scheint, als er 
schrieb, von R. Brownes bekannten neuen Beobach* 
tungen, nach welchen selbst Stauhöhen unorgani- 
scher Köqier Bewegungen* zeigen sollen , nodi 
nichts gewufst zu haben; sie stehen seiner Theorie 
im Wege« Allein auch über dieses Phänomen ist 
man nicht im Klaren. Reo. z. B., der sogleich ab 
er i?. Browh's Aufsatz erhielt -« es war im Herbst — 
den Pollen fast aller Blflthen deren er habhaft werden 
konnte, auch den der besondjers empfohlenen Clarkia 

Sulchella und Scabiosa atropurpurea, mit sehr guten 
likroscopen untersuchte, konnte damals keine 
Spur einer Bewegung seines Inhalts wahrnehmen, 
so wenig als zwey berühmte Botaniker, die mit ihm 
untersuchten. ' Und dennoch sah Bec. im letzten 
Herbst unverhofft dieses Phänomen an dem Polien- 
inhalt der Oenothera RonrnnzcviL £s mufs also ein, 

noch 
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noch erst auszumittelnder, Umstand im Spiele seyn^ 
der die Bewegung entweder erzeugt oder hindert, 
und bis zu dessen Erörteriing kein Endurtbell ge- 
wagt 'werden kann. Eben in diesen Tagen lesen 
wir Du Trochei^s interessanten Aufsatz {Annales des 
9Cienc€s naturelles Nov.- 1829)"^ welcher das räthsel« 
bafte Phänomen der- Saftbewegnng in der Chara 
physikalisch erklärt, und wahrscheinlich, richtig; 
man möge daher auf der Hut seyn, überall gleich 
Vitalität finden zu wollen. 

Ans den wenigen Wahrnehmungen kreisenden 
Saftes folgert der Vf. auch wohl zu schnell, selbst 
seine Theorie zugegeben, eine allgemeine Bewegung 
desselben in allen PiBanzen. Die Beobachtung lehrt 
sie nicht, und diese hat doch wohl hier das erste' 
Wort. Die natnrpbilosopbische Erklärung, dafs 
die PoUensafibläschen Zeugunjgsversuche des Poilen 
seyen , die in niedern (einfachen) Gewächsen voll-' 
kommen gelingen, in höher organisirten aber höhe- 
rer Apparate bedürfen, und in der Pollenzelle das 
aberschflssige thierische Leben selbst thierisch dar- 
stellen — ist zw^r, wie die besseren der Art, 
scharfsinnig und geistreich, aber doch nocn mit et- 
was" zu viel Phantasie vermischt. 

Einen Punkt hat der Vf. abzahan'deln verges- 
sen, die Entstehung neuer Zellen und ihre Zunahme 
beym Wachsthum der Pflanzen. Da sie aus dem In- 
halte der älteren zu erklären sind , so -gehörte dieser 
Gegenstand hierher. 

Schüefslich erlaube Hr. M. noch, der beständig 
von seiner Person im Plural spricht, die Bemerkung, 
dafs solcher Gebrauch nur für Souveräne, und für 
solche Privaten pafst, die im Namen einer Corpo- 
ration sprechen. Die Analogie der Alten kann hier 
keine Autorität abgeben , da wir uns auch nicht ih- 
res Singular in der Anrede bedienen. 

£jiS£L, b. Wieland: De organis plantarum. Scri- 
psit /o. Röper, Botan. in .Univ. Bas. p. p. £• 
1828. 25 S. 4. 

Eine akademische Antrittsrede des Yfs. , die ei- 
gentlich nichts Neues enthält, aber, indem sie auf 
die gegenwärtigen Ansichten hinweist^ uns Anlafs 
giebt, einige Bemerkungen *mitzutheilen. 

Es ist aus einigen früheren Abhandlungen des 
Hn. Pr. R. bekannt, dafs er De Candolle sehr zuge-* 
than ist; daher er sich denn auch hier oft nach ihm 
aericfatet hat, und ihm selbst in seinen Fehlern ge- 
folgt ist, z. B. in Vertheidigung mancher unnützen 
Veränderungen der Terminologie. De C. behauptet, 
und Hr. R. billigt es , dafs man statt insertio richti- 
ger exseriio sagen solle, welches aber ganz falsch 
Ist. linni, der so gut wie wir wufste, dafs ein 
Blnmenblatt nicht wie ein Magel eingeschlagen 
sey, bediente sich jener Sprache eines höheren 
Standpunktes nur, um die Bestimmungen gleichsam 
geometrisch zu fassen. Nüchtern genommen, müfste 
es vielmehr adhcusio heifsen, allein Jedermann fflhlt 
das Unstatthafte dieses Worts« Darum sagt auch 



gleich nachher der Vf. in richtigem Gefühle selbst; 
,,Organon autem appellamus quamlibet partem coni'^ 
positam^^ etc. 

Der Hauptgedanke des Vfs. in diesen Blattern 
besteht darin, dafs er an der gesammten Pflanze ein» 
Aj^evon den Seitentheilen unterscheidet, welche 
letztere allein den Namen von Organen verdienen 
sotlen, Ijiese Lehre ist etwas zu dürftig. Eine 
blöfse axis vegetabilis, welche den Stamm und 
die Wurzel zugleich begreift, hebt den schönen 
physiologischen Gegensatz zwischen beiden auf, oder 
schwächt ihn doch; auch wird eine solche« abstracte 
Ansicht ohnediefs verlieren müssen , wenn sie auf 
die concrete Empirie unmittelbar , wie hier gesehen 
hen, angewandt wird. So ist, wenn man auch den 
bulbus noch zu dieser Axe ziehen lassen will (ob- 
gleich dann die Blatttheile desselben schlecht weg- 
kommen) doch tuber, (zumal die hierbey citirte Kar- 
toffel) nur uneigentlich an diesem Platze. «Die De^ 
finition von Culmus: „est axis fisiülosus , nodisya^ 
lidis foliisque alternis 6asi vaginantibus munitur^ 
gualem in Gramineis videmus'*^ — liefert keinen CÄo- 
racter essentiaUs, und pafst auch vollständig auf den 
Stengel der Doldengewächse, auf den ihn der Vf. 
gewifs nicht hat anwenden wollen, da er gleich dar« 
auf ausdrücklich sagt : „ Calamus — aeque ac Ctd^ 
mus in solis Monocotyledoneis qccurriu^ Zum 
Halme mufste der anatomische B^au benutzt .werden^ 
wenn anders dieser terminus zu bleiben verdient. 

* 

Wir haben diese wenigen Bemerkungen ausge^ 
sprochen, um den von uns geschätzten Vf. auf das 
Mifsliche der Annahme jener Principien auftnerk- 
sam zu machen, die einer noth wendigen Tiefe er- 
mangeln. Der Vorschlag am Schlufs , bey den Be^ 
Schreibungen bisweilen zusanunengesetzte Kunst- 
worte zu gebrauchen , um manche einfache dadurch 
los zu werden, läfst sich dagegen wohl hören, und 
verdient Beherzigung. So sollte man statt bulbus sagen : 
fjCaulis basi bulbosus^^; statt scapus: ,^caulis supeme 
aphyUus *' u. s. w. 
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1) Brüssel» b. Tarlier: Recherches siatistiques sur 
le royaume des Pays - Bas^ Par Mr. ui. Quetelet, 
directeur de Tobservato^^de Bruxelles, pro- 
fesseur au musee etc. l^p. 8. 

2) Ebendas.: Du nombre des crimes et des delits 
dans les'Provinces du Brabant miridional, des 
deuxPiandres, du Hainault et d^uinuers, pendant 
les Ann^es 1826, 1827 et 1828. Par.^. Quetelet. 

iExtrait de la correspondance mathematique. 
Y« Vol. Hl»« idvraison.) 

Mit Vergnögen eilt Rec. das Publicum mit dem 
Inhalte zweyer neuen Schriften des berflhmten Vfs. 
bekannt zu machen, aus dessen Feder immer nur 
VorzOgliches, f flr Menschheit und W^issenschaft £r-* 
spriefsliches geflossen ist 
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Nr. U Hier handelt der Vf.. van dem Fläohen« 
iobelt9. der Bevölkerung» den Abgaben, dem Haan 
del 9. von dem Buchhandel in specie » den 2ieitachrif« 
tan^ den Posten, Lptterieen und den damit verbun- 
denen Abgaben, vom Unterricht und den Wohlthä- 
tigkeitaanstalten « von den Verbrechen u. s. w. im 
^nigreich der Niederlande. 

Wir erfahren vom Vf., dafs drey Viertel des 
fUchenraums dieses Staats wohl cultivirt sind und 
dafs ein Viertel auf die Sttdte, Dörfer, Stralsen, 
Kanäle und nicht aneebauten Gesenden kommt« dafs 
im Jahre 1826 auf ein Quadratmjriameter hier 
9822 Seelen gerechnet wurden , während in England 
nur 6930 und in Frankreich 5900 Einwohner (firauf 
Kamen. Die Bevölkerung ist so im Steigen begrif- 
fen, dafs, wenn sie in dem Grade fortfährt, inner- 
halb 63 Jahren eine Verdoppelung und innerhalb 
hundert Jahren eine Verdreyfacbung zu erwarten 
steht. Es werden mehr Ehen in den Niederlanden, 
als in Frankreich , geschlossen , auch sind sie! in 
jenem Lande fruchtbarer als in diesem. England 
zeichnet sich dagegen vor beiden durch eine gerin- 
gere Sterblichkeit aus. 

Die VertbeUung der Abgaben ist von der Art, 
dafs ein Individuum in den Niederlanden jährlich an 
den Staat 14«48 Gulden (29 Francs), in Frankreich 
14,74 (29^ Francs) und in £ngland 44,S1 Gulden 

zahlt. 

Originalwerke wurden während der Jahre 1825, 

1826 und 1827, die Zeitschriften nicht mitgerechnet, 
2188 gedruckt. In Brüssel allein sind 84 Buch- 
druckerpressen thätie, in welchen jährlich 12,600,000 
Bogen gedruckt werden. In den Niederlanden wer- 
den tä^ch 60,000 Bogen Zeitschriften gedruckt und 
ausgegeben, in Frankreich 72,880 Bogen und in Eng- 
land 70,570. üeberhaupt nimmt Q. an, dafs in Eu- 
ropa auf 1.06,000 Individuen, in Amerika* auf 40,000 
ein Journal kommt, in Spanien rechnet er eins auf 
869,000 Einwohner, in Frankreich auf 62,117, in 
England auf 46,800, in Dentsohland auf 44,000, in 
Prrafsen auf 43,000, in den Niederlanden auf 40,000 
Einwohner. RQcksichtlich der Städte kommt das 
Minimum auf Rom und Madrid und das Maximum 
auf Leipzig, Jena und Weimar. 

Im Js£re 1826 war ein Sechstel der Gemeinen 
in den Niederlanden noch, ohne öffentliche Schul- 
anstalten, in Frankreich sogar zwcy Fünftel (!!!), 
in ersterem Lande reqjMfet man auf d47 Einwohner 
und im letzterem aurlölQ nur 100 die Schule be- 
suchende Kinder , in^ Preofsen auf 700« Sämmtlicbe 
höhere Schulen des Königreichs waren 1826 von 
7000 Schalem, und die sechs Universitäten von 
2752 Studenten besucht. 

Die durchaus gleidMn Gesetze, nach denen in 

. den Niederlanden und in Frankreich gerichtet wird, 

gestatten eine genaue Vergleichung beider Läjader 



rOcksiobtlioh der Verbrechen, die hier jährlich 

Oen werden. Der Vt beweist , dafa in den Ni 
üden auf 4388 Seelen und in Frankreich a 
4151 Seelen ein Angeklagter kommt, da£s die der 
Todesstrafe ausgesetzten Capitalver brechen vier^ 
mal hin£ger in Frankreich, als in den Nieder- 
landen sind, dafo in ersterm Lande von 100 Ang|e 
klagten 85 (eine Wirkung des Geschwornenee- 
richts), in letzterem nur 16 frejgesprochen werden^ 
dafs in Frankreich auf 448 vor ein Gericht ffestaUte 
M&iner und in den Niederlanden auf 814 schon lOO 
Frauen kommen , dafa in dem Alter zwisclieif 
21sten und. 25sten Jahre die mdsten Verbrechen 
gangen werden, dafs in beiden Landern eine 
rectionelle Strafie nach sich ziehende Vergehen 
zwanzig Mal häufiger, als, Criminalverbrechen sind, 
dafs die Unterhaltung der Gefangenen in Frankraiah 
jährlich 11 Millionen, in den Niederlanden 2,500^000 
Francs kostet. 

Unter den Provinzen, weldie das Kdntgieieil 
der Miederlande bilden , zeichnet sich Seeland dnrvh 
eine gröfsere Anzahl von G^urten und durch eine 
gröfsere Mortalität aus , während Namur die wen%» 
sten Geburten und die wenigsten SterbefiUle zShlt^ 

In den südlichen Provinzen sind ^Morda uncf 
Blordversuche häufiger, in den nördlinhen •-— Hane«^ 
diebstäble, erstere zeichnen sich durch eine gerin* 

fere Bildung, letztere durch gröfsern Lnxos und 
leichthum aus. Die meisten Criminalfiälle beschif- 
tigen den Assisenhof im Haag^ die wenigsten den 
von BrOsseL Die Provinzen, in welchen cUe'mn- 
sten Verbrechen vorkommen, zeichnen sich euch 
durch eine gröfsere Fruchtbarkeit und Mortalität a««. 
Betteley und Vagabondage ist häufig in den darcfa 
Industrie ausgezeichneten Provinzen , in Namnr 
kommen viel Injurienlüagen (ein Drittel der vor 
sämmtlicbe Gerichte des Königreichs gebrachten) 
Vor, im sQdlichen Brabant finden die Gerichtsvoll- 
zieher besonders viel Beschäftigung. 

Nr. 2. In dieser will der Vf. einige in Beziy 
der Verbrechen und der dadurch verwirkten Stnb* 
fen in voriger Schrift aufgestellte Sätze bestätigen 
und.darthun, dafs die Zahl und die Art der Verbre<- 
.chen in einem Volke in jedem Jahre sich gleich 
bleibt, dafs die Zahl der Verurtheilten und Frey-* 
gesprochenen dieselbe ist, dafs Geschwornenge- 
richte zurückhaltender mit dem Schuldig, als Riäi* 
ter sind, dafs letztere strenger bey den eine cor- 
rectionelle Strafe nach sich ziehenden Vergehen , als 
bey Capitalverbrechen sich zeigen, weldie 2S tiis 
25 Mal seltener, als erstere, vorkommen, dafs in 
dem Alter zwischen dem 21sten und 25sten Lebens- 
jahre die meisten Verbrechen begangen werden, dafs 
von 1000 Angeklagte4i 50 schon ein IVUl vor Gericht 
standen. 
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OEKONOMIE. 

1) Berliv, b. Hirscbwald: üeber den Seidenbau 
in de^ Preufsischen Staaten und dem nbrd" 
liehen Teutschland, so wie Ober die Bediogun-» 

Sen seines sichern und reichlichen iGelingens. 
fit einer Tabelle der tiglicben Yerrichtungto 
der SeidenzQchter von Baron /. Af. t;. Hechten-^ 
Stern. Zweyte Aufläge. 1828. XIV u. tl4 S. 8. 
(broscbirt 10 gGr.) 

2) Potsdam, b. Riegel: Von dem Seidenbau im 
A.llsemeinen, von dessen bisherigem Mißlingen 
und den Ursachen desselben, so wie von dessen 
Verbreitung und dem fQr denselben geeigneten 
Clima« nebst einem Abrifs der Geschichte des 
Seidenbaues und der Verarbeitung der Seide, 
VQn. Wilhelm von Türh. Mit 2 Quarttabellen. 
1829. XXU u. ISl S. 8. 

5) Ebendas,: Vollständige Einleitung zur Be^ 
treibung des Seidenbaues und des Haspeins der 
Seide von fFMelm von Türk. Mit 1 Kuplertafel 
und 1 FoiiQtabelie. 1829. jV^jIu. 140 S. 8. 

4) Eheisdas.: Einleitung die Maulbeerbäume 
. zweokmä/sig zu erziehen und zu behandeln, von 

Wilhelm von Türk. Mit S Kupfertafeln. 1829. 

Xll«. iOQS. 8. 

Au^li alle 5 unter dem gemeinscliaftlicliem Titel : 

Vollständige Anleitung zur zweckmäfsigen Be-^ 

Handlung des Seidenbaues und des Haspeins der 

Seide, 30 wie zur Erziehung und Benandlung 

, 4^i/l^u]!t}eeibäumey nac)) den nejuesteii Erfah- 

If^gen und Beobachtungen von Wilhelm von 

ir>, I. IL m.Tbeil.\1829. 8. (2 Rthlr:) 
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er sieh in (dem ganzep Gebiete des Seidenbau- 
jOrieDUuen w3U find^( in den vorangegebe- 
-»«» Schriften niq)}\ allein Belf hr^ng über alles, was 
:'Stit;dereir«t«n^EinfQbrungfl^r Seidenzucht^nocn bis 
Attf jp Ra|iitsohU|td dafü^ gjeschehep ist und ferner- 
:liia besser gesobf^aa muui> wepn einer Menge un- 
igOiistigec, Resultate ai^sgewicbfn werden soll, son- 
:'derii( w (Wird scaacb mit den Verfahrungsarten in 
.Erankneidi und Italic bekannt gemacht und sieht, 

was der Deutsche von ihren Methoden sich noch an- 
-«jgneo., ader:4u<^ a«töausöadera babc^ wenn er sich 
•Möfserer , Vortb^Ue bemächtigen und seine Geldaus- 
•Usse nacli jenen Läafiern vermindern will. Der 
«allcendeiAen Aefaiert^jimjkeit, welche jetzt bey uns 
-eaf «Uesett bedeiitenicien lElrwerbzweie gericlitet ist/ 

'winLes aw dijQ9^a Sl^briften klar werden , wohin sie 
^A,. L. Z. 18 so. Zweyter Band. 



noch zu blicken habe, wenn etwas Gedeihliches 
zum Vorschein kommen soll, so wie wenn mehre- 
rer Orten bald ein rascher und bedeutender Anfang 
gemacht werden soll. Dem bisherigen Verschreyen 
unseres Klima , als sage es der Ausdauer so wie auch 
der Göte des Maulbeerbaums nicht zu, ist genugsam 
begegnet und gezeigt, dafs auch die neu aufgefunde- 
nen edlern Arten dieses Baums, welche zu den fein- 
sten Gespinnsten beytragen , bey uns überaus gut' 
gedeihen, und folglich überall nichts fehle, als Be- 
arrlichkeit, diesen in finanzieller Hinsicht zu wich- 
tigen Erwerbszweig ins. Leben zu bringen. Eine 
kurze Verbreitung ober das Vorzüglichste in diesen 
Schriften wird das eben Gesagte rechtfertigen. 
Nr. 1. Der Vf. will diese Schrift nicht für ein Lehr- 
buch, sondern nur für umfassende Andeutungen über 
die Maulbeerbaum- und Seidenwürmerzucht, und 
was bey beiden zu berücksichtigen sey, angesehen 
wissen. Auch die Geschichte dieses Gegenstandes 
theilt er im Zusammenhange mit, wo Folgendes aus- 
geführt ist. In den asiatischen Provinzen, wo der 
weifse Maulbeerbaum sein Vaterland hat, finden wir 
die Seidencultur schon im hohen Alterthüme, von 
da zog sie sich liuigsam weiter nach Westen; die 
Seiden waaren selbst aiber blieben stets in hohem 
Preise, und noch unter den ersten römischen Kai- 
sern wurden sie mit Gold aufgewogen. Ihre Ein- 
führung in Europa, und zwar zuerst auf der Insel 
Cos im Archipel, fällt gegen das Jahr 660. Ge- 
werbe und Handel damit wurde von Jahr zu Jahr 
lebhafter und verljreitete sich b^ld auch auf die übri- 
gen dortigen Inseln und das. Festland , Erst später 
1140 fand der Seidenbau inltjalien Ajifnahme, von 
wo aus er sich in Süden und' Norden yon Europa 
ausdehnte. Im Brandenburgischen und d^ nachbar- 
lichen Gegenden wurde er 1559 eingeführt. 

Tiefer ergriffen und sehr umsichtig durchge- 
führt ist die beschichte des Seidenbaues in Nr. 2. von 
S. 97 ap , unter Anführung der Quellen. Man wird 
da .von* Ostindien aus weiter näcH Westen hin von 
Land zu Land geführt und sieht, wie Jurch die Be- 
. triebsamkeit alles erweitert und vervollkommnet wird. 
Die Angaben sind in diesem ganzen Gemälde sehr 
bestimmt und eine Menge von Bemerkungen bber 
den Umfang der Seidenfabrieation und den schon 
früh bedeutenden Handel der Italiener mit seidenen 
Zeugen. Man erstaunt über die ungeheure Menge 
von Seiden waaren, welche seit 50 Jahren aus Frank- 
reich ausgeführt wurde, so wie über die 40,000 Sei- 
den wirker blofs in London schon 1666. Ueberbaupt 
ist Nr. 2 eine fortlaufende Geschichte des Seiden- 
Dd • baues, 
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Baues, wo Gelingen nnd Mifsliogen, Fortschreiten 
und Rackwärtsgehen und alles, was das Iqteresse 
fflr diese Sache iieleben kann, in eine sich freund* 
lieh bewegende Erzählung eingewebt ist. Sie bebt 
mit Preufsen an, wo besonders durch die Flüchtlinge 
aus Frankreich ein lebhafter Betrieb der Seidenzucht 
seinen Anfang nahm. Späterhin, im Jahre 1782 und 
1784 war sie am stärksten, kam aber dann unter d^r 
..kommissarischen Betreibung in Abnahme und zu- 
letzt in Verfall, bis sie neuerlich wieder ein Gegen- 
stand besondrer Aufmerksamkeit von Bolzani unter 
sehr günstigen Resultaten belebt und durch Prämien 
ermuntert wurde. Und vergleicht man dabey, was 
fiber die jahrHche Eiafuhr an Seide nur in die preu- 
fsischen Lande gesagt und nachgewiesen ist, so er- 
hält man die klarsten Ansichten von der Wichtigkeit 
dieser Sache. Sehr aberzeugt davon ist neuerlich 
ganz besonders Baiern, wovon Data aus dem dort!« 

fen VereinsbUtte und des Staatsraths t;on Hazzi 
ichrbuche des iSeidenbaues mitgetheilt sind. 

Da man jetzt den Seidenbau so gern in Eil in 
Gang bringen mochte, so wäre wohl zu beherzigen, 
was o. 49 f« fiber die Erwartung aus Sämlingen und 
die Fütterung mit Surrpgaten (welche letztere bis 
jetzt in die Kathegorie fruchtloser Speciilation ge- 
tiören) gesagt ist. Der Aufschub auch nur eines Jah^ 
res ist ein grofser Verlust, denn die Einfuhr an un- 
verarbeiteter Seide beträgt für Preufsen über 5\ Mil- 
lionen Thaler und für Baiern an 7 Millionen Gulden 
jährlich; folglich wäre wohl. darauf zu denken, diese 
enormen Ausflüsse blofs für einen Luxusartikel so 
' zeitig als möglich zu stopfen. Nun ist hier klar ge- 
nug vor Augen gelegt, dafs man bey Sämlingen 6 bis 
10 Jahre zurütckbleibt, sondern auch schon bey einer 
[esparten Auslage von 4—800 Rthlr. für 1200 Stück 
'jährige ßäumchen einen bedeatenden Verlust er- 
leidet. Der Vf. zeigt auch hier, wie umsichtig er 
seinen' Gegenstand zu behandeln wisse. 

' Sodann' ist ferner die Geschichte des Seiden- 

* baues, besonders in Beziehung auf die neuesten Zei- 
' teil, durch alle Lähd'iv aufserbalb Deutschland durcb- 

• geführt und Überall* tanter Hinweisufig auf die Quel- 
*kn, rfuS'ö^iicn tHe Dütä entaomm'eh.sind,'die Licht- 

Aiid Schattenseite* gezeigt. BOckiibhtlich der Aus- 
fuhr roher Seide 'steht Italien oben an. Frankreich 
versurbeitete bisher die sein Ige selbst^ es sind aber 
Anstalten getroffen , dafs es auch bald wird ausfüh- 
ren käfinen.^ S][)an>en führt nor wenig nach.England 
aus i in Portugal' wird kaum der eigene Bedarf er- 
zeugt; die europäische Türkey kommt bey den bis- 
lierjgqn 2efrrüttunfiren kaiim in Betracht, etwas mebt 
ihre asiatischen Provinzen j in Ungern wird der 
S^iH^nbau' nur ischwach betrieben; in den Nieder- 
landen und Dänemark ist die Feuchtigkeit hinder-* 
lieh ; die britisch -irländische Colonial - Seidenge- 
selhebaf): bietet alle Kräfte auf, die Seidenzucht zu 
erweitere und läfst sich nicht if re machen , wenn 
iuch 7 eiper Million ans Frankreich nach IrJanrf ein-» 
gefüb?,ter Maulbeerbäum^'erfri^en. Bey deUiVer- 
^Uichen £a Schw^eden. hat sich zwar gezeigt,,, d^fa cBb 
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dort gewonnene Seide es mit jeder Sorte der in mfl^ 
dem Glimaten erzeugten an Feinheit undStJbrke anfi-» 
nimmt, und selbst der besten ostiedlschen eieicb-» 
kommt; der Vf.: glaubt aber, dafs es schwenicb jim 
dahin kommen wird, dafs der eigene Bedarf dort ^ 
bauet werde. In Rufsland ist besonders unter Kail 
Paul viel zur Belebung des Seidenbaues geschehen» 
die Maulbeerpfianzungen bilden in mancneo sfidli*» 
chen Provinzen schon VVälder; inzwischen wird bey 
weitem noch nicht so viel gebaut, als nur die BLar— 
pow'sche Fabrik verarbeitet« Sehr bedeutend ist der 
Seidenbau in Asien und die Einfuhr der Seide von 
dort in England ist ein Haoptzweig des ostindischen 
Handels. Afrika bat erst neuerlich angefangen sein« 
Maulbeerpflanzungen durch Beziehung aus Frank- 
reich, zu vermehren; dieses ist eben so in Amerika 
seschehen , wo aber bis jetzt c^r wenig und auf den 
Südseeinseln noch gar keine Seide gebaut wird. 
Kücksichtlich des Details von allen diesen mössen 
wir auf das Buch selbst verweisen. Der Vf. zieht 
aus den gegebenen Uebersichten den Schlufs: da£i 
schwerlich in einer langen lleihe von Jahren eine 
Ueberfüllung des deutschen Marktes an fremder 
Seide zu befürchten ist und gegen das Ende 'dieses 
ersten Theils legt er es aus der Vergleichu4g der Ein«- 
gangszölle für seidene Waaren dar, dafs Preufscik 
und die übrigen deutschen Staaten von der Einfuhr, 
besondere aus England nichts zu besorgen haben. 

Mit den Seidenraupen und ihrer Erziehung be- 
schäftigt sich Mr. 1. im zweyten Abschnitte unter An- 
fabe bis ins kleinste^ Detaü, was an iErerathschaften 
ierbey erforderlieh und was in jeder Periode der 
Erziehung zu beobachten ist. Und da der Vf. daj 
Ganze aus eigener Erfahrung kennt und Seidenzucht 
schon länger als 33 Jahre getrieben bat^ so verdien 
nen seine Mittheilungen alle Beherzigung. Ein 
merkwürdiges Actenstück fügt er am Schlüsse der 
Schrift bey» wie sein erster Versuch im Jahre 1795 
zu I<?adelberg mifslungen sey. Mämlich der Gi^ 
Louis ta Tour, welchen er in seiner Abwesenheit znr 
Leitung des Geschäfts beauftragt hatte, läfst «n ei- 
nem^ schwülen l'age (10. Jfun«) die Fenster biStMi. Ein 
Gewitter ist im Anzüge,* diöWartex'txnicheft' Ihn auf- 
merksam, wie das Thermometer schon gesunken 
sey , und dabey auf den Zustand der Raupen. Doch 
der Graf, den aller Widerspruch beleidigt, befiehlt 
streng zu öffnen und wiK 2 Uhr Nachmittag wieder- 
kommen. Er kottmit nichts aber das^ GeWitteh;. das 
Tb ermooieter sinkt bis 7 Grad , alle ftaupen « «rttaiw 
ren. Abende leg^ sich der Graf tu Bette, ebne aich 
am die Anstfak zu bekünfimern und ist*«Hfi and«SB 
' Tage noch unwillig, dafs m»n seilen Befehl respeetirt 
' habe. Die beygefügte Tabelle giebt den Ueberblkk 
der täglichen Verrichtungen. 

' Ausführlicher ist das ganze Geschäft der Seidem^ 
Raupen -^ Erziehung in Hr. 3. abgehandelt, mit Be- 
rücksichtigung aller bisher dabey geftttaditen Ecfiah^ 
nmgen. £s giebt hauptsächlien dreyerley Aaupen» 
'vnelcbe man in Frankreich und der Lombardey eri- 
Zieht r itu9e Unterschiede beziehen siob w«nger anf 
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die^^&jisadt ab au£ ihr«*üebMtdaotr imd^^cHe Gftt« 
der Seide« 1) Die gewöknliche Raufie spinnt gelbe 
CocoDS, deren 20Q auf xP/ood gebep und lebt 4S Tage. 
2) J>ie Kaupe von Novi spinnt weifse Cbcons , 20a 
auf ein Pfttod, Itbt 40 Tage, 8) Die Raupe aus China, 
spinnt rein weiCse Seide; 176 Gocbiis auf 1 Pfund 
und lebt S9 Tage. Die Farbe ^f;^ Seide von der letz- 
tem ist unyenmderjicb und «lioimt bey der Färbung 
lebhaftere Farben ajci. £s giebt auch eine Art Seirr 
denraupen, die $ioh statte, nur 8 Mal bauten i)nd 
Sie geben eine feinere und vorzaglicbere Seide. Auch 
hier sind» yvie ixk Nr. 1. die Krankheiten der Raupen 
beygefügt. — Eine Hauptsache bey der Seideqz^cht 
ist me möglic^ist g^wcheTerop^yratur» in welcher ciie 
Raupen. gehalt^Ä werden «ipssenV sjp^.Wjie diijiRj^ui^ 
heit der Luft. Die Erhöhung dTer er^jterh be;wirkf 
man bekanntiicb durch Oef^ji , j^sj^Iche eine schnelle 
und gleichförmige Circulaüop der vV^mQ, befördern; 
aber ihre Verminderung zu bevwrken bey einer «(>-► 
£sen SchwQle,. wo die Luft zu ruhig ist, um ^ieZam- 
mer zu durchstreichen^ das Ist ne'uei CrEndung. ' Es 

fe^hieht nämJicb durch Räucliern mif s^Izsanera 
, ►ampfcn, wpvön clwyeÖbiir.en ^.64 gcaau beschrieb 
ben lind aucH das tAst hoch' dri|pgan[dere J^fordemifs 
der frischen Luft eoipiohlei^ Vprden ist^ jiiitcr Bey.- 
fQgung einer auffalb^nden £rlahru9g* * , 

üebet dif mitderelTeniperalar in aielfreren Städ- 
ten Europa's, während dej; Seidenbau Jil'pnate: Mai, 
Juny, Jüly ist eine tabellarische ü^lbersicht in Nr. 2. 
S. 89 und noch besooder/s tabellarische Uebersichten 
der inittlern Temperatur. des Jahrejs -an^ eine^ |ilenge 
toQ^üsten» in St^d^en u. s. w. ^ufder ganzen Erde 
S. 79—83. Ist nun dälGeschaft der Er?iehüffg vorüber 
und die Cocons han^ in ibrei^ Hatten, so ist, nach 
geScheh^i^erl/V^^guq^ solcher, tUe man ?ur Zuchl 
bf|jjtifhmt, ihr Todten, 6prtiren und da^ Haspeln der 
Seide die nächste Arbeit, welche in Nr. 8. S.'87bis zu 
Ende ausfabriich beschrieben ist Dafsman in China 
auch Ravipen, eben wieinn sie sjich einspinnen wollen, 
lödtet und ifie aip. den Seiten .cler Darnoe liegenden 
J^deQ\JEP&hip€hen' Seide her^usnhp^t, und dafs 
-^iese ein nand^^ärttkel ist , ipdeni nian di^se festen 
Sdeh zur . .Pe£psU|ju^g der^ falschen eingesetzten 
Zabne, besonders inEngl^^n^ yerb^licht, wurde Rec. 
hier znerst bekannt. ^ Der V^. reiste ganz beson- 
ders auch mit in der Absicht nach^^der Lombardey, 
liin die bessern Methoden ^ym Haj^peln der Seide 
kennen zu lernen und seine'Mittheitungien von deil 
grofatnrTetb^sseffungeii, «relebe dam dtrrtige Indu- 
striei bierin 0e«iaobt hat , m»d ;TQn grofseih Bekng. 
JBc' stellt zuerafe das - Verfahrest JieynHiapela der 
S«ade.<a)>f» wie ee, biaher.hey ua» abHcb war, ikhI 
wie'.er eaauob«oöb TeAlAoiÜaianbis Turin und der 
dortigeUiGege/id fand ufhd seigt da» Unbequeme, Ge« 
fiahiifoiM "und Ab^chreclsende desaeben. Es titufli 
.&iiQMob^.(^<» lMkW«> die Haspleria bierb^ im 
^mmrt y» iktWa^^si^m grobteodistv am .MiCaeu 
Ofen» und. zwar in einer lästigen schrägen. SteHiing 
aitzen , die Fingerspitzen stets in siedendes Wasser 
tauchen» wodurch und durch das A bfcfllileg in kst^ -^ 



leni Wasser sie sehr leiden und zuletzt ganz taub 
werden, und geschieht diese Arbeit in einem engen 
Räume, So miifs sie noch dazu den unerträglichen 
Gestank der todten Cocons einathmen, wodurch 
viele fieberkrank werden. Dieses Beschwerliche 
und der Gesundheit Nachtheiligewird aber ganz ver* 
mieden, wenn das Verfahren des Hn. My lius zu Bn« 
falora iu Mailand eingeführt wird > nach solchem 
werdtojriniveinenv Becken mit heifsem Wasser die 
Anfänge der Fäden geltet, und dann in einem an- 
dern Becken , bey geringerer Temperatur des Was- 
sers die Gocons abgewunden. 120 Haspeln wurden 
dort durch ein Wasserrad in Bewegung gesetzt; jede 
Haspl^inckoivDt^jtbre Maschine mittelst eines Fufs- 
%Nt^sogUich.zum Stillstehen und eben so wieder iir 
'Gatig bringen; ferner dadurch, dafs die Cocons nicht 
stets insiededd heilsem W.asser sind, wird vermie- 
den,; dafs das den Fäden beygcmlscbte Gummi nicht 
zu sehr aofgelöset und so ciie Fäden , fest vereinigt^ 
zusammenkleben; auch selbst das geschwinde Um- 
drehen ist fflr die Gleichförmigkeit der Fäden wich- 
tig. Bey weniger Haspeln , und wo man keine Ge- 
legenheit bat, ein Wasserrad zu benutzen, könneif 
die Haspeln auch durch ein Schwungrad, von einen» 
Manne gedreht, in Be^vegung gesetzt werden; tjf 
werden daduvoh Arbeiter, Feuermaterial und somit 
^le^KoSten erspart. Das ganze Verfahren, und wie 
sehr viel dabey von einer einzigen Hasplerin in einem 
Tagegefördert werden kann, so wie die Berechnung 
des Weniger der Kosten ist im Buche detäillirt nach- 
jevriesep«\ Und g^pz besonders ist noch das zu er- 
wi^n, was der Vf. am Schlüsse dieses 2JM;^fr»Theila 
aber die N^bwendigkeit der Errichtung gröfserer 
Haspelanstah^n bemerkt. Wenn es nämlich an die- 
sen if6hh» so wird. die Betiriebsamkeit aller, welche 
nur -kleine -Quantitäten Seide bauen, die zusammen^ ^ 
genommen aber die Summe einer oder der andern 
gröfsern Anstalt übertreffen , vielleicht schon nach 
dem ersten Versuche gelahmt seyn. Denn theils ihre 
Unkenntnifs so wird der Mangel an Sorgfalt, theils 
aber auch die engen Räume, in welchen sie'diese^ 
Geschäft» indem der Zutritt der frischen Luft fehlt, 
vornehmen mtts^eri, und das, wegen anderer Arbfeit, 
vielleicht erst im Snät^ahr, wird machen, dafs diese 
Seide der italieniscnen weit nachsteht und der Ge- 
winn für. ihre Arbeit zu gering ist, als dafs Sie zu ei- 
neo)^ nochnviUgen Ve;rsuche bewogen werden könn- 
ten. ^Es .istf dort aus Erfahrungen dacrgetegt, dafa 
naneher Sfine 7— -8^ Pfund Cocons, welche 1 Pfd 
Seide und nach Abzug des Hasplerlob ns, ihm 5Rthln 
jjetrafiea /haben . warden , fOr 2 Rthlr. verkauft^ hat, 
und OC9) wenigen Vorrath von Floretsefde, die er 
nicht in' gehörige. Sorten bringen konnte, bat er gar 
Verschleudern müssen. Beym Setßsthaspeln in einent 
ungünsHges.Local und zur Unzeit fährt ein sc^eher 
vielleicht, noch schlechter und der Fabrikant afahlt 
ihn» ilrebi kaum die Hälfte, was er sonst für gut ge-^ 
baspeke Seide zahlen würde. Dieses alles und eiire 
Menge anderer Nothwendigkeiten, auf weichein' die^- 
e e ificbnit aufoierksam gemacht ist> hätten den« die 
Aet* 
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Aufmunterer und BefÖrderer^es Seidenbaues ia be-? 
denken, um sich nicht Xtt frühzeitig der kreude zo 
überlassen, späterhin aber getäuscht zp sehen. 

Die Cidturdes weifsenMautbeerbäumsundBeinet 
Veredlung besonders durch Oeul^ren ist in Nn 1. 
§, 19-^42 abgehandelt mit Angaben und Anw^un«« 
een , dafs der Boden 5ehr gfofsen Einflufs -auf die 
Göte der Seide habe und dafs man von Blattern, die 
auf einem humusreichen Boden erwachsenx^indv un-* 
cleich weniger Seide erhalte, Hecken, aus der Sa-i 
menschule besetzt, werden als sehr vortheilhaft em- 
pfohlen, auch deswegen, weil sie eine zweyte Sei- 
denernte leichter möglich machen. Rec. hat es aus 
Erfahrung, dals dieses mit dem l4JibiB''vi>n'grofseii 
Bäumen eben so leicht möglich ist ;' eir bedarf Md 
eanstiger Sommer; aber auch in den' gOnstigsteh 
möchte das Projcct, Seidenraupen im Freycnzu et^ 
«eben, mifsglücken. Der Vf. hat mit seinen IßLofch 
Grains, die er in verschiedenen Zeiten daran geseUt 
bat auch nicht einen Cocon erhalten können. 

'Die zweckmäfsige Behandlung und Verbreitung 
des weifsen Maulbeerbaumes, urid die Vortheile, wel- 
cher dieser Baum noch aufser der Seiderizuoht ge*- 
währt ist der nach allen Seiten beleuchtete Gegen- 
stand von Nr. 4. Der Gegenrede, dafe dieser Banhi 
in unserm Klima und weHfer' nördlich 4Üe Winter 
nicht ausdaure, begegnet der Vf. in der Eioleituag 
durch mehrere geschichtliche Data ; er erweiset es 
vom Jahre 1739 an, mit Nachrichten aus Sch^vcden, 
Frankreich, den Rheingegenden-und aus d^m Bran- 
d«nburgischen , dafs in mehreren ^tr^ncen Win-^ 
tern zwar Obst- und OelbäunW und die Weinreben 
erfroren wäreij, aber die Möulbeerbtofane nicht ge- 
Ütteahätten; auch erfährt man da, wriche bedeu4 
tende Anzahl (50,000) von grofsen M Äülbeerb^ÄHen 
«US früherer Zeit, noch bis heute die Kur -und Ä«u- 
mark, und folglich welchen Vorspnmg sie vor vielen 
andern Gegenden Deutschlands hat; freylich gegen 
die Anpflanzungen nur in der Lombardey immer un- 
bedeutend, denn dort pflanzt mancher Gutsbesitzer 
iahrlich S — 4000 Bäume. Die verschiedenen Arten 
von Maulbeerbäumen (12 an der Zahl) die^man bisher 
in allen Erdtheilen.hat kennen Ifernen, so wie die 
Versuche mit denBlJLttern einiger, sflnd zunäohat be- 
merkt, aber besonders die Abarten von unserm Wür- 
den weifsen BJaulbeerbaurac und ihre botani9«hea 
Unterschiede, Eine ganz neue Art von Mauibeßr.» 
bäum, der in dem üttirersitätsgarten von Pävi^erz<>4 
gen worden Utj und wovon man bcy dfettangcsieeiJten 
Versuchen eine ganz vorzügliche ^«^«1««?^«*^?"^^^ 
mit aufgefObrjt und gesagt, dafs davon sfchoh8€*t»l629 
Sämlinije jn der L^ndesbaumstihül^ zu PWsd^th vcrr- 
banden sind. Es steht zu hoffet; dafs die ütitersu-* 
chungen über den Seidenbau, für welchen man siob 
ietzt allgemein interessirt, notrh rri^ehrdSriB vortheälf 
hafte Resultate herbfeyföhren werdert. Uebrigen« 
wird man von allem, vPäs Erziehung, Pflegte idft^Vec-j. 
edejung der gewöhnlJphen beyin Seidenbau gebrai^ch* 



ten Matflbbf^rbaienSiMrtes Uetrifffc , in dieser Sdisift 

schwerlich etwas vermissen. 

Was ferner die Surrogate der Maulbeerblltter 
anlangt, so hat der Vf. solche nicht nur namhaft ge- 
macht, sondern auch einiges von den Ergebnissen 
beygefOgt. Aber er hat ganz recht, wenn er, um diese 
Surrogat -Speculatiofneri in den Rang nutzloser bin- 
zustelien , letztlich f fagt : wie sich denn wobi der 
Ertrag eines Morgen Landes lAit z« B. Scarxonera 
hispcmiea bepflanzt, zu dem Ertrage desselben Mor- 
gens, mit Maulbeerbäumen bepflanzt verbalten wflr- 
de ? — Zudem ist ja auch das Holz des Maulbeer- 
baums für viele Gewerke nOtzlich, für Drechsler, 
TisdWef, Bdttiger,'* ^ubd selbst för Schiffbauer ; er 
gi^bt B^äi zu stAkin Bandfeilen uncf das im Herbst 
abfalle^h'de qnü al^eschfltteUe Laub ist frisch und ge- 
f rocknet ein gutes Futter für Schafe und Ziegen und 
selbst für IlindVieb^dei^ gelben färbe, weiche das 
Holzgiebt,so wie diir FrQchte nicht zu gedenken« 
la der Lombardey ist es flblich, dafs die Besitzer 
gröfserer Ländereyen — und dort gehört fast aller 
Urtund und Bodefh den grofjsän^Gutsbesitzem — die 
Blattei' von lhrer\ Maulbeerbaum - Pikntagenan Ande^ 
f e, 'djenen es daran fehhj*^g^gen ^ des Ertrags der Sei^ 
den erntet; iiad wenn sie noch ällb bey der Erziehung 
erforflerlichen Ger^thsdhaften hergeben, gegen ^ des 
Seiderierträgs überlassen.' Bey'uhs; wo noch mehr 
als die Hälftb von Grund und Boden den Bauern ge- 
hört, wäre für UHzählige in'dieserHacksicht ein weit 
freyerer Spielraum und somit gröfserer Gewinn. In- 
zwisdiefa atich die^Maulb^fe'rbäume gepachtet, ist die 
Ausgabe fap>den Kätifer der ßföltfer in Vergleichton^ 
ihft seinem' ansehnlichen Erti^dg d^r*Seide nur uiibe- 
deutend, 'und der Verpächter hat füt seinen Morgen 
Randes, mit Maulbeerbäumen be(>ilänzt, Weni^st)en$ 
das Fünffache des sonstigen l^achtes. Mehrere^ 3e- 
rechixun^en hierüber unter den mancheriey eintre- 
tejiden Verhältriissed, lassen' fQr Erörterung auch die- 
ses Punktes t^lcbts' zu bedenken und zu wtlnscben 
übrige Der $chlüß Vori Wr. 4. eht^ält ein'pn BencAt 
über das; was 1808 für' den Seidenbau ihvMLerHiiÄ^ 
Sicht; zä Klein [- Glieiilbke gesöfaehdn i^t, 'woraus man 
genugsam er^ieHt, N^ä rdsch^tind limsichtiich der Vi 
eingreift, tim, was ^e)r;lefjrte, auch bald und unter 
Anwendung aflei' m^Hcben Vortheile ins Leben zu 
bringet). s5ein Wlöre ist'Jede'm, deh die Sache in- 
teressirt, tmentbelitlich. \ 

-!:!.' Die Litbrator de^nSekUmbau^s ist in '2^. 1. 
3r9&^ iOi'iit einem grofsi^n Umfange mitgÄth^lt: 
\tnd nimfotl man hierzu das •Verze}chnifs"dep%Eiölf%r, 
Welcher der WS.yaai Nd. 12*^4 -hey der Bi^rbffkttog 
seines iWerks benutzt h«t4ind die dMbs«]b»i gleien 
vorstehen, so wie mehrere Schriften, weldbe.erim 
dlAuf e der Abliamihingen «ogi^bt , so WiiM mati^tröbi 
«Bit allem bekchnt se'yn j wa$ wm*dlMi fittest^a^SMten 
afip^büsietziittber diesenrOegensbcttd ioi iXMek tf^ 
.'Sohiedeni'isb; 'Jo •. *'j ^ -".' ni 't^/fx luiu -. ' ■ 
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rS ttt nicht seifen der t^ll', dafrf man bey. Men- 
spfaen, die, ^he man sie kennen Ibrnt, von And^rh 
Ubertrieben ^ gelobt werden , in deinen g'espannten 
"Erwart o ngcn getäoschtwfrd, und gerade ttitit ih- 
i^en in solchem Falle das grof$e Lob Eintrag; weil 
man ein zu gOTistifses VorurtHeil fOr sie Fafst. Wie 
es Manchem mit Menschen geht, so ist «s uns mit 
diesem Boche gegangen, bie pomphaften AnkQn-- 
digongjen der engh'scben Reviewer von demselben, 
die iN^acbrlcbt. dafs das Gedicht in Zelt von vier 
Monätepfoiif Mal. aufgelegt wprden (und wir haben 
|a die fünfte Auflage "tor uns) und die Paralleiea, die 
maili&wischen Muten und Dante und Robert Pollock 
gezo|{en bat., m&gen nicht u^enig dazu beyg^tragen 
nahen, dafs wir ein zu gdnstiges Vorurtheil fflr das 
Buch bekamen, und dafs wir nicht unbedingt in 
jene Rtthmesposaunestofsen können, die der engli- 
sche Bcurtheiler am Ktünde föhrt. Wir ^teilen 
kurz auf 9 was wir' fänden,'* und geben' ober das Ge- 
fnndcVii'unfter uAjiarteyisches ürtHeii. — ' Statt ei- 
ner Voi^ede des Uicnt'ers findet man ein Urtheil aus 
dem Eclectic Revmv , welchiss im Wesentlichen so 
lautet: „ Der Lauf dier Zeit ist das schönste Gedicht, 
welches in irgend einer Sprache (?) seit dem Par^idise 
lost ersohianen ist; ^und ohne eben behaupten zu 
^wollen, der in demselben herrschende Genius über- 
flügle den ^MiIton*schen , mochten wir von beiden 
BOcbern doch am liebsten. don. Lauf der Zeiten ge- 
schrieben haben. Mögen unsere Leser .dieses Ur- 
theil einer Schwäche zuschreiben, welche einst 
Milton veranlafste , das Paradise* regained Ober seine 
fibriften poetischen Schöpfungen zu stellrä". -^ 
Aufnchtig gestanden, können wir nicht gut he- 

E reifen, wie man Hn. Po/ZocX? neben Milton stellen 
ann; denn, obwohl der (gegenständ beider Werke 
religiös ist, und beide der Sipna op(ern, so^ hat 
'doch dieSi^it,' dieTorm und der Geist eine solche 
Kluft zwischen beide gebracht, dafs der debtsche 
Leser, der fre^ich mitandern Augen liest, als ein 
jL L. Z. 1830. Zweyttr Band. 



britischer Reviewer, gewifs nicht ta BShon gedacht 
hätte. Mütonh Werk ist flberdiefs ein Epos; dea 
Lauf der Zeit können wir aber nicht in die Klasse 
der Epopöen stellen , es gehört zu de« lyrisch - di- 
daktischen Gedichten, und wir könnten es eine 
Ascetlsohe Leetüre nennen. Das Eclectic Remew zieht 
eihe zweyte Parallele zwischen Pcl/ocibitbd — Dante', 
fhdem es sagt: ^,Hr. F. hat das ei^änzt, was maa 
bey Daht^ — nicht aus Mangel ah angeborener Kraft^ 
sondern wdil es ihm in seiner Zeit an hinlänglichem 
Licht gebrach ^ — vermifst. Dante konnte ein Fege-^ 
feuer bilden und eine Sprache schaffen ; er war der 
Uiichel jingelo seines Zeitalters; aber doch nur ein 
Dichter. Kin christlicher Dichter unserer Tage hat 
abefr taroch vJelgröfsere Vortbeile; denn, ist unsere 
Zeit in rnancher Rflcksicht vielleicht der Entfeltoog 
der Ori^nalitit nicht gOnstig, so kann nicht ge» 
leugnet werden, dafs sie in Hinsicht der Bibeikennt« 
nifs bedeutend vorgeschritten ist, und dafs wir der 
unendlichen Wc^hhat geniefsen, im vollsten Lichte 
der Reformation zu leben, und Hn. P^s gröfstes Ver^ 
dienst ist, dafs die Bibel stets sein sicherer Fahrer 
bleibt, bnd dafs Alles, was in* seinem Gedichte 
•blofse Fic^ion ist, immer der Wahrheit untergeord- 
net, und als blofse Bekleidung derselben erscheint*'« 
^*- Hiei^auF erwiedern wir: Was der englische 
Kunstrichter bey Dante zu tadeln scheint: seinen 
Mangel an theologischer Kenntnifs und dafs er Alles 
aus sich selbst schöpfen, Alles dichten mufste, das 
erscheint uns gerade als etwas Ausgezeichnetes, Lo- 
1>ehswertbe5 bey diesem Heros italienischer Dicht- 
Icunst/ Hi*. Poliöck hat, indem er dem Protestantis- 
*mas als Dichter huldigt, sich den Zugeng zu einer 
'Falle poetis^cher Gedanken und Bilder selbst ver-« 
schlössen, die er als Dichter gebrauchen konnte und 
durfte. Wir finden daher im ganzen langen Ge- 
dichte eine ßinfärbigkeit, die deis Lesers Auge er- 
müdet, eine regelrechte Ruhe der Gedanken, die 
zwar dem Denker woblthut, aber die Phantasie und 
das Gefühl zu wenig anregt und einen Mangel an 
Abwechselung von Scenen und Handlungen, die 
bey Milionvind Dante die Aufmerksamkeit fortwäh- 
rend spannen. Daher ist es uns^ auch schwer ge- 
"Wörden , das ganze Gedidit durchzulesen und wir 
waren öfters genöthigt, das Buch hinsulegen. D^ 
Thema des Vfs ist: der Menschheit nachzugehn, 
den Morgen , Mittag und Untergang der £rae Z|i 
'singen , diesen Lauf der Zeit zu scMUdern, und die 
Qual der Bösen, den Löhn der Frommen, und 
Lottes Treue an's Licht bu stellen« Lobenswerth 
^dabey ist zufliefastdieWabl des .wirli^ob^ poetischen 
£e Stof- 
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Stoffes s die>Treu6, mit welcher der Vf. Alles aus 
dem Quell aller E^kenntnifs der evaogeliscbeo Kir-* 
dhe, der beillgeif Schrift, [schöpft, die sehönen 
Bilder und wohlklingenden Verse, die sich nament« 
lieh im dritten Gesänge finden, die poettacbeii 
Schilderungen des Schmerzes, der Freufl]^ , ; . der 
Leidenschaft, der Wollust, der Kuhrasucht,' des 
Geizes, die Lebhaftigkeit und Anmuth^in -deirNa«^^ 
turschilderungen, und die Vielseitigkeit in der Dar- 
ttellttng der Gebilde und Thaten der Erden^eit^ . bia 
sich die Zeit im Strome der Ewigkeit verliert, wo 
Jeder empfängt, was seine Thaten werth sind. Ta« 
delnswerth dagegen ist der schon gerügte Mangel 
an Abwechselung in Scene und Handlung , und die 
daher entstehende ermüdende Breite, die es fflr deo 
Leser zu einem Werke d longue haieine im schlim- 
mern Sinne macht; die enge Sphäre, in die sich. 4er 
Vfi durch seine episkopalische Rechtgläubigkeit 
selbst gebannt hat; denn der himmlische, ehrwQr-» 
dige und weise Lehrer, der einen im Himmel Neuan-» 
gekommenen Ober das, was dieser bey seinem Kom- 
men sah und hörte, belehrt, erscheint in der That 
mitunter als ein finsterer Zelot, hört von Anfang 
I2JS zu Ende nicht auf, zu sprechen und zu psalmo- 
diren , und gefällt sich am meisten in der Schilde- 
rung der moralischen Gebrechen und Laster der 
Menschen, ,dts natürlichen Verderbens, und der 
Ewigkeit der Höllenstrafen ; nirgends sind wir auf 
Christi Milde und Himmelsbuld gestofsen, und der 
elegische Geist hat hier einen recht trostlosen Cha- 
rakter. Endlidi ist auch derlrrtbnm, in welchem 
der Vf. zu seyn scheint, zu rügen, dafs ein religiöses 
Gedicht schon allen Anfoderungen derKritikgenflge, 
wenn es nur die Wahrheit aufteilt und den Geist 
erhellt , wenn auch Phantasie und Gefühl leer aus^ 
gehen , und das eigentlich Poetische minder berück«* 
sichtigt wird. 

Zu erwarten war es, dafs ein Gedicht, weU 
€hes grofsen Beyfall in seinem Vaterlande gefunden, 
auch bald in unsrer übersetzlustigen Zeit auf deut- 
schen Grund und Boden verpflanzt werden würde« 
Hr. TFiÜuJm Hey hat sich diesem Geschäft unterzo« 
gen , und zwar nicht ohne Beruf und Talent für das- 
selbe. Er hat sich die strengste Treue zur Pflicht 
Seihacbt, und um die nachdrucksvolle Gedrängtheit 
er Sprache nicht zu verwischen, Zeile. um Zeile 
wiederzugeben versucht, zu der Abweichung vom 
Original die er sich erlaubt hat, ist er durch ein 
sehr richtiges Gefühl hingeleitet worden. Das Ori* 

final ist nämlich in reiniiosen lamben geschrieben; 
Ir. Hey aber bat, um das verwöhntere deutsche 
Ohr nicht zu sehr zu ermüden und mehr Farbe in 
das Grau reimloser JFünffflfsler zu bringen , das Ge- 
dicht in freye Strophen setheilt, und deren Schlufs 
auch in der freyesten Weise durch den Keim be* 
%eicbnet. Wir möchten fast wünschen, er hätte 
das Ganze in gereimte lamben übersetzt, wie sehr 
bitte es dann besonders in so vielen schönen lyri- 
schen Stellen gewonnen. Die Erinnerungen aus 
Uiftevs^ ThompsQin^ Campbell und andern britischeo 



Dichtern, die an sich durchaus veretSndlich sind, 
hat er nicht nachgewiesen; wohl aber in eio^m An-- 
«bange die StellexTder Bibeln welche ab eigentliclBe 
Grundlage deir ganzen Dichtung zu betrachten sin«!. 
GewOns«bt4>atten-wir)*der4UebefSetz«r bitte aufs«r 
diesen Machweisungen noch biographische und iite* 
rarische Notizen über den Vf. in einem Vorworte 
' gegeben ; denn von Leteterm wissen wir gar nichts 
da er sein Buch blofs mit des I\eviewers Empfehlung 
ausgestattet , in die Welt schickt. Ausstellnngen 
lassen sich an der. gelungenen Uebersetznng ebea 
nicht machen. Wenn die Stelle Book ViL S. 245^: ' 

TV Mtmphian mummy, that from uge tp ^ge 
Pescendin,^^ ^hcugl^t and lold ^ t^oH$and' timtt 
In hall pf fiu^rious antiqu^r,x^ 4hpw€d «tew 

Übersetzt ist:! ' 






. Aegyptent Mumie, JaHrtaniende. 
Herabgestiagen, tausendmal verkauft, 
bewahrt in wunderlichtt Sammlers HülUf -* 

SO ist das ein kleiner Flecken im Ausdruck , der 
übrigeQS selten vorkomtpt; und eben so wenn er 
,den. jAu^druck erring taie, auf derselben S^tm 
durch irr^ 5a^< übersetzt, welches eine Zwejdeii-* 
tigkeit giebt. Hier eine .kleine Probe der Uei^ersa^ 
tzung, . um den kundigen Leser selbst prüfen «ix 
lassen , im Original Buch Vll. S. 248. 

r<f , flowert of heautYf peneUed hy tkt hand * 
0/ Ood^ who-annualljr renewed- jrour hiwth^ 
,To gern the virgin robts of naturt chasf^ 
Ye smiUng featurtd daughttr* of th$ Sunf 
Fairer then queehly hride^ kjr JordüH^e etream 
Leading yout gentle Ueee^ retiredf unsteng \ " - '^ 
Or on the eaimted cliffs of Zten hillf 
Wandering and holding loiik the keavenly lUifrjty 
In holy revelry your night ly lovee^ , . 

PFatched by the stars^ and offering^ ^^y motn\ 
Your ineente grateful hoih to God and man^ — * 
Ye lovely gentle things^ aleef no epring 
Shall effer wake^yöu nowj ye withered all. 
All in a moment doopedf and on your roote» 
The ßraep of everlnuinj^ winter eeized / ' 

_ • * • 

Ihr Bluman tchön , gemaU von Gottea Hand, 
Die jedes Jahr euch neu eataprieCien Ueff . 
Der keuftchen Erde Jungfraunkletd ta tt tckea; 
Ihr Sonneiit5ohter mit des Liohelof Zügen, 
Erblühend lieblicher alt Xdnigshraiit , 
Am Jordan froh und still und nngeschant; 

Und die auf Ziona hehretf Gipfeln wallten , 
Und mit des Himmels Thau in heiiger. Lntt 
Begingen reiner Liebe selge Nacht 
Vorm Sternenlicht,, bis frühe dann erwacht, 
Ihr Gott und Menschen dnftgen Dank gebracht; 

Ihr holden Wesen , keines Frühlings Milde 
Entlockt euch )em4^s wieder dem Gefilde; 
Euch hat dee ew*|fen Winters Prost Berdrftckt» 
Hat 1ms tttr letstan Wurtel euch entickt« 



POLITIK. 

Paais, a la librairie classique*^lementaire et ct^ 
tholique de Belin - Mancfar et Devaux: Des Pro» 
gres de la Revolution et de l^\ guerre coHtre 
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Diese Schrift ist um deswillen merk würdig, weil 
der Vi. als Wortführer der Uhramonfaner auf- 
tritt und in seinem offen dargebotnen Glaubens- 
bekenntnisse derselben das Verhältoifs . des Staats 
ILVLT Kirche andeutet, wie es von den Jesuiten und 
4en Liobrednern der guten alten Zeit dies - und 
jenseits des Kbeins und der Alpen dringend an« 
empfohlen wird. 

Es wird nicht verheimlicht, dafs das Verhält« 
nifs nur durch eine mit allen Waffen geführte 
Reaction gegen die. Meinungen, Gesetze und In- 
stitutionen der gegenwartigen Zeit wieder herzu- 
stellen sey.' Gegen diese ist daher der Angriff un« 
xniltelbar gerichtet. -*- £ey solchen Gesinnungen 
^ar es 'begreiflich , dafs die voii dem Könige von 
Frankreich -erlassenen Ordonanzen gegen die Je- 
suitenschulen, die Galle ihrer Anhänger aufregen 
mafst^n. *-^ Ganz unnöthie halten wir es ein Cr- 
theil aber die von dem Vf. aufgestellten Grund- 
sätze zu fällen y oder solche zu widerlegen. — * 
Wir beschränken uns sie in einem gedrängten 
Auszuge meist mit seinen eignen Worten zu ge- 
lten. Das Bestreben dieser Verblendeten, das 
Keich des Aberglaubens wieder herzustellen, die^- 
ser Menschen, welche die Vergangenheit mit der 
Gegenwart verwechseln, ist so b^stinunt ausge- 
drOckt, dafs Niexüand hierüber im Zweifel bleiben 
Jcann. 
f Der Vf. sagt hierüber folgendes: »Will man 

sich eine richtige Idee von unserem gegenwärtigen 
Zustande bilden, so mi^fs man erst einseben, dafs 
keine Regierung, keine Polizey , , keine Ordnung, 
möglich sey, wenn die Menschen nicht vorher 
durch ein Band vereinigt aewesen sind, das sie 
btstimmtB eine Geseilscbaft zu bilden« Dieses 
JBand ist der aemeinsame religiöse Glaube, miit 
dtjn Begriff allef Pflichten^ ^ur diese geistige 
Gesellschaft ist die allein wahre, weil ohne sie 
andere (politische) weder sich einrichte noch bei- 
stehen Können. — Menschliche Gesetze sind nur 
auf ättfsere Verhältnisse beschränkt. — » »Um eine 
vollkommene politische Gesellschaft zu constituiren 
ist erforderlich: 1) der Glaube. an einen Gott in 
dem die einzig -absolute und ewig -legitime Sou- 
veränität beruht, von dem a^ein Vernunft, Wahr- 
heit und Gerechtigkeit berrahrsn« -^ 2) Die 
menschliche (höchste Staats)- Gewalt demselben 
untergeordnet — S| Der Grundsatz, dafs jede 
Regierung nur nach dem göttlichen Gesetz verwal- 
len darf, bey dessen Verletzung der Gehorsam endet. 
^- 4) Seitdem die Regierungen von dem Christen- 
thnm d. h. von der rönfiscn- katholischen Kirche 
sich trennten, wird die Gesellschaft von. zweyen 
sich bekämpfenden Parteyen heftig bewegt. 

Die ^ine unter der Benennung der Liberalen 
will die Rechte der Völker gegen die Tyranney der 
Kteige» die andre unter demMamen der Royahsteui 



eigentlich aber der Gallikaner (d. h. welche die 
Vorrechte der gallikanischeo Kirche il gegen $ den 
Papst verfechten) will die Könige gegen die Revo- 
lurion der Völker vertheidigen. Mit beiden ist der 
Vf. unzufrieden. — „Der wahre Glaube befestigt 
die weltliche Macht und veredelt den Gehorsam. 
Indem er mit fester Hand zwischen Beiden die 
Grenze zieht, weist er der Freyheit ihr Ziel an^ 
welches von der Rebellion und der Tyranney nicht 
überschritten werden soll. Kach seiner Behauptung 

fiebt es zwey Gewalten, ohne dafs hierdurch eine 
Vennung in der bürgerlichen Gesellschaft herbey- 
gefOhrt wird. -^ „Jesus Christus ist das Oberhaupt, 
und der Papst, als Nachfolger Peters sein Stellver- 
treter in geistlichen wie der König in weltlichen 
Angelegenheiten. In der geistlichen Oberherrschaft 
beruht das ewig unveränderliche Gesetz der Ge- 
rechtigkeit und Wahrheit, in der weltlichen Macht 
die Kraft die Widerspenstigen zum Gehorsam für 
dieses Gesetz zu zwingen. Daher ist das weltliche 
Schwert dem geistlichen untergeordnet, wie der 
Körper d^ vernOnftigen Seele. Anders kann es 
auch nicht seyn. — Der Forst welcher sich wei- 
gern würde, Diener und Stellvertreter Christus zu 
seyn, empört sich gegen die Autorität auf welche die 
Seinige sich gründet, dadurch, verliert er jedea 
Recht auf Gehorsam ^ und das unterdrückte Volk 
kann nach den Gesetzen der geistigen Gesellschaft, 
von seiner Stärke Gebrauch machen, seinen wahren 
Souverän zu vertheidigen und sich christlich zu 
constituiren. — Daher hält folgerecht der Vf. die 
Empörung der Belgier gegen Kaiser Joseph II. und 
das Beginnen der Ligue in Frankreich für vollkom- 
men gerechtfertigt. (Diefs sind also die Vertheidi- 
ger der Throne, Menschen welche den Aufruhr 
predigen und gerecht finden), — Eine ganz voll- 
kommen constituirte bürgerliche Gesellschaft findet 
Sich nur in derii katholischen Christ6nthum. — Die 
Verleugnung desselben ist gleich der jeder geistigen 
und bOrgerlichen Gesellschaft.— Dänemark bat Sich 
einer despotischen Gewalt unterworfen. Preufsen 
wird rdn militärisch regiert. Religion und Staat 
hängen in diesem Reich von der Willkfir des Für- 
sten ab. 

Kein katholisches Volk wOrde sich der indu- 
striellen Tyranney wie in England sklavisch un- 
terwerfen. Der Protestantism endet, indem er 
sich zum Deism hinneigt. Dieser verirrt sich wie-^ 
der in den Atheism und endlich in den absoluten 
Scepticism. Daher kommt er von dem was er ur- 
spranglieh ist, zum Nichts. — „Was verlangen 
die Liberalen? den gewissenhaften Vollzug der 
Charte, wdche der Fürst beschworen hat Sie 
wollen ergänzende Gesetze im Einklang mit dieser 
Charte welche der FOrst versprochen hat, und von 
deren Nothwendigkeit man von beiden Seiten fiber- 
zeugt ist. — Aber die Charte ist die Republik , die 
Eraänzungsgesetze sind republikanischer f^atur^ 
weiche das demokratische Princip der Institutionen 
nocbi mehr entwickein sollen. Daher der hartf- 

nicki- 
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uäcklgc Widerstand der {höchsten Gewalt , welche 
tich nur durch einen administrati?en Dispotism ge- 
gen die gesetzliche Demokratie aufrecht erhält die 
sie aber selbst geschaffen haf. — „Da der bürger- 
lichen Gesellschaft alles Bindungsroittel fehlt, wenn 
sie an der Existenz einer Shern, unwandelbaren 
und allgemeinen Gesellschaft (d. h. der römisch - 
katholischen Religion) zweifelt, so folgt hieraus, 
dafs die Erziehung, eine dem Staat fremde Angele- 
genheit, ausschliefslich der religiösen Gesellschaft 
angehörte. Der Mensch wflrde aufhören ein gesel- 
liges Wesen zu seyn, wenn er seinem von dem Ge- 
wissen unabhängigen Willen seinen Leidenschaften 
und Vortheilen allein Gehör geben wollte. — „Der 
Staat steht im Verhältnifs zur Kirche entweder Ober 
derselben, oder ist von ihr unabhängig oder ihr 
unterworfen. — Im ersten Falle unterdrückt und 
verfolgt er ; im zweyten sind ihm Christenthum und 
göttlidie Gesetze fremd, und im dritten allein ist 
er katholisch, — In der Aufsicht und dem Einflufs 
des Staats über die Kirche liegt Tyranney und Ent- 
weihung des Heiligen. 

Da der Vf. fürchtet, {lafs die geheime Absicht 
der Aufklärer sey ein Schisma in der Kirche her- 
beyzufübren um sich von der Oberherrschaft des 
päpstlichen Stuhls loszusagen, so crmahnt er die 
Geistlichen durch enge Vereinigung diesen Plan z« 
hintertreiben. Besonders legt er ihnen ans Herz, 
sich den Wissenschaften tu widmen um den ihnen 
ausschliefslich gebührenden öffentlichen Unterricht 
vollständig wieder übernehmen zu können. Er 
will, dafs sie keine weltliche Aemter übernehmen 
möchten um sich ganz ihrem Beruf zu widmen, 

VERMISCHTE SCHRIFTET*. 

Warschau, b. Brezina: Rys zycia i wybor pism 
Sianislawa Lesxczptskiego, das ist, kurzer Alv 
rifs des Lebens und Auswahl der Schriften de^ 
Königs Stanislaus LesxczynsH, nach dem Fran- 
zösischen der Frau Saint ^ Ouen, polnisch ve^^r 
fafst von Kajetan Niczabiio\vsku 1828. XXV ii, 
405 S. 8. maj. 
In der Vorrede S VI. liefert Hr. !V. ein Utfaogra- 
phirtes Fac simile eines Briefes des Königs an Grafen 
toloizky. Die Hand LeszczynsMs und Sobieskis hat 
viele Aehnlichkeit , nicht aber der Charakter beider 
Könige S. XUl. Das . Verzeichnifs der Schriften 
des wohlthätigcii Philosophen. S, XVllI — XIX. 
Die Quellen der Geschichte. Vieles scheint jedoch 
der Vf. nicht selbst vor Augen sehabt zu haben. 
Ranft heifst Diaconus Niberenski na-ch Struve^ 
Bibliotheca p. 1626, sollte wohl heifsen zu Nebra im 
•hemaligen Thüringschen Kreise, sonst denkt man, 
wer weifs wohin. £r steht auch so in DU^mann*s 
"' Priesterschaft von Sachsen Band II. S. iOls! SeiUr's 
Leben 1737 ist auch, polnisch fibersetzt 1744, mit 
Einern merkwürdigen Anhang von AktenstOcken. 



S. 1— 74 folgt nun das Sehr wob! geschrieben« 
Leben des Königs. S. 75 — 91 Zusätze und Anmer« 
kuneen. S. 99 einige Briefe des Königs und and«-* 
rer Monarchen an ihn. Das übrige enthält sehr gut 
gewählte Auszüge aus seinen Sdiriften. 

» 

Prinz Jacob Sobieski ist nicht 171 6 bey Bresla« 
Im Dorfe Tschantz, sondern/ 1704 den 28. Febr. 
fast drittehalb Jahr vor *dem Altranstädter Frieden 
aufgehoben worden , durch welchen tr 1706 seine 
Freyheit erhalten. Bekanntlich hatte Karl XII cL d. 
Heilsberg den IS. Decbr. 170S an die conföderirten 
Stände von acht Woywodschaften geschrieben den 
Prinzen Jacob %u wählen. In Folge dessen liefs 
Friedrich August den Prinzen Jacob und seinen 
Bruder Constantin , als sie von Breslau nach Ohiaa 
spat zurückkehrten, gefangen nehmen und auf die 
Pleitsenburg in Leipzig setzen. Als Karl XU. in 
Sachsen einrückte, wurden die Prinzen auf den Kö« 
nigsstein gebracht und sie kamen nicht eher los, als 
auf den Altranstädter Frieden. Friedrich Augusts 
Leben von D. F. S. 447. S. 558. Etn anderes Leben 
S. 889 setzt die Ankunft der Pririzen in Leipzig auf 
den 1. März 1704 an. Leszczynski's Tugenden sind 
bekannt, aber ein Held war er nicht. Ein König» 
der immer bereit war seine Krone niederzuWgen, 
war auch immer bereit sie nicht zu vertheidigen. 
Seine Güte gewann ihm vieler, aber nicht aller 
Herzen, und so war sein Anhang vor 173S niemals 
sehr stark und die Mittel fehlten ihm gar sehr et- 
was Bleibendes auszurichten^ denn dieLeszczypsÜTl 
liatten ihregroEsen Güter in Wolhtnlen iinci in iler 
Uckermark theils durch schlechte WirthscHaft, 
iheils durdi die Kosakkenkriege verloren. So war 
•ihm nur Reisen und Lissa geblieben, was je^tzt dem' 
Forsten Sulkowski gehört. Diese Gflter waren al- 
lerdings beträchtlich, aber doch nicht hinlänglich nm 
eine Krone behaupten zu können. Die Akten der 
Regierung des Stanisfeus Leszczynski Von' 1706'bis 
'17W vrerden in^ Polen Mals ongöltlg angeschn, uaä 
stehen nicht in den F^plufhinibtu legum. Es kommen 
lillerdings noch von ihitr einzelne Privilegien, Edictt 
und DeclaratiDnen vor. die theils in Warschau, 
'theils in Stettin sogar bis 1711 gedruckt worden'sind, 
"aber sie sind sehr selten ^u finden. Seit Stanislaus 
Augusts Zeiten 176S — 1795 fing man an, besonders 
seit 1788, den Stanislaus Leszqzynski in die Reiht 
der Könige von Polen in Kalendern und Taschen- 
bflchern'zn setzen^ ab^r seine Acta und Edibte hat 
niemals ein Reichstag sanctionirt. Auch ist unter 
'Seiner kurzen Hegierung kein Reichstag zu Stande 
gekommen. Der Himmel selbst belohnte in Frank- 
reie* Stanislaus Leszczynski'S Grofsmuth, Fried- 
fertigkeit, Leutseligkeit und andere hohe Tugen- 
den , die ihn im Frieden zu einem guten Regenten 

femacht hätten, aber im Kriege wäre er niemals ein 
^önig gewesen, der etwas geleistet hätte, auch war 
er nicht dazu geschaffen in einem zerrütteten Reiche 
die Ordnung herzustellen. 
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AuesBXTRG , b. Wölff : Hertha und die Religion der 
alten Weltmutter im alten Teutschland. Von C. 
Karl Barth, König]. Bayerischem Ministerial- 
ratb. 1828. XIV n. 266 S. 8. (1 Rthlr.) 
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er Vfr, als grflncQicher Forscher in der Geschichte 
und Keligion der alten Germanen bekannt , klagt 
io seinem Vorworte: „dafs manche Quelle bisher 
unbenutzt gehlieben, indem man sich lediglich auf 
das beschränkte, was Tacitus aufbewahrt, Cäsar 
flfichtig hingeworfen, das Uebrige entweder gar 
oidit, oder für Fabel ansah, oder seiaen Zusam- 
meinbang mit deutschen Geschichten nicht aufgriff, 
dals man di^ ReUgion der Deutschen nicht immer 
mit der ihr geziemenden WOrde und parteilosen 
Kube behandwe, dafs man in dem heiligen Thun der 
Alten nur Thorheit erblickte, und in seinem Glau- 
ben den einzigen richtigen. " Wenn Rec« nun gleich 
nicht ganz in diese Klagen einstimmen kann: so 
kann er doch der Wahrheit treu, nicht verhehlen, 
da£5 man deutscher Religion und deutschem Brauch 
bey weiterii die Aufmerksamkeit nicht geschenkt) hat, 
als denen der klassischen Völker. Wie des Vfs be- 
dächtige Untersuchung frfiher den Druiden galt, so 
hier dem nach seiner Meinuifg hochwichtigen, von 
Andern nicht dafür erkannten {Passow zu Tacit. Ger- 
man. c. XJL. Ludeit Geschichtet des deutsch. Volk, 
fid 1. S. 574 u. 748) Wesen des deutschen Glaubens, 
der Hertha. Düren möglichst vollständige Zusam- 
menstellung und Prüfung der Machrichten und Mei- 
nungen Stt<mt der Vf* von ihr zu beweisen , dafs sie 
gewesen, wofar sie Tacitus hielt, die Mutter £rde« 

Von der über sie sprechenden Hauptstelle in Ta- 
citus Germania c. XL gebt er aus und berichtigt oder 
verdieidigl vielmehr diei^lte Lesart Hertham, wie 
Tacitus bey dien Angeln gehört hab^. Doch irrt er, 
wenn er diese fo^ die älteste hält. Rhenanus und 
Eraesti lasen Herthum statt Nerthum,. welches letz«^ 
tere der neueste Herausgeber, Passow wieder auf-> 
genommen. Wenn aber Herthum bey den Angeln 
so gewöhnlich, die Ableitung desselben, wie sie 
& 2 vorgetragen, die richtigere war; so mufs i. e. 
terrarn matrem eine Glosse seyn und wird wenig- 
stens verdächtig ; noch verdächtiger aber durch den 
fettgebranch : die Aibttter Erde £ahrt zu den Völ- 
kern der Erde umher, und ist bald da, bald dort.. 
Wie der Name schon dunkel, so auch die sieben 
Vcdkerschaften , welche sie in dem oastum Jienms auf 
einem Eilancfe desi Qceans verehren. Fflnf derselben 
^Did nirgend weiter, als Uer benannt und völlig un- 

Jl. Z. L. 1830. Zweyter Band. 



bekannt, und mit den abrjgen beiden, den Angeln 
und Varinem , standen die Römer nie in Verkehr. 
Der Vf. sucht ihre Namen, worüber die Erklärer 
des Tacitus und deutsche Geschichtsforscher mehr 
vermuthet als bewiesen haben, um ihren Wobn- 
platz dadurch zu gewinnen , dafsL er die Etymologie 
zu Hälfe ruft, und sich an Tacitus Bestimmung hält 
sie fangen an hinter den Longobarden und streckten 
sich in das abgelegene Deutschland. Unter den an- ^ 
genommenen Inseln ;, Rügen, Fernern, Seeland föllt 
seine Wahl auf die letzte, und vornehmlich auf die 
Gegend von Leira, das alte Latris (S. 18). Die Ver- 
bindung dieser 7 Gaue deutet der Vf. nicht auf eine • 
besondere, sondern eine allgemein -religiöse, wie ' 
der Herthadienst im ganzen Deutschland verbreitet 

Sewesen; denn Tacitus sage nicht, dafs der Wagen 
er Göttin dde Gegenden der Insel nur besucht son- 
dern auch auf das Festland übergefahren, indem 
Wagen auch Schiff bedeuten könne. Dafs Julius 
Cäsar den Deutschen vorzi^licfa die Verehrung des 
Mondes zuschreibe, sey bekannt, dieser könne 
aber unter Herthas nicht verstanden werden. Eine 
Verbindung desselben aber mit der Erde, die sich 
unter so verschiedenen Namen und in so verschiede- 
nen Formen wahrnehmen läfst, -beweise die bald 
n)ännliche, bald weibliche Form , wovon jedoch die 
erstere die ältere sey. Auch der Name Herthus und 
Hertha und noch viele andere, einander fern lie- 

grnde und weitverbreitete fänden sich im alten 
eutschland. Lassen wie alle diese Vermuthungen ' 
unangefochten und halten den Begriff der Erdmutter 
in der Hertha fest, so verspricht der Vf. nachzuwei- 
sen , dafs die Religion auf Samothrake in ihren 
Grundideen mit der ältesten deutschen überein- 
stimme. Sein Streben , in diesem allgemeinen Na- 
men Hunderte wieder anfinden, und die mit diesen 
verbundenen Begriffe in jenem zu vereinigen vor- 
züglich durch die Etymologie und durch Aufdeckung 
von Spuren der entferntesten Völkerverbindung, die 
er mit den Mythenforschern der neuesten Zeit theilt 
führt zu beacbtenswerthen Ergebnissen. Vor allem 
Andern sammelt der Vf. die unter versdiiedenen Na- 
men verehrten deutschen Gottheiten weiblichen 
Geschlechts. Hieher zieht er die Göttin der Marsen 
Tanfana, von Ta, Tan Land, Erde und Pania Bu* 
chenwald, Hain, (fanum der Lateiner) also Erdfrau 
Erdmutter, Baduhenna, Leva, Essia bey den Ae- 
stiern , Eostra bey den Angelsachsen , Fosete oder 
Fosta auf Helgoland, Gisa bey den Rhfitiern, Laura» 
Jecha, Retto, Stufo, Nehallenia auf Walchern 
Arduinna, Isis, welche sämmtlich bald in näherer 
Beziehung zum Uk>nde z. B. Nehallenia , Neumond, 
^f . bald 
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bald zur Erde, Torzflglich Isis, die Erdmutter^ 
Hertha andeuten, und letztere, Isis, keine andere, 
als die von den sieben suevischen VöikerschafteA 
verehrte Hertha ist. Deni) Isis ist Demeter auf Sa- 
mothrake. Auch die in den Edden vorkommenden 
weiblichen Gottheiten z. B. Frigg, Freyia, wie ihre 
Festgebräuche, z. B. das Julfest, haben viele Aehn- 
lichkeit mit Hertha und ihrem Feste (S. 92). Das 
jNähere mufs im Buche selbst nachgelesen werden. 
Die älteste Religion in Deutschland, die der Erd«* 
mutter, die samothrakische, da sie zugleich die 
reichhaltigste Quelle der griechisch * römischen war, 
dient dem Vf. zum Beweis der Einheit des thrakl- 
sehen und germanischeo Volksstammes. Dort 
wurde sie Demeter , vod den Hörnern Ceres genannt. 
Gäa ist Welt -Demeter Erdmutter, gleich mit Ky- 
bele. Diese ist mit Attis, jene mit Dionysos ver- 
bunden, dessen Dienst in Thrakien verbreitet war 
und aus Indien stammt, aber auch in Aegypten nicht 
fremd ist unter Osiris , welcher am Dnieper in Tau- 
rien einst gepflügt und unter dem Namen Oitosiris 
von den Scytnen verehrt wurde. So wandern Göt- 
ter und ihr Cuitus aus einem Lande ins andere. Wir 
verlassen hier den Vf., welcher im 6. 6 und 7 Ab- 
schnitte von S. 152 — 287 von dem Cuitus der Welt- 
mutter, von den der Demeter sinnverwandten gött- 
lichen Wesen und von den Emanationen der VVelt- 
mutter im deutschefi Glauben spricht, weil, was 
frtlher behauptet worden , durch den Cuitus bewie- 
sen werden soll, dieser aber eine ausfOhrlichere, als 
hier mögliche Mittheilung nöthig machte, um zu dem 
letzten Abschnitte zu eilen und das Wesen unserer 
Göttin näher kennen zu lernen. 

Weder den Erdkörner und die Erde mit ihrer 

fanzen Atmosphäre, noch; eine blofs physische Kraft 
achte man sich unter Demeter und der deutschen 
Hertha, sondern, wie man sich die alte grofse De- 
meter, Gaia-Isis, und eine 2te in beschränkterem 
Sinne als Erdmutter dachte, Demeter- Ceres, so 
fafste man unter Hertha beide zusammen als Mutter 
der Natur, Sonne, Erde und Sterne ats belebte We- 
sen. Den Deutschen war die Erde die lebendige 
Tochter der Natur, die Erzeugerin Tuisco's, und 
nicht die Erde verehrten die Deutschen, sondern 
das in ihr Waltende, das Erdthum. 

Mit grofser Sorgfalt hat der "Vf. seinen Gegen- 
stand behandelt und Nichts unbeachtet gelassen , was 
zur Aufklärung Qber ihn m altern und neuern Schrif- 
ten sich findet. Er verspricht seine Ansichten von- 
den alten fteligionsformen , Ober den echten Sinn 
des alten Glaubens im nächsten Versuche Ober die 
Kabiren zu geben. Wir sehen ihm entgegen. In 
diesem wird er wohl auch seines altern Vorgängers 
gedenken, Adolphe Pictet's, welcher in seinem Bu- 
che du culte de Labires chez les Irlandoes den Beweis 
der üebereinstimmung der irländischen Mythologie 
mit den Kabiren auf Samothrake nach Schelling 
fOhrt, und von der Etymologie in Entzifferung der 
Namen , wie sie hier zu Rathe gezogen ward , Ge- 
brauch machen. Wie das Etymologisirenihier und 
in andern mythologischen Schriften angewandt wird. 



m^Vcfate es dem MiCsbranche sich nahem, um Alles» 
wie ein Mytholog sdgt , . ans seinen Fasen drängen^ 
Man glaubt es vnrklich so weit gebracht zu haben, 
durch diese, freylich noch eben nicht fest begrfin- 
dete Wissenschaft die Verbindung der entferntesten 
Völker und Sprachen darzuthon und aus dem Allein 
weit mehr herauszudeuten , als sie saj^en. Denn wo 
fände man in Sprache, Sitte und Gebrauch nicht 
Aehnlichkeit ! Eine Sylbe , ja nur ein Buchsub giebt 
Grund zur Ver- oder Hinzusetzung und Wecwer- 
fung, einen Namen hier oder dort sogleich zu finden 
oder ein Etymon, das nie gehört ward, von wel- 
chem jener längere oder dieser kürzere Mame 
stammt. 
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4. 

Die Erfahrungen unseres Jahrhunderts haben 
hinzukommen müssen, um zwey Ansichten , welche 
sich am Ende des vorigen wie mit Haken eingescbla- 

Sren in den Köpfen be Astigt hatten, ganz zu wider^ 
egen ; die Ansicht einmal, da£s der Staat das selbst- 
ständige Leben unter- und eingeordneter Kreise 
aufzuheben habe, soviel er Könne, indem er durch 
dieses Aufheben erst die wahre Kraft gewinne, and 
sodann diese andere, dafs die am Boden wurzelnden 
Erinnerungen gering zu achten seyen gegen die Seg* 
nungen leicht zu bewerkstelligender Einrichtungen 
politischen Verstandes auf ganz neuem und unhisto- 
rischem Boden. Der mechanische Staat und Mord- 
amerika waren damals ein Paar ideale Punkte, virah- 
rend sich nun mehre und mehre mit Widerwillen ge* 
gen die Herrschaft mechanischer Ansicht, mit dem 
Gefühl langweiliger Oede aber von der gepriesenen 
s. g. Heimath der Freyheit wegkehren. Die Schwä- 
che der alle Gewalt, alle Staatsthätigkeit c^ntralisi- 
renden Staaten hat sich in den Kriegen Napoleons 
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so ddatant offenbart , als die Stärke andarer 
bey aller Machtf Olle in höchster Hand doch in den 
einzelnen Kreisen <tem Adel, den Städten^ den Geist- 
lichen besonderes Leben gestattender, aus den£rin- 
nemngen früherer Zeit Nahrung ziehender. Die Eine 
^Vertheidigung iron Zarag09a enthält ein tieferes , rei« 
fsberes, faerrJich^eres Leoen, als alles was die nord- 
smerikanischen Freystaaten seit ihrer Losreifsung 
iron England zusammen aufzuweisen haben. Ein 
Staat, (fem es um ein inniges BQrgerthum, um jene 
Idbendige Anhänglichkeit, welche die ersten festen 
"Wurzeui im nächsten Kreise schlägt, dem es um sitt- 
liche Frische und um mannichfacne, reiche Gestal- 
tung des Lebens zu thun ist, kann sich deshalb nicht 
Olöck genus wünschen , wenn solche Erinnerungen, 
wie die der Stadt Stralsund, das Erbtheil seiner Ün- 
terthanen und zwar der engeren, kleineren Kreise 
seiner Untertb'anen sind , in deren Bereiche es noch 
möglich ist, dafs individuelle Freude Blumen trägt, 
«DO dafs das Herz sich aufschliefst. 

Es ist weniger das Grofsartige einzelner Actianen,' 
was die Vertheidigung Stralsunds gegen Wallenstein 
auszeichnet, als vielmehr das Gefahf, was während 
derselben alle Einwohner bethätigten, lieber sich 
dem Untergänge aussetzen als Unrecht oder gar Un- 
würdiges dulden zu wollen; es ist jene Kraft, die 
die und )eden ergreift, dafs selbst wenn er fOr seine 
Person dem offenen Abgrund gegenflbertrete, er den- 
noch durch die Tapferkeit seines Kampfes noch sei- 
Der Sache nützen könne ; es ist das, was Napoleon in 
seinen frfiberen FeidzQgen durch seine Persönlichkeit 
allein ia seinen Leuten hervorzuzaubern wufste, und 
was er le morfd de Varmde nannte, diefs ist es was, 
auf dem Grunde freystädtischen Lebens , bis zum 
dreyfsig jährigen Knege in Stralsund natarlich er- 
wachsen war, und was dann in diesem Kriege von 
der Stadt eine Reihe schmählicher Dinge abwehrte, 
and ihr einen Kranz einbrachte, an dem sich die 
Enkel noch nach zweyhundert Jahren erfreuen, und 
hoffentlich noch nach vielen hundert Jahren er- 
freuen werden. 

Es ist schön , dafs solche Ehrentage gefeyert 
werden , in ihnen steigt der Geist der früheren tapfe- 
ren Zeit mit seinen glänzendsten , mit seinen ewigen 
Waffen geschmückt ans dem Grabe , und greift mit 
ehernen Händen nach den jungen Geschlechtern, um 
sie von Zeit zu Zeit aus dem alltäglichen Dasevn'zu 
rütteln, und ihnen zu zeigen, dafs es noch schöne- 
ren Schmuck giebt, als Examen gemacht zu haben 
und Besoldung zu bekommen. Es gab eine^Zeit -- 
und die kriegerische Barbarey des 17ten , die viel 
•^ftigere feingesellige Barbarey des ISten Jahrb. haben 
ihr ein Ende gemacht, — eine Zeit, in welcher in 
Deutschland le moral de la nation in frischestem Zu^- 
Stande zu finden war, von den Gletschern der Alpen 
bis zu der Ostsee Küsten, von den lothringischen 
Bisthümern bis zu den gesegneten Fluren Schlesiens, 
und an diese Zeit des Uten , 15ten, 16ten Jahrb., an 
die letzten Todeskrämpfe ihres Heldengeistes im 
dreyfsig jährigen Kriege kann man nicht oft, nicht 
feyerlicb genug erinnern. Es möge Rec. deshalb ver- 



ziehen werden, wenn er selbst die kleineren und 
unbedeutenderen Schriften , welche bey Gelegenheit 
vdes Stralsnnder Jubiläums erschienen sind neben den 
Ihrem Umfange und« Inhalte nach bedeutenderen, ja 
selbst ! die Beschreibung der Festfeyerlichkeiten ei« 
ner Aufzählung und allgemeineren Aufmerksamkeit' 
werth hält. 

Nr.l ist eine wohlgemeinte erbauliche Rede; nicht 

Sanz so einfach, wie sie Rec. wünschte, nicht ohne 
lanier, aber eben deshalb ganz ohne jene Tapferkeit, 
wenn man so sagen soll, des Ausdrucks, welche 
dann entsteht, wenn das Wort ein noch um viel 
schwereres Gewicht nicht ausgesprochenen Gedan- 
kens im Rücken hat, was hier ganz fehlt. Der pro- 
testantische Gottesdienst hat seine Form, uncl die 
Predigt folglich ihre Stellung eirhalten, in einer Zeit, 
wo Polemik an der Tagesordnung und das Hauptin- 
teresse der protestantischen Kirche war:— da hatten 
also die Prediger sich an gegebenem Stoffe kämpfend 
zu versuchen , und das ursprüngliche , rein mensch- 
liche Interesce am Krieg hielt auch da die Gemüther 
leicht fest. Das polemische Interesse der protestan- 
tischen Kirche verschwand allmälis als sie in ganzen 
langen Zeiträumen keine rechte Anfechtung mehr er- 
fuhr; aus der polemischen Kanzelberedsamkeit ent- 
vdckelte sich die vor Gelehrsamkeit strotzende, un- 
ter deren Herrschaft man das alte Testament hebräisch 
citirte, und derjenige sich glücklich pries,, der das 
. Citat in seider in der Kirche verwahrten unpunctir- 
ten Bibel seinem Kirchennachbar zu unendlicher Er- 
bauung hebräisch aufsuchen und sogar halblaut nach- 
lesen konnte. Bis in das vorige Jahrb. hielt sich diese 
Gattung; neben ihrer Dürre suchten die pietistischen 
Redner das Feld religiöser Empfindung zu bearbeiten; 
endlich erzeugte die ganz auf das kleinlich -menschi- 
liehe fferichtete, einer untapferen, elenden Humani- 
tät huldigende Tendenz der letzten Zeit des vorigen, 
und der ersten Zeit dieses Jahrh. auch die moralische 
Gattung der Kanzelberedsamkeit, im Laufe der Zeit 
hat sich neben dem Wechsel der Färbungen doch eine 
bestimmte äufsere Form und Anordnung ausgebildet, 

Swissermafsen eine Schablone, wie sie die Karten- 
t>rikanten gebrauche^, deren leere Stellen mit der 
jedesmal geforderten Farbe auszustreichen ist. 

Mr. 2 ist eine gute Schulrede; schön stilisirt, 
wohl gesetzt, aber ohne Individualität, oder wenig- 
stens nur mit einer Gattungsindividualität, nämlich 
mit eben'derjenigen der feyerüchen Gymnasialreden. 
Auch die Philologie hat sicn nach verschiedenen Sei- 
ten hin mit den Tendenzen der Zeit vermählt, und 
die Art, wie sich wohlgesinnte Schulmänner über 
politische Vorgänge , über dabey bewiesene Tugenden 
und dergleichen aussprechen, hat seit den letzten 
Kriegen etwas Typisches bekommen, was sich eben 
in vorliegender Arbeit auch wiederfindet, jedoch ohne 
gerade zu stören. Nur Eine Seite wünscht Rec. aus die- 
sem allgemeinen Typus der Schulreden verbannt, näm- 
lich die durch unwillkürliche, oft unbe wufste Einwir- 
kung derMuster antikerRede entstehendePeriodirung, 
welche dann wieder eine Menge Worte nöthig macht, 
bey denen man sich gen^u genommen nichts Genaues 
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denkt, wi« t.1S. ^det imertälkihe Wiederhall des 
Gescbfltzesdottner bis tief in das Land'' v» dergl* Es 
ist etwas Schi^nes um die bildÜebe Rede, sie trifft oft 
weit schärfer , erweckt oft weit bestimmter die her- 
vorzuhebende Vorstellung im Yerstlindnifs des ange«- 
redeten, und eröffnet einen wahren Schatz indirecter 
Beziehungen, aber es hat auch das eine Grenze, die 
zwar nicht in der vorliegenden, aber Oberhaupt in 
Gymnasialreden oft in einer Weise (überschritten wird» 
welche alle Liebe für den zuhörenden Nächsten und 
aUe Rücksicht für den guten Ruf des eigenen G#^ 
schmackes aus den Augen setzt. 

Wir wenden uns nun von den erbaulichen und 
ermahnenden Productionen der Stralsunder Festfeyer 
zu den mehr historischen, wobey denn Nr. 8 einen 
schicklichen üebergang bildet. 

Es hat nämlich auch diese Schrift zum Theil ei- 
nen ermahnenden Charakter und gemflthlichen An- 
strich , während sie auf der andern Seite eine einfa* 
che, nicht selten recht gute Geschichtserzählung 
giebt; nun greifen aber doch nicht zu leugnen, hie 
und da diese beiden Elemente etwas wunderlich 
in einander über. Fürs erste tritt von der ge- 
roQthlichen Seite die treue Anhänglichkeit an alles, 
was Pommerisch heifst , zuweilen auf eine geschmack* 
lose Weise hervor, und Etwas, was an und für sich 
nicht genug zu loben und zu preisen ist, nämlich die 
lebendige, poetische Verwachsung mit der Umge- 
bung, der man angehört, wird dadurch zur Carrica- 
tur, und giebt leicht zu mifsIiebigemGespötte Anlafs. 
So findet sich z. B. S. 59 unter dem Text eine durch- 
aus gesclimacklose Anmerkung, die wir der Curiosi- 
tat halber hier wörtlich mittheilen : 

„Bekanntlich wandten die Pommern im letzten 
B'efre^^ungskriege auch ihre Gewehre und schlugen 
mit Kolben auf die Franzosen unter dem Rufe: ,,t>rt 
• fluscht betterP^ Aus dem Obigen sieht man, dafs diese 
Sitte der Pommern nicht neu i3t; da sie mehr als ein- 
mal sich bewährt hat, ^ sollte ich meinen, daß sie 
nach wie vor Pomm^msitte bleiben werde , um von ihr 
Gebrauch zu machen , wenn unser all geliebtes Regen" 
tenhaus uns je wieder unter die Waffen rufen sollte,^* 

Noch lustiger tritt diese Art am unrechten Ort: 
Pommerania sey's Panier ! zu rufen S. 62 hervor. Am 
1. Junius 1628 hatten nämlich dieFriedländschen eine 
Kanaille von Bauer far Geld bewögen, in die Stadt 
Stralsund tu gehen , und Feuer anzulegen. Der Kerl, 
der sich erst zu diesem Spitzbubenstreich verstanden 
hatte, mag nun aber, wie's zur Ausführung kommen 
sollte, die Courage verloren haben, oder es mag ihm 
auch, wie solches ja bey dem abgefeimtesten Schur- 
ken nicht unmöglich ist, plötzlich das Gewissen 
aufgewacht seyn, kurz! nachdem er in die Stadt ge- 
gangen, um sie in Brand zu stecken, hat er sein 
'orbab^n geoffenbart. Diesen -Menschen nennt nun 
Hr. Rietz eine „ alte, treue Pommerseele.^ 

Neben diesen patriotischen Herzenseraiefsungen 
stört am meisten eine gewisse unter die Tapferkeit 
gemischte Sentimentalität, die man in keinem Kriege 
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vor den neuesten , in diesen (die überiuojpt auf den^ 
scher Seite der ergetzlichsten Carricaturea v«lL sind} 
aber auch im fiberschweoglichen MaCse findet; AJe 
Probe- dieser sfifseu «* sauenieheii Mischung fo^;eiuie 
Probe S.6S: 

y,Der Kampf stand , das Blut stockte von. naamok 
Entsetzen und mehr als Einer blickte, des Worfeec 
unfähig, stumm zu den Räumen über den Stemeii 
empor, um sein und der Seinigen Schicksal in die 
Hände des Vaters der ewigen Lidbe zu l^en. Dtesss 
elänbige Aufblicken fQllte die Brust mit frisck«B 
Muthe^ aufs Neue blitzten die Waffen zwischen den 
Flammen, man hieb, stach, schofs und drängte xnitse 
wilder Gewalt , dafs schon um 6 Uhr Morgens die 
Schanzen wieder frey und SO Kaiserliche in den 
Händen der Stralsunder waren. " 

Das nenne ich mir doch einmal Aufwand an ob* 
ligaten Redensarten, um 30 Mann zu fangen! kum 
aber nicht helfen, die Darstellungs weise des alten 
Tagebuchs, aus welchem auf der folgenden Seite an* 
geßhrt wird« wie die Stadtsoldaten mit Doppelhaken 
und Falconetten so lustig unter die Arnimschen 
Schossen , dafs davon mancher im Holze und unter 
anderen auch der Koch bey dem Feuer fiel, gefüllt 
mir nicht nur persönlich besser, sondern sdieintmlx 
auch alle Wege sacbgemäfser und erbaulicher ads alle 
Schmachtblicke nach deni gestirnten Himmel zusant* 
mengenommen. 

völlig frey von den an Nr. S gerügten Aus wüch* 
sen ist Nr. 4, eine getreue, durch und durch tor* 
kundlich gehaltene Darstellung alles dessen, was nA 
der Belagerung Stralsunds durch Wallensteins Trup- 
pen in Beziehung steht. Von den für seinen Zweck 
wichtigen Quellen fehlten dem Vf. bey Ausarbeitung 
des Werkes nur diebald nachher von Hn. Hof r. Förster 
herausgegebenen Briefe, welche er aus Gründen, wel- 
che nicht näher bezeichnet werden , von dem Hn. 
Herausg. nicht vor dem Druck mitgetheilt erhalten 
konnte. Nur sehr untergeordnet ist die Rückäcbt 
gehalten, welche auch bey Abfassung dieser Schrift 
auf die mehr erwähnte Jubelf eyer obwaltete, wodurch 
es dem Vf. um so leichter wurde, die Objectivltat der 
Darstellung zu bewahren, welche' durch den Umstand, 
dafs sehr viele Auszüge ans den zu Grunde liegenden 
Quellen wörtlich mitgetheilt sind, noch reiner her- 
vortritt. Der Vf. sagt in dem Vorwort: „Fftr diese 
einfache, nicht immer, wie ich's wohl wOnscbte, 
fliefsende Darstellung, und &Xr einige Wiederholougen 
bitte ich die günstigen l^eser um gütige Nachsicht." 
Wir meinen die verständigen Leser werden ihm wohl 
Dank wissen ;^ für so ins Specielle gehende Darsteir- 
lungen bleibt einfache Rede:, so wenig wie möglich 
von Empfindungen bewegt, durchaus das vorzuzie- 
hende. Wir sehen diese Monographie als eine ebenso 
geschickte und ileiCsige als willkommene AusföUnng 
einer Lacke in der Geschichte des dreifsig jährigen 
Krieges an. 

Der Inhalt von Nr. 5 ist durch den Titel klar ge- 
nug. -— Heinrich Leo. 
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OE5GRIGHTE« 

Hjkin^ In d. Moller. Bucbh.: Der Dom vonMainz 
Wind seine Denkmäler, nebst Darstellung der 
Schicksale der Stadt, und der Geschichte sei- 
ner £rzbi5cböfe bis zur Translaiion des erzbi- 
^ ^cliöfiicben Sitzes nach Regensburg. Verfafst 
TOo Franz Werner ^ der beil. Schrift und Welt-* 
ifeisheitDoctor, Mainzer Domkapitülar. Erster 
TbeiL 1827. XXXII u. 620 S. 8. Mit einem 
Titelkupfer. (SRthlr. 16gGr.) 
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>r Titel dieses Boches ist sieht ganz so abge* 
£ifit, dsiü er dem Leser sogleich eine völlig klare 
Ansicht Aber den Inhalt desselben gewährte. Man 
erwartet eine blofse Bescbreibnng des Mainzer 
I>oms « und die übrigen anf dem Titel angemerkten 
Gegen Stande etwa blofs als Anhang, kurz abgefer- 
tigt , so viel znr nötbigsten Erläuternng jener erfor- 
derlich wäre ; allein man erhält weit mehr, nämlich 
eine ziemlich Folisriodige Geschiebte des vormali* 

«sn iäsänzer Erzstifts , die bey weitem den gröfsten 
beil ^ests Werkes einnehmen wird, da sie schon 
in diesem Bande ^ wo sie doch nur bis 1254 fortge* 
fiahrt Jst» reichlich drey Viertel des Ganzen aus- 
macht^ während die eigentliche Geschichte und Be* 
schr^ibone der Domkirche höchstens ein Viertel 
beträgt. Wir erinnern diels keineswegs tadelnd in 
Beziehung auf das Werk, das durch diesen Inhalt 
nur um so mehr allgemeineres und.reelleres histori* 
icbes Interesse erhält , besonders da die Geschichte 
-des Tormaligeil £rzstifts Mainz, wegen der grofsen 
Bedeutung dieses geistlichen Staates im- gesammten 
deutschen Staatskörper, von besonderer Wichtig- 
keit ist, und, wenigstens in ihrem ganzen Umfange, 
noch keine Bearbeitung in einem VV erke von mäfsi« 
ger Ausdehnung und allgemeiner Lesbarkeit , wie 
es anser Vf. beabsicbtigt , gefunden hat. Im bisto* 
riscben TheÜe ist iedbch der Vf. seilen auf die ur«» 
sprflngliohen Quellen zurückgegangen, sondern hat 
«hr nur die Werke seiner nächsten Vorarbeiter 
benutzt, deren er in der Vorrede, mit Beyfflgung 
literarhistorischer Notizen, dankbare Erwähnung 
thnt; doch ist auch die blofse Zusammenstellung 
denfcenswerth. 

Dieser vorliegende freie Band enthält, nach et- 
■er freylich nicht ganz Ic^sch- richtigen £inthei- 
Inng, isvJb Abschnitte. I. Von den äiiesien Bewoh^ 
merk unserer Gegenthn und Gründung der Siadt 
(Mainz) Ins zur Schlacht van ZiUpich;, 46 J. vor 
Chr« — 496 nach Chr. — Im Annnge dieses Ab- 
^. Lh Z. l85o; ZweyierBanä. 



Schnitts, wo Cäsar und TacUus die einzigen Ge« 
wäbrsmänner des Vfs sind, scheint er uns etwas 
zu weitläuftig Qber den Zustand des alten Dei;itsch- 
lands und der alten Deutschen insgemein sich zu 
verbreiten. Rea bat es Oberhaupt nie billigen kön- 
nen , dafs fast jeder Vf. einer deutschen Specialge- 
schichte, am Anfange derselben, immer das schon 
längst Bekannte und so vielmal VViederbolte von dea 
alten Deutschen aufs nene wieder bey bringt, anstatt 
die Geschichte da zu beginnen, wo die Gegend , 
mit der er sich besonders beschäftigt, zuerst be- 
stimmt und eigenthamlich hervortritt. Unserm Vf. 
S ereicht es hierbey insbesondere zum Nachthei]« 
a(s er die genannten Schriftsteller allzuwörtlich be- 
nutzt hat, ohne ihre Römisch gedachten Angaben^ 
sozusagen, in die deutsche Vorsteil ungs weise zu 
Obersetzeo. So erzählt er (S. 8) dem Cäsar getreu- 
lich nach, die Germanier hätten vorzflglich die 
Sonne und den Mond verehrt ; Jupiter habe bey ih- 
nen Thor, Venus Freya geheifsen u. dgl. m. Auch 
9ber die Irminsäule (von der man freylich in einer 
Geschichte von Mainz gerade nichts suchen dürfte) 
hätte sich der Vf. eines bessern belehren können, 
als was er aus Adam von Bremen und Meibom mit- 
theilt. — II. yon dem Siege Chlodowigs bey Zülpichß 
bis zur Errichtung des rheinischen Bundes ; 496 bis 
1254. — Kieser Abschnitt (von S. 72 — 114) ist verr 
hältnifsmäfsig zu kurz und dürftig gerathexi. Be- 
schäftigt sich auch der Vf. hier hauptsächlich nur 
mit der Geschichte der Stadt Mainz, worüber frey- 
lich die Aufschrift sich nicht deutlich genug aus- 
spricht, und wovon der Vf., besonders im Anfangs 
sich manche hierher nicht gehörige Abschweifung 
in die allgemeinere Geschichte Deutschlands und 
des Frankenreichs erlaubt, — so würde doch von 
der Geschichte und den Innern Verhältnissen einer 
Stadt wie Mainz, gus einem so grofsen und bedeu- 
tungsvollen Zeitraum, gewlfs mehr Interessantes 
und Merkwürdiges zu sagen gewesen seyn, als der 
Vf. anführt^ und man würde ihm daeecen die £x- 
pectoration über die £ntstehung und Würde der 
Klöster und anderer geistl. Stiftfiogen, (S. 84 u. f.) 
die, aufs gelindeste gesagt, sehr einseitig, und mehr 
auf vorgeiafste Meinungen als auf historische Be- 
weise gegründet istj gern erlassen haben. — IIL yan 
dem Ursprünge des Christenthums, Gestaltung des 
Kirchentcesens g der Entstehung und den GereckUc^ 
\m/en der Erzbischqfe und des liDomst^fts , der JSir- 
bauung des Doms und seinen Denimälem* -— Dieser 
weitläuftige Abschnitt zerfällt in 12 Kapitel, wovon 
jedoch uiir (Uei vier letzten sich mit der eigentlichen 
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Geschichte und Beschreibung der Domkircbe, also 
riit dem Gegenstände, von dem das Buch doeh den 
Hdupttitel föhrt, beschäftigen. Wir können^ ohne 
zu wehläuffjg zu werden, diese Kapitel nicht ein- 
zeln durchgehen, mO^sen uns daher, in Ansehung 
der ersten, mit der Bemerkung J>egnOgen^. däfs es 
dem Vf. nicht gelungen ist, das Dunkel, welches 
die älteste Geschichte der Verbreitung des Christen- 
thums im Bheingau und des Mainzer Bisthums be- 
deckt, aufzuklären, oder auch. nur der Aufklärung 
iiäher zu bringen , ungeachtet er das Unzuverlässige 
der gangbaren Nachrichten anerkennt, und ver* 
schiedenes darüber hin und wieder spricht. — Im 
4. Kap., von der Metropolitan würde in der Mainzer 
Kirche, fahrt der Vf. die Suffraganeen des Krzstifts 
Mainz bis auf die neuesten Zeiten an. Hierbey ist es 
unrichtig, däfs das Bisthum Bamberg jemals zu den 
Suffraganeaten von Mainz gehört habe , da es viel- 
mehr, gleich von seiner Stiftung an, wiewohl An« 
fangs mit Widerspruch von Mainz, dem päpstlichen 
Stuhle unmittelbar untergeben war. Eben so wenig 
gehörte in neueren Zeiten der Bischof von Fulda zu 
den Suffraganeen von Mainz, vielmehr wurde, mit 
der Erhebung der Abtey Fulda zum Bisthum, auch 
Zugleich von Seiten des päpstlichen Stuhles die 
Exemtion derselben erklärt, wogegen Mainz zwar 
protestirte, nachher aber die CJnmitlelbarkeit des 
neuen Bisthums Fulda durch einen eignen Vertrag 
anerkannte, dessen Datum jetzt dem J\ec. nicht er- 
innerlich ist« Lächerlich ist es, dafs die ßisthOmer 
. Halberstadt und Verden noch unter den Suffraganea- 
ten des Erzstifts Mainz bey seiner Auflösung (also 
1^03) aufgezählt werden, da es doch seit dem west- 
phälischen Frieden an jenen Orten nicht einmal mehr 
dem Namen nach Bischöfe gab. — Im 5. Kap., von 
den (weltlichen) Rechten und Vorzogen der Mainzer 
Erzbi chöfe, finden wir viel V\^ahres und Falsches 

Semischt; letzteres insbesondere Aber den Ursprung 
er weltlichen FOrstenmacht und Reichskanzler* 
würde des Erzbischofs. Unter den, von der letz- 
tern WOrde ausgehenden, höchst bedeutenden 
Rechten eines Erzbiscliofs von Mainz sind gerade 
die wichtigsten, nämlich das Directoriom des 
Reichstags und des Kurfürsten -CoUegiums, ganz 
zuletzt, wie i(n Vorübergehen, erwähnt. Als 
Reichstags - Director hatte Kur ^ Mainz bey der 
Reichsversammlung keinen Principal-, sondern ei- 
nen Directorial > Gesandten ; (den Namen eines 
Principal- Commissarius fahrte vielmehr der Stell- 
vertreter des Kaisers« der, in der Kegel, ein FUrst 
seyn mufste) auch ist dabey vergessen , dafs das 

Einze Kanzlevwesen der Reichsversammlung von 
ur- Mainz abhing. Von dem Reichs- Vicekanzler, 
den Kur -Mainz zu ernennen hatte,' wird (S. 158) 
auch zu ungenügend gesprochen; denn sein Sitz im 
Reichsbofrathe war weder das einzige, noch das 
wichtigste seiner Geschäfte; vielmehr war er Ober- 
haupt der Stellvertreter eines Kurfürsten von Mainz, 
als Erzkanzlers,. bey der Person des Kaisers, und 
aUt Kaiserlich« YarfQgungen an den Reichstag 



r Hofdekrete), so vrie alle Verordnungen, die der 
Kaiser, als ReichsoberhtuDt , ergeben liefs,yw0vdett 
durch ihn expedirt. Das Ernennungsrecht des'Eur« 
forsten von Mainz war aber keineswegs so ganz un«- 
beschränkt, wie es' der Vf. darstellt; vielmehr ver- 
langten die Kaiser aus dem Hause Oestreich, daCk 
J'edesmal ein geborner Oestreicber zum Reichsvicet 
Kanzler präsentirt werden mufste, und diefe war 
z. ü. die einzige Ursache, warum die Ernennung 
des so berahmten und verdienstvollen Boyneburg 
zu dieser Wurde nicht durchgesetzt werden konnte. 
Daher h^elt auch Kur -Mainz, neben d^m Reicl»- 
vicekanzler, immer noch einen besondern Geschäfte» 
träger, f Ar seine eignen Angelegenheiten, am Kai- 
serlichen Hofe. — Wicht das Reichshofraths-Arcbiv 
(welches immer bey dieser höchsten Reichs- Justiz- 
behörde selbst befindlich war), sondern das Reichs^ 
Archiv, hatte Kur -Mainz in Verwahrung. Hier 
wäre zugleich eine Auskunft, was nach der Auflö- 
sung des Mainzer Kur- Staates aus diesem R^chs- 
Archive geworden ist, sehr erwünscht gewesen. — 
Das 7. Kap. ; von der geistlichen Verussung des 
Erzstifts, ist eins der gelungensten; aber freyJich 
fand der Vf. hier auch bev fFärdiwein o. A, cU^ 
besten Vorarbeiten. — Dafs der Vf., im S. Kap,, 
bey der Bescl/reibung der Donikirche äch noch 
des eben so unbestimmten als unrichtigen Aus« 
drucks der gothischen Baukunst bedient, mufs man 
ihm nachsehen. Den Kenner und Freund der 
altdeutschen Baukunst wird jedoch seine Beschrei- 
bung überhaupt ziemlich unbefriedigt lassen. G^ 
lungener ist die geschichtliche Darstellung dieses 
eben M merkwfirdigen als ebrwQrdigen Gebäudes* 
Sehr vollständig und genau ist das 10. Kap. y von 
den noch vorhandenen Denkmälern (richtiger Denb^ 
maäUn), bearbeitet (S. 264 — 543). Da diese 
Denkmaale vielen Kurfürsten, angesehenen Dom-i 
herrn, grölstentheils aus den ersten rheinischen 
adligen Familien, und andern berühmten Personen 
angehören, so hat dieses Kapitel auch zugJeidi 
einen bedeutenden geschichtlichen Werth. Man 
dürfte wünschen, dafs es dem Vf. gefallen habe, 
die ältesten und merkwürdigsten dieser Denkmaale 
in Abbildungen beyzufOgen \ vielleicht hielt ihn nur 
die Rücksicht auf den Preis des Buches, der da- 
durch freylich etwas erhöht worden wäre, hiervon 
ab. — * Das 11. Kap., von dem Domscbatze, ent- 
hält, so kurz es ist, einige interessante Nacbwei- 
Snngen von alten Kostbarkeiten. Weniger ist der 
Vf. beym 12. Kap., von der ehemaligen Dombiblio« 
thek, in- seinem Fache gewesen ; wenigstens wer- 
den seine fiachrichten von einzelnen seltnen Bü- 
chern, den Literator nicht befriedigen, und Andere 
wenig belehren. — IV. Kon den lUetropcätm vor 
dem heil. Banifacius; von dem 4. Jahrhundert bis 
746. — y. Von Bestätigung der Mainzer Meiro^ 
poUianwärde in der Person des heiL Banifadue, 
(ns zum h. Willeßmus; von 74Ö bis 976. — VI. Kon 
dem heil. WUlegisius bis zur Brrichlung des rheini^ 
sehen Bundes i von »76 bia 1S6«. — Diese dre; 
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laCit» mid gröfsito Absebnkle (S. 860 bis 620) eot- 
balteo die eigentliche Geschichte der Erzbiscböfe, 
ond mit ihnen des Erzstifts selbst t und gehen, der 
Zeitfolge nach, mit den beiden ersten Abschnitten, 
so. weit der erste nicht die yorcfaristlichcn Zeiten 
amfafst, parallel. Eine zusammenhangende be- 
fthttbigte Geschichte des Erzstifts Mainz kann ei- 
flc&\liä erst mit Bonifacius anfangen; denn aus den 
frflberea Zeiten haben wir nur Sagen oder Bruch- 
stücke. So giebt sie auch der Vf. und verdient we- 
aigsteos dafflr Üank, dafs er nicht, nach dem Bey- 
spiel so manches seiner Vorgänger, unverbürgte 
Sagen unter dem Titel der Geschichte ausgab. In 
der Folge, wo der lleichtbum der Geschichte zu- 
BimiDt, icönnen >wlr die von dem Vf. beobachtete 
Attswabl der Gegenstände nicht ganz billigen. Das 
Urchenhistoriscne ist Ober die politische, vor- 
^eWUch aber Ober die Kulturgescnichte , verhält^ 
aifsmä^g viel zu Ober wiegend, und Begebenheiten 
aus der allgemeinen deutschen Geschichte sind nicht 
selten mit einer zu grofsen AusfOhrlichkeit behan- 
delty während andere, die das Erzstift Mainz näher 
aiigeheii, zu kurz abgefertigt sind. Ueber einzelne 
Gegenstände erlaubt sich ßec, der KOrze wegen, 
nur folgende Bemerkungen. Bey der Aufzählung 
der angeblichen Schriften des Bonifacius (S. 418) 
hätte der Vf. bedenken sollen, daJs die Zeugnisse 
dafOfr sehr schwach sind, und dafs es höchst un- 
wahrscheinlich ist, anzunehmen, Bonifacius habe 
bey seinen vielen Äeisen und Amtsgeschäften noch 
Zeit anwenden können, förmliche BOcher (aufser 
seinen BneSen) zu schreiben. — Babanus Maurus 
(S.445 u. f.) ist viel zu kurz und trocken abgefer- 
ügt. Seine Verdienste als Gelehrter und Scnrift- 
steiler wird aus dem vom Vf mitgetheilten , noch 
dazu Dorichtigen, Schriftenverzeichnisse desselben 
niemand kennen und beurtheilen lernen. — Einen 
OrtMamens Amstedten fS. 484), kennt jetzt nie- 
mand; es heifst Arnstadt. Ueber die angebliche 
Schenkung der Stadt Erfurt von Kaiser Otto L an 
Erzb. JFUKehn von Mainz geht der Vf. zu oberfläch- 
lich hinweg, ohtie dafs man seine eigne Meinung 
erfthrt. Es ist hier nicht der Ort zu einer Discus^ 
sioQ darüber.; Reo., der. sich viel und angelegentlich 
mit der Erfurtischen Geschichte t>escnäftigt hat, 
darf indessen doch behaupten, duCs die Sache wohl 
nicht so ganz ohne Grund seyn möchte, wie Sag^t" 
farm (ein vorurtheilvoller und unkritischer Ge- 
scfaicbtschretber) und seihe Nachtreter sie darstel- 
len. Die Erbauung der Kirche zu Arnstadt , welche 
dfrofirzb. Wilhelm mit der gröfsten Wahrscbein« 
lichkeit zugeschrieben wird, hat der Vf. nicht er- 
wähnt. -- Die Lebensbeschreibung des Erzb. fFil^ 
fi^ (S. 494 — 513 ) ist dem Vf. vorzüglich gelungen, 
wenn auch eine etwas zu grofse Vorliebe si6h darin 
iBSsprechen möchte. I^ib Aufnahme des Kades in 
iks Mainzer Wappen durch diesen Erzbisehof bat 
der Vf., nzchSeverus^ für eine Fabel. Rec. kann 
licli indessen von den Gründen desselben nicht 
Iberzeugea \ glaubt hingegen versehiedene nicht ua- 



vricbtige Momente zur Bestätigung dtr alten Sbm 
anfahren zu können, worflber er sich vielleicht 
bald an einem passenden Orte üusfflhrlicher erklär^ 
wird. — Erzb. Ruihard (vgl. 1088 — lt09) wird 
hier (S. 555) aus dem edlen. Gescblechte von Har-^ 
tesburg angegeben. Da die Geschlechtsnamen da- 
mals noch nicht üblich waren, so könnte nur ein 
Geschlecht gemeint seyn, das später diesen I4amen 
annahm; ein solches ist aber nicht bekannt Wei- 
terhin heifst es, während seiner Flucht aus Mainz 
habe er sich auf der Hartesburg im Eichsfeldischen 
aufgehalten ; allein auf dem Eichsfelde existirt keine 
solche Burg, und die Harzbun; bey Goslar, welche 
verschiedene Schriftsteller daftr angeben , kann es 
gar nicht seyn; denn ein Kind des Kaisers würde 
seine Zuflucht wohl nicht apf einer dem Kaiser zu- 
gehörigen Burg gesucht liaben. Allen Umständen 
ff ach Kann jenes Schiofs kein anderes, als Har^ 
denbergy das Stammhaus der frey herrlichen, und 
in dem letztverstorbenen Königl. Preufs. Staatskanz-' 
1er gefilrsteten, Familie diesem Namens, seyn; und 
da diefs Schlots, wo nicht dem Erzbiscbof selbst, 
doch seiner Familie gehörte, so ist diesem ohne 
Zweifel unter den Ahnen jenes Hauses eine Stelle 
anzuweisen. — Das Jahr, wo bey Gelegenheit der 
Synode zu Erfurt der Versämmlungssaal einstürzte 
(S. 589.^, war nicht 1184, sondern 1187. — Der 
Abt zu Keinhardsbrunn , wegen dessen öffentlicher 
Bestrafung die Fehde zwisdien Landsraf Conrad 
von Thüringen und Erzb. Siegfried lli. zu Mainz 
ausbrach, wird (S. 605} mit Unrecht ein Brüder des 
Landgrafen genanpt« ^ 

In Ansehung des Stiles und der Sprachreinheit 
läfst der Vf. vieles zu wünschen übrig. Gleich auf 
dem Titel iind et sich der Uebelstand: Schicksale 
der Stadt und Geschichte seiner Erzbischöfe; da$ 
9. Kap. des 111. Abschn. ist überschrieben: Von. 
Erbauung der jetzigen Domkirche und ihrer Schick^ 
sale; im Buche selbst wird wegen durchgängig mit 
dem Dativ constriiirt; u« dgh m. — Diei^zahlung 
von Wundergeschichten, wie S. 653 von der Hei- 
lung eines JLanmen, die Erzb. Anno ron Cöln durch. 
Anrufung des verstorbenen Erzb. Bardo von Mainz 
bewirkt, wo die Erzählung gerade so gestellt ist, 
als ob d^r Vf. selbst sie für ausgemacht und histo- 
risch gewifs hielt , gereicht einem historischen 
Werke auch nicht zur Zierde^ 

Bey diesen kleinen Ausstellungen verkennen, 
wit jedoch das Verdienstliche des, Werkes, insbe- 
sondere den Sammlerfleifs des Vfs nicht, und wün- 
schen, dafs dieser bald die Fortsetzung liefern, und 
besonders in der Geschichte der neusten Erzbischüfe« 
namentlich des letzten unter allen, des oovergefsU- 
ohen, hochverdienten und 7a wenig gekannten 
Friedrich Karl Joseph, recht Aisfübrlich seyn möge. 
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Ein sehr knnses Vorwort giebt weder über den 
Zweck dieser Schrift , noch Ober die Leser, die der 
Yf. bey ihrer Abfassung im Auge gehabt, noch auch 
Ober aie Hflifsmittel , die derselbe dazu benutzt hat, 
irgend eine Auskunft. Sie wird, gleich einer Bat-^ 
terie, ohne Umschweife aufgefahren und nimmt von 
ihrem Posten ganz militärisch Besitz. Und daran 
bat sie allerdings vollkommen recht gethan: üenn 
für den Geschicntskundigen ist sie als ein Werk der 
Compilation rein überffüssig, ohne Quellenstudium 
und ohne historiographischen Blick; fQr den Freund 
der Gesehichtei der aber angenehm und geistreich 
unterhalten seyn will, ermangelt sie aller Anmuth ' 
der Darstellung und ist Völlige Trockenheit ihr Ge- 
wand; ftr ein Lehrbuch ist sie zu weitschweifig und 
fehlt es ihr an der dazu nötfaigen Einrichtung. In- 
dessen, da die Conipilation mit Fleifs gemacht ist, 
historische auffallende Unrichtigkeiten möglichst 
vermieden worden sind, die Schreibart auch nur 
wenige Incorrektheiten zeigt : so ist kaum zu zwei- 
feln , dafs die Beschäftigung mit ihr, zumal bey dem 
hohen Antheil den die ganze gebildete Welt jetzt an 
den neuesten Ereignissen im sfid - östlichen Europa 
nimmt, und besonders in demjenigen Kreise, dem 
der Vf. zunächst angehört, ihren Nutzen nicht ver- 
fehlen werde: und so glaubt dann auch Rec. sie in 
dieser Hinsicot mit Grund empfehlen zu können, 
ohne befürchten zu dürfen dafs ihn, wegen der Stel- 
lung die er ihr angewiesen ^ von irgend einer Seite 
ein gegründeter Tadel treffen virerde. 

Nach dem Vf. zerfällt die Geschichte des süd - 
ddtlichen Europa in vier Hauptepochen. Die erste 
umfafst die frühesten Begebenheiten der Griechen» 
lUyrier, Thracier u. s. w. Die zweyte beginnt mit 
der Eroberung des südöstlichen Europa ourch die 
Römer und schliefst mit dem Umsturz des abend- 
lindischen Römerreichs im Jahre476 nach Chr. Geb. 
Die dritte füllt die Geschichte dieser Länder unter 
der Herrschaft der oströmischen Kaiser zu Konstan- 
tinopel, vom J. 476 bis 145S. Die vierte endlich 
begreift die Ereignisse seit der Eroberung Konstan- 
tinopels dareh die Türken, bis auf unsere Zeit. Der 
erste Band, welcher die zwey ersten Hauptepochen 
enthalt, ist in zehn Abschnitte geschieden. Von 
diesen gewährt der erste einen sehr magern Abrifs 
der alten Geographie des südöstlichen Europa, wo- 
bey jedoch zu loben ist, dafs, wo es möglich war, 
die Benennuneen der Länder, Städte u. s. w. nach 
der neuern Geographie beygefflgt wurden. Der 
zweyte Absohnitt eiit|iält die HauptzOge der -Ge- 



schichte bis zu demlüinfalle der Perser fci Tbfäden» 
im J. SlS vor Chr. Geb.; der dritte Abschn. von den 
Einfällen der Perser itf Griechenland im fünften 
Jahrhundert vor Chr. Geb. bis zum Tode Alexanders 
d. G. von Macedonien, im J. 823 vor Chr. Geb.; der 
vierte Abschn. von der Theilung der Monarchie 
Alexanders d. G. bis zu dem Regierungsantritt Pbi^ 
lipps V. von Macedonien, im JL 221 vor Cht, Geb.; 
der fünfte Abschn. von der ersten Berührung der 
Römer mit den osteurop. Ländern» im J. 230 bis zur 
Eroberung Griechenlands, im J. 146 vor'Chr. Geb.; 
der sechste Abschn. die Ausbreitung der Römer«- 
herrschaft in diesen Ländern, vom J. 146 bis 27 vor 
Chr. Geb.; der siebeqte Abschn. enthält die Darstel- 
lung des südöstlichen Europa unter den Imperatoren, 
von August bis auf Trajan, vom J. 27 vor Chr. Geb. 
bis 98 nach Chr. Geb. ; der achte Abschn. von Trajan 
bis zum Tode des Decius , vom J. 98 bis 251 nach 
Chr. Geb. ; der neunte Abschn. von der Erhebung 
des Gallus zum Imperator bis zum Tode Constao« 
tins des Gr., von dem J. 251 bis 337 nach Chr. Geb.; 
der zehnte Abschn. von der Theilung des Reicht 
unter Constantins Söhne bis zum Umstürze det 
vireströmischen Reichs, vom J. 337 bis 476 nach 
Chr. Geb. Der zweyte, stärkere Band befafst sich 
mit der Darstellung der zwey letzten Epochen in 
zwölf Abschnitten. Von diesen bebandelt der erste 
Abschn. die Regierung des oströmischen Kaisers 
Zeno bis zum Tode des K. Justinianus I. , vom J. 476 
bis 565 nach Chr. Geb.; der zweyte den Zeitraum 
vom K. Justinianus IL bis zu Philippicus, vom X 
665 bis 713; der dritte vom K. Anastasins II. bi8 
Irene , vom J. 713 bis 802 : der vierte vom Kaiser 
Nicephorus I. bis zu Micnael III., vom J. 802 bif 
867; der fünfte vom K. Basilius I. bis Michael Vf., 
vom J. 867 bis 1057; der sechste vom K. Isaak Com- 
nenus bis Alexius Comnenus, vom J. 1057 bis 1118; 
der siebente vom K. Johannes Comnenus bis Theodor 
Lascaris, vom J. 1118 bis 1204; der achte behandelt 
die Regierung der lateinischen Kaiser Balduin L bi9 
Balduin II., vom J. 1204 bis 1261; der neunte iim 
griechischen Kaiser Michael Paläologus bis Andro-» 
nicus Pal. III., vom J. 1261 bis 1341 ; der zehnte dlk 
gr. Kaiser Jobannes Paläologus I. bis Constantin XL, 
vom J. 1341 bis 1453; mit dem eilften Abschn. be- 

Sinnt die Schilderung der tQrkischen Sultane vont 
lohammed II. bis Hürad IV., vom J. 1453 bis 1640 
und setzt sich im zwölften und letzten Abschnitt fort 
von dem Sultan Ibrahim bis Mustapha IV., vom J« 
1640 bis 1808 9 mit welchem beschlossen wird. Z«r 
leichtern Uebersicht des Vorgetragenen sind sowohl 
dem ersten als auch dem zweyten Bandelnhaltsftber- 
sichten, aus geschichtlichen Tabellen bestehend, 
beygefQgt worden. 
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^ ' RELIGXONSSCHfelFtEW 

I 

> 1> HjLLtx y h. Anton : Handbuch zum Unterricht in 

der chrüüichen Religion 'für Schule und Haus, 

i iErster C^rsu^rYon Friedrich M^^aim^ An- 

'faakr^BerAbnr^scbehi Hofkaphme . (jetzt Hb&p 

- prediger 2u BaUeii6tedt> 16ft9. ^111 u. 24 S^ & 
.2«g6r.}.. ... • '• 

"S^^Ebehdae. ZweyterCuisui. Buch dir S^riiche* 
Von Bbendemselben: 80 S. 8. (4gGr.> 

A) Ebendae. Dritter Cursus. Kurzer Leitfaden 
zum Unterricht der Conßrmanden» Von Eben^ 
dems. SS & ß. .{2 gGn) 

- 4i) Sb'endas. f^ieHer Cursus, AutfSMiche Be^ 

lehrung über die christliche Religim und ihre 
Geschichte. Von Ebendems, 226 & 8. (12gGr.) 

Alle vier Schriftea ii»t«r-flam allgem^iBMi Titel : 

- Belehrung über die ehristUche ReK^itm und ihre 

Ceschichu. Fflr Evangelische Christen. ^Von 
Fr. Hqffmann u. s« w« 1629. 



D< 



'le Absicht des Vfs: >lrar; e?inö rem leichtern zürn 
ichwerern fdrtgehendd Anleitung zum Reli^onf^-- 
ftnterrichte zu geben*/ und so dachte er sich bey 
dem ersten Cursus laut der Vorrede Kinder von 8 
bis tt Jahreo, denen natürlich schon einige Haupt« 
begriffe beigebracht sind. Der zweyte Cursus ent-' 
hält t>lofse vollständig abgedrockte'BIbelsprQche un« 
ter kiirzen UeberschHft^n nach den verschiedenen 
LehrstOcken^ geordnet , denert züWilen Sinnierljfür 
teruDgen in v^enigen Worten beygeceben, und noch 
Andre nur apgefobrte, nicht ab|edruckte Sprüchd 
hinzi^efQgt sind. Die Absicht b*ey diesem Cursti^ 
ist* dem SchuUehrer ein Buch in die Hand zu geben, 
Aach %frelchem er die Kinder solche Sprüche am Vot-i- 
tVL% lernen läfsr, welche der Prediger nachmals beyiri 
Coklfirmandenunterrichte ^bfaticht. Ein^sehr guter 
Gedanke. Der di'itte 'Cursus ist eip Leitfaden zuni 
GdtffirmftndenunterrieMe ,'^ V^ro dei*^ Vf. besonder^ 
darauf bedacht ist //das zu V^iWzu v^l*eiden. Dei» 
lierte Cursus endlich ist ,,far fähigere und kennt- 
sifsreichere junge conßrmirte Christen , ,so wie für 
gebildete Chiisten Überhaupt"* bestimmt fS. Vliy. 

Rec. möchte zuvörderst bey diesem Plane be- 
merken, dafs et virohl wünschte j der Vf. hätte auch 
einen Cursus' für l^ihdit vom zwölften Jahre }fik zur 
Confirmation bearbeitet. Das Spinichbuch, oder der 
«weyte* Cursus kann dSzü nicht dieneh, da in dem- 
selben keine Lehre eigentlich entwickelt ist/" und 
ji. L. Z. 1850. Zioeyler BüHd.^ '' " ' ^ 



der dritte Cursus oder ConfirmandeDunterricht ist 
dazu zu l^urz, da hierin der Vf. selbst geflissentlich 
die Kürze sucht» welches auch in einer gewissen 
Weise ganz zweckmäfsig ist. Es wäre also wohl ge* 
rathener gewesen , einen etwas ausföbrlichern Üa-^ 
terricht für die Schule, der oben bezeiehoeteo Klasse 
von Kindern angemessen» zu bearbeiten, und dafür 
lieber den Confirmandenunterricht yregzulitssen. 
Der Prediger wird sich ja sehr leicht aus solchem 
Lehrbuche selbst ein kürzeres machen können, nnd 
auch wohl lieber es Selbst wollen. Das Sprucbbuch 
würde dann eine passende Zugabe zu jenem gröfsem 
Lehrbuche seyn. — Wäre endlich nicht auch noch. 
eid Cursus, oder ..lieber eine Anleitung zur erstea 
religiösen £rweckung bey Kindern unter acht Jsih^ 
ren wünschenswerth gewesen ? — ,. ^ 

Dafs im ersten Cursus zu federn einzelnen Lehr- 
stücke LiederverSe gesetzt sind, ist gewifs hier sehr 
zweckmäfsig. Im oritten Cursus fehlen diese. Lo- 
benswerth ist überall die Kürze und Sparsamkeit ijt 
der Wahl der zu behandelnden Materien« Doch kann 
der Lehrer auch nach seinem Erinessejp vieles fOh- 
knüpfen ; denn mit einzelnen Worten ist oft auf 
viele GegenstfTnde hingedeutet. Wa.*? Rec. nicht 
gafnz billigen kann, ist, dafs der Vf. im ersten Cur« 
sus gar nicht von den Eigenschaften Gottes redet, 
sondern nach den Lehren, dafs Gott der Allerhöch- 
ste, ein einiger Gott und ejn Geist ist, sogleich voa 
der Schöpfung u. s. w. also von seinen Werken han- 
delt. 

Was nun die Anordnung der Materien im erstell 
und dritten Cursus betrifft, so ist eigentlich schwer 
hierüber 'zu richten. Denn aufser der f)lge.meiAeii 
logischen Anordnung kommt es aucfa\ zumal bey 
sonst coordinirteh Sätzen, darauf an, sie so auf ein-* 
ander folgen zu lassen, dafs man nicht bey der Ver* 
handlung über den einen Satz sich etwas für die fol- 
genden vorwegzunehmen veranlagst wird; (ja abet 
hier vides auf di/e iiV^ividuelle Ansicht, und fiehand« 
lünss weise des Lehrers, ankommt, so ^ wird nicht 
leicnt Jemand zur \ Zufriedenheit AlUr dispo^Qß^ 
Doch möchte tirohl beV der Abhandlung 4ei morali- 
schen Eigenschaften Gottes Jederma^ die Heil%(<^ 
keit vorangestellt zu sehen wünschen.. . ^ ^ 

Der vierte Cursus, eine ausführliobe BebaocU 

lung der christlichen Lehren für Erwachsene ohnf 

Hülfe eines Lehrers, ist offenbar ,fbr denkende Chri- 

steil überhaupt be^tWmt, nicht bIofs.far\selcl|e,,die 

durch hohem wissenschaftlichen (jiiiterriclit gebildet 

Sind:' Für jene imufs^ es. aber" fH>erffüssig/iOr maii» 

ibhe jzaf^ vervylrtel^d "seyn, dafs S. 1 und 2 die ver« 
. ^1,. . wl c . ' schied- 
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schiedneo Definitionen des Begriffs Religion von Py^ 
thagwa$i PUxtOg Kmnr,- Fichu; ScheW^g,^ Kfug, \ 
fFegickeider , Reinhard,* Bretschneiäer zusammen- 

Sestellt sind* Dasselbe möchte der Fall^ jftpt'^ey. . 
en Definitionen verschiedher PhiI(>sophen\ojD Gott. 
S. 52. Wenigen möchte die Definition S. 76 yer^ 
ständlich sejn: „Begriffe neant.man Voc^;ellux»geii» 
die durch Verbindung anderweitiger Vorstellungen, 
mitbin durch Aufnahme eines rorgestellteo Mannig- 
faltigen in die Einheit des Bewufstseyns erzeugt 
worden sind." Endlich wären wohl AusdrOcke 
^vie: ontolpgisch, kosmologisch, Substanz, Attri- 
"bute, negativa positiv" u. s. w. ganz zu vermeiden 

Sewesen. Doch i— wir wenden uns je^;zt zu der 
laterie der Schrift. 

Rec. imifs dem Vf. das Zeugnifs geben, dafs er 
yon d«r neuesten verkehrten theologischen Art und 
Weise völlig frey ist. Er gehört dem Geiste einer 
freyen , vernünftigen Forschung in der heiligen 
Schrift an, und seine Arbeit kann daher nur zu ei- 
taer gesunden religiösed Bildung beytragen. Wenn 
fndeis dtr Vf. ohne weftere Läuterung der Idee 
Ar. IV. 5. 98 *agt^ „durcfh seinen Kreuzestod erwarl^ 
Je^ua den,MeQScben Vergebung der Si^nden und das 
ewige Leb^ri;** feraer t>. 95: „*durcb sein. Leiden 
imd sefnen Kreozestod gab Jesus nach den Aussprü- 
chen der ii. Schrift der Menschheit nicht nur das 
Erhabne Beyspiel von Seeleogröfse , — sondern er 
(fnearb ihr dadurch auch Begnadigung bey Gott, 
Befreyung ton der verdienten Süncßnstrafe, ewige 
Seligkeit;'* so behauptet er damit nach dem natOr- 
Bcfhen Wortverstantfe eine Lehre, die sich sehr 
söhwer mit der biblischen Behauptung, dafs Gott 
Jesum schon atis Gnade gesandt habe, (wie ^ir sie 
Tit. t und 5, und an vielen andern Orten ausge* 
sprochen finden) vereinigen iäfst; die auch in den 
vom Vf. angeführten Bibelstelien nicht eine sichrie 
Stütze findet. Ist nach der vphi Re«. angedeuteten 
bKli^heri R'eUauptung, welcher die Vernunff volL-r 
kommen die Hand bietet, Gottes Gnade nicht erst 
dorcb Jesu Tod in Wirklichkeit getreten, ist sie 
Vielmehr Von |eber in (Gott gewesen, so kann in die- 
-set Rücksicht durch den Tod Jesu auch weiter 
nichts geschehen seyn, als dafs durch denselben die 

Iewisse Zuversicht auf Gottes Gnade gegründet ist 
li€fs ist alich öfter in der Bibel angedeutet, Z. B. 
R5in. 8,32. Wenn andre BibelstÄllen wirklich von 
dem Opfer ChrJ$ti als einer J^Kw^r^ung der göttB^ 
chen Gnade reden, sio kann dieTs nur als eine HüJ^i- 
Vorstellung für damalige Zeiten betrachtet werden. 
IJf^r Tod Jeifü erwarb den Men^'clien nicht erst die 
Gnade GoUes, sondern den Trost dieser Gnade. 
Sollte es sich etwa der Vf^ auch so denken, ^o hatte 
ts wohl etwas deutlicher- ins Liebt gestellt werden 
nifissen. 'Was'at)eriö^ yermuthe4IaCst, daf^.wirk- 
Hch B^iro der 'Gnade' durpb Jjsu Tod ia seiijiem 
Sinne Hegt, ist der piristaod , dais er pnter den^Ei- 
genschaffpB Gottes nicht die Gnade besondiers niit 
auffühj^t, SQödern Sowohl in Nr. 8 als Nr. 4 fnifc der 



Gerechtigkeit die Lehre von den Eigenschaften 6ot- 
Xti belchllefst, iinÖ ni^ öatdlr flerllübrik GiU4 unCi 
Liebe Gottes etwas der' Gnade sich näherndes nennte 
iAm\\^\ j^La n gfim th ^ Gedf /ßd^ VerßQhmen, At^^ 
schieben a^ l>afs aber die Gnade za den 

ewigeik iagenschaften Gottes gehört, eben so wie 
seinjD VaterUebfi«..undilafs ihr Siso unter den Eigen* 
Schäften Gottes an sich ein besonderer Platz gehört 
dazu feht es nid^t an gelegen im A.. u« jN. T« Wir 
erinnern nur an das Gleichnils vom verlornen Sohne^ 
«nd zur Vereinigung der Gnade mit der Gerechtig- 
keit an die Parabel von den Arbeiten im Weinberge- 
Weiche Schwierigkeit katon diese Vereidim^ kiocli 
baben, wenn wir uns anterGereofcrtigkeitrnie geben 
Sinter Verdient, und unter Gnade:, aeben n&tr Ver* 
dienst denken ?i Je leichter die Lehre von dem 
Sflbnopf er Christi zum JNachthdl der MoralitSten«- 

S' ewendet werden kann » desto vorsichtiger mufs 
arin verfahren werden , und wil][ man sich dem al- 
ten Lehrbegriffe möglichst nähern , so kann man 69 
nur in so weit, dais man si»t: Jesus ervrarb uns 
durch seinen Tod den Gnadenfrojf. Die Gtaade 
selbst erwarb er uns nur« indem' er. nne zurBesse« 
rang fahrte. 

Nr. 4. S. IIS sagt der Vf. von dem Znstande der 
Menschen naeh ihrem Tode In der Zeit bis znni all* 
gemeinen Weltcericbte : „Vielleicht ist anzuneb- 
men , t- worauf aacb mehrere Stellen hinzudeuten 
scheinen , — dafs der Zustand der Bösen in dieser 
Zeit vorzOglich quaalvoU durch die Furcht vor dein 
Weltgerichte seyn werde, utid umgei«ehrt der 4^ 
Guten selig schon durch die Hofftiung auf dann <£o 
erwartende höhere Freuden^ '' Allein die Kbel giebl 
hierober keine bestimmte Idee an, und die Phiioso^ 
phie darfte schwerlich dem Vf. beystinuiien. Der- 
gleichen problematische Behauptungen, vde auch 
S. 64, hätten daher um so wenij^r hier Platz findeq 
sollen. Rea setzt nur no^ den Wnnsch \\\mn^ da£» 
der Vf. in künftiger Bearbeitung die I^ehre vom hciK 
Geiste noch etwas genauer dnrchfahrepmöge, wel- 
che « ohne i|i das Schoiastische und Mystische äch 
zu verirren, sehr wichtig gemacht werden kann. 
Keinesweges sollen aber diese Bemerkungen den 
Werth der vorliegenden Schriften herabsetzen, da 
das Getadelte von dem Beyfailswerth^ bey weitem 
Qberwogen wird. Die Z^ugfben v^n Nr. 4, eine kurze 
Geschichte der Hebräer.,, danp der christlichen Re^ 
ligion upd Kirck|e w^den d^o Leser nofih.tbefion^ 
der^ bd^br.^ i}nd:«piiziehend9eyn* 



BzRLiT , b. ROcker : Lehrbuch der christlichen B^ 
ligion für Bürgerschulen. Von Dr. Christian 
JViüielm Sp/Vfcer, Sunerintpndpnt, Professor n. 

.. Öbefpfarrei: zu Frankfurt a. ^.^Od^r. Zweyter, 
TbeiL Anleitung ifs die Bücher der Juihgen 

^ Schr&t, 1927. XIV u. 181 S. Drüter TheiL 
Geschicke der cJiristüctien Religion und Kitdie. 
1828. VI u* 194 S. Fierter Theil» Christüche 
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BdifiofuMfä fSt Bürgfn^Mkn und dm Vn^ 
temcht der Catechunienen. 

Bbend. b« N^ack: Zweyie verbesserte Jiidlage. 
1829. 4V,iu 147 3- 8. (19 «Gn) 

Den ersten Theil dieses Werks, wekher die bi- 
^^s^e Geschichte , Beschreibung des jüdischen l4in*-> 
des und, der Sitten und' Ctebräuche der Juden entbäjt, 
haben wir mit verdientem Lobe in der A. L. Z. 1826« 
Jir. 176« JuL B. 1. angezeigt. Eine, zweckmäfsige 
Auswahl und Anordnung der Materien , eine cor- 
recte und anziehende Form der Darstellung sind so 
bekannte Vorzöge der Werke des Vfe., dafs wir nicht 
iiöthi^habän, ihr Vorhandenseyn auch an vorliegender 
Schrift nachzuvveisen. Wir wollen dafflr lieber uns 
einige Benaerkimgen , besonders fiber den zweyten 
Theii erlauben , weiche dem Vf. einen Beweis von 
der Aufmerksamkeit und dem Interesse geben mögen, 
womit wir gelesen. Wer es versucht hat, der weifs, 
dafs ft schwieriger ist, eine Einleitung in die Bücher 
der heil.Schrif t rür Bar^erschulen, als fir akademische 
ypHesungen zu schreiben , und dafs diese Schwie- 
rigkeiten eben so oft in der Bildung und Fähigkeit 
der Lehrer, als in der eigenthamlichen Bestimmung 
dieser Schulen ihren Grund haben. Daher kommt 
es aubh, dars derVf; fflr seinen besonderen Zweck 
bey weitem nicht so tOchti^e Vorarbeiten und Vor^ 
gäfiffer fand, als wenn er ßr Studircnde , oder, wie 
Wahl , für praktische Gottesgelehrte geschrieben 
JbStte. Nichts desto weniger ciurfte man erwarten, 
dafs er nach gleicbmäfsigen und festen kritischen 
Grundsätzen Qberall verfahren werde, was aber zu- 
weilen vermifst wird. So hält er Moses für den Vf. 
der unter seinem Namen vorhandenen Schriften und 
giebt blofezu, dafs „ein unbekannter Hebräer spä- 
terer Seit sie in 6 BOcher geordnet und hie und da 
Zusätze und Einschallungen gemacht habe." (S. 17). 
Mit dem 81. Kap. des V. Buchs (heifst es sogar S. 19) 
lq;t Moses den Griffel nieder und beglaubigt das 
Buch mit seines Namens Unterschrift als sein Werk. 
Selbst das 32. Kap. soll noch von Moses und wie die 
llacbricht von seinem Tode, diesem Buche von einer 
spätem Handy vielleicht ?on Josua, hinzugefagt 
seyo (S. 20,V Der Vf. wdfs, welche Gründe sich 
dieser Annahme entgegensetzen; wir aber wissen 
nicht, wie er sich berechtigt halten kann, bey sei-, 
aer Annahme dem Josua das unter dessen Namen im 
Kanon befindliche Buch aus de^l Grunde abzuspre- 
chen , weil darin Städte, Namen und Ereignisse 
Torkommen, die einftr späteren Zeit angehören. 
Sind denn etwa, um nur dies Eine za berühren, im 
Pentatench keine Anachronismen, lassen diese sich 
wohl alle auf eine spätere Ueberarbeitung mit einigen 
Zusätzen und Einschaltungen zurückführen? S.34 
wird ganz riclitig bemerkt, dats das Buch Esra dem 
Zeitalter der Ptolemäer od^ Seleiiclden angehöre 
und nach S. Sl soll die Abfassung der Chronik wahr- 
sdieinlich ins Zeitalter des Esra fallen. Wir brau- 
chen wohl dem Vf. nicht zu sagen , da£s die Kritiker 
keine (Jebereinstinunung in S^ea Angaben finden 



jwerdea. Amdi keinnte der 6chkls der $$.* 26 unilfift 
cusammengetogcB werden.' — S. 12 iet oodn voa 
dem grorsen ä/ii#i2rio unter Eera die Rede» and wen» 
S. 16 erwähnt ytird , daüs >sicb in der ZeitretAsiumg 
der historischen Bücher ,y bisweilen auffallende \Vi^^ 
dersprOche fäodei»": ^o' stimmt das nicht gut zu der^ 
Behauptung S. S» dafs in der h. Schrift ,»nir£ends 
Widersprüche** seyen. Nicht genau ist au<£ die 
Abgabe & 4S, dals jeder Vers in den .hebräischeo 
Gedichten aus zfoey Gliedern-bestehe; wir habea^ 
aber nicht nöthig, dem Vf. nachzuweisen, daCs ein- 
zelne Verse . aiicn mehr Glieder haben. & 4ß heifst 
es: „Hiobs wahre Lebensgeschichte ist n<ir die 
Grundlage dieser vortrefflichen Dicbtiing, welche- 
lA den ältestem Werken der Vorwelt gehört. S. 47 
wird sogar die Vermuthnng eufgesteDt, dali dies. 
Buch älter als das davidieche Zeiteiter sey. li^icht 

fenau genug finden wir, wee Sb äl^-^6& Ober die^ 
. ^erfasserder P/salinen gesagt wird , und na^antMch. 
vermissen wir die^ Annahme neuer Kritiker« da(& 
eine nicht geringe Anzahl von den Propheten » be« 
fonders von denen, die Verfolgung erlitten y her.» 
rflhren. Die Ueb^sohrift des 90« Ps. (S.5S^ welche 
ihn dem Moses beylegt, wird fftr eobt» obechoa 
nicht ganz bestimmt, erklärt und debey unter an- 
djßm behauptet: „alles ist dev Lage m$ israeliti-' 
sehen Volkes in der WoateengBeaessen." Daraa 
wird wohl wie bisher von Vielen gezweifelt wer<» 
. den. Wenn der Vf. mit gutem Grunde dem SalomQ 
Ps. 72 u. 127 abspricht, ^gleich die Ueberacbriften 
ihm beide zuschreiben v so sollte er auch der Ueber* 
Schrift von Pe. 90 nicht ein solches Gewicht bey- 
legen. Ps. 2. 22 u« 110. sollen {vgL S.64) eine gawt 
besondere Beziehung auf den verheifsenen Messias 
haben. Wenn bekannte KOcksichten den Vf. ver- 
anlassen konnten , sich so über diese Psalmen zu er-* 
klären, so stimmt das wieder nicht gut zu der frey- 
müthigen Erklärung über den Daniel ($.75— 78). 
Warum dem Buche Tobias (S. 102) ein gsschicht^- 
licher^ Stoff zum Grunde liegen , die Geschichte der 
Susanna aber nichts weiter als eine maralische Dich- 
tung seyn soll (S. 105), will Hec nicht einleuchten« 
Dieselben Gründe nöthigen euch in Hinsicht auf die 
erstere Schrift zur letzteren Annahme. So zuver- 
sichtlich als hierS. 109 geschieht, darf wohl nicht 
behauptet werden: ,^damit diese (Jnterlehrer (Gehül- 
fen der Apostel) eine sichere und zuverlf ssige Grund- 
lage für ihren Unterricht u. s. w. hatten, gaben ihnen 
die Apostel etwas Schriftliches Ober des Herrn Wort 
und Lehre mit." Was S. 114 von den Zeugnissen 
der apostolischen Väter Über die N. % Schriften ge-* 
sagt wird, scheint uns nicht auf eigener Forschung 
zu beruhen. £ine solche würde^unstreitig ein etwas 
anderes Resultat gegeben haben. 'Lardner ttnd seine 
Nachschreiber haben hier noch viel zu thun Obrijg ge- 
lassen. Was über Ursprung und Verhältnifs der Evan* 
Seilen unter einander gesagt wird, zeigt, dafs der Vf. 
ie neuesten Untersuchungen darüber nicht überall zu 
benutzen für gut gefunden bat. Aber die Aeufserunsen 

aber das Bu. Joh. S* i29$ in Bezug auf den Ort der Ab- 
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fASdiiligZvB. b&ttenwirge»iMhr^«ffrftDdctMSeheB. 
Die Apokalypse sobreibt der Vf. noen dem Evang^* 
tUi€fi Johanne$ xu (S. 167 ff.). Nocb mehr befrcm« 
det| daCs er den PomsIum Sta den Yf. des H^nwrbrU^ 
ff hält (S. 166 ff.). 

Ueber den driit€n Theil erlauben wir uns nur 
einige Bemerkungen. S. 14 werden die Doketen von 
den GnosiUiern unterschieden, wenigstens sind die 
Worte so gestellt , und doch sind die ersteren nut 
eine Familie der letzteren; S. 81. Z. 2 t. o. raub da^ 
"abermals wegfallen; denn es bezieht sich auf den 
Chrysostomus , der in den frflberen Paragraphen 
nicht erwkfant wird. Das (Jrtheil Ober Augustin 
(Si 44) erscheint einseitig. Neben seinen Verdien«» 
steo um die Kirche mufsten auch die verderblichen^ 
noch jetzt fortwirkenden Leistungen desselben er-f 
wShnt werden. Dafs Cyrülus und Mtthodius (S. 60) 
den Schutz und Beystand des römischen Stuhles 
sudien mufsten , ist wenigstens von dem ersteren 

Sanz unerweislich ; gewifs aber, dafs die Päpste 
erien Wirksamkeit, wSre sie nicht so höchst Segens^ 
reich eewesen, gern gehemmt hatten, eben weil si^ 
ilicht dem Geistodes römischen Kirchenthumes ent- 
sprach. Die $$. 67 u. 68 könnten besser geordnet 
StjTk. S. 182 werden die vereitelten iloffnungen der 
Päpste erwähnt, durch den könstantinopolitani«* 
sehen Patriarchen CynttusKontaru die Griechen zuf 
Anerkennung des römischen Primats zu bewegen. 
Eben so bemerkenswerth scheinen uns aber auch die 

f;leichzeitigen , von England^ Dänemark und Hol- 
and unterstützten Versuche des berahmten Patriar- 
chen CyrittusLMcaris, die s^riechische Kirche nach 
den Grundsätzen der erangeliseben Kirche zu refor- 
miren. Wir wünschten wohl , dafs der Vf. S. 170 
nicht blofs leise angedeutet httte , zu welchen Verw- 
irrungen die Lebens weise der Herrnhuter leicht ver^ 
leiten könnt, sondern auch bemerkt, dafs sie dazu, 
laut unumstöfslichen Zeugnissen der Geschichte, 
Ufirklich und zwar sehr oft verhiiet hat. So durften 
auch neben den unbestrittenen ' edlen Gesinnungen 
des Grafen Zinzmdarf seine Schyirächen nicht ver- 
sch wiegen werden, zumal sie auf das religiöse Leben 
der Brodergemeine in gesteigertem Grade Q bergin« 
gen. Eben so wenig würden wir die unserm deut« 
sehen Vaterlande so lästigen Missionen der Mtiho^ 
disten und ihre gehässigen Angriffe, jeder freyen Gel-* 
stesrichtung in der christlichen Kirche unerwähnt 
gelassen haben (S. 170 ff.). 

Die erste Auflage des vierten Theils ist uns nicht 
zu Gesichte gekommen, daher können wir von den 
Verbesserungen der zweyten keine Auskunft geben. 
Bedauren indessen müssen wir, dafs in den (Zitaten 
der Bibelstellen eine bedeutende Menge Druckfehler 
sich finden, welche den sonst so trefflichen Ge* 
brauch, den der Religionslehrer von diesem Buche 
machen kann, erschweren. Möge daher bey einer 

Sewifs nicht ausbleibenden neuen Auflage die nöthige 
orgfalt auf die Correctur verwendet werden. 
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LsiPZtG, b. Nauck: Der todte Esel , unddasguit^ 
lotinirte Mädchen. Ein Aomap , frey aus dem 
französischen Itbersetzt, vonL; vcn'JUhensUben. 
18Sa 18SS. (t8.gGn) 

Der Vf. sagt Im ersten Kapitel dieses Roman«: 
12 EJ gab eine Zeit, zu welcher der Tod von Steme's 
Esel schönen Augen Thränen erprefste; auch ich 
will die Geschichte eines Esels schreiben, aber nicht 
mit Steme's Einfachheit, und das aus mehreren 
Gründen. Sie ist nicht allgemein verständlich, und 
der Verfasser, weicher heut zu Tage so schreiben 
wollte, könnte überzeugt seyn, lächerlich oder lang« 
weilig zu werden. Das Schreckliche » Finstre, ^lu-; 
tise ist dagegen viel leichter, und findet überall Bejf-^ 
fall. Mutn daher! und sollte er durch geistige Ge- 
tränke angefrischt werden." Er hält Wort! denn 
er erzählt die Geschichte eines schönen jungen Jkand- 
mädchens und des Esels, welchen sie ritt, als er sie 
zuerst kennen lernte, von dem glänzenden Znstande 
einer vornehmen Lustdirne an, in welchen sie dnrcb 
Verführung gerathen war, bis zu ihrer tiefsten Er- 
niedrigung, ja bis zum Tode durch die.G^uillotine. 
Der lön der Erzählung erinnert nur bisweilen an 
den unvergleichlichen Sterne, ist aber so schauder- 
haft anziehend, und durch die gräfsliche Beleuch- 
tung mancher Pariser Anstalten, deren Inneres man 
hier kennen lernt, so unterhaltend, dafs man das 
Werkchen nicht fdglich eher weglegen kann, al^ 
bis man es bis zu Lnde gelesen hat, weshalb der 
Uebersetzer den Dank der Lesewelt für die wohl:; 
gerathene Uebersetzung verdient. 



Geaa^ inderHeinsius.Buchb.: Graf }P'alltrsee der 
unwissend Vermählte. Humoristische Schauer-r 

f schichte, yon A. v, Schaden, 1850. 2SQS.8* 
IRthhr. SgGr.) 

In dieser Schauergeschichte wird die Romantik 
so weit getrieben, dafs sie nur far eine gewisse 
Klasse von Lesern geniefsbar bleibt Ein Zaube- 
rer, der sich auf einem Kaffeehause durch mehrere 
droben, nicht etwa als -Taschenspieler, sondern 
als wirklichen ächten Magier, vor vielen Zeugen 
bewährt, beehrt einen. armen, mit 10 Rtblr. monat- 
lich angestellten Hülfssecretair, weil er lint^r ei- 
ner glacklichen Constellation geboren ist, mit iseS- 
n er Freundschaft, und jgreift mit so wohltlätigea 
Händen in seinSchicksaßrad ein, dafs dieser nach 
einer Reihe abenteuerlicher Begebenheiten einGldck 
erreicht, welches ' er sich kaum als möglich ge«- 
träumt hatte. Inzwischen sind diese Abenteuer mit 
einer Leichtigkeit erzählt, welche von einem Ta- 
lent des yfs. zeugt, womit er wohl etwas Gedieg- 
neres hätte leisten können. 
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2>^ Km^ i/n O^/en y ein auf philosophische Ge-* 
Schichts-Auffassung gegründetes unparteiisches 
Urteil. Von Dan. ^ex. lienda. Im August 
MM. Vmu.686S, . ' ^ 
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Wenn .xrtÄi* iin trauten t'amilienkreisc aufge^ 
ädirdcHt worden war durch Feüefruf, und sichj 
dann flherifeujrt hat, daß ek weder im eignen (leviere 
brennt, noch Irgendf einer von den lyiännern bey der 
Spritze fehlt, kehrt ihan Wohl um so gemOthlicher 
zu der sicheren Tafelrunde zurück, ynd als liättje 
die gewalt^jnie AofschÜttdunfi; erst äÜe 3chleMSefi 
der MuiiteAeit geöffnet, fectztman die frühere .Ürii- 
«AiHüng rtirt döpjpeff so/viel t^flierkeit fort/ In 
jjbnlrcber Lage Jbefindrifi Wir iinsj'der pieüsbscV 
ratföti^fistiSche Brand; daVöri haben wir die festeste 
tjcberieugung , wird keinesweges, wie wir anfangf 
fOi'cbt^ten, unser Revier berühren,, uqd.allpV, Rei- 
che iiäichtm^fsig dabey zu seyn haben,, bliesen 
' Walser vde die Wallfische, -^ alsQ vfrgöpne mati 
ebs iÜ' dem J[>^ynahe . schob, gaVz ih dej^ Hinljcr- 

Erund ^cdrtngten Thehia junsei^er früheren .Unter- 
altnng, zii dem Tdrkenktiegey no<;h einmal an der 
Hand des fi|i. Dan. Alex.^ Senda, zurückzukehren^ 
fand wit versichern Ipi' voraus all^n Freundeq, die 
sich mit.u^s zu Tlsche'setzen wdllen^^die fröhlicnste 

ÜfltÄjrhahung. 

... 

,ij lJnt?f .aod^rw.AehnUchkeitany welche das vor-^ 
liegeBd^tBuch ^yitH^in^mc^bräiSfftoii haty.lst ikeiM 
^er geri&gjstenj chifsi'via^ das. letsteBlatteucrstle-* 
sen I9u/3V die Nacbsobrjft vnäoaJieh enthält folgend« 

S rechte und ja uns^er veiwlerbten Zeit nur zu nö- 
ige Weifiung: 

1) ,, D2>5^ Schrift 5o2 Niemand lesen, rf^ chine- 
sischen Brei zu verschlukketi gewöhnt,' seine' Ver- 
dimotagswerkzevige verwässert^ und zu Fäulung ge- 
neigt gemacht; sondern nur gösubder Zähne und 
gesunden Mageni, harte Hausmannskost zerkaueü 
und vertragen zo können. Sich Bewufsteü" 

2) „Oif^ Schrift sol Niemand beurteilen, er 
habe denn Ivön erster bis letzter Zeile sie wirklich 
und so gelesen, wie man wissenschaftliche, Schriften 
lesen mufs, sie verstehen zu können; er sey sich 
denn bewu/st, Körner aus Spreu sanimelq „. Bild 
^om Rahmen unterscheiden zu können; er sey. sich 
denn endlich bewußt; diese Schrift durch ixni durch 
wirklieb verstanden Äi haben.'* 

A, L. Z. 1850. Zweyter Band. 



, ä) mMThs Solche *^ . dtnn Ahddrer Urteile k8n* 
nen so wenig, wie dünne Wolken« SdiifehM Glanz 
der Sonne, verdunkeln -^ g^^^ G^t und Grunde 
Sätze dieser Sehrift Vemänftiges einzilwenden ha- 
ben, ii5}t der Vf. überaus begierig zu verneBmeA.^ 
^Uen« 22. April 18S0." 

i ; • Wfisnua den er$ten.Pnnkl anbetrifft, so glaube 
ich mikki ;roUkommen iegitiiAiren an kdnn«n al^ b^ 
fugt^ dasBuchzo lesen: denn erstens wird m}r eA 
verehfster XZoHeg« und JPreund, wenn mir Hr. Dan^ 
AleaMider-Berida nicht auf mein Wort glauben solb- 
teveili Attest amsstellen, dafs ich nie ehinesiScheU 
firey; ges^jM^, .ig^sehweige genossen habe« unk 
hweytcnslirafleiöb deinen Angeablick eih gleiches 
Attest hinsichtliGh aesonder Zähne und gesu^deii 
Magens nriibltel^^slo können. Wollte nur ^ott ich 
könnte ihkfa/vi^egen des zweyten Pi^Kktes als R^d. 
ebta rSÖL ausweisen ;- abei: da mufs ieb gestehen ^ ich 
habe noeh nidbt zur Hälfte gelesen, und bin viel zn 
bescheiden, um von mir zu glauben, dais ich fe 
diese Schrift durch und durch verstehen körfnt^, 
selbst'wenn ich sie noch lesen sollte; also zcir ^B^wl^ 
tAnbtnflrihabe idh kein Hecht, und ie)i Mtte iri^tSW^' 
iiigst?iaTie !0ieine' Leser, ge^nwärtige Zetlei) bicHt 
«Issine Bemrtheilung^ am wenigsten als eine b!ssig#» 
sondern als- eine bloTse^ aber durch und durch hü^ 
Here, . Anzeige anzusehen; — anzeigen müfi teh 
' iiämlich das Buch , i^enn ich nicht an meiner eignen 
Inneren Lust darOber ersticken soll , es ist natulr^ 
fioth wendig dafs ich e^ anzeige: 

neA ttfßoftal /, *«5 nblvrifuf^TOi , xiÜ ßoiXojitu dvt^ 

w^^m mmmm ^^^m ^m^m ^^^m 

:.x^ ^ifii^ löxlvy *yvyt / Ijifi, k*ei ßi^ »^fitg iarl, 

Somit fiele ich denn , dem' dritten Punkte zn 
Folge, unter die Gattung der Wolkenscblifcben , 
und bin meinet- und d«svfs wegen über diese Ver- 
setzimg ans Firmament herzlich erfreut, obgleich 
ieb (folJkoirimen flbeneeiigt bin; dafs vren^anch mei-^ 
ne Metamorphose in dar* meinieni Namen vei^wilidte 
Thiergescblecht umgeschlagen, und ich unter die 
Gattung der Löwen gefallen wäre, ich demHn. Dopg. 
A. Benda eben 90- wenig etwas gelhan habisn wOrde 
als die Löwen in der Grube iseinem berühmten Na- 
mensbruder, dem Propheten. 

Wenden wir uns nun nach dieser kurzen, aber 
nothwendfgen Vorbeleuchtung der Nachschrift, diA 
eig'ehtliöh ' eine Vorschrift genannt werden sollte, 
zu dem rf. g. Vor-wört, und w6nn uns jene Nach- 

li Schrift 
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Schrift geneigt gemacht bat 5 in demHn. D.A.Benda 
einen eimgennaiseD eaprtciösen und in dem begrün- 
deten Bewufstseyn seines Verdienstes lebenden 
Schriftsteller zn vermuthen , fohrt uns dieses Vor- 
wort da^^egen in der Gesellschaft eines Mannes ein, 
!mi nihil humani a se alienum puiat und Kraft 
Qhlt „der Erde Weh der Erde <^iOck zu tragen/* 
in eigner Brost die Schicksale der Menscfaheitnoch- 
mals durchzufühlen. Man höre nur die Energie^ 
mit welcher der Vf. sich von den Ansichten der 
Menge trennt: 9« Die geringe Teilnahme, welche 
das schreckliche Geschick der Tflrkey erregt , die 
Torherrschende Freude bey den Siegen der Russen^ 
sind. trautige Beweise wirklich eingetretenen RQck«* 
schrits der Menschheit, der Erschlaffung ihrearLi&r 
benskraft, ond der£nimannung£urona's; uii^leicb 
schmerzhafter, als das Schändliche selbst ^ dae un4 
mittelbar geschehn und geschieht" -^ ^Furchtbare 
Erfarung in der Zeit sich zu wissen, wo die 
Menschbeit ihren Wendepunkt geistiger Bildung 
erstiegen, nun abermals zurfikschreicet^ um viel-i- 
leicht in Jahrtausenden erst aus . Inngemt tiefen 
Schlafe zu erwachen, und bluftig, mnfaerall und 
langsam wieder zu erwerben, v#as sie jetzt, >voft 
Vorurteilen betört ron steh wirft.*' ^^«-— *— ^^*^ 



finrphl«- 

bare Erfahrung ist Hn. D.ji. Bmda geworden durch 
die Schlacht von Navarin : „ 2^ey JsAr^ siitd's , : dafs 
die Quai jener Ueberzeugung mir die Fi^eude am 
Studium nicht nur rergält, sondern drauf störend 
einwirkt.*' — O armer, braver Mann! und trotz 
dieser Vergfillung tind Störung ist in diesem Werke 
sogar nichts gestörtes sichtbar! diese durch die 
That bewiesene Energie entspricht vollkommen dem 
riesenmäfsigen Bau eines Geistes,* der es zu untere 
Behmen wagt, aller Welt zom Trotz den Törken 
ein gerechtes, billiges Wort zu reden. Recht so! 
wer wird sich auch um die?.7>opii/ac^ kammern! 
Worin ich aber am meisten mit dem Vf. aberein* 
Stimme, ist der gerechte Unwille fiber das ober-^ 
flacblicfae Publicum, und die edle Vornehmheit mit 
welcher er die canaiUe der {jeser behandelt. Man 
bore! 

„Die folgende Abhandlung ist Ende August d. J. 
(d. h. 1829 obgleich die Nachschrift 1830 unter- 
schrieben ist ) verfafst ; der Leser hat sich demnach 
in diese Zeit TUirück zu versetzen." Allans! Msrs 
lecteurs! „Nur höchst allgemeine Völker- und 
staatsrechtjiehe Princlpien habe ich voranstellen zu 
mtissen geglaubt , weil ich hiemach das Geschehene 
beurteile. Diese Princlpien. philosophisch tfest zu. 
gründen, erlaubte weder Zeit noch Ort." (Es fallen 
nämlich diese vorangestellten Princinien durchaus 
»icbt mehr al» 9& sehr eng gedruckte oeiten. ) 

In der Seele durchschneidet uns die Resignation,, 
mit welcher Hr. D^A. Benda selbst ausspricht, wie 
er überzeugt »ey, nichts mit seiuem Buche zu wir- 
ken, und keinesweges die Hoffnung hege eingewpr- 
aelte Vorurtheile dadurch ausreiisea zu nelfen. 



Möchte es ihm doch gelingen aBes solches Unkraut, 
wie die uanöthigen h und e ans 'seiner Orthegraphie^ 
zu vertreiben. Es ist keine kleine Anfcfpfernngt 
blofs „um sich gegen sich selbst zu rechtfertigen»* 
„blofs um jene Buhe wieder zn gewinnen'^ die wis- 
senschaftlichen Studien nnentbebrlich ist** — ein 
Buch , was nicht in den Buchhandel kommen soU, 
ein Buch was aüfser Vorwort und Nachschrift 686^ 
sage sechs hundert sechs nnd achtzig Seiten bat, 
nicht blofs zo schreiben, sondern auch drucken zo 
lassen, und in vielen oder vielleicht gar in allen 
Exemplaren zu verschenken, O edler Mann! wo 
finde ich Deinesgleichen ? in Israel gewifs nichi» 

Wenn unser Flehen, Bitten und Wnnsdien ir-» 
gend etwas Ober die Herausgeber von ZeitsdirifteiH 
über die Hedacteure von Zeitungen vermöcbte» so 
erfüllten sie zu Belohnung solcher itwtjc Liebe znr 
ewige'n Menschheit sammt und sonders des Vfs ib* 
siderium, was er gegen Ende des Vorwortes also 
verjiehmen läfst : „es wird mich freuen, wenn wahr€ 
Bildung befördernde Tagblätter hieraus zu öffentlS-» 
eher Mitteilung bringen.^ was sie zur Verallgemei^ 
hung würdig fipden; )a, ich scheue micb'nicnt, si0 
dazu bittend ^Ufzufordem , aber die Bitte hinzog«« 

f[end , nichts aus dem Zus,ammenhang Gerissenes T$k 
iefern^ sondern ganze Stellen o^r auch das Ganze.** 
— Nämlich blofs sechs hundert sechs und achtzig 
Octavseiten ; es ist tlas allerdings etwas viel verlangt, 
aber könnte nicht irgend ein solches Tagblatt klug 
genug seyn, zn sehen, dafs es sich auf diese, Wdst 
zwey Jahre lang die elgi^e Arbeit ersparte, limd zn^ 

SIeicnseineLeSer auf aas nachdrücklichste zur Riso^ 
rächte! verderbte Welt! dreymal verderbt^ Weltt 
voller Vornrtheile ! ! ich sehe es ^omme|B, •auch 
nicht eine Zeitung werde /ich ,.za der ErfOÜlung so 
begrfitideter Wunsche des Vis bewegen können. 
Nun aber zu dem Buche selbst! wobey wir di% nach 
dem eignen , eben angefahrten testimonium des Vft 
nickt fest begränditen allgemeinen Völker- ond 
Staatsrechtlichen' Princlpien bey Seite liegen lassen^ 
und um so mehr w^lassen , «ui sie vns individuell 
unangenehm berObren, und yeix nur ungern etwas 
aussprechen möchten, was nicht ganz bannonirt« 
mit der Verehrung und Bewunderung vor deit> Vf« 
von der wir ganz durchdrungen sind ; solche Satze 
aber wie wir z. B. S. 70 einen finden: „Vest steht» 
alle Staaten uiid Völker befinden sich vorläufig in ei- 
nem absolut unrechtlichen Zustande '* -<^ und nicht 
blofs solche einzelne Sätze, sondern der ganze Gang 
dieser nicht fest begründeten Princlpien erinnera 
uns zu unmittelbar an die Zeiten, wo uns zuweilen 
das sonderbare GlOck ward mit Karl FoHenius die 
Saalwiesen hinab von Jena nach Kunitzzu wandeln, 
und die Staatsvreisheit zu vernehmen, die von sei- 
nen Lippen träufelte bey Tag und bey Nacht, bey 
Regen und bey Sonnenschein, 

Nun könnte zwar einer unserer Leser einwen- 
den > wie es denn möglich sey, richtig den Inhalt 

ei- 
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eines Bacfae$ darzulegen, wenn man das ; völlig Aber- 
schlägt, wonach der Vf. eingeständig ist, 'Seine Ur- 
teile einzurichten ; allein aisf dergleichen naseweise 
Einreden lassen wir uns durchaus nielit ein, erstens 
mreil uns des Hn. Z>. ji^Benda^s Beysplel gezeigt bat,' 
ime man blofs fOr sich schreiben könne und dafs der 
IJeser Räson haben mOsseJund zweytens weil auf den 
Inhalt des Buches, da dessen Principien nun einmal 
sieht fest begründet sind und seyn sollen, noihwen- 
dig sehr wenig ankommen kann^ und das eigentlich- 
Wichtige, Heroische dieser literarischen Erscheinung 
eigentlich nur in der Form derselben gelegen ist. Was 
könnte es unseren Lesern helfen, wenn wir ihnen 
berichteten, dafs der Inhalt des vorliegenden Wer- 
kes unter andern Dingen auch eine Apologie der 
französischen Revolution einschliefst, dafs Robes- 
jderre, unter anderen Lobpreisungen, die er erhält» 
darin der Vorwurf des Moderantismus gemacht, und 
Ton ihm gesagt wird: ^allerdings war er gerettet 
und in ihm Republik und Europa, wenn er von 
verzeihlicher Schwäche sich nicht hätte verführen 
lassen« Schurken so viel als möglich zu schonen, 
und nicht Einen dem Revolutionsgericht zu überge* 
ben, dessen Tod nicht von faft evidenter JNotwen- 
d^keit gefordert war!! Diese Schwäche also , nicht 
seifte Energie beklagt Geschichte, absolut entge* 
gengesetet dem, dessen jene unwissende Geschient« 
Schreiber ihn anklagen. " Was könnte das alles, 
frageich nochmals, den Lesern faelfeti, als sie etwa 
zu dem Gedanken bringen^ die nicht festgestellten 
Principien möchten auch Oberhaupt nich't feststellbar 
sevn, wodurch wir unserem Autor offenbar einen 
seblechteo Dienst erweisen wflrden* Auch glauben 
wir nicht, dafs ihm die Anmerkung, welche er den 
eben angefOhrten' Textworten bevzufagen fflr nötbig 
hält, bey vielen in besseren Credit zu setzen im 
Stande sevn dürfte; sie lautet nämlich wörtlich wie 
folj^: „\Vie aber diese ungeheuere Behauptung be- 
weisen?" ,, Beweise forderst Du? weist Dn nicht, 
dafs es ISne einzige Bey^eisart Oberhaupt nur giebt ? " 
^Nur Die, welciie ieder individuelle Geist Selbst 
Konstrutrt ! ! ** „Ist aer Spiegel Deines inneren Au- 
ges gleichsam polirt, so hat des Beweises Bild nur 
nötig vor ihm eleicJhsam vorüber zu rauschen^ auch 
seine kleinste Zurfickstralung ist dann zureichend 
Dich mit unerschfitterlich vester Ueberzeugung zu 
belegen; ist Dein Spiegel aber noch roh', oder von 
engebildeten Schatten verdunkelt, so mag des Be- 
weises Bild Dir noch so nahegebracht werden, Du 
erkennet dann doch nicht einmal Deinen -eignen 
Schatten.** — „Das ist nun wieder eine Deiner dik- 
tatorischen Behauptungen , die Du vielfach beweis- 
los hiastelst, drum sie spurlos verhallen werden. 
— „Se höre!" jund nach diesen Worten; „So höre! 
erzahlt uns der Autor auf fast zwey Qctavseiten ei« 
niges von der Dummheit einiger Kaufleute, und be- 
legt seine Schmähungen d^s kaufmannischen Trei^ 
1)ens mit einigen Sirachspirfichen ; dann abermals auf 
£ist zwey Octavseiten erzahlt er » i wie er sich vom 
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kaufmännischen Treiben nach (dem P^massut' 'ge« 
sehnt, und danach „Lesen zu beginnen nSmlich 
echtes Lesen, stat des bis dahin getriebenen For«> 
malwesens." Endlich sieht er: „dafs im Belletri- 
stischen jetzt nichts zu erlernen** und wendet sich 
zu den zeichnenden Kfinsten; er giebt aber wieder> 
auf „durch Bilder- Anschauung /Vzi^.^ — wie sol 
ich sie nennen , Künstler? bewahre! Gegenfafsler 
der Kunst, Belehrung zu finden" und wendet sich 
zur 3Iusica, wo ihn Bach's Compositionen ergreifen, 
so dafs er ausruft: „Leser so ists! Gibt's jemals ein 
Gesarat- Volk, Bach's Schöpfungen durch ' und 
durch verstehendes, dieses Volk wandelt dann im 
ewigen Lichte, und die allerkohnste Pronhezeihung 
istcrfolt auf Erden; denn, dieses Volk ist dann 
vollendet in sich selber, und es strömt von. ihm auf 
ewiges Leben , und alle Völker der Erde werden 
dann bald wandeln in gleich ewigem Lichte!!'' 

So begeistert nun der Vf. auch von der Musik 
Bach's spricht: „Was beut Gegenwart? Entwei-» 
hung heiligster Kunst" — ,>was beut Gegenwart? 
ein jammervolles Bild gräulicher Entartung" — also 
auch in der Musica keine Hoffnungen mehr für Hn. 
D. A. Benda. „ Diese Untersuchungen fielen um dis^ 
Zeit wo Orientalische Frage Alle Nachdenkende an- 
zuziehen began." „Was seit 1815 Rflckschreiten^.« 
de$ auch geschehen — pah ! mehr Partiellem zuge*, 
hörend, kont' man es abwarten. Noch lebte ein Can- 
nlng." — „Der unsterbliche Verkjinder stirbt plötz- 
lich" — „mit ihm erlischt letztes Licht aus jener er- 
habenen Zeit französischer Revolution." — Doch 
ein neuer Müth wird gefafst, Hr. D.jt. Benda giebt 
sich die Sporen zu einem neuen Anlauf: ,>Kant und 
Fichte haben ja in unseren Tagen gelebt und ge-, 
wirkt, auch Spinoza ist erkannter — wende Dich 
Rechts - Theologie - Philosophie - Forschenden zu. ** 
„ Wehe ich gerate vom Regen in die Traufe ! ^ 

Und hier in der Traufe verlassen wir einitwei-»' 
len unseren verehrungswOrdigen D.ji. Benda, um. 
etwas zu Athem zu kommen in dieser Anmerkung, 
die, wie wir vermuthen, doch wohl dazu da ist^ 
„Beweises Bild gleichsam an un^ vorOberrauschen 
zu lasseji. " Rauschen haben wir vieles gehört ^ wie 
Regenwind in Dornböschen ; bis zum Erblicken detf 
Beweises sind wir aber nicht gekommen » woraus 
wohl fokt, dafs wir nicht fähig sind unseren Schat-^ 
itn zu sehen, und dafs es aufser jenem schon ange- 
fOhrten Grunde, warum wir von dem Inhalte des 
Buches nicht weiter sprechen, dafs derselbe näm« 
lieh aberall cSn zweifelhafter sey, noch einen zwey- 
ten Grund fflr unser Benehmen giebt, dafs wir näm- 
lich nicht im Stande gewesen sind , vor lauter Be* 
wunderung der meisterhaft verschlungenen Form 
(die offenbar darauf angelegt ist, es jedem unmög- 
lich zu machen das Buch stflckweise zu geniefsen) 
zum Inhalte durchdringen zu können. Wie im fet- 
ten Waldmoor dicke iBfische neben Bflschen auf- 
scbiefsen, dur^b Solanum dukamara und andere 
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d€«ebiohea 8cbU|igiinkrauter verwoben , aus deren 
Tim hie «nd da wunderlieblicbe blatte Krötenaugen 
faerausgiicken , auf denen sich die schönsten grOneo 
Blattwanzea wiesen , so natGrÜch treibt in diesem 
Werke der Wildbascb vpn Un. D. A. ßfnda's Geist 
die üppigsten Wild wüchse und verwirrtesten Knäuel 
hervon 

Es wird d;urch das bereits gesagte die bewunde- 
rungswürdige Kraft origineller Formengebung, wel- 
che in u^iserem Vf. nicht nur gleichsam rauscht, 
sondern wirklich göttlich zu wflthen scheint, schon 
selir bell ans LiQht gestellt seyn, doch "einige Stel- 
len auszubeben, sey uns noch vergönnt , um eine 
andere Seite der Darstellung, den dithyrambischen 
Schwung nämlich, der hie und da alles, was Hn. 
B^nda in den Weg kömmt, zu Boden wirft, zu 
zeigen: i-Niminermehr haben seit Fluch verbrei- 
tendem Tace von Navarin, echt edle Gemüter 
gegen Tfirken Partei genommen, sondern nur 
xeigmemmische Hasenherzen ,^ Erzitternde schon vor 
blofsem Anblik kühner Mannskraft. — Diese for- 
dert stets , selbst fibermächtigsten Feind zu männ- 
lichem Kampfe Aug* gen Aug* schwiogeqd blut- 
sehnendes Schwert, welches sie drum senkt vor 
schwachem, verwundetem oder gefesseltem Feindet 
wie Ossian Fingal zeichnet^ weil sie nichts mehr, 
denn sich selbst zu entehren, scheuet, Männern 
aber nichts Entehrenderes ist,* als Gefesselte oder 
.Schwache morden, was selbst edlen Thieren un- 
möglich. — Vor solch edler Mannskraft winden 
sich schlaneenartig, anbetend Sklaven -Seelen, bis 
sie durch neuchlerische Thränen Mitleid erregen, 
und die Kraft, durch sie cbarakterisirendes offe- 
joes Vertrauen bewegt, das Schwert senkt, nun 
jene sie jählings umschleichen, in den ftükken 
meuchlings , Gift genezte Dolche stofsen. Denn 
völlig abgesehen von Allem höher Menschlichem, 
our forscnenden Geistern sich Offenbarendem, so 
ist ja der blofse Anblik, gefesselten Greis von 
Männern zerfezen zu sehen, zureichend, mit Ab- 
scheu zu erfüllen." 

• ■ 

Doch es kömmt besser, wenn man das fol- 
gende Blatt umschlägt, all wo nach einigen um- 
ständlich angeführten Stellen aus Shakespeare 
dann folgendes zu lesen ist: 

„Wie kommt der nichtswürdig schleichendei 
Leopard zu solchem M^nn? Nimmermehr begreif-* 
bar, dafs dieser innigste Bruder Sebastian Bachs 
und Luthers auf jener Kazen erzeugenden Insel 



f;ehoren «od gelebt — Allein r nennt denn niqbt 
a)5t ^anz Europa „sich christlich?" — Wahrlich, 
so wenig E$ Luther, Shakespeare und Bach ver-^^ 
steht — viel weniger noch Christus! denn sie 
meinen^ wenn sie weinen, nah sich gejiirckiete 
J^fiy welche die Wdten erschaft. Aber der 
Macht 'Gott des Meister, .Freiheit erstrebender 
Geister, verachtet Umklammernde, des Kreuzes- 
Tod Jammernde^ ohnmächtig Glaubende, Geist 
sich Beraubende, Gözen anbetend Umknieende« 
nur um Gewalt sich Bemühende. Sklaven thier'scher 
Triebe, bleibt fremd hehre Liebe, fremd stolz- fro- 
her Freyheit Muth , todt von Gott verliehene Glut; 
diesen erscheint «'bll kezrischer Richtung, G'eist- 
kühne, rc7i/protestantische Dichtung!" 

Weiter. Jieber Leser! geht- meine Feder in 
der Mittheiluag aus dem vorliegenden Werke nun 
nicht; entweder hast Du meine Bewunderung des 
Hn. D. A. Benda begriffen, und theilst sie, oder es 
ist mit Dir kein Wort mehr zu wechseln: denn 
völlig umsonst wäre die Mühe sich mit Dir m 
verständigen, wenn Dein Auge so ungebildet wäre, 
dafs es in dem Werke über den Krieg in Osten 
nicht eine der seltensten und interessantesten 
schriftstellerischen Leistungen, eine solche nSm-* 
lieh die an Verschlungenheit, innerer Verfilnng 
und Verwildwachsung literarisch ganz dasselbe ist« 
was in der physischen Welt ein Weichselzopf ge- 
nannt wird, erkennte, üwr alle hundert, viel* 
leicht nur alle tausend Jahre kam sonst einmal 
diese Erscheinung vor, so dafs es sogar viele 
gründliche Literarhistoriker gegeben hat, die völ- 
Bg ebenso an der Möglichkeit eines literariscjiea 
Weichselzopfes gesweifelt haben, wie die frai>* 
^sischen Aerzte im I7ten' Jahrhundert an dem 
Vorhandenseyn des Hymen, aus dem einfachen 
Gründe, weil sie nie einen gesehen hatten. 

Hier nun liegt einer vor! evident liegt er vorj 
kein Mensch kann ihn mehr bezweifeln, und alle 
Einreden die jüngst, als des Hn. Siezes preofsische 
Bechtsgescbichte und des Hn. Prof. Äapfis phün-^ 
sophiscbe Werke schon mehrere zu der kühnen 
Hoffnung eines bald zii erwartenden literarischen 
Weicbselzopfes bewogen hatten, noch dagegen nad 
gegen die Möglichkeit seiner Existenz erhoben 
wurden^ sind nun beseitigt, und sonnenklar glänzt 
die helle Wahrheit am Himipel des deutschen Par- 
nasses: „Ja) es giebt einen literarischen Weichsel- 
7opf ! er gehört Hn. D^ A- Benda an ! " 

Heinrich Z^o. 
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{c. berorwortet , dffC$ er die Sanskrttta- Sprache 
niclit versteht, und daher das indische Hecht nur 
tu5 englischen Uebersetzvfngeh kennt. So weit er 
dadurch zu einem Urtlieil befähigt wird, glaubt er 
die vorliegende Schrift im Ganzen für ein^e gelun« 
gene Zusammenstellung, nicht aber eben so fQr eine 
geltrnflene Verdeutlichung des gesammfen, auf das 
iffdiscne £herecht bezüglichen Materials erklären, 
ttM namendith behaupten zu m&ssen ; dafs der Vf. 
deh'Begriff der lodisenen £fae nicht gehörig festge- 
etellt^ und sonach den, fOr die richtige Auffassung 
niMl Beurtheilung des Details erforderlichen, festen 
Standpunkt von Forn herein nicht gewonnen habe. 
Obgleich nämJjch der Vf. von der religiösen Ver- 
pflichtung der Inder zur Ehe und'?,ur Erzeugung we« 
xiigsfena eines Sobfies in derselben an verscniederteit 
Stellen spricht, so beachtet er doch den hiedurch 
erhaltenen Wink nicht weiteir; bezeichnet vielmehr 
die indische Ehe ganz g^herell als^eine fOr das ganze 
Leben zwischen Mann und Weib geschlossene in- 
nige Gemeinschaft, in welcher jedoch die Rrzeu- 

fung von Kindern^ hauptsächlich bezweckt werde. 
Meser Begriff widerspricht freylich, da er allen 
Völkern gemein ist, auch dem indischen i\echt nicht, 
er ist aber eben deswegen viel zu abstract, und ent- 
behrt der eigentlichen Färbung, die man nur* er- 
kennt, wenn man sich die besondern Umstände klsir 
macht, welche das allefn Volksrechten zum Grunde 
liegende abstracte Kecht in Indien modificirt haben. 
Um die vom Vf. gelassene LOcke auszufflilen , und 
, fOr die weitere Beurtheilung den erforderlichen 
Standpunkt zu gewinnen, deutet daher Rec. Folgen- 
dee en^ das er jedoch gehörig auszufahren und 
nachmweisen des beschränkten Raumes wegen 
tofser Stande ist. 1) Zuvörderst unterscheiden sich 
- di^ Inder und andere orientalische Völker, nament-. 
lieh die Chinesen und in gewisser Beziehung auch* 
die Juden , von den europäischen Völkern durch die 
tntwickelungszeit ihrer Civilisation , indem diese 
' bey ersteren vollkommen , bey letzteren nur bis zu 
einem gewissen Grade in die vorgeschichtliche oder 
mythische Zeit fällt. Abgesehen von einzelnen, spä- 
' ter eingeschwärzten, aufgedrungenen, oder durch 
die Entartung der Volksglieder nothwendig gewor- 
jL Lh Z. 1880. Zweyter Band, 



denen verschärfenden oder nachlassenden Bestim- 
mungen, sind daher die noch jetzt bestehenden Ein^ 
richtungen jener orientalischen Völker in der vor* 
geschichtlichen Zeit derselben, und demnach durch 
eine Thätigkeit hervorgerufen worden , vreiche 
durchaus instinctmäfsig, d. h. lediglich auf Befrie-' 
dicung des augenblicklichen BedQrfnisses und Fest-^ 
Stellung des dadurch Gegebenen gerichtet gewesen^ 
. mithin ihren wesentlichen Wirkungen nach — au^ 
den zusammentretenden Individuen mehr und meht 
eine Volksgemeinschaft mit festen , alle Angehörige 
bindenden , Einrichtungen zu bilden — • die handeln- 
den Personen und deren Nachkommen von Ge^ 
schlecht zu Geschlecht durchaus unbekannt geblie-« 
ben ist. Wie nun alle aus dem mythischen Zustande 
erwachenden europäischen Völker die bis dahin all- 
mäblig entstandene Gestaltung ihres Lebens nicht 
der eignen, wenn gleich unbewufsten, Thätigkeit def 
Vorzeit, sondern einer mittelbaren oder gar unmit- 
telbaren göttlichen Offenbar^ina: zugeschrieben, und 
-sich mit der fortschreitenden Civilisation erst nach 
und nach von dieser Vorstellung befreyt haben, sO' 
fafsten die vorerwähnten orientalischen \ ö)ker,;ebeh 
weil ihre eigenthtlmliche Civilisation in der vorge- 
schichtlichen Zeit vollendet worden, die aus dersel«» 
ben ererbte Gestaltung ihres Lebens lediglich und 
fortdauernd als das Resultat einer far sie erfolgten 
Offenbarung oder Verkörperung Gottes auf. Daher 
betrachten sie, abgesehen von anderen Folgen die- 
ser Vorstellung, nicht nur jene Gestaltung als voll- 
endet und unverbesserlich, sondern aiich jede darin 
enthaltene, die Fortdauer des Menschengeschlechts 
oder der betreffenden Volksgemeinschaft wesentlich 
bedingende, Bestimmung als ein, mit eiserner Noth- 
wendigkeit fO'r ewige Zeiten zu befolgendes, gött- 
liches Gebot; dergestalt, dafs jedes Individuum sich 
allen solchen Bestimmungen blindlings unterwerfen 
mufs, und nur in indifferenten Verbältnissen eine 
Willensfreyheit hat. Daher ist ihnen namentlich 
die Fortpflanzung des Geschlechts durch mäntifliche 
Nachkommen und zu diesem Behuf die Eingehung 
einer Ehe heilige Rechtspflicht , so dafs in Indien 
der^nige, welcner ohne solche Nachkommen stirbt, 
in die Hölle Pui versinkt, wenn er nicht durch die 
äufserste Strenge und Reinheit des Lebens die er- 
zürnte Gottheit wieder besänftigt hat. 2) Sodann 
unterscheiden sich die Inder von den übrigen orien- 
talischen Völkern durch den Entmckelungagang ih-' 
rer Civilisation , indem dieser bey ersteren lediglich 
durch das Gesetz einer inneren (Natur) Nothwen- 
digkeit, oder mit anderen V^orten durch die Be- 
Kk dörl- 
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se , Culturfortscbritte , Arbeitstheilangen, 

Bh Anforderungen u. s. w. bestimmt vrorden 

Jche ianerfaalb einer allmählich sieb erwei* 

1 und befestigenden , auf vollkommene Dar* 

; eines möglicnst gesicherten und gottgefälli-: 

ibens ihrer Mitglieder hinstrebenden, Ge* 

tiaft nach dem natürlichen,- durch äufsere 

kungen oder innere Ansprüche auf freye Gel« 

kigkeit nicht eben gestörten , Lauf der Dinge 

mdig entstehen, — bey letzteren dagegen die 

kuDg besonderer Umstände diesem naturge* 

Entwickelungsgange eine mehr oder minaer 

hende Richtung gegeben hat ; bey den Chine- 

S. die überwiegende patriarchalische Stellung 

ler, bey den Juden die überwiegende Wil- 

ind Geisteskraft, anfangs eines fremden Herr« 

olks, dann eines über sein Volk unendlich 

nen Mannes. Die Resultate dieses durchaus 

smäfsen Entwickelungsganges der Civilisation 

I der vorgeschichtlichen Zeit der Inder als 

für ewige Zeiten instinktmäfsig festgestellt 

3, und so hat sich in Indien, in Ueberein- 

iiig mit dem aus ähnlichen Gründen zu ahn-* 

Resultaten gelangenden Mittelalter, eine starre 

lerung der menschlichen Thätigkeiteh (Ka* 

!sen], ein aus völlig vernunftgemäfsen, höchst 

stischen oder rohen, und durchaus schwan- 

1 Bestimmungen wunderbar gemischtes, in 

auf das Kastenwesen fast durchgängig vier-* 

Naturrecht, insbesondere aber die* Vorstel- 

isgebildet, dafs die Gestallung des indischen 

s eine, von Geschlecht zu Geschlecht iu ewig 

örmiger Wiederholung fortzupflanzende, viel- 

Verkörperunj Brahmas, oder der in die Na« 

senkten scharrenden Kraft Gottes sey. Diese 

h denn auch, nach der indischen Vorstellung, 

timmter Famiiientypus für jede Familie ver- 

t, und dem ersten Urheber derselben als 

tändig gewordene, von Geschlecht zu Ge- 

it in unverfälschter Reinheit fortzupflanzende, 

he Kraft eingesenkt; so dafs jedes Familien- 

in und dieselbe , activ oder passiv hervortre- 

göttliche Kraft in sich trägt, jede Mutter die 

rgebärerin ihres Ehemannes, jeder.männliche 

lent der an Gottes Stelle getretene wahrhafte 

er seiner durch Männer verbundenen Descen- 

ist, letztere also die Geister der ersteren, bis 

stioimte Erinnerung ihrer Individualität durch 

■störenden Einflufs der Zeit nach dem natür- 

Laüf der Dinge verwischt, und dadurch alle 

te Vorfahren in eine ungetheilte Masse ver- ' 

zen worden (bis zuni 6ten Grade einscbHefs- 

; die besonders hervorgetretenen Götter ihres 

verehren müssen (Todtenopfer) , und zwar 

n um so höheren Grade, je unmittelbarer die 

iung zwischen dem betreffenden Asccfliden- 

Descendenten ist. Das von der Natur ange- 

und gebotene Mittel zur Fortpflanzung des 

Dtypus Ist nun die Ehe, dieselbe also eine, aus 

im gegen das göttliche Naturgebot » zur Er- 



weckoiig identi$ch£rvortli^A nSnolicher Nachkom- 
men, für das ganze JLel^en zwischen Mann imdW^eib 
geschlossene innige und geheiligte GenieinscÄiaft, ia^ 
nerhalb welcher die natürlichen Wirkungen dieses 
Verhältnisses, modificirt fedoch ^urch die Entwick»- 
lun^szeit und den Entvdckelunesgang der indiscbeo 
Civilisation , zur Anerkennung Kommen. 

Nachdem nun Rec. noch darauf a ufm e rksam ge* 
macht y dafs nach dem Vorberoerkten das Studium 
des indischen iVechtSy theils als Urfor^m aller Volka*-> 
rechte, theils als warnende Lehre für diejenigen» 
welche das Recht nach dem Gesetz einer inneren 
Nothwendigkeit sich entwickein lassen wollen , von 
ganz besonderem selbst praktischem Interesse ist, 
wendet er sich zu dem vom Vf. gegebenen Detail^ 
um auch daran einige Bemerkungen zu knflnfen. ' *' 

1) Im zweyten Kapitel spricht der Vf. theils von 
den vier Lebensstufen der drey ersten oder wieder^ 
gebornen Kasten, theils von der Polygamie , theilt 
endlich , was )edoch zweckmafsiger nach dem drit-^ 
ten Kapitel seine Steile gefunden hatte, von dea 
verschiedenen Eheformen des indischen Rechts. «--* 
In der ersten Beziehung macht hier und S. 96 darauf 
aufmerksam, dafs nach den Gesetzen Mtnuis. jeder 
VViedergeborne zuerst als Schfilerin strenges Ekiftr} 
baltsamkeit, dann als Harusvater in eheÜcner G«*' 
meinschaft, dann als Weitbewobner in steter KeusüW 
heit, ununterbrochener Beschäftigung mit den hdli-*^^ 
gen Schriften, und allmählich gesteigerter Selbstpeir* 
nigung, zuletzt endlich, was indessen nur fürBrah- 
manen gilt, als Einsiedler in völliger Weltverges*^ 
senheit und alleiniger Versenkung in den unerforsch-* 
liehen Abgrund des höchsten über Brahma erhabe- 
nen Gottes leben solle; den Grund und Sinn dieser, 
;auch für das £herecht allerdings wichtigen, Bestiiü-* 
mungen giebt er aber nicht weiter an. Offenbar 
spricht sich darin das natürliche Streben nach Dar«- 
Stellung eines durchaus gottgefälligen Lebens ans» 
und dieses Streben wird aus den oben angegebenea 
Grundursachen des indischen Lebens auf der einen 
Seite zwar weit reiner, als bey irgend einem anderen 
orientalischen Volke, auf <ler andern Seite aber dpi^ 
if^r. theils als göttliches ;Naturgebot, theils in der 
vorbemerkten Zersplitterung verwirkliebt, da in dem 
irdischen Verkehr höchstens mit Brahma (derdos^ 

felösten und in der Natur verkörperten schaffenden 
Iraft Gottes), nicht aber mit dem darüber erhabe- 
nen, nach der stattgefunden^ Verkörperung in ewi— . 
ger Selbstbetrachtung ruhenden , höchsten GoiX^ 
selbst dne vollkommene Uebereinstimmung za exv 
reichen ist. Damit diese also erzielt, darOber äbe&t 
die ebenfalls gebotene und gottgefällige Fortent-^ 
Wickelung des irdischenLebens nicht versäumt wer«' 
de, bestimmt das indische Hecht, dafs jeder wiedjer-*- 
geborne Mann im ersten Theile seines Lebens sich 
zu einem gottgefälligen Leben vollkommen vorbe-* 
reite, im zweyten Theile dasselbe im irdischen Ver«» 
kehr, im dritten und vierten aber, nachdem er näm- 
lich seine früheren Püichten vollständig erfüllt und 
besonders eine.n verheiratheten rüstigere« Stellverr 
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troterzaitlckgttasWi faat^ ink^rlililb des irdisdien. 
Verkehrs in umnittelbarer Gemeinschaft mit dem 
böchstea GoU darstelle (Menü II, III, VI. 2. 85 -— 
87. 94; IX. 45. 106. 138). Diese Bestimmung gik 
indessen für das entartete g^enwärtige oder Cali«^ 
Zeitalter oicbt mehr,, da sie bcy der aligemein ver-* 
breiteten Sapdhaftifkeit nur gemifsbraucht werden 
würde ; dem Einzeln ist es vielmehr jetzt öberlas» 
sen, .ob er in die dritte und vierte Lebensstufe fiber-« 

f eben will, und diefs darf* er ^ da in dem irdischen 
Terkehr die Darstellung eines vollkommen gottge« 
fälligen Lebens durch den eingetretenen Sittenver- 
fall nur die Einmischung Fremder unmöglich gewor- 
den» sogar mit, Ueberspringung der zweyten Le-* 
bensstufe thun. -^ In der zweyten Beziehung be-». 
m^kt der Vf., dafs die indische Ehe ursprünglich 
monogamisch gewesen, in der Folge aber polyga-* 
misch geworden sey, indem nach den Gesetzen Me« 
nu's jedes männliche Individuum nicht nur aus selt- 
ner eignen^ sondern auch demnächst aus jeder fol- 
f enden Kaste, nach deren Aufeinanderfolge eine 
'rau nehmen, ein Brahmane also vier, ein Csatriga 
drey, ein Valsia.zwey Frauen, ein Sudra aber nur 
eine, ^rau beirathen dürfe. Im Call --Zeitalter sey 
diese Art der Polygamie, um der daraus, bey der 
S^os^^gen Entartung, leicht entspringenden Vermi« 
spbung der Stände vorzubeugen » zwar aufgehoben, 
statt derselben aber die Verbeirathung mit mebre«- 
ren Frauen aus derselben Kaste, wovon in den Ge- 
setzen Menu's — wogegen indessen IX. 122 — 126 
und besonders \UL 204 sprechen dürften -« noch 
nichts vorkomme , für zulässig erachtet worden. 
Obgleiph die angeführten Thatsachen richtig sind, so 
kann dennoch Kec. mit der Ansicht des Yfs. nicht 
fibereinstinimen , glaubt vielmehr, dafs das indische 
Recht der Monogamie, als dem Begriff der Ehe mehr 
entsprechend, unbedingt den Vorzug giebt, daneben 
aber freylich zur Polygamie der andern orientali- 
schen Völker, aus Uücksicht für die dem Mann ver- 
liehene überwiegende natürliche Kraft bereits hin- 
über schwankt. Denn bey der ersten Art der Poly- 
^mie ist doch nur das Weib aus derselben Kaste 
eine wahrhafte Ehefrau, wie sich auls Menü Ili. 113 
|ind IX. £5 *— 87 deutlich ergiebt, die andern Weiber 
^d dagegen biorse Gehültinnen , welche durch ihre 
Zuordnung die von Kaste zu Kaste sich steigernde 
Differenz zwischen dem Ehemanne, als activem, und 
der Ehefrau, als passivem Ghede der ehelichen Ge- 
meinschaft, gewissermafsen ausgleichen; und bey 
der zweyten Art der Polygamie hat . der Vf. Ober- 
^ben^^^afs dieselbe durch andere» gesetzliche Be-- 
Stimmungen im.hdch'sten Grade erschwert wird, in- 
dem der EhjBmann seiiler Frau das Aech«^ eine* 
zweyte zu nehmeoi, gleichsam abkaufen, und über- 
diefs das ihm etwa überlieferte Vermögen derselben 
sofort zurückgeben mufs {Dayä-rCrama^Sangraha 
\h 29-:-Sl). Daher ist; denn anch^^ wie der Vf. 
selbst bemerkt, die Polygamie nur J>ey hoben Per- 
sonen , hauptsächlich wbhl als Nachahmung muha- 
medanischer Einrichtungen 9 gebxäucblich , lEVmmt 



dagegen bey geringeren Personen nur in NothfSlIea 
vor, wenn nämlich die erste Frau unfruchtbar ist, 
oder blofs Mädchen, oder bald sterbende Kinder zur 
Welt bringt {Ayeen uikherry IL 620). — In der 
dritten Beziehung endlich stellt der Vf. die achtFor- 
ifien oder Eingebungswege der Ehe zusammen, und 
giebt deren Verschiedenheiten und Wirkungen an; 
Aec. mufs indessen hiebey auf das im Auszuge nicht 
füglich wieder .zu gebende Werk selbst verweisen» 
und wird weiter unten darauf zurück kommen. 

2) Im dritten Kapitel geht der Vf. zu den Be- 
dingungen einer gültigen Ehe über, und bemerkt in 
dieser Beziehung Folgendes, o) Der Mann müsse 
seine Schülerschaft und PubertSt (sechzehnte Jahr), 
das Mädchen biofs letztere (achte Jahr^ vollendet 
haben , und einem ausgezeichneten Jüngling könne 
dasselbe auch früher verlobt werden. 6) Wieder«- 
gebornen sey die Ehe verb()ten, mütterlicher Seite 
mit Weibern, die von einem und demselben Ascen-' 
deuten der Mutter bis zu deren Drgrofsvater oder, 
denn darüber ist der Vf. in Zweifel, bis zu deren 
fri/at;2i«abstamnlen, väterlicherseits überhaupt mit 
allen zu demselben Familienstamm gehörigen Ver- 
wandten, c) Der Mangel der Jungfrauschaf^ sey 
entehrend, und hindere zwar die Ehe nicht, berech-' 
tige aber doch den Ehemann, wenn er vorher nicht, 
unterrichtet worden, zur sofortigen Verstofsung. 
d) Jeder Wiedergeborne solle sich ein Weib aus-- 
suchen , dafs ohne körperliche und geistige Mängel 
sey, und namentlich nicht zu einer Familie gehöre, 
in welcher die gesetzlich vorgeschriebenen Gebräu- 
che verabsäumt, die heiligen Schriften nicht gelesen 
würden, gewisse, in dem Werke näher angegebene, 
leicht erbliche oder doch von den Indern als Strafe 
früherer Sünden betrachtete, Fehler und Krankhei- ' 
ten herrschend seyen; auch solle er die Verbindung 
mit einem Mädchen vermeiden , das einen Unheil 
verkündenden oder Entsetzen erregenden Namen 
habe, oder dessen Vater ohne männliche Nachkom- 
men oder unbekannt sey, damit im ersten Falle der 
Vater den Erstgebornen nicht für sich in Anspruch 
nehme (s. unten), im zweyten aber nicht eine uner- 
laubte Ehe geschlossen werde, e) Bey Töchtern sey 
die Einwilligung des Vaters nothwendig, dieser aber 
dürfe dafür weder ein Geschenk nehmen (die Toch- 
ter verkaufen), noch auch die einmal verlobte und 
dadurch schon dem Bräutigam unbedingt bingeee- 
bene einem Andern geben , oder statt ihrer , widri«* 
genfalJs der Bräutigam beide zu nehmen berechtigt 
sey, eine andere Schwester unterschieben, noch 
endlich die Verlobung seiner Tochter tU>er deren 
Päbertät hinausschieben, indem er sonst das bishe- 
rige Recht über dieselbe verliere^ und sie nach drey- 
jährigem Warten eigenmächtig einen Ehemann glei- 
chen Kanges zu suchen berechtige, f) Ein jüngerer 
Bruder dürfe nicht vor dem älteren, eine jüngere 
Schwester nicht vor der älteren beirathen , die letz- 
teren seyen aber auch verbunden, damit erstere 
nicht aufgehalten würden , rechtzeitig ein Ehebünd- 
xüfi; zu scbjlefsen : wer diesen Bestimmungen zu- 
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t^idtr bandle oder dabey mitwirke» werde mit Hol-* 
Ipnstrafe, der schuldige Ehemaon insbesondere mit 
Ausschliefsung von den Opfern, welche den Göttern 
und Vorfahren darzubringen, bedroht. — Kec. be« 
merkt nun, dafs ad Nr. 6. die Aeufserung des Vfs.-^ 
f^prohiöitum erat, ne quis uxortm duceret: l.^ex, 
maternis ascendentibus et descendentibus usque ad 
quartum vel septimum gradum in linea recta et in li^ 
T^ea transversa; II. «r paiernis ascendentibus et de^ 
scendentibus, atque ex patris ascendentium et descen^ 
dentium cognutis^^ — deren anderweitig aus dem 
Werke erhellender Sinn oben angegeben worden, 
nicht nur im ersten Satze dunkel ist, sondern auch 
abgesehen davon dem zum gründe liegenden Ge- 
setze Menu's lii. 5 weder entspricht , noch dasselbe 
fenOgend erläutert. Dieses Gesetz redet von Ascen- 
enten und Descendenten des betreffenden Indivi- 
duums gar nicht, setzt vielmehr, wie auch in an- 
dern Ycuksrechten geschieht, die Unzulässigkeit ei* 
Qer ehelichen Verbindung mit solchen Personen als 
sich von selbst verstehend voraus; der Vf. dränst 
daher dem indischen Recht eine darin nicht enthal- 
tene unnatQrliche Bestimmung auf, wenn er, wie 
wenigstens aus seinen Worten zu entnehmen ist, 
mit matterlichen Ascendenten des fanf^en oder ach- 
ten Grades die Ehe für erlaubt erklärt. Rflcksicht- 
lieh der Seitenver wandten, von denen das Gesetz 
aJlein spricht, verbietet es aber dem Wiedergebor-» 
sen die Ehe: 1) mit einer Sapinda aus dem Fami* 
llenstamm seiner Mutter , d. h. einem mit deren 
Hause durch den Leichenkuchen verbundenen Mäd- 
chen : 2) mit einer Sapinda und Samanodaca aus 
dem familienstamm seines Vaters, d. h. einem mit 
dem betreffenden Individuum selbst durch den Lei- 
c^enkuchen oder die Wasserspende verbundenen 
Mädohen. Nun findet eine Verbindung durch den 
Leichenkuchen nacb oben hin nur zwischen dem in 
Rede stehenden Individuum undseinen vom Vaterzum 
Vater aufsteigenden Vorfahren nebst deren Frauen 
und sonstigen Descendenten Statt; mithin ist zuvor** 
derst die Verheirathung mit Descendenten des Vaters 
einer Grofsmutter väterlicher und mOtterlicher Seits . 
u. s. w. nach den Gesetzen Menu's nicht verboten, 
und sonach schon aus diesem Grunde die Aeufse* 
. rung des Vfs. bedeutend zu modificiren. Sodann 
aber fragt es sich , theils wie weit die Verbindung 
durch den Leichenkuchen in aufsteigender Linie 

Seht , theils wie weit dieselbe die ^sonstigen Descen* 
enten der so verbundenen Ascendenten mit um- 
fafst? In der ersten Beziehung scheinen sich die 
vom Vf. angefahrten Stellen zu widersprechen , in- 
dem einige nur bis zum proauus^, andere dagegen 
bis zum trimvi^ die Leichenkuchen -Verbindung er^ 
strecken, dieser Widerspruch ist indessen ein blofs 
scheinbarer. Wie nämlich da^indische Recht die sechs 
nächstenmännlichen Ascendenten von den in eineun- 

f;etheilte Masse zusammenfliefsenden ferneren "Vor- 
ahren trennt ^s. oben), so scheidet es jene wiederum 



in ganz nahp, zd denen rfer¥A#rvd4ösi?n Vtfter", und 
dessen Vater geboren, ond weniger nahe*, Vb denen 
die ferneren \sc^ndenten bis züm tritavm gehören; 
und Zwar, wie es dem Rec. scheint, aus dem Gründe, 
weil nach dem natarlicheii Lauf der Binge, besonders 
da die Scbälerschaft in der Regel das örste Yfertheil 
des Lebens ansfoilen «oll (MetHi! IV. 1% jede^ IndiTi«* 
doumättfsersten Falles seinen Urgtofsvater selbst sieht 
und kennen lernt, von den ferneren Ascendententda« 
gegen nur hört. Diedrey nächsten mähnlichen Ascen- 
denten werden- daher för vorzflclicher erachtet, und 
empfangen jeder einen Leichenkuchen, die drey fer- 
neren männlichen Ascendenten , welche auch wohl 
durch die Benennung Saculya von jenen unterschie- 
den werden, mGssen sich dagegen mit einer Wasser- 
spende und .deii Üebcrblcibsein der dargebrachten^ 
drey Leichenkuchen begnügen, während die nocheftt^ 
fernteren Vorfahren endlich eine blofse Wasser spende 
erhalten (Menn III. 216. 216; V. 60). Ist also voa 
der Pflicht zur Darbringung des Leichenkuchens als 
solchen die Rede, so erstreckt sich diese nur bis 
zum Urgrofsvater, und davon handelt Menü IX. 186; 
ist dagegen von der durch den Leichenktichen ühetr 
banpt stattfindenden Verbindong, oder der Tren-^ 
nung in Sapinda und Samanodaca die Rede, so er-^ 
streckt sich diese bis inmiritavue, wie sich nament- 
lich auch aus dem indischen Erbrecht ergiebt^ und 
davon bandelt Menü V. 60. 

tDer Beschlu/s folet*) 

. SCHÖNE KÜNSTE. 

1) DAvsnEsr, b. Waltber: Praktische Anleüung 
zur Dichtkunst , mit Sorgfältig gewählten Bey«- 
spielen für Schulen und -zum Privatunterricht. 
>lebst einem Vorwort von C. A, Böttiger. 1829. 
V1I1U.190S. 8. (lögGr.) 

2) Ebendas.: Praktische Anleitung zur Hede^ 
kunst, mit sorgfältig gewählten Beyspielen för 
Schulen und zum Privatunterricht. Nebst ei- 
nem Vorwort von d. A, Bottig^l 1829. VIII u, 
182 S. 8. Cl6gGr.) 

Diese beiden Büchlein verdienen das L^b, tv^L- 
cbes ihnen der berühmte Vorredner ertheilt. Sie 
sind praktisch und fafslich im eigentlichen Sinne. 
Auf ISeuheit der Ansichten oder tiefe Begründung 
des Gesagten. mu£s man natürlich hiebey Verzicht 
leisten* Auch forderte diefs der Zweck nicht. — 
In der Anleitung zak* Redekunst hatten besonders die 
Lehre von den Tropea noch an einzelnen Stellen'' 
etwas bestimmter abgehandelt werden kötinen^ Die 
Beyspielsamtelungen sind reiehhaltig und zweckmä- 
fsig angelegt. Hut entbehren die fioetischen'Ueber* 
Schriften der einzelnen Gattungen oft der VoUendmig 
in der Form sehr : z. fi. S. 89 u. S. 157. Wie kommt 
Schiller'i „Theiluog der Brde" »»TS unter die lyri- 
schen Dicbtungen ? 
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INDISCHES RECHT. 



« Bo!rv , b. Web^r: lus mairimonii veierum Indorum 
cum eodtm Hebraeorum iure comparcuum, lo^ 
H^nrici Kali ho fii comment^tio etc. 

r {BeUhhifs der M oarigen Stück ^^gebrochenen Recenshn») 

. . ' » <• 

In der zweyten Be2iehDDg hält der Vf. die £he mit 
allen Weibern , welche mit dem betreffenden Indi- 
viduu;n von einem und demselben Ascendenten sei* 
lier Bfutter bis. zum 1riiavu$ (oder proavKs)- derselben 
a.bstammeo, für verboten; dies scheint dem heo^ 
iadess^^ wiewohi ^^^dere n»it dem Vf. flbereinstim« 
pen., ebenfi^ irrig* zu ^eyn. Denn nach dem indi^ 
acben £rbr«c)nt {CocU ofgenioo Iqws IL und Daya^ 
(Srama*' Sangrona) umfaist die Verbindung durcli 
den Leicheiikuchen^ oder die Sapindascbaft nur: 
q) diejenigen iJescendenten der verbundenen Ascen- 
deuten, welche diesen einen ganzen Leichenkuchen 
zu bridgeo verpflichtet sind, also eines jeden solchen 
▼äterlicnen und mQtterlichen AscendentenSobn» dea^ 
sen Sohn, und dessen Sohn; b) die Töchter dieser 
Ascexideuten ; und c) die Töchter der Söhne vdter^ 
Ücber Ascendenten , was jedoch nicht einmal durch- 
gängig anerkannt' ist; alle ferneren Descendenten 
fehoren also höchstens in dieClasse derSaraanodaca. 
lonach geht das angefahrte Kheverbot, nach des 
Reo. Ansicht, erstens, nur auf diejenigen Weiber, 
welche von einem durch Männer verbundenen As- 
cendenten des betreffenden Individuums oder seiner 
Mutter bis zum triiavu», oder doch von einem Sohne 
solcher väterlichen (nrcht mOtterlichenj Ascenden- 
ten erzeugt worden sind; zweytens.aber verbietet es 
überdies die Ehe, nicht, wie der Vf. annimmt, mit 
allen weiblichen Verwandten väterlicher Seits, son* 
dern nur mit den Jener, welche als Samanodaca, 
oder mit andern Worten in Gemär$heit ihres Fami- 
lieunamens als zu dem Familienstamm gehörig anzu- 
sehen, also von einem Agnaten (Sapinda oder Sa- 
nadodaca) erzeugt worden Sind , so dafs die Toch^ 
ter einer Sapinda oder Samanodaca ohne Gefahr ge- 
heirathet werden darf. Ist dem so, dann wird die 
vom Vf. gleichfalls angefahrte Bestimmung Mentt XI. 
172. 173, dafs Niemand seines Vaters oder seiner 
Mutter Schwester oder die Tochter des Bruders selt- 
ner Mutter heirathen dürfe, nicht mehr so ganz 
abwegig erscheinen, indem im Gegentheil der letzte 
Satz eine Erweiterung des Hauptgesetzes enthält, 
nnd zu der auch Sonst bestätigten Annahme berecb- 
A. L. Z. 1830. Ztveyter Bmd. 



tigt, dafs das indische Recht noch die Ehe zwischen 
Personen, welche von demselben Grofsvater väter^ 
lieber oder mütterlicher Seits abstammen, unbedingt 
verbiete (Code of g. L XV. 1). Die eben vorgetra*^ 
gene Ansicht des iUc. dürfte nun in dem Ober dia 
indische Familie bereits Angefaßten seine Bestati«^ 
gung und Erklärung finden ^ denn da hienach jed43 
durch Männer verbundene Familienglied ein und 
denselben, von dem ersten Urheber fortgeerbtea 
Familientypus in sich trägt, so mufs sich der radon 
naturalis gegen di« Verbindung mit einer Person' 
Sträuben, welche von einem noch so entferntem 
Agnaten oder Gentilen erzeugt worden (beide Theil^ 
würden sich gewissermafsen einer wechselseitigen 
Selbstbefleckung schuldig machen), nicht aber gegeflf 
die Verbindung mit der Tochter einer selbst nahe - 
stehenden Agnaia, da jene durch die zeugende 
Kraft ihres Vaters einen ganz anderen Familientypqr 
erhalten hat; so dafs nur in Ansehung der Geschwi«? 
Sterkinder, welche noch durch ein anderes engee 
Band zusammen gehalten werden, das indische Recht 
in der letzten Beziehung eine Ausnahme fjsststelltv 
Eben dies mufs in Ansehune der Yerbindunc; mit ei«) 
ner Person stattfinden, welche von Seite^i^er Mut- 
ter eine Sapinda ist (der Ehemann w(\rde gewisser-* 
mafsen das Bett seiner Mutter besteigen), und con«» 
sequenter Weise selbst mit einer Person, welphe 
von einem n<9ch so entfernten Agnaten oder Genti- 
len der Mutter erzeugt worden. Dem gemäfs er- 
klärt denn auch die alte Glosse zu Menü cSe Ehe mit 
Weibern, welche nach ihren Familiennamen zu dem 
Stamm der Mutter gehören, für verboten, und giebt ^ 
dadurch dem vorerwähnten Gesetz eine wenigstens 
seinem Geist durchaus entsprechende Ausdehnung,!^- 
Beachtet man nun ferner, dafs die indische Ehe dae 
von Gott gebotene und geheiligte Mittel zur Fort- 
pflanzung des Familiehtypus ist, so wie dafs in dem 
indischen Recht überhaupt das naturgjemäfs sich ent» 
wickelnde instinctmSfsig festgestellt worden, so er- 
klärt sich hieraus : a) die Verabscheuung jeder anfser- 
ehelicheu' Vermischung^ als einer Entweihung des 

Söttlichen Naturgebots, und in Folge dessen die 
luordnung der besonders verachteten Paisacbaform 
für diejenigen Ehen, welche wegen der vorherge- 

Sangenen Schwängerung eines Mädchens gleicner 
laste nothwendig geworden (S. 30 vergl. mit Menm 
Vlil. S66. Code ofg. l U. 4; XIX. 4; und Ayeen 
AkberryU. 478. 619); b) der dringende Rath, eip 
makelloses Weib zu nehmen, da nur ein gutes Feld 
eine gute Frucht bringen kann, und überdies alle 
besonders hervortretenden Abweichungen von der 
LI ge- 
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gewöfanlicbeii menschlichen Bildung consequenter 
^eise als Strafzeichen der in der Natur verborge- 
aen Gottheit betrachtet werden ; c) die Verpflichtung 
jedes männlichen und weiblichen Individuums nach 
erlangter Reife sofort eine eheliche Verbindung zu 
schliefsen, und in Folge dessen theils die Berecnti- 
gung einer Tochter nach dreyjährigem Warten sich 
selbst einen Bräutigam zu suchen, theils die Bestim- 
mung far Geschwister, nicht contra naturam einan«* 
der zuvor zu eilen oder warten zu lassen. ' Insbe- 
sondere ist aber danach nur diejenige Ehe vollkom- 
men gottgefällig, welche, wenn auch nicht ohne 
wechselseitige Neigung, doch lediglich aus Gehor- 
sam gegen das göttliche Naturgebot geschlossen wor^ 
des; aus brünstiger Liebe oder durch kriegerische 
Gewalt (im Wege der Gandharva* oder Racshara-^ 
form) ein Weib zu nehmen, ist daher nur der zu 
solchen Leidenschaften durch ihren Beruf berech- 
tigten Kriegerkaste erlaubt, und fQr die Einwilli- 
gung sich etwas zahlen zu lassen dem Vater durch-* 
aus verboten , die Form Asura also nächst der Pai^ 
$acha die verwerflichste. Indessen scheint dieses 
t^erbot, das nach Menü IX. 98. 100 ganz allgemein 
ist, nach anderen Bestimmungen sich doch nur auf 
die beiden ersten Kasten zu beziehen, und den auf 
Benützung des Ihrigen zum Erwerb angewiesenen 
Mitgliedern dar dritten, de^Ielchen denen der vier- 
ten Kaste die Annahme ton Geschenken fflr die Ver- 
Meirathung einer Tochter ((rQher vielleicht nur als 
Nebenfrau an einen Mann höherer Kast^) so wenig 
verboten zu seyn» dafs die Form Asura sogar als 
diesen Kasten eigenthOmlich aufgefahrt wird {Menü 
lU. 2S. Ayeen Akberry IL 519). Uebrigens soll das 
Hingeben einer Kuh oder eines Stiers und einer Kuh 
als Geschenk nicht angesehen , die darauf gegrfln- 
dete Form Rishis vielmehr immer noch als eine 
reine betrachtet werden (Menü lii. 29, tS). Der Vf. 
findet* hierin eine mit der Zeit gßltig gewordene 
Gesetzwidriglqßit ; dies dürfte indessen nicht der 
Fall seyn, da die vorgedachte Forip den Brabmanen 
eigenthOmlich ist, diese aber Kflhe oder deren Milch' 
M keinem Gelderwerb benutzen dürfen. Ein meh- 
Teres Ober die acht Eheformen zu sagen verbietet 
der Raum, und Rec. macht nur noch darauf auf« 
merksam, dafs die dem Bräutigam gegebene Erlaub- 
Aifs beide Schwestern zu nehmen, wenn ihm statt 
der verlobten eine andere untergeschoben wird, sich 
nach den Worten des Gesetzes blofs auf erkaufte 
BrSnte bezieht. 

S) In dem vierten und fOnften Kapitel, die der 
Yf. ohne hinreichenden Grund trennt, wendet sich 
dersell^ zu den Wirkungen einer gültigen Ehe tind 
den wechselseitigen Pflichten der Eheleute, und 
äufsert dabey Folgendes, o) Die Frau, weiche i^acb 
indischem Recht unter einer beständigen Tutel stehe» 
komme nur unter die potestas des ülannes, der je- 
doch nicht sowohl ein Eigentbnm , als vielmehr nur 
ein Sehutzrecht Ober sie habe, sie ehren, erhalten»' 
zuvorkommend behandeln müsse. 6) Was die Ehe- 
Iran als Hausfran erwerbe, gehöre dem Mann, ihr 



früheres Eigenthum verbleibe ihr aber ausschBefSs* 
lieb, c) Die ebenbOrti|e Frau eines wi^dergebqrntfi 
Mannes werde Genossin der sacra domesiica dessel«* 
ben , mit Ausnahme des Lesens der heiligen Schrif- 
ten , vnd mOsse zu diesem Behuf das bey der Hoch-- 
Zeit angefachte heilige Feuer beständig unterhalten ; 
besondere Opfer, lasten, GelObde dOrfe sie nicht 
verrichten, d) Beide Eheleute worden Vater und 
Mutter aller in der Ehe gebomen Kinder, vrenn also 
auch nur eine von mehreren Frauen desselben B(an-* 
nes einen Sohn gebäre, so werde jede als Mutter und 
beerbt betrachtet, e) Die besondere Pflicht der Frao 
sey, Kinder zu gebaren und aufzuziehen, mit mög« 
lichster Sparsamkeit dem Bauswesen = vorzu^^hen, 
und ihren Mann wie einen Gott zu ehren, die be- 
sondere Pflicht des Mannes seine Frau zu erhalten, 
zu schirmen, und ihr zur rechten Zeit beyzuwoh^ 
nen. Zuvörderst möchte Reo. die materielle Zusan»- 
menstellung in diesen Kapiteln fOr die am wenig-^ 
sten gelungen ausgefallene dts ganzen Werks er-i 
klären, denn der Vf. redet weder von der Pflicht de* 
Eheleute wenigstens einen mänrilichenMabhkommetl 
zu hinter Jassen (Ä/eni^ 1 Vi 5L6l\ VI. 86-^57. 94* 
IX. 105^110. 137), noch auch ton dem w^t^el^ 
seitigen Erbrecht derselben , das er in Betreff des 
Ehemanns S) 33 nebenbey, in Betreff der Ehefran 
aber gar nicht berfihrt, noch tadlich auf eine eini- 
ger Marsen genfigendeWeise von den sonstigen Ver- 
mögensverhältnissen derselben. Zwar meint der Vf., 
dafs eine detaillirte Darstellung de^ ietzteh Punktes 
in sein Werk nicht gehöre: allein gerade umgekehrt 
durfte sie in demselben nicht fehlen^ zumal dem Le-* 
set denn die Ueberzeugung gegeben worden v^re^ 
dafs die aufgesitollte Regel, der Erwerb der Ehefhtu 
als solcher gehöre dem Ehemann^, nur in einem sehr 
beschränkten und uneigentlichen Sinne zu verstehen 
ist , wie schon aus der Anmerkung S. 67 zum TheU 
entnommen werden kann. Der beschränkte. Raum 
verbietet die vom Vf. gelassene Lflcke vollständig aus-^ 
zufolleil; Rec. bemerKt daher nur, dafs aus den Ge» 
Hetzen MenuU (IX. 104. 185. 194), dem Code oj g. li 
(I. 4; IL 1 u. 3. 10 ff.), und dem uaya- Crama^San-' 
graha l.9,\ 11.2; VI. Vli.) sich im Allgemeinen Fol- 
gendes ergiebt. a) Jene Regel bezieht sich am Ende 
blofs auf das durch mechanische Künste erworbene 
oder von einem nicht verwandten Dritten lediglich 
aus Zuneigung, nicht als Lohn, z. B. um den Mann za 
einer Arbeit zu bewegen, erhaltene; und selbst dieses 
gehört streng genommen der Frau, diese darf jedoch 
gar nicht, der Mann dagegen ohne ihre Ein willigpng 
darüber disponiren. b) Aller sonstige Erwerb gehört 
nicht blofs der Frau, sondern darf auclr, mit Aus- 
nahme der Geschenke des Mannes, die sie sorgßltig 
bewahren soll, von ihr nach Belieben, von dem Mann 
dagegen durchaus nicht angegriffen und verwendet 
werden, aufser erstens in einigen speciell angegebenen 
Nothfällen, und zweytens mit Genehmignng der Frau ; 
das aus dem letzten Grunde verwendete mufd jedoch 
der Frau, sobald der Mann hinreichendes Vermögen 
erworben hat, ohne Zinsen, die nur bej einer gevvalt- 
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samte W^gßikmä gnäUk weiUeit«dkn» isarückeiN>* 
stattet wecdeii. o) Das Vermögea des Mannes* gehört 
mwar diesem aosscbliefslich «od ist lediglich seiner 
Sisposttiol» ant^rworfen^ denkiocb aber bat die Frau» 
|de»efe dämmSaapiidkmn .mddfMtch Maraorn >varbun^. 
denen. Desoendaäten bis Z|UB iUrenkeii^ geWisseimt-^. 
iaeo.ainr«JbieiKies MkeigenthaBidaran^ welches tfaeils- 
sahoq bey LdMekettdes Mannes^ -«reao afanüdh dieser/ 
aaifi Vermteen mit seinen Besfcendteten tbeiit» tfaeilsr 
aaeh dam Tode desselben be j der Erbfolge sieh gel- 
tout macht^'WDrfiber das Nähere faier*nicbt angegeben 
werdea kaon^ dS jüoe wechselseitige Verfaaftaogr 
dar Eheleute Sftr ihi-e &ekalden .findet nurdann ^tatt,L 
wann-rsie daiM OMSentirt haben, oder s« gewisseit 
wrmischten Kasten gehören, oder dief ranzur Erhalt. 
t«n|; d^Hana^yesens Schul den zu machen gezwungen- 
aewesea ist. Sodann ist Ked d^r. Meinung, dals der 
vldie^ nach orientalischem Maafsstabe, in derXhat 
sehr geachtete Stellung der Weiber Überhaupt und 
der läefrauen insbesondere mehr, als geschehen, 
kitte henrorheben , und den Grund dieser im Orient 
eaffallenden Erscheinung hatte angeben sollen. Auf 
dereinen Seite werden die, Weiher zwar als zu Un- 
ii^eiulett geneigt gesohiidait,. und defshalb, so wie 
l^^ienJhreryQbeKanntSGhaft mit den Gesetzen, ei^ 
aar bsstftodi^en Tatel «nterworfen ; • dennoch aber 
sollen sie aut der andern Seite durcti listige fesseln 
nicht gedrückt, aielmehr daran gewöhnt 'werden, 
^ch und ihre Leidenschaften selbst zu zOgeln (Menü 
IJL 6^ 6. AU 12. 18). Ihrem Ehemann, der sie wegen 
Vergeben nur mäfsig zflchtrgen darf, sohlen sie in 
LeMan und Freuden eine ehrwürdige Genossin seyn, 
denn wo Frauen geehrt werden , da haben die Göt-? 
ter Freude, wo nicht, .da sind alte religiöse Acte 
fruchtlos, und wenn eine nicht gehörig geehrte Frau 
Über ein Haus den Fluch ausspricht, dann soll es 
mit allem, was dazu gehört, zu Grunde gehen 
(Menü VUI. 299. SOO; 111.65—62; IX. 26). Von 
einer Beschränkung der Frauen auf das Haus ist nur 
dann, wepn der iJatte krank cjder abwesend ist, 
Ton einer Verschleyerung, die erst von den Muha- 
medanern eingeschwärzt worden^ nirgend die Rede; 
und Überhaupt treten die Frauen, denen selbst ein 
Erbrecht unmittelbar nach den gleich nahen männ- 
lichen Verwandten zugesprochen wird, gegen Man-. 
ner nur so weit zurück, als die natürliche Differenz 
beider , welche das indische Recht consequenter 
Weise allein berücksichtigt, noth wendig erfordert. 
Dem zu Folge dürfen sie, als mit blofser Passivität 
oder Emjpfänglicbkeit von der Natur begabte Indivi- 
duen, auf völlige Selbstständigkeit oderGleichstellung 
mit den Männern keinen, desto mehr aber auf zarte 
Schonung, und den Genufs erlaubter Vergnügungen 
Anspruch machen, besonders in dem ehelichen Ver- 
bältnisse, in welchem der Zweck und die Wichtig- 
keit ihres Daseyns erst wahrhaft hervortritt Wenn 
also auch Mann und Frau dtfrch die Ehe gleichsam 
in eilte Persoii zusammenschmelzen, und diese durch 
den Mann repräsentirt wird, weshalb der mit einer 
von mehreren Frauen erzeugte Sohn jede beefbr 



macht; so «soll dadurch/ die^Peraönliefakeit der Fr^a 
doch nicht vernichtet^,, sondern im Gegentheil za 
dem höchsten Ziel ihrer natürlichen Bestimmung er« 
hoben werden.» und dies &ich in der zartesten Be* 
htmdloBg bestäadig aussprechen» Da(s übrigens das' 
Yermögen und der Erwerb der Frau (ter Disposition; 
des Marines in der Regel nicht unterworfen ist, ent- 
spricht ebenfalls dem indiaQben Princip, indem th'eils^. 
die Natur dem Mann< zum Unterhalt verpflichtety 
tbeils die Berücksichtigung das Vermögens dem rei^ 
Den Zweck der Ehe durchaus fern liegt, darüber Be- 
stimmungen zu treffen also der individuellen Will-^ 
kflr überlassen werden mnfste, 
- 4) in dem sechsten Kapitel. handelt der Vf. von 
der\Ebescheidung, und in dßni siebenten von den 
Rechten und Pflichtea der Ehegatten nach demTode 
des einen oder andern ; die richtige Zusammenstel- 
lung desselben ist aber im Auszuge nicht füglich wie- 
der zu gebeui Rec. bemerkt daher nur,' dafs danach: 
a) die Frau ihren Mann niemals verlassen soll , die- 
ser aber dieselbe aus bestimntt angegebenen Grün- 
den entweder für immer, oder auf eine gewisse Zeit, 
oder nach einer gewissen Zeit verstofsen darf; b) die 
verstofsene Frau oder hinterlafsoe VVitwe^ aufser 
wenn sie noch Jungfrau ist (und aui;h;dies night mehr 
im Cali- Zeitalter), einen anderen Mapn nicht hei- 
rathen, ihrem ersten Mann vielmehr fortwährend 
treu bleiben, und ihr übriges.Leben in strenge^ Ent- 
haltsamkeit zubringen soll; c) der Ehemann dagegen 
nach der Verstofsung oder dem Tode seiner ersten 
Frau eine andere zu heirathen die Befugnifs hat.. 
Als Grund dieser Bestimmungen giebt der. Vf., auf 
Seiten des Mannes die in Indien herrschende Poly- 
gamie, auf Seiten der Frau diepotesias des Mannen 
an; in beiden Beziehungen dürfte er aber im Irr- 
thum seyn , da die gemachte Voraussetzung theils 
ungegrflndet, theils ungenügend ist, wie eine Ver* 
gleicnung mit anderen polygamischen oder eine pö^ 
Uataa m€aiii anerkennenden Völkern ergiebt. Auch 
biebey haben sich die Inder lediglich durch das Prin- 
cip ihres Eebens leiten lassen, und sind so zu Resul- 
taten gekommen, welche. zum Theil mit dem kano- 
nischen Recht Übereinstimmen (s. oben)» Dur,ch die 
Ehe, welche gleichsam ein Sacrament ist, werden 
beide Theile auf das innigste mj einander verbunden, 
so jedoch 9 dafs der Ehemann seine Frau in sich auf- 
nimmt und zu sich erhebt, diese dagegen blofs auf- 
genommen virird. Daher kann letzter^, wenigstens 
sobald die Ehe durch den Bevschlaf oonsummirt 
worden , von ihrem Ehemann niemals . wieder völlig 
losgelöst» sondern höchstens von Tisch und Bett 
desselben getrennt werden; eine Wiederverheira- 
thung ist ihr demnach unter allen Umständen ver- 
boten, dem Elhemann dagegen erlaubt, da er die 
ebenfalls gebotene Pflicht eines Hausvaters nur in 
der reellen Verbindung mit einer Frau erfüllen kann^ 
aad überdies seine Persönlichkeit frey erhalten hat^ 
Daher kann ferner die Frau, zumal sie durch ihre 
Erwählung des höchsten Segens theilhaftig, und da- 
durch für jdie etwaige Leiden zum voraus entschä^ 
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<iigt worden (Menü V. i5d.l({4), selbst etcfeTren« 
nung von Tisch und Bett niemals verlangen , der 
Ehemann darf dagegen seine Frau rerstofsen, sobald 
dieselbe durch ihr Benehro«it oder ihrcMi körperlichen 
Zustand den gebotenen Zweck der Ehe unmöglich: 
macht. DcCs^^gcn ist aber auch er befechrfinkt, und 
thells an bestimmte Ehcscheidungsgrönde gebunden, 
tlieils vorher die Besserung seiner Frau durch v«r- 
schiedene Mittel, zu denen auch die Trennung auf eine 
Zeitlang gehört, zu versuchen verpflichtet. Im übri- 

Sen macht Reo. noch darauf aufmerksari), dafs, was 
er Vf. übergeht: «) der bargerliche Tod des Man- 
nes (seine Ausstpfsung aus der ICaste> dem natürlichen 
gleich geachtet wird, die Frau jilso einen ausgesto- 
fsenen Mann verlassen darf; b) im Cali - Zeiulter, 
wegen der allgemein verbreiteten^ Sündhaftigkeit, nur 
noäi Ehebruch oder ein ähnliches Vergehen zur Ver-^ 
^ofsung der Frau berechtigt (JoTies appmdix zu 
Menu)i diese Abänderung des alten Rechts indessen 
wieder abgekommen oder blofs als moralische Vor- 
schrift angesehen worden ist (^Code of g. L XX; 
Ayem Akberry II. 479. 480); c) die Gesetze im Wi- 
derspruch mit dem vorbemerkten von dem Erbrecht 
der Söhne einer vHederverheirathetenFrau sprechen 
(Menü IX. 160. 176. 19 i. Daya - Crama - Sangraha 
y. 1 — 4), biebey indessen entweder nur den mög- 
lichen Fall einer v^ider das Verbot eingegangenen 
zweiten Ehe, oder aber etwa die Sudra- Kaste be- 
rücksichtigen , für welche vielleicht das Verbot gar 
nicht gilt (Code ofg. l II. 14). 

5) Endlich bandelt der Vf. im Anhange von den 
eilf oder vielmehr zwölf Arten zu einem nicht selbst 
erzeugten Sohn zu gelangen. Rec. verweist auch 
hierauf das Werk selbst, und hebt nur die beiden 
auffallendsten Bestimmungen hervor, denen tu Folge 
ein Hausvater in Ermangelung selbsterzeugter männ- 
licher Nachkommen berechtigt ist: a) seiner ver- 
heiratheten Tochter zu befehlen , mit ihrem Ehe- 
manne für ihn einen Sohn zu erwerben, b) seinen 
Bruder oder anderen Sabinda zu bevollmächtigen, 
anstatt seiner mit seiner Frau oder Wittwe einen 
Sohn zu erzeugen. Der Vf. wagt den Grund die- 
ser, verschiedentlich modificirt auch bey anderen 
Völkern vorkommenden, Bestimmungen nicht an- 
zugeben; derselbe dürfte indessen ziemlich nahe, 
und zwar darin liegen , dafs die Inder, da nur durch 
die Hinterlassung eines identischen Sohnes das Na- 
turgebot vollkommen erfüüt wird, hauptsächlieh 
die Gewinnung eines solchen durch die .Surrogate 
der ehelich 6ti Erzeugung zu erzielen^ im. vollsten 
Sinne des Worts aleo dieNatur nachzuahmen suchen 
ladopiio imitatur naturam). Nun trägt efne Tochter 
den Familientypus ihres Vaters passiv in sich , die- 
ser braucht inr daher durch seine schöpferische 
Kraft nur die mangelnde Activität mitzntheilen, um 
sie zer Hervorbringung eines identischen Sohnes 
durchaus fähig xu machen ; und dafs diese Ansicht 
dem indischen Recht wirklich zum Grunde liegt. 



ergiel>t STch>ddraut,:'d«r9'elnVt««0 benorfM« Vochtur 
fortan einem selbsterseugten Sohn (Menü tX« 180* 
134. 155)^ ihr Sohn eifvem Enkel \om Sohn gleich« 
gestellt wird {ibid. Ifti.-* l^. .139), uad ersterrr 
nicht Bvr seiacn väterCclwn., sondern tauch siüodi 
mütterlichen Ascendenten^ unter diesen abetf^t zuerst 
seiner Mutter ,den. Xisichenkuchen briMes . xnals^ 
wähcend spuist Wctb^ ein^n soichemtncfal empCm»^ 
gen (i6id. 152« 140); £in Bruder öder anderer Sa^ 
pinda trägt ebenfalls denselben Familientyilttt be-« 
reits activ in sich; wenn ein solcher also, im Auf«« 
trage des Jübemannes und lediglich in der Absicht 
für diesen zu. handeln^ mitiler Ehefrau oder Witsva 
desselben den-Zeugungsact vornimatt, so ist dcridar^/ 
aus entspringende Sohn, einem vom Ehemann seibsir 
erzeugten durchaus gleich zu. achten« Aber das Bat-; 
wufstseyn, dafs dec Bruder oder, andere Sapinda fte 
den Ehemann handien, mufs diesen und die Ifrau 
während des Zeugungsactes ausschliefslich durcb-^ 
dringen, indem sich derselbe sonst sofort in eine 
verbotene aufsereheliche Vermischung nab^r Yes^ 
wandten verwandelt ; es erklärt sich ciaher, dals er^ 
stens dieser Act mit besonderen, vom Vf. näher ao- 
gegebenen, religiösen FeyeriichkeiteD vorgenciDaieia 
werden raufs, und zweytens das ganzem Sum^gaitf 
wegen der damit verbundenen Anreiznng zuv Si»* 
nenlust, im entarteten Cali -Zeiulter für ule, frülmr 
schon fär die wiedergebornen Kasten verworfen 
worden ist« Durch die anderen Surrogate wird zwar 
der Zweck derselben nicht vollständig erreicht^ dies 
erkennt aber das indische Recht auch an, indem el 
die dadurch gewonnenen Söhne den ehelichen nUkkt 

tleich stellt , dieselben vielmehr nur für sehr unvoU« 
ommene Substitute der letzteren erachtet (Menü IX. 
161« 180. 181). 

6) Was schliefslich die von dem Vf. gegebene Ver- 

Sieichung mit dem jodischen Recht betritl*t, so hätte 
ieselbe, wenn nicht blofs Aeufseres mit Aeufserem 
zusammengestellt, sondern das (xrundprincip beider 
Rechte au^esucht/und daraus dieCJebereinstlmmung 
und Verschiedenheit derselben abgeleitet worden 
wäre, allerdings und um so mehr im höchsten Grade 
interessant werden können, als das Indische und jü- 
dische Volk die beiden Pole des orientalischen Le- 
bens sind; in der gewählten Weise ist aber diese Ver- 
gleichung von geringem Werth. üebrigens wilhRcc 
den Vf., der den Vorlheil der Sprachkennthifs fdr 
sich 5 und wenigstens in ßezug auf das Material als 
genauer Forscher sich bewährt hat, durch alles Vor- 
pemerkte von ähnlichen Arbeiten keinesweges ab^ 
schrecken, sondern nur zu einem tieferen Eindrin- 
gen in den Geist des Gesammelten auffordern, in- 
dem ein für uns todtes Recht lediglich durch die 
Darstellung seines Geistes, und seines Verhältnisses 
zu dem abstracten Recht Leben und wahrhaftes In- 
teresse gewinnen kann. 

Bommann* 
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lanmd^ zu eioer mpht ^u bfsneoHenden.Celef 
brität ge|aR($ft.AHi[?>an ia^Nr. Siuad 6i der jG^^äbrit* 
jupp Ev. lUrfiit^e^zQitM^igr eine öffeatiieboAnklMcdfif 
ProieasoreOiUt H^egscheidet }i^J)..Gesef^iU$ ealhiäUliMd^ 
b^ofs Sap^ed^p^rsCioli^hisn Vertbeidigung .dtrrr Ae? 
gegriffenen war, iHid kßifk aUgitneioeret i\vHi^Bi 
sch^hlicl^li ,lnt^resßfi ii). Ai),sprucb n^.iti, hi|t:;4}J# 
A. L< 2.» ibi^er VerpfiicbtuM gegen die Leser einet 
reja VisseDSchäftticbh-H>'ilis<nen Blattes eingedenkt 
darüber gänzlic^ s^iR^en z«it<iiiOe$eA i^laiibti zmit 
mal Discn^sipnen Obertidas Faktische währ^i^ deK 
UfltersKßhui^g yfpder s^lüekliGti^ sqbiene» u^h tOA 
der Censiir pda^bl: w^nftifl^ Jietztf woidas PeK^^MiH , 
liebe allmählig .ausgesebieden oder als Gegeasl^ilB^' 
^uristisciier Verhandlung bey Seite getreten isjt, w«fe 
es sich dagegen um aUge«ieinere Interessen der \\^^ 
llgion,- Kirchs und W^isseosebafleD zu haadaln .te^ 
ginnt, wii;d.es 2^it aeyn, uosern i^e/setrA.. von dm 
indets ziemlich angewachsenen JUiUraiur des ^treit^U 
Beriebt ab^statti^q,. Wir wjpi^dto^liii^ d^f «nögH 
liehst an jene aligemeinereo Grundsätze und Interes- 
Mm sen 
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seo halten 9 Thttsiebliches jedoch, da der nnze 
Maodel davon auagegaogeo » lacht ganz avsschhelMi» 
llöoneo. 

Da bey dem grofsen Interesse , welches das Pa- 
blikum der Gelehrten und Gebildeten an diesem Vef- 
Icetzeroogsversucbe genommen, die folgende Hel4tio9 
vielleicht eben so viele und noch mehrere Leser unter 
den Nichttheologen als unter den Theologen finden 
wird » so wird es zur richtigen WOrdiguM dieses 
Streites nicht unzweckmfifsig seyn, mit Vreni{|em 
auf die Entstehung der verschiedenen in der neuem 
Theologie hervorgetretenen Gegensätze zurQckzu- 
"gehen. 

Wiewohl die Reformation selbst als ein Erzeug- 
nlfs der gegen die veralteten Formen des KathcJicis- 
mus gewaltsam andrängenden neuem, besonders hu-* 
manistischen» Bilduiu^ zu betrachten ist, wie din j^der 
weifs, der nur das Vcrhaltnifs eine$ R^tehlm^ Mg^ 
loMUihihönj von Him€n ,Zfx den C^Uner Obstaranten 
ins Auge fassen will, so isolirte sich doch gerade in 
^t lutherischen lUrche die Theologie bald wieder 
^n den Qbrigen Wissenschaften, symbolische Buch« 
•Stabefiorthodoxie trat an die Spitze der ehristdichen 
Tugenden und die Folge war« 4af8v die lotberf sehen 
.Theologen sowohlin. wissenschaftlicher» als prakti-i* 
scher Hinsicht während des ganzem 17ten Jahrhun-- 
^derts hinter den reformirten weit zurOckstainden« 
Dieser todten und buchstäblichen Richtung der ia- 
therischea Theoloeie trat zuerst der, freylich auch 
wenig wissenschaJiUchesElenyeat enthaltende, Pie- 
tismus der Spenerschen und Ffankesc^en. Schule 
^n^[^®"i b^^ darauf v/on einer ändern Seit^e die 
Wolfische Philosophie/ Seit de|r Ifitte und gegen 
d^s Ende des vorigen Jahrhunderts aber griffen die 
in allen Wissenschaften reifsend gemachten Fort- 
schritte von Neuen) so mächtig in die NatiooalbiU 
düng ein ^ dafs es der Theologie unmöglich wurd^ 
sich ihren Einflflssen zu entziehen, im Gegentheif 
die gebildetsten und trefflichsten Theologen der Zeil 
ihr Hauptverdienst darein setzten, jene Wissenschaft* 
iiehen Fortsbhritte far die VervoUkommttung Und 
Utttemng ,der tbeologfscben Wissenschaft, zu b^^ 
liützasn; Während Ma^keim .und Semler mit der 
I^aokeifider historische« Kritik verjilbrte'Irrtbamer 
Mi^sfOiieft , während J. A. Snu$ii^ SUthams^ vpS- 
terhiti Herder voAi Httlfe tieferer'S)>rach- und Alter« 
tbnnlskunde viele AnstöTse der Schrift hinwegräum- 
ten, bemflhten sich andere anf philosophischem Wege 
dieOffenbarunp;in möglichsten Kf nklang'mit Vehinnft 
und. Philosophie ta sets^n, vnd-se (^. untien die l^ec. 
Iler Brefschneiderschen Schrift) enrstand die Ijmge- 
ecaltttng der theologiechen Ansichten, dfe unter dem 
Mamen des AolionnSimifa tcbon damals ihre Anhän- 
ger» aber anch einzelne Feinde und Verfolgerfand,' der 
nfaer^doch nur Wenige ihr Ohr verschliefsen konn- 
ten und wogegen selbst Meafsregeln der Regierung, 
S.B. dasRelTgionsedict von 1788, ohne Erfolg bleiben 
ftiifsten und von weiseren, ihre Zeit verstehenden 
Vttrsten, wie des jetzt regierendem Königs von Preu- 
ftco Majeatit» alsbald zarflckgejtommen wurden. 






Wenn daneben das Werk der Amflklinmg voo 
EInzelnei» (BüMdoM^^ ^oArdi) leiehtsMum^» Invol 
und indifferent 1>etrieben* wurde, -&> Ivmr aes^katfM 
anders zu erwarten, da im freyen, oh heftigeo 
"Kampfe mithwendig Einzelne stürzen und falleo, 
aber solche die Grundfesten desChristenthums selbst 
antastende Angriffe waren im Ganzen um so un— 
acbädlicher, je plumper sie warev; * Nur so viel ist 
nicht zu leugnen, dafs manche einseitige Richtung 
aus jener Zeit einer etwas stdmiscbnnrAttfklärui^ 
bis ins 19te Jahrhundert hineinwirkte. Mancher 
Exeseten halte sich eine förmKche Wunderscheu be-> 
mächtigt,. sie suchten um jeden Preis und oft durch 
die ^gewaltsamsten phdolo^isdie« Qpefa ti o a e tt cBo 
Wunder ^us dem Textherausz«eebwe% wenn dies 
Hiebt möslich war, sie durch histo ri a e h e ÜTpotho* 
seo, dorM sc|;enannte pa^M^ok^chefateaRsMatiott 
zu erklären; sie gaben liiriclärungeii^ die MIgPie&ea 
von ihrer Geschmacklosigkeit oft wunderbarer iica» 
ren, als das Wunder selbst; sie scheuten sich niehli 
selbst frommen Betrug der haAdelndian Personen ao^ 
zunehmen und bedacbren nicht, dafs der natOrlidio 
Weltlaiif , dafs die Organisation dt9 geringisten Go» 
Schopfes selbst das gröfste der Wunder daAi^st«. 
Andere (selbst ein Ne^arlf) ginged zu weit in^ihrer 
Accommodatlonstheofie, ^ indem sie die^tbe nicht 
blofs auf die Fornr»^ sondert selbst auf den Inhalt der 
chrittfcUchett. Lehre bezogen. Noch ia»dere# beeeb- 
ders philosophische Theologen, vermengten gerade- 
zu Vernunft und Offenbarung., glaubten ihre Philo«» 
sopheine in der Schrift zu finden und legten sie 
d|irch gezwungene Deutjung hinein^ ^'^,^1® be<iuem 
wieder herausoehmen zu können. Auch mehren 
Kirch'enhistoriker (5/}f/f/€r^ HrnÄ^/ wie frOherhia 
Ba^lr) verAihnMü einseitig-, indei« sie an die l&r« 
scheiriufigender älteren Kirche nur de» Bfaafsetsb der 
intellectuellen Bildung anlegend und das religio^ 
Element verkennend bey den frömmsten Mtnnera 
der altta Kirche nnr Aberdattben und ThoMeit 
sahen. Indessen wurden al& diese Extreme -liiiK 
l^aiglich aüsgcgli4i«n durch da^iAnsehn, "welches v^ 
perimturalistJScheTheoiogfia« ein Reinhard^ . Mbuipp, 
Blanche ütürr ^.9u bey ihren Zeitgenossen «jp so 
mehr behaupteten, ie weniger auch sie aich deA 
Einflufs der wissenschaftlichen Bildung entzogeyis 
und, was falsch und unwissenschaftlich in jenem £k-* 
treme war, konnteauf die Länge nicht Beyfail finden. -<• 
Einen bedeutenden wichtigen Wendepunkt in: der 
Geschichte der Keligion, der Kirche und den Wis* 
senscfaaften bildete nun aber die letzte grolle Ißata* 
Strophe des deutschen Befreytingskriegs. l!>as ^^ofse 
welthistorische Schauspiel» wie ein Tyrafan,' der 
ohne Adbtong fBr MeosehenwOrde^eineGeifa^ der 
Völker geworden war, und dem die Relia^lon hl^Cs als 
Werkzeug der Politik galt, von einem frommen rit» 
terlichen Fürsten im Vertrauen auf .Gott angjegriffen 
upd gestürzt ward; und das in diesem furchtbaren 
Kampfe denfi jüngeren GieSscblecht 'ink seinem ganz^ 
Ernst entgegengetretene Leben waren hinlänglich 
geeigfliet. die letaten Spuren des Iieic^tsio^s UAd^ des 



sti^i Uu^^u. JsmKtnx mos a 



f» 



SahnsttDÜt una bcgeistert^in Euer twtodte -sich: nach 
piedei^gelcgte« Wafllro der freye detit^dke J\Qi%liiig 
dtfo Wi^eenachaften zu «od sobwerHdi möebt« sieh 
Mmentlieh J4 derGesotiichie der TlicdlagiA aadertk 
iMlb Ji^Mocßbeiide «e^ den * ftefioroMtip»^ neobweitM 
Inges ,iavekhe. ton die Wiesensdiill'flli cleidmli 
Maarse erspctdäUoh g eff c e el^ : DieigUfloiMldM >F«t« 
seliritle:ki NdnwnteUseber. Speech r- «ad AOtevtküms- 
kttsde {[ewihrteo die WiehtSceten AofstfalOeee abe^ 
dse.A.T;; die jrorschuoffcsD &r griechistheo Philo«, 
kiMAwlirdeaoitbtmimferfroehtberfür die grüad«^ 
uSie^Iiitneteliftaoadlet N^T.«} ori«Mljett.:flei6Uolle 
«Ufettiphtoehstiledker («facoA»; Ave« 5dUiMNiici^ 
äWr^><MUidtMl JiMraiiiScbMiriM der philoiMkistiiMi 
ReÜsiocidbiimta; gftistnlümskihHtmw (Sc Ii Miff eii r^ . 
dk^fii]«||C0v1titclidie|eaige»Stiede» W«Mit»dM* 
Religiw^ DOdKindie eih itheisteo entfremdet «rareiti* 
^bfttr ^eder c» ^^vviiuiei^ ;^ dem wiederaiiflebeodeto 
te^ö5eii?ii^*kii«bliebeii'*Siiioe ^tend'ObeeallfMrtiit 
weiseii lUgiwpogea auf des Freygebigsie j;ei&rdert^ 
efai nmsiwisseDa^Mfriiehfce^LehWiilir 8eiU* * > 
iiMi^ASeiD witf 'itnMd^n'£»ro]ia>mii deftielteo.Oy-i 
aadUaiiaucliiefie tmgiBs egn rtb» wüigidecfc> PltratJhngi^ 
virtedarkehrte, sc^e^Ute es euch hey der l politisch)- 
rdtgiteea.Wicdergebdst «neees ?Veterläiides mobtr 
oboe^UeFfeblsebttTfeealabgeheak Sohoo in deriiur 
DtMiagc^e una politischen SchMriFmerey.hioiielgeii^ 
den alten Barsebenschaft, besonders aw^seen Schu- 
len daeseJhen, s: B. der.Jaho'selim.Triimer, scei^e. 
sieb ein: in einxelnen indiridlteni skih ttn Caiiatie^i 
nnis gestakendes reJigidtee&ieaieül (ledritariaioeio ami 
die «Jreyen Stimmen ftisobtf Jugend"' iroo FMnäm,i 
Jena ISi»^ an die Briefe idt« 2djihrigeniTturtiMer» 
S^derweufsiBdhenStealseei^ng), aobh nlfbr aber tn> 
einer nrtey, welche, seit einiwr Zeit in der Ee. iL 2» 
Organ und Ver^inignngspunM und in deren Heda- 
dor einen Spreeher (wir wdUen nicht aa^n Schmier)i 

Sefnnden hat» deasc» in der letalen 2eit.«efahne 
predhe fpit tref flieh daxa>(Mi<^BtJb«t, sowohl dasi 
PabUenm ober den Geist , Jbev :die: Waoseh^ ond^ 
Plane desselben ins Klare zu setzen, als auch selchli»l 
wnlehen dlesb Sprache ensdem Herabo^edetv be- 
atinunt ±u scheiden von.deoen, welchen eiAC edk und: 
wahrhaft christliche Gesinnung in soldier Geeell-: 
sebeft zn verharren- mcht ferner geetattei.* Wir ve#^ 
meiden mit Fleifs die JMame» der Jlystilcer und PieA.\ 
tieten^ wfelehe ve» den ^vaa^pil. Kicelienaeittingstiieoi^) 
logen an ihrer. gegHnitSeti^HkAMbeinknngond Tbrn 
deMn^huMfetesgenins^enf, SyJI. den Garaes^ndentlui. 
des "homiMiech « Ktimiscblli Bkrttes-iWir annähe-/ 
itingsweiWtMwiimOhEanSinilnpassendeindiiiid a*. 
ehrwürdige :Namen, wim ma jimäi, Sp^fUn*^ Framcke, 
•rinnem» derei^ liebevnUe Gestonungen. wm ihren 



fnodcmeri' | f e n i en etfrndc»n mwsr jgriabt, abiirtiftciif 
limner' nneiigeahmt ^werden.«* Dieee i^artey bezeieh-» 
net sich ala die allein gläubige, die vorzugsweise 
evangeltselre, die aliein 'seKgmachende Kirche, aufser 
ihr^ist die Kirdie verwQ^tet, die Kirchendiener ei^ 
derrgrofeeil Anzahl inaehi« Baalspfaffen^*), ihree Am«- 
teniukwQrdige Blinde y die ganze Kircne von Gott 
verWor^D ,'deii Borsten dieser Welt verfallen {ijpjja- 
armo^timha der Ev^ M.Z. Bd;YI. pill'u. 12,. In deBmn 
did Sprache der Donatlsteo', i<iwratianer und Wie- 
dertäufer nicht zu verkennen Ist); sie dringt auf 
buchsiäbliche Inspiration der Schrift (frejlich ohnn* 
sieh bey Ldsung ihrer Schwierigiceiten aofzuhalten); 
auf ein Festhalten der symbolischen BOcher (wel- 
eher? die unirte Kirche iiatd^en 11, die sieb natürlich 
häufig. widerspredieo) und totale Einheit der Lehre; 
dkbcsy aber sindifareilitglieder nichts weniger als eins 
nnter sich,! und lesköhnnen bey ihnen Xiebren Vor, die* 
nichts wenigär ak lübiiseh oder symbolisch rbchtgUo«« 
big sind : da fast alleinige ErwShnungder 2ten Person 
der Trinität«amNaohtheil >der«rsten, die mehr als* 
FiacianischeFassung.der Lehre von der ErhsOnde, die* 
Sdiwnnkfeid'sobe ^Theorie von fortdauernder £r- 
Inaohtnng («pMcsr amhveßtum)f die^ketboliScbe Be** > 
rafnngtaufeacefletischeTratttidii als Aoctbrüit bey 
der Scbielteriinirung; ^dabey* in>der Moral eine voll-' 
koihamen m^tlvodiAiscbe' Lebensan^itfht,* ein ekelee 
Vwwerfen jeder beiteiki « Lebensrecüng und jedes- 
awch des edelsten und bildendsten LebensgenosseSy: 
welöheS viele spitze Sophismen nötbrig gemacht bat, um' 
wenigstens far den Forsten und Seine Umgebungen 
n^h: die Erlaubnlb>ziBm Besuch des Scbaospiels (der: 
TenfelsiMbeUe) lu ererlrKen. IbrPtldgescttirey aber' 
ist eib^lAbendnrHi^s und dne keiniMitteFsoheuknde/ 
¥erftilgung)gegen denAariennfiEfmiOh ' Indem siefhn' 
geradezu mit d^m iViornmlMima Wrwechiselt , ist er 
ibr gleichbedentend mit Unglauben, und einem feind- 
seligen Streben» die Kirche zu untergraben und ztT 
starzen« Bald vrird daher den Ratf onafiiten die Thür 
ans der. ev; Kii^e gewiesen, "als ob» dIeEv; IS. 2. aelion ' 
die Schlnssel«iwak derselöeff kiHändett bftte^ «nd et: 
ihnen als SehieeiKtigkeit änsgelc^vdefbsie Rieht gebe«|> 
bald werden die Monarchen au^effoftrdert, kie'hinaes«^ 
irierfeazn lassen, und denseMien smär ^gebäSten^l 
es sey, wenn sie nicllt> baldicngrifmi, Gdabr^day 
dnii das Volk sich sonst ^selbst Recht verschaffe und 
ttandanl^erfir* K.Z. '9. »19. (Eine «fbensi^ straff! 
bake ais.absnrde- Aedaemng!' ' Wir gtauben'^wobV 
deb gewiaseiPeesnneii, vrenn^e «esi niaht^dinderd' 
vnemdchaeDv^selbsft'dürcb' Au^hr ihre Züvedke an? 
ermchen bndie» wnHen nnd wiesen 0lelit;'Wi»weitl. 
sieleeinlhaen nAchsten Uin^ehnngen «laniii^geMricMsi 
faabenirmögett; aber nufsep densdbelf» ^dfHfMn'f IHf b* 
Pl2nd bejm; Biedersinn des deiitsehen Volkes niditl 
naehe Aufnahme frnden, als die derlhimagc^en ge^' 
'■'.>• I ./ ! : i ■ . ■ ^ ftitt-^ 

a) Ein woKlftwShlter LtcbKnKMWMrnick dat e^n^adk?« J^aaalikw Ifir^bitohonidieii TJ»*e}»f«a, il«r für all« hiheU 
fcit* Leui«, alt welclie maa die ^rttijAen Sectirer «ohoa «i« ^Fuiut S€Qtt*s ^ Schwärmern** ]ie»ot, eine wohl- 
kercelincte Hindeatung auf daf>e«ige.e«4lii«4i, wi^<i— h di#» Seitcilt- (* M », iS, foj mit ^ BmaUpfaff^n "* gc^oh^hrnm 
»aMe, und «rovaa man •• ia fiaglaatf auoli niskt fehica ^'^'^ 
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A. Lt^i ■tfü/lAS. .CiVNiim 1830. 



re, eile ftjealUJiInng i^rerfPiäne zu lrwsuelM0)l 
die Purtey $icb 'mit der Gelebrsaaikleit, so 
ich diese nicht ihreft Zwecken fOgea VriU« ia 
itiöo setzt,. und die gröf^n Geislec dev.iimt 
6 Schoiknaben, beba^elt.oder hdchsleosiiaeh 
Ghiuben ao .diie^ Erbsfin^e wOrdigt, (Si Eaaxti 
e BjrohenMSfi^ng JNn 10 iiii4 >%. v.iigl. Mit 
tAptühtft &dCMt}, fg.)^ sisdfHir ihabteondera 
le theolo^sfibe^ Faeoititen'int Wege^ tlie da-n 
nmt den meisten Pnadicera scho^ dem JLtnd^ 
in Traktitchen und Afissibosstunden als die' 
ideriiwen des Unglaubens verdächtigt war*- 
Wäirend sie auf solche Weise des niederas 
u bearbeiten suebt, umisdüeiohl sie nieht mkiM 
i Thronen der Machthaber. aadusiychtBr cbir<^ 
men sie umstriekebd, weMntei^ irgend'diögiifalL 



Maintn.dar gdtoCMsr^tt^^iErmr n aeÜlmen' ««aÜ 
«nii SD^toarntevpdfätoltebaiAMp^iffeawajrt ward^ 
Den erste g^eabab auf der lAiWarsität Halle und 
wQrdefreyllcfa aiJnmennehr der Ehre genossta habdi^ 
weiter erwähnt zu werden, wann er nicht einersafta 
dlireli%seioa»<jrabissi^kelt aJlgenMSnen UnwiUcit aa>« 
Hegt, asfebireasalts'^ woriuf.es ja«anlcfabt'ah«esehail 
waa^ dli Ajufaitilksamkeit dar bDibtiim and allaf4 
hdakstao Bahanfaif» Mf atekige«^g(m itiams, . > . M 
- >Ua^ etMrähaae ^Uiaivay^ifit hatte !aeto4bmr GrOiiNi 
düng beüitders 4l9 theplogisehe Schatz f n der evaa«^ 
gelischen Kirche fiu;t einevnlversalblstorfschc^ Badens 
tung gehabt, aber nicht ohne darch bIM Gerftobta 
der Retzj^rinacbaii^'ziDgelleit'i AiniMgi^a.fti^ratad 
dia.ZaAiieht im^ $aebs^ varki^eviatt uiul UMf 
dweh itryaajb» 4q la^eaaraMi. wf rkMciaa^ araiitf 9i>db 
eiiinis^aias<^i|igen H^Hanius;: iteia'.'rianHiiradfiiscbad 



den religiösen Sinn daiselbän fOr JfareZwackar TÜeotögjfev d^aa:%erqbmiiari> Urbahan ^>Kahaiao 
luchen. Sie kann die iZfait Äiobt etwarten^ elnea «obon leuürtetail GUedas 'cEer'BiMiste«iiartey 
weltliche Macht die Pla^e vor ahnen riumft;.' ^JancAim^ Lange) stOrzteay spater dar SanftteVsobea 
dieselbe aber ihre Convanttkei und' Traetaten. Satatala>'a,>s.«w., evbielt 5ielaion^in aHan djasen Zeitaa 
et oder sonst &acicbtiuig)Bn trifft, die ifarenk bey^ihfser geofi^FregiieMaa^TbealoMn» and wams 
smus nicht zusagen, ist sie «nr tu bald.mitl diese in dambetdanJeiat^allaceinllministlmrifarstocb 
i^ahlsproche: «,'Golt oiebr^gehara^oali deal irf{ ^ Kaa^meh üfut^i^v^vdin^ji dtr aHMnJgaiOnuuf 
bea" beider itand Sie! ist aulei^ nyt ib»n (tBTih'inrT*(Thnii\ Hiffn-rtirrrh^rHrWrinlidi und lltien 

ralhlt dai: ne^cT«ik^ia)la theoltigisebe Wlssaasdbaf«^ ^ 
tfein aon Mibi%t4^taiMi|melebdet^i^ wrge^ * 

tragen wunden ivuri fast iM« tfaaalogfeche AicbtaMett. 
der ZeitJnider'Zahlraiebbaaetzten rbtoltSt ihre Aew 
nniseiitanten fanden,- die be^ geganseitigar Achtung 
ibtar Debarntügai»gMii9äfi^'baatea ^ernehmeft sta-^ 



kü und^ 2iw#lBk . emer /Kincfaensfokting: xiffea 
getret^n^. nur versteht' sioh^ «ntav der Be^ 
lg, dafs .sie allein iln Besilif des i^iraUenglktei^ 
ärchenaiQter bleibe Und den Rationdlis)»« 
Us. gleich Jaden und Muhamedanern dm Üt^ 
is, 4bre|i Gptt 4uf ihre Weise au verehren^ ga^ 



w^rde«. Sie nennt sktbsdleifi^dlelEvangi^i h^d^^diei» W8fidi»pii«dU'ida8^ApoatUs^,,Prflfet allaa 

and> bnaiitfet.deo ^anMs der Antiehtiitenl' uadofas Bei$te4ie)ibtot^lam«fabfoBid,' deiv£rfolgdar 
reti GegiterO' nicht spirsam ;. afaeiSioait Vorliebe ( Kaaft^tfea entwicbe^etp Wahrb^itserflnda aberüefsenu 
tt si6 doch die\Haupjatadt des aon Luthea' Obaaü^tisten täu'^yn Imtten die Jlliigerh 1 
ante» Antiabrists und gawilssa EigenthflmUeb*-- genüge *siatai mfe.fp^iidi^er'AMifteeMumg >dar 

der Partey, ihr innerer Zjuamneobang^ idas. ^bpeitdem/WifkAamkeii dl^r 'Vetanmen so freuen» 
ftige Unterbringen der ihrigen, dasoffneurtd und därftan haftfeni skAi durch redlichen Flaifs and 
le AibeiU^a, anr.^urz dar G^gaer, !das:Spiome->r i^ngotea Rirf lA der gelehrten Welt einst dasseib» 
\ uu .^. w.s^rlinaiern (^u seb2>4in ein bekaaates Ii»*^^ ifwitauen dar Jugand z» erwerben , eine« Hoffnung 
deriJkAtbalisehieni Kirchev^blfidaCtes auffaHed) diaisb • wenig unarlaHtbMeb^ alsanderweftige KitM^ 
^wMaaiQipbile.ulji€h ein Glied dfi^erPfilttef {Sof*^ ^ab- Applaus^ ^u^'veSfdiaffen^ Jemals -anm ZwedRe 

Äi^Wiadiidep ihm gemachten Voaivttrf deal firiMien.' . ..- ,t;''\ «. .: >' .i 

cfhea JK^atboUcismtte .ais ein ihm artbeikes^Lobf - 1 < i Dbob jQf den biigaiitiifien Ufer der Kjcchaa^ 
eOtUig aufg^eomnteajiak. .•! . ^ */ , - •• Saituadbttbeoiogail^lwar 'dar' gerade Wiev ^u^ 
f^iewohl die gewnote Partey schon läliger iba* Diiter Jrlftwlssen and Mitwirken des Pro&ssor 6u9^ 
Imefte Wasen in der Jiv. K. Z.. getrieben -ÜaM^' nAa j welcher dla ^CoHegienbefle- der Pnofiessoren 
daasftlba. dach williger Aufsehet in/.dar gebÜHl Jf^^^kmdigr Und* Gesemm$' berbeysebaffte (s. daaseir 
}/V»l% arregt'i da.fi&^s JUatti»iSfei«rwarisseii«b Gealitednif^ ka JMt.^iT} ScrM),* aebriab der liandgaH 
iohatt Grtakkia%teit aul^r^aeiaeniiilohsteBy rinbt^caqtor' ai» fiirla^A au HaHi^ dM-iacbomar^ 
imaintetiich vto dengelebrtenfTJiaidogeai w«»') wtiinteis'^fnts^ weldber AnCangs mehrfieMi^ ile*> 
iMcbtet worden/' ^iidtfs.gkiübtamaa<durch'riaä^ wag«ngan'aRlterdla)LAudiaimlal»iVvelt.«r^ign^ldanI^ 
idialeüstete genug garihaa zu babany^unKiddni etae.UntatQa^buag'fiyf aiobiiiM^rafivMi ^ima>undf 
lalismus allen, die mk: deniZastandder/Bingidi znletat fisoaUaehe Ontth-stfcfhaiig gegen den vf. vori 
hinlänglich bekannt seyn> konnten., als e»ea' demObariande;sfgericbt au Naamburg zn^'Folge |^-^i 
n Popan; zu verschreien, bey dessen blofsem habt hat. 
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ir werden am vatsaiidsten mit dner Belevch-* 
tong des Artikels afineben «nd dcibey auf aaderwelte 
Urtheile Aber denselben^ besonders in Nr. 10 Rflck-* 
^icht neljM^ieii. Maxi hat denselben, mit Recht eine 
Denunxiaima genannt. » eina Benennttiig, welcne 
der sog. Reebtsgekhrte in Nn 6. S. 48 ohne £rfolg 
abzuweisen gesucht hat. Er ist nnr eine unsesetzH^ 
ihe, allen Behörden zugleich, auch den Allerhöch' 
slfii , , bey w^heo »man .sbost nicht zu denunziiren 
anfingt, tondern (wenpi man kisin Gehör gefanden) 
tnfhört, iftKi anfserdem dem Pnblictini überg^bene 
J)enutiziatiQn; zugleich eiiie anonyme, denn der Her«- 
absgeber der evane. KZ. wurde noch 14 Tage nach 
Erscheinung des. Blattes- nicht ermächtigt, den Vt 
iiu nennen, und dieser nannte sich erst, als die Billig- 
keit gegen einen seiner ähnlichea Denkart wegen in 
Vterdacnt gekommenen Freund, Dr. TholucS^ ge- 
bieterisch' forderte , diesen Verdacht dadurch zu 
ent£ernep. --r . Der Artikel beginnt, mit aUgei^iei-* 
»en Beschukligungen und Urtheilen, belegt diese 
dann mit einigen Tbatsachen und schliefst mit 'ge- 
wissen Wönscnen und Auffotderungen an alle, de- 
nen das Heil der Kirche und des Christenthums am 
Herzen liege. 

Aus lauter Widersprochen zusammengesetzt ist 
gleich die erste Bebanpt»^: 

' ;,Bekafiiitlieh- bekentieli "deb Dr.' Og/enius tinil J)r., Jf^eg* 
scheidet 9i£ett tarn Rmtianmlismus und lasf«)i 0icÄ '^/m* 

- g^mafs «nfTtl^ge» ««^^ ^wasdi» tvang^lirthe Kirche in 
ihren Bekenntni/iichrifun aU •\uig€ gättliah^ Wßtkthtit 
anerkennt y ati Irrt|iuin darxuf teilen und zu bekampfea.*' 

Ist es möglich f einen roheren und unwissenscbaftli*« 
ehern, ja unwissenderen Begriff vom Rationalismus 
zu haben, als dieser unhemfene AnlUiger desselben 
hiec'.zum Gri^ide legt, wenn werifiiah. darunter ein 
Besftreben dejikt yidieLebit^/i dertBekemitnifsschrif * 
^n 2Ui. bekämpfen ? Der Biat&cmaltsmus als solober 
steht jakeineswegesinteinem poleimschen Verhalts 
Bib n denl'BeJ^jintA/rssobHft^n't da eile Schriftfoff-« 
•cbung.svpern^aturaiiatischer Thtologen niolit mina 
der als rationalistischer, zu.Abweiobitngien'.von ded 
aymborift^en Böcbern. fobreh kenK und Öfter ge^ 
{Qhr( hati, .wie: die Beyspiele «&09. Reihhard., Storrj^ 
£ii«pp. izejgen , r nnd« aaOTrereiettSiIHtilosoidiie und 
Batt00*UBinuft-hl»iig;zur wi«t^nacfaaftJ]t:benBegnttn-c 
düng dir symbolißfeilien Orthockmie .^ebnacuDht woc^ 
4en9ind» KF«bgt/f^yli<^ dcn5.yi[6WiS)ChfinJlab(iam 
k^en höhern Werth bey, als einem MeasclieA- 
ji. L* Z. 1830« Zweyier Band. 



werk, aiich dem verdienstlichsten, zukommt^ aber A 
folgt darin nur den eigenen Aeufserungen der Vft. 
dieser Bücher Aber Werth und Bestimmung dersel- 
ben^ und vindicirt sich das Recht, die Schrift mit 
geistigen Hol fsmitt ein des I9ten Jahrhunderts selbst«» 
ständig auszulegen, wie es die Reformatoren mit de^ 
nen des 16ten thaten» Als Beweise fOr jene gehäs« 
Sige Beschuldigung werden nun zuerst beygebrachtV 

. aut einem im Jahr iSaa in den VorlciuTigen des JDjeI 
XT. 'Bach^echriebenen Hefte über die 5 ersten ß^en* 
gelien gewiiea Aeufieningen desfelben über Wunde* 

. der evangelitchf^n QeachiplUe, natex ander» fiber äep 
Tod und die Aufergtebnng Jesu. 

Rec. hat sich kein Heft aus i^er^elt^ wohl aber eiiiS 
aus dem Jahr 1828 verschaffen können, weicbes aber 
auch entscheidend ist, um zu zeigen, wie Dr. fFeg^ 
scheidgr, leb re. Daxaus ist ibm ^un klar gewordeii, 
dafs der Denunziant sich jedenfalls bemObt hat» 
die Meinungen möglichst auffallend und grell hin«- 
Zttstelien,^ dafs sich Dr. Wegscheiditr keineswe«- 
ges für diese £rkJärungs- Versuche als eine ent-r 
Schiedene historische Wahrheit erklSrt^ und le«- 
digÜah behauptet, dafs die Ansicht,; nach weU 
eher di^ «biblischen Wunder Wirkungen natOrlichet 
Ursachen seyn, aus dem Standpunkte btstorischer 
Kritik, welche nicht bey dei" Ansicht des Referenten 
atehn bleibt, sich als möglich vertheidigen lasse: mit 
andern Worten, dafs die Möglichkeit, die von dem 
Referenten als Wunder berichteten Tbatsachenseyen 
oatOrliche Begebenheiten gewesen, sich vx>n dem For-i» 
scher niclit beseitigen la^ae. Dafs dergieicben »^ich 
doch auch mit den Th^orieea der anklagenden Pafr 
tey vertragen milsse, geht |a deutlich daraus hervor, 
dafs auch Dr. Tholuck in seinem Commentar zum Jo«* 
faannes die Taube Joh. 1, 32 far einen Lieh tglan^ 
gleich einer Taube, oder eine wirkliche vorüber« 
Biegende Tdube, oder eine nur innerlich gesehene 
Taube erklärt^ von £ngelerscbel&nngen im Leben 
Jesu nichts wissen will u-, s. w. (s^ A. h. Z. 1858h 
Mr. 81.), und , aehr treffend heifst .es . in der 
Scbfift Mr. 10. & 16: „Möchten doch der Ano« 
l>y m*i§ pnd SjBine Partey durch neue historisch-» 
kritische Forschungen dak-thun^ dafs |ene Möglich« 
keit wegfalle *•»• möphten sie Jkey ihrer Kennte* 
nifs des gerichtlichen KerJ^ahrena nach allen den 
V^orsichtsmaarsreceln*, welche die Gesetze dem 
Richter zur 4^icht machen, wenn in crimiaelleB 
Processen ober die Wirklichkeit eines in Folge statt 
grtiabte*- Mlfshandlunfgert' «nlgetreteneo wirklichen 
Todes Sdligeurtheilf werden, (Sfe Kreuzigung Jesu 
nach allen sie beglei'itenden^ timständen bis zum 
Eintreten der Auferstehung der genajuesten^ iimsich-* 
tigsten Untersuchung unterwerfen, um einen That« 
JNn be- 
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bestand , Ober dessen wirkliche Beschaffenheit noch 
immer in -vielen GemOtbern eine §ogsthche * Unge«* 
wifsheit herrscht) wider ^llö fiigwüne der histori- 
schen Kritik sicher 7u stellen; alle wahre Christen, 
und Hr. Dr. IF. gewifs nicht zuletzt unter denselben,' 
werden ihnen fQr solche Belehrungen deo wärm-«- 
Sten Dank darbringen u. s. w. *' Wo^ aber werden 
denn die wundervollen ThaUachen in cfen Bekennt- " 
jibsohriften „«^ig^^gOttJiche, WaArÄd^^fi" genannt? 
vV'ie könnten Begebenheiten , die doch erst nach«? 
dem sie geschehen , Gegenstände eines historischen 
(Glaubens werden konnten» ohne Ungereimtheit so 
genannt werden? „Möge sich der Fanatiker vor ei-r 
per Entscheidung der Rech tgläu.bigkeit nach den.B^4 
Jiepntnifsschnften ^ fOr welche er, oh ae sie gehörig 
jZu kennen, eifert, zuseiner eigenen Sicherheit baten; 
denn fände «sie, statt, so würde er schon um dieser 

Behauptung willen als ^, Irrlehrer" bezeichnet, up4 
■%VL einer schimpflichen Retractationgendthigt werden 
mfissen? (t^. Colin und Schulz a.O. S. 15.) Kec. glaubt 
seiner Seits, dafs die Möglichkeit flbernatflriicher 
Thatsachen überhaupt zu leugnen, voreilig und un^ 
]^ilosophi3ch seyn wQrde^ und noch weniger das 
Bestreben, alle biblischen Wunder auf natflrlichem 
Wege zu ' erklären , gelingen könne, aber ^r ist 
itAtReinhurd (Dogmitik S. 238), Knapp (Dogmatik 
1, S. 446) der Meinung, dafs Versuche dieser Art 
fflr nichts Gefährliches zu achten, und dafs man in 
dem gröfsten Irrthum sey, wenn man den natOr-i» 
lieben Weltlauf fflr ein geringeres Wunder hält, 
als die scheinbar gröfseste Abweichung von den une 
bekannten Naturgesetzen, welche aus dem Aker- 
thume berichtet wird. Auch berechtigt ja cKe Schrift 
selber imEltnzelnen dazu, diese und jene Thatsache, 
welche buchstäblich genommen ein flbernatflrliches 

^ Ereignifs seyn wQrde, blofs als bildlichen Ausdruck 
fflr ein natürliches zu nehmen (lSam.£4, 16 vel.v.lS 
und 1 Chron. 21, 16 vgl. v. 14). Dem Ankläger scneinea 
aber (gleich den Juden Matth.l6, Iff.) jene Wunder 
der eigentliche Kern der heii. Schrift zu seyn, daher 
diean )ene£xcerpteangekn(lpfteDeclamation, welche 
von einem methodistischen Handwerksmann auf ei- 
nem Kirchhofe in England gegen benachbarte Soci-. 
nianer gehalten an ihrer Stelle gewesen wäre, hier 
aber in dieser Verbindung eben so grob anmaafslich, 
als öffentlich injuriirend genannt werden mufs. Die 
nächste Wirkung sdlcber JLebren , hei($t es, müsse 
ein Ekel an der heil. Schrift seyn und an der jäm- 
merlichen Beschäftigung, aus einem Scheffel Spreu 
einige Körner herauszulesen, die, wenn man sie 

^ gefunden , des Suchens nicht werth seyn. Als diese 
wenigen Körner werden die „trivialen moralischen (l) 
Sätze [der heiL Schrift]'' genannt, „die dem kOnftigen 
Prediger und den Zuhörern Iiangeweiie machen,* 
und fortgefahren: M 

Igt et da in TeTwundern, wenn iie{die ZttüSrftr), naphdenA 
ilinen da« Licht selbst in Fiosternira verwandelt worden ist, . 
die ^wenigen Jahre , die sie noch haben , ehe lie diesem 
sehmähliche Joch auf sich nehmen, in der Pyelüuft su 
gttnieXfctt Uachttn, neeUier libor mit >srA£rieun /f<r- 
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nehmen y mit dem, was wenlgttent andern heilig iat| 
ein ioMl^rSlrtel tu trcfbeu/ dit Studinm der Theolo* 

f^ie ,¥erUsa«n , und einen weltlichen Beruf wählen. Die» 
e'nigea aber, welche gewohnt sind, den Rationalismu«, 
^„aU,.£;in längst in Aiintr Fl.aßhheit und. J^isAtigktii dar^ 
gestelltes System tu verachtenf und als mehr der Vergan- 
genheit als devQeffnp«Acl«9|ieh^yif,an«iMehn, möchten 
wir bitten« die obigen Thatsacnen 'in ihrem ganten Um» 
• fange und fortdaurendemBinflvie« zuerwttgen— dmuiaeit 
Jahrsehndea wird in Halle^o ge]eKirt .^^m und zu beden* 
ken, dafs den durch Jeiu Blut theuer erkauften Seel^ii^ 
die in der Finsternifs des UnglaMbens bleiben, damit 
lneeh!nii:ht gdiolfkfeiit^ daCre^ t|ieit|if>wiWettndi«&liche 
' Bücher gi«btyiiv welchen 4«« ßy^teni^y dem ßim oder ihr# 
, Lehrer ergeben sind, längst ipidcrUgt ist, tkeils auch 
Menschen, deren geistigen Bedürfhissen jene FlachheU 
nicht genügt. Wenn der gr^fse Gegensatz ron-'Sbndd 
Und Heüigk«it,"¥on: Vordlimmnifi» Und 9*ligfek€ nnaes 
Heri erlttUt,' «o. Können wir im Glauhen uad UngiaulKa 
nicht bloff verschiedene Geistes richtungen finden • und 
Irrlehren f weicht die Kirche Gottes verwüsten f nicht mzl 
hlo/ser Verachtung ansehen ^ tonst machte der Fürst' die^ 
•er Welt unser Streiten f^t dim Wkh^helt -d^enfalls ttv^ 
achten. Wir ioUea dia Ungiäukigwm nit^imlg bof^i^änJkU 
Jä$nsoh€n^ixhor$ehenf. waa fre^lic^ oft sfc]^; leicht ist^ 
sondern fie für den Herrn gewinnen /wozu nur der Geist 
Geltes und die 'Waffen' des Wortes und Gebetes uns in 
den Stan'd setzen. '*^ 

Zu Dr. Gesenius Obergehend fährt der Ankläger fort: 

£)r. G. spricht einen ebenso entschiedenen UnglambeH 
an die Orundlehren und an die Wundar der Schrift auf, 
, wie ,Dn ^. JDie Anwendung desselben auf das A. T., 
welches den vorzüglichsten Gegeiistand seiner'Vorlesnn- 
ge'n auemacht, ergieht sich von selbst, und man sieht 
'■ ohne weitere Ausführittig, wie darnach die Aoctorität 
. descelben als eine* Quelle göttlicher Offenbarung wegfal- 
len , und somit auch das N. T. als auf eine GruncUago 
¥0n \Fa^f/n und Irrthümern erbaut, erscheinen mufs. 

Der Beweis für die Hauntsache der Anschuldigung^ 
dafs Dn 6. einen entschiedenen' Unglaubgn ab die 
Grundlehren der Schr\ft aiiesprecbe, hat der leicht- 
sinnige Ankläger nicht einmal versucht. Zwar möch- 
te di» Bestimmung dessw» was eine Gruodlebre 
•ey, zwischen einem unwi^/Benschaftlichen und sedi- 
rischtNi Dilettanten und einem gelehrten Theologen 
sehr controvers seyn ; aber, die Fundamentalarukel 
im gewöhnlichen Sinne genommen, mochte dieser 
Beweis aus Dr. G*s Vorlesungen, die Rec* genau kennt, 
schwer werden. Dr. Gv hat seine Zuhörer anf Ver- 
anlassung dieses Artikels aufgefordert, ihn an Aett» 
fsernngen znerlnd^d, die solcbien Unglauben dar- 
thäten; aber niemand hat es gethan, ein Um- 
stand, den die etr. KZ. in Nr. 18 aber nicht zu be<» 
richtan fQr init gefunden faicit Wie derselbe alttesta- 
mentfiche nrunder behandele, und dafs er natOrlic^ 
Erklärungsversuche zulässig finde, davon zeugen sei«- 
ne Schriften z. B. zu Jes. 67. SS; aber dafs er die 
profanen Erklärungsipersuehe der frfihern Zeit, sin 
jkiögen anf phüofogisch'er KCkiste]ey,<ader der An- 
nahme eines fromiben Betrugen bemlien, mit U&wik- 
len verwerfe, wissen alle seine Zuhören Da die- 
ser »Unglaube" selbst nicht ecwieeen wird, so beben 

wir- 
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vir Ton dar ,»AnWeodung^ desselben aof dtts h. T. 
gfLT Diebts zu sagen, un4 wollen bey der UobekaBiit- 

, Schaft des Vfs. xnit der Wissenschaft es auch nicht so 
Jboch anrechnen^ wenn er von der Annahme von Fa* 
belnuqd Irrtbfln^ern redet/ was, werin es einen 
Sinn hat, keinen andei^n haben kann, als dafsDr. G, 
^ A.T.eine zum Tbeil traditionell überlieferte, und 
^aher in ihren frfibern Epochen nicht reingeschichtl. 
Geschichte» dnd-nocb anvoUkommene, erst durch 
das N. T. berichtigte religiöse Vorstellnngen anneb-' 
sne, was Hr. v. G., wenn er kann, widerlegen möge. 
S^uletzt wird ; um dem Dr. G^j<72ia5 den Vorwurf der 

'Frivolität und» wie es die Redaction der ev.KZ. aus- 
dockt, des Rfligionss.pottes in seinen Vorträgen zu 
vacben^ angeführt« dafsin seinen Vorlesungen Öf* 
ter gelacht werde, theJls fiber Meinungen der aken 
Rechtgläubigen Kirchenlehrer (nun leider! hat die 
fleh so nennende Recbtgläubigkeit die Theologen so 
wenig vor abgeschmackten meinungen als vor un- 

' christlichen Gesinnungen bewahrt), theils aber seine 
yetzC lebenden Gegner (lediglich über e||||e-Erklä- 
ningen des Dr. Hengstenberg war einigest gelacht 
worden), theils. -^ tsber oen Inhalt des „ewiß^en 
Portes Gottes selbst,'' mit welchem ganz falschen 
und .sectirischen Ausdrucke (nur die Muhammedaner 
nehmen eine £xistenz ihrer EWligionsscbriften von 
Ewigkeit her an) die biblischen Schriften gemeint 
sind. Als Beyspiele werden angefahrt: 

„So X. E. wenn gcMgt wird , dab die, welche in] der 
Stelle rem Schlanget^saamen % Mo». 5, 15 dea Teufel 
{Ünden, wohl auch you einem Grofevater de« Teufels 
reden müDiten, wie man ron aeiner GroCsmutter rede^' 

eine Aenfsernng, die sich lediglich auf' die abge- 
schmackte Auslegung jener Stelle, nicht auf deren 
Inhalt beziehtr 

^Wenn die Geschichte von der S^rah im Hause des 
Pharao* ib. is, bes. r. 16, abgehandelt wird.'*. 

4Lbgehandelt? Nun sie stehtin der Genrsis, und zwar 
mit verschiedenen Personen und Zeiten sich noch 
S Mal wiederholend]^ mufsie daher zur £rklärung die^ 
ses Quches vorgelesen,^ und erklärt w^erden. Als. 
lachenerregend wird bezeichnet v. 16 : 

,« und Abraham hatte Sfihaafe, Rinder, Ettlf Kntchu^ 

ilägds, Eselinnen und Kameele.*' 

• # 

Einige Studenten haben über die Stellung gelacht, und 
der Prof, die firklSrnng gegeben , dafs die Menschen 
nntei^ den Thieren standen > weil aie als mancipia 
betrachtet werkten.' 

„wenn hey Abralum^s Ftirhiite für Sodom ib. 18, »$ bis 
5a angeführt werde, das Schachern tey den luden schon 
' damals eigen gewesen** 

Dem Rec. erzählte ein darüber befragter Zuhörer, 
den Studenten sey die in immer wechselnden AuSr- 
dr0cken5 Mal von neuem ansetzende FOrbitte beym 
Vorlesen aufgefallen^ und Dr. O. habe lächelnd an die 
ZudringU&hkeit der neuern Juden erinnert. Uebri- 

{[ens sey Abraham*s Charakter von demselben als 
deal religidser Resignation bey allen Gelegenheiten 
(a^B* bey Kap. 22) sehr hoch gestellt worc^. Vgl. 



avch die gedmckten Aenfsehingen in* iier Vorred« 
SU Gramberg's Religionsideen des A. T, S^ VI. 

y,wenn die Ptalmisten alte ^ettchweeum und der }54ste 
Psalm ein poetisches Nachtwächle^lied genannt wird/* 

Woher der Denunziant den ersteren Ausdruck -ha- 
ben möge, hat niemand errathen kpnnen. Ur. G. 
hat seine Zuhörer öffentlich aufgefordert » es ihm 
zu melden, wenn jemand sich erinnere» ihn aus seif*- 
nem M|inde gebort zu haben, da er selbst diesen. 

{[eschmacklosen und niedrigen Ausdruck weder ge^ 
esen, noch gehört, geschweige in den Mund ge- 
nommen zuhaben sie» erinnere, und niemand ist 
aufgetreten. Statt des letztern bat ftec. in einem 
Hefte in der Inhaltsanzeige von Ps. 1S.4 die 'Worte 
gefunden: „Lied der nächtlichen Wächter im Tem-» 
pel^ gleichsam ein levitisches Nachtwächterlied." 
Wie sehr die noch später -erhaschten und ki Nr. 13 
nachgetragenen Klätschereyen auf Verdrehtmg be- 
ruhen, ist schon A. L. Z. Int. Bl. Nr. 16 von dem 
Bethefli^fen selbst dargethan worden^ und giebt 
dieses einen hinlänglichen Maafsstab för die ganze 
Anklage. Abgesehen von der Verdrehung dieser 
Berichte können wir nicht umhin, mit einem 
Gorrespondenten in der Allgem. Zeitunc (Nr. 26 
Bevlage) die Verdächtigung eines akaoemischen^ 
Lehrers mit solchen im Auditorio aufgelesenen 
Spreukörnern einen hohen Grad von Beschränkt« 
heit zu nennen. Waren dem Ankläger denn 
Luther's Ausdrücke Ober ganze BDcber der heil. 
Schrift, und die zahlreichen Scherze des ebenso 
heitern als frommen Mannes unbekannt, die ganz 
anders lauten, als was hier als factisch übrig bleibt. 
Und doch haben weder Emser, noch Eck und Goch-» 
laeus daran Anstofs gekommen. Am Tage vor Er« 
Öffnung des Augsburger Reichstages schrieb der Re- 
formator Schwabens, Brenz, an einen Freund in 
Halle: Caniabifur missa de spiritu sancio; scd for^ 
midant muhi, ne ablato Spiritus vehicuto 
{quod €siverbum Dei) spiriius s. ad Augustam pra 
pfidu^ni imbecillitate pervenire non püterit Mv fs 
dem frivolen Lästerer des heil. ^Geistes nicht noch 
nachträglich der Ketzerprocefs gemacht werden? 
oder, da das Ausgraben der Gebeine nicht mehr ge-^-. 
wohnlich ist, wenigstens das Erzählen und Drucken- 
lassen solches Keligioosspottes streng geahndet wer« 
den? Dann wird die Reihe an ebeii so rechtgläubige, 
als achtbare Leute kommen, die- aber von einem 
harmlosen Scherze denken, wie Luther dachte» 
nicht wie methodistische Inquisitoren. 

Weiterhin sucht der Vf. die Meinung derer to 
widerlegen, welche aufLehrvorträgeder Art den Satz 
anwenden möchten, dafs die Wahrheit nicht besser 
als durch unbedingte Lehrjreyheit befördert werden 
könne. »9 Die Professoren der Theologie auf den 
deutschen Landesuniversitäten, bemerkt er, haben 
nieht blofs eine solche* Lehr/'reyheit , sondern vom 
Staate verpflichtet, angestellt, besoldet, flbten sie^' 
ein Lehrprivilcgiufii aus. Wef eine Anstellung ht 
der Landeskirche suche, müsse bey ihnen gehört 
haben. Daza komme^ dafs in Halle die Mitglieder 
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der lll«o1. F«cu1tit Mtlglieder * dar f beoL PrAfengg* 
eoxnmission seya." 

Kaum ist es mdglich« Aber de« fragliehen Ge- 
genstand verwirrter und der wabren Lage der Dinge 
unafig^messeiier hin und her zti reden. Hr» v. <7. 
will Beiehnihge« geben Aber Lehrfreyheit d. i. dio: 
Preyheit des Docenten, seine Ueberxeugungen amzu^ 
iprechen, redet aber, wie es scheint » ohne es nur 
«elbst einmal zu bemerken , von LehrfrcYluii in dem 
Sinne von Erlaubnifs zu lehren (venia docendi)^ 
denn nur diese wird für die zu lehren allein fie» 
recbtigten ein Lehrpritnlegium. Von einem Lehr«* 
Privilegium der Professoren kann aber nur ein mit 
den Verhältnissen ganz unbekannter, oder der ab-» 
sichtlich alles verdrehen will , reden. Jeder Li-* 
centiat der Theologie hat von dem Augenblicke 
an wo er sich habilitirt hat, dasselbe LehrprU 
tälegium wie der angestellte Professor (ausgenom« 
jtien , dafs er nach den jStatnten einiger Universi- 
täten noch nicht Dogmatäk lesen darf), was eine sehr 
grofse Liberalität der acad. Verfassung ist. Denn ein 
utiger Gelehrter kann bey den Prüfungen und der 
3isputation so bestanden seyn, dafs er nicht abge<«- 
i^iesen werden konnte, und doch ist keine rechte 
Gewähr da , dafs seine Vorträge den Grad von Ge-* 
diegenheit und Reife haben werden, um der akade« 
mischen Jugend empfohlen werden zu können. Der 
Professor cfagegen wird erst nach wiederholten Lei- 
stungen als Lehrer und Schriftsteller von der Be- 
hörde gewählt, und es ist daher weder zu ver«* 
wundern, noch ungerecht, wenn sich ihm ein gnöfs»« 
res Vertrauen derselben zuwendet, dergleichen 
ttim z. B. durch die Wahl zvmPrafongrscommissarius 
tuTheil wird. Wie sollte es denn anders se^n? Soll 
etwa jeder Erweckte, der in einem Conventikef zur 
Erbauung geredet, oder einen Aufsatz in die evang. 
KZ. gescnickt hat, das Lehrprivilegium der Pro- 
fessoren theilen ? Solleo die theoh Prüfungen lieber 
ton dem Schreiber des Aufsatzes geistesverwandten 
Laien besorgt werden, und in einem Aufsagen der 
Bauptstflcke des Katechismus bestehen ? Wir glau- 
ben wirklieh, dafs dieses des Vfs Meinung ist. Erst 
zuletzt kehrt er wieder zur Lehrfreyheit im ersten 
Sinne zurflcljC, und behauptet, dafs mit der Erlaitb« 
Ulfs zu lehren und examlniren, die Pflicht der rei- 
nen Lehre nach den Bekenntnijsschri/ten ^welcher? 
und wo steht diese Verpflichtung gescnrieben?) 
verbunden sey, und unbedingte Lenrfreyheit einen 
Schmählichen Zwang fOr die Studirendea und Kir- 
dika zuf Folge haben mflfste. Wenn dieses einen 
Sinn bat, so Kann es nur der für alle Prüfungscom- 
injssarien, als rechtliche und treue Beamte, und 
für die Angegriffenen insbesondere, höchst injuriöse 
seyn, dafs Professoren, welche von den Bekennt- 
nifsschriften abweichen, (dastbun nun freylich mehr 
oder weniger alle,) um so weniger in den Prüfungs- 
kommissionen seyn sollten, da die jungen Leute, 
I^n denselben in den Prüfungen genug zu thun^ auf 



echnlSIXJt^ JFeisi bey' Iflnen * w hö^ gezMnigim 
werden. Aufserdem hätte die Stelle ja gar keinen Sins: 
denn kann njcht jeder Preufsische Unterthao den 
Professor, bey dem er hören will, selbst dieCni-* 
vereftät und wäre es auch eine ausllndische , voll-« 
kommen frey wählen? Wird denn in der Prüfung^ 
gefragt, bey wem und wie eich jemand seine Kennt-*; 
oisse erworben habe? Findet denn nur einmal ein# 
Nöthignng statt, übierbaopt dieses oder jenee Co^ 
leginm gehört zu haben ? 

Den Scblufs des Artikels bildet der Wunsch:* 

Mochten du hier raitgetheilten ..•• Thatiachen endlich 
die ernste Anfmerksenikeit aller derer ^ die es angeht^. 
und denen die Kirche Ghritti In nnterem dentichea TtfS 
terUnde ttm* Henan lieft, «nff die wichtige Uvireteitit 
. Helle lenken , nnd ikre ütrsen erwecken , dandi Gebet^ 
. Wort und T%tu die Wunden heilen in helfen, die des 
Unglauhe diesen durch die Reformation so reichlich ge** 
segneten Lähdem geschlafen hat und tu schlagen fort« 
IKhrt. Oant rorsS^ch soihe anch gerade J^ttt da« ff^atJ' 
#mAaii#.»,« diese Theilnnhme auf sich kiehni da jettS 




der OeUt des Unglanbent tinserer Tag« ireg^^ren soll. 

Welch' eine That gemeint sey, durch welche die 
Wunden des Unglaubens genefit werden sollten, 
darüber war «war^^in LeseT" ungewifs gewesexit 
da fcurs zuvor 'die in diesen Zusammenhang gar 
nicht gehörige Absetzung des Professor de Wette 
erwähnt worden war, ^ auob ist ja von xlen on-* 
berufenen . Käthen unserer sonst wahrschefnltch 
rathlosen Regierung in der evSngelrscben RZ. die- 
ser Punkt seitdem beständig urgirt worden , und 
würde man, wenn solch Gerede hatte geUn« 
gen können, die Absiebt schwerlich in Abre** 
de gestellt haben. Nach einer später erfolgten 
Erklärung (ev. KZ. S. 311) soll nun zwar unter der 
That blojs das eigene tugendhofie Leben der evang. 
Christen gemeint seyn; aber wer irgend bedenl<t^ 
was dieses z. B. in der Anwendpng auf des Köm'^ 
Majestät, dem doch diie Kirche s^i/ier Länder g^wifs 
vor allen am Herzen liegt, für einen Sinn gebe, wird 
dieses unmöglich für den ursprünglich beabsichtigfen 
halten konnten: Ävcar gieht*s Att Begriffsverwir- 
rungen in diesen salbungsvollen Declemationen viel, 
aber in diesem Hauptpunkte wttfste der Schreiber 
doch wohl, was er wollte. 

Die einzelnen Schriften haben wip nben in. der 
cbronol<^iscben>Foige i)irer Erschelnuiig, .«wisobe^ 
den letzten Tagen des Februars upd den SQsten Alaf^ 
aufgeführt. Hier wollen wir nun zuerst diejenigen 
aussondern,' welche Thatsäphliches berichten, da- 
bey aucb sofort' auf etwanige einzelne unrichtige 
Tbatsachen in den übrigen Rücksicht nehmen; 
dann länger be^ denen verweilen, welche allgemeine 
Grundsätze mit oder ohne Anwendung auf diesen 
bestimmten Fall (wiewoUl fast alle von der er^tero 
Art sind ) bebandeln. 

(Die .Forts$t^^ng folgte) 
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VffTtsetxmg der Rea mker die den HuJUschen Ratima^ 
lUmus btireffenden Schrien. 

In die erste Kat^orife gehört der Altenburger Be- 
richt Nr* S, die doppelte Kritik desselben Nr. 9. 18i 
Mwissennifsen aoeb Nn 19 ^ als höchst interessante 
PaniUele za dieaer neu^n Verketz^riiofgsg^schicbte« 
* ■» ■ • 

D^r Altenburger Bericht, von welchem demKec. 
M eben eine zweyte Auflage zugekommen , enthält 
Ibeils persönliohe Notizen Ober die wichtigsten 
Personen der HaUischen^Pl^tistenpartey , tbeils eine 
Beleaohtnng des ▼« Gerlach'schen Artikels, theils 
ttüa Erzftblong des in Halle auf dessen Veranlassuz^ 
Vorg^aogenen i mit angebän^ten airgeimeinen ile* 
flexiooen. Der erste Tbeil soll mit. der anklagenden 
Partey, deren Sinn and Geist bekannt mach/$n (wo- 
mit anch Dn Bretseknäder anfangt |, aber es ge- 
•ciiieht hier auf einepersAnlicbe» grelle, nacbcftroni- 
mte scandaleme iKiimeckende Art, bo da£s man diesen 
Thcjl nur eiMsehiedfai tnisbilligen mufs: der Vf., der 
sobwerÜcb ffheotog f ft , ist in Beziehung auf die 
Hnn. TAofttdbund Gueriffe eines ähnlichen Anrechts 
-schuldig, als Hr. v. 6. gegen die Hnn. JF. und Q. 
Unrecht mra mitRepht Tertriebeo, nii;ht mit neuem 
Uoracht vergolten werden. Wir ergreifen übn- 

Ems diese Gelegenheit, Ober di% Richtigkeit oder 
niiebtigk«it einiger hier und in der Gegenrede 
(evang.- IUI. Nr. 88. 89) gegebenen Thatsacben Ei- 
niges beyzublÜMio^ Wenn es von Dr.. Thotuci 
bea&t, dafs der maqget an Zuhöre»» (in. Vergleich 
m^Dr. Wegschnder) von Mangel an tüchtigem inhak 
seifler VorTcsuogeB herrühren möge, in der evang. 
KZ. dagegen von dem den Jünglingen von den 
Vätern und Schulen her allgemein eingepflanztem 
rationalistischen Geiste abgeleitet wird, so hait 
Rec. beides nicht für das Wahre. Dies streng su- 
pernaturalistischen Knapj> Vorlesungen waren bis 
an seinen Tod sehr zahlreich besucht; der stete 
Wünsch der Studirenden war, dafs er nur die Dog- 
matik einmal wieder lesen möchte, und hatte er es 
eethan^ so würde er gewifs die meisten Tbeolo- 
mestudlrenden zu Zuhörern gchabthaben ; sein BeTfaU 
Äne auf Dr.TAäo über, und die Bnn. Drr. Mdrfcj und 
VtSnamt haben auch nicht Ober das GegentheJl zu 
klaffen. Auch Hn. Th. fehlte es daran gar mcht, un 
G»entheU war die Anzahl im Steigen: nur las- 
ten sich Sachen des Vertrauens überhaupt ^nlpht 
mit Gewalt zwingen und übereil«, und äulsere 
A. L. Z. 18S0. Zweyier Bani. 



Mittel bewirken nur das G^entheil. Auch' 
Pt^f. Ouerihe hatte, wahrend er nivatdocent war, 
für einen solchen ein ganz hübsches Auditorium ^ 
dafs dieses seit Jahr und Tag, um die Zeit, wo 
er Professor geworden, sehr abnahm, hatte nach 
der Studenten Meinung (die am besten wissen mufs- 
ten, wefsbalb si^ nicht mehr hingingen) seinem 
Grubd in dem, if^as man jetzt ,,das Evangelium 
bekennen'' x^ennt, nämlich sich zu den hyperor- 
tbodoKen , hocbmüthigen , schmähenden Ansichten 
und Ton der £v. KZ. hajten: dann auch in der neuei^ 
hatarlich unmöglich zu bestehenden, Coneurrenz mit 
Dr. Ullmann in der Kirchengeschichte. Rec, verzeiht 
ib^ eine gewisse Verstimmung darüber und findet 
>sie begreinich , nur hätte ihn diese nicht verleiten 
sollen , mit Hn. v. Gerlach die Verkietzerung seiner 
ehemaligen Lehrer zu betreiben , die ihm wenig Se«- 

fren bringen wird. Es ist demselben die Unannehm- 
ichkeS»» begegnet , dafa gewisse Vorgänge am Wo- 
chen - una lodtenbette seiner Gattin durch das in 
der Stadt darüber verbreitete Geklätsch vergröfsert 
und nicht allein in öffentlichen Blättern darüber sehr 
abenteuerliche Berichte erstattet worden sind, son- 
dern auch das-erregte Aufsehen eine Untersuchung der 
Sache zur Folge gehabt hat. Man müfsteihn defstialb 
höchlich bedauern , kann sich aber nicht verhehlen, 
dafs Personen , die dazu helfen , andere zu ver- 
dächtigen und deren Ehre zn kränket, sich we- 
niger wundern können , wenn ihnen durch (He 
über sie indignirle Menge Aebnliches wideHahrt. 
Der Bethttligte ' bat sich zuerst unterm 21. April 
M Nr. 7 S. 66 dabin erklärt , dafs er durch ei^ 
eene öffentliche Erklärung über das Snecielle ein 
Heiligthum entweihen würde: doch hat er sich 
später, was wir sehr mifsbilligen müssen, zu der 
Entweihung entschlossen (s. £v. KZ. Nr. 40). Von Dn 
de Kalenü war in der ersten Ausg^ gesagt worden, 
dafs er aus dem Weimarischen gewiesen worden sey: 
dieses wird in der Vorrede zur neuen dahin berich- 
tigt, dafs ihm die Betvereine zu Stadt Sulze unter- 
sagt und ihm und den Seinigen das Handgelöbnifs 
abgenommen wurde , sich darnach zn richten. ,>Da8 
brachen sie unter dem Vorgeben: man mufs Gott 
mehr gehorchen, als Menschen. Volenti nannte* 
selbst vor der Behörde solche Verbote ungerecht 
und gottk>s. Wegen dieser Injurie kapi er 14 Tage 
ids GeAngnifs, bekam dann, weil der UnAig immer 

Eöfser wurde, den Befdil, sich so lange er im 
mde bleiben wolle , ruhig zu verhalten, legte aber 
seine Praxis nieder, und sing freywillig aus dem 
Lande f und man liefs ihn gehen.'* (Blltter f. Ift CJn- 
O o ter- 
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terhaltung. 18S0, Beylags Nr IS). Dafsdes Dr. de 
VaUnii Juoflu(s aiif einige Studenten fiOr deren Ael« 
tern beunrtihigend gewesen ^ könnte aoch Reo. be- 
zeugen : übrigens soll er ein geschidcter Arzt seyn, 
die dtaatsprfining in Berlin mitJLob bestanden haben, 
und in dieser Hinsicht auch von andern Orten her 
gute Zeugnisse haben. Von Hn. v. Gerlach wird 
auch noch in der zweyten Ausgabe gesagt, dafs ihm 
der Zutritt auf WeimarischenGniod und Boden ver- 
boten worden sey, was nach des Reo. Wissen eben- 
falls unrichtig ist, soviel aber wahr, dafs die Ver- 
bindunjg des Hn. v. C mit den Separatisten im Wei- 
mariscnen zu jener Zeit allerdings die Aufmerksam- 
keit der Behörden auf sich gezogen. 

Gegen die Beleuchtung des v. Göschen Artikels, 
seiner injuriösen Tendenz , und der darin liegenden 
Zwecke, nämlich der Entfernung der verklagten 
Lehrer nach Art der Absetzung des Dr. de Wette, 
und der Acquirirung der obersten Directorstelle der 
Franckischen Stiftungen für ein Mitglied der Partey, 
möchte sich wenig sägen lassen. 

Auch die Erzählung des in Halle Vorgegangenen 
S. 32 ff. kann nicht anders als treu genannt werden, 
und hinten S. 64 wird mit Recht noch eine empö- 
rende und durchaus lügenhafte Insinuation des drev^ 
fachen Gutachtens (Nr. 6) S, 2 zurOckge wiesen, welcne 
Rec. ganz abschreiben will, da siefQr die Wahrheits- 
liebe dieses Schriftstellers, oder — wenn er nicht 
in Halle leben sollte — seiner ihm berichtenden 
Freunde charakteristisch ist. „In Folge eines Be- 
richts wurden Männer, welche jenen Be« 

rieht weder abgefafst noch veranlafst hatten, auf 
eine empörende Weise verhöhnt , in ihrer amtlichen 
Wirksamkeit gestört und selbst in ihren Wobnun- 
gen bedroht, sa dafs die Gattin des Prof. Guerike 
wenige Tage vor ihrer Entbindung in die Wohnung 
ihres Schwiegervaters geflüchtet werden mufste, vm 
sich den Sieinwürfen einer tobenden Menge zu ent^ 
ziehen. Nicht genug, daß jener eben so gelehrte ah 
redliche Mann bald darauf seine ihm erst vor einem 
Jahre vermählte Gattin verlor: die Ungerechtigkeit 
der Gegner ist soweit gegangen, ihn durch Ifigenr 
hafte Gerüchte und Berichte fiber die Behandinng 
der Wöchnerin sogar nicht undeutlich als den dar- 
zustellen, welcher den Tod seiner Gattjn verschuldet 
hat." Mufs man nicht, dieses lesend, glauben, dafs 
wirklich Studirende vor dem Hause des Prot Guerike 
tumultuirt. Steine in die Fenster geworfen, dafs die 
Frau von diesem Schrecken Nachtheile für ihr^ Ent- 
bindung gehabt, und dafs die allerdings durch Hn« 
Guerik^s Bevstand öffentlich injufiirten Professoren 
die lügenharten Gerüchte ersonnen oder verbreitet 
hätten r Und doch würde eine Verleumdung, nur 
noch unverschämter als die andere seyn. Zwar 
haben sich die Hnn. Tholuck und Guerike mit drin- 
genden Schutzgesuchen an den Prorector und die 
Podizev gewandt, und ersterer selbst dieintervention 
eines der Angeklagten in Anspruch genommen, sie ha- 
ben von Drohungen wissen wollen^ die die Studenten 



gegen sie aasgestofsen , aber die von der Polizey bis 
tiel in die Nacht vorgefundeneganzliche Ruhe hat ihra 
Besorgnisse zu Schanden gemacht (s. die amdicheEr'» 
klärungdes Prorectors B/ttine in dieser A.L.Z. Intelli*- 

Snzbl. Nr. S€). Dafs Prof. Guerike im Bewnfstseyn der 
itwirkung seine Gattin aus Furcht aus dem Hause 
brachte, mag wahr seyn, aber wer kann vor diese 
Furcht, aI$Hn. 6'« Gewissen? Den Tod der Frau» 
welche, glücklich nach 4 Wochen entbunden, darauf 
vom Kindbettfieber befallen worden, wird Hr. 6. 
selbst nicht von jener etwanigen Furcht ableiten : die 
Pöbelgerüchte über die jedenfalls etwas seltsame Be* 
handlung der Wöchnerin schreibt Hr. 6. selbst, nnd 
der Wahrheit gemäfs dem Hallischen Publicum zu, 
dem er seit dem MnsüdFeste zum Gespötte geworden 
sey. 

Der neu hinzugekommne Anbang fS.49-*^) 
beschäftigt sich mit der von der ev. KZ. längst ange^- 
drohten, und endlich durch Hindeutung auf ein so 
gehässig als schief gewähltes Beyspiel jgelieferten 
NachweisuUff des Zusammenhanges zwischen Ratio^ 
nalismus una Demagogie. Nachdem nämlich dieRe^ 
daction S. 219 gegen Dr. Neander zunächst geleugnet 
hatte, dafs sie von einem nothwendigen Zosammen- 
bang geredet (in ^r. 2 S. 11 Z. 2S stand aberwartUch 
so)j will sie nun den factiscken nachweisei», und 
verweiset SLtxfSaHd', und dessen L^ekisbeschrelbttng 
von Jarke in Hitzig's Archiv für Crinr^nälgerichts- 
pflegeNr.11.12. Sdiwerlich hätte $ie aber für da$, was 
sie zeigen wollte, eine unglücklichere und mehr das 
gerade Gegentheil beweisende Wahl treffen können. 
Dieser Ansatz nämlich sowohl, als dleihin zümGitin» 
de liegende Biographie Sand'e Altenb. 18C^ M% tnlchta 
mehr und nicnts weniger, Hlls dafs Sand«^ch von 
Anfang an Sehr stark' zu religiöser Ueberspannong 
und Scbwärm^rey hinneigte , die ' sieh tnit den 
damaligen burscfaenschaftlichen Und politischen 
Schwärmereyen verschwisterte; dafs zuletzt aber 
noch der Umgang mit einem jungen Philosophen ati& 
der He^i'^^fhen Schule, deren Grnnd^tae erklär in 
sich aufzunehmen schon nicht mehr fähig war, nur 
noch dazu beytrug, die Unklarheit und Verwirrnng 
in seinem Innern, die mit jeder Schvrarmerey ver- 
bunden ist, zu feigem, wie aik^h Prof. Jarke (S. 106) 
sehr richtig erinnert, dafs die Dunkelheit die eigent- 
liche Heimath eller politisch religiösen IrrtfaQmer 
sey, und es keinen Schwärmer ohne diese gebe. 

Als Beweise der sich ziemlich gleich jbleibenden, 
oft spielenden und kindischen, Teiigiösen Schwär- 
merey in allep Stadien seines LebensTfibren wir hier 
nur. an, das Gebet am die Genesung des dem Ver« 
schlagen nahen Pferdchens (Biogr. S. 48) , das Gebet 
um die Ankunft des Wechsels, weichet auch kam 
(Sw6£); wie er das Gelingen oder Mifslingen jeder 
Studentenangelegenheit , seinen Eintritt in die fräi>- 
kische Landsmannschaft, nnd seinen Austritt, ans 
religiösem Gesichtspunkte betrachtet ^ namentlich 
<fie Sache der Burscnenscbaft ihm die Sache' Gottes 
ist (S. 64. 56.^8. 64), wie er vor den beiden Duellen 

6^- 
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UUis «tid Crott bittet» kU& er ili^ um Cfaristi Wfl:^ 
Jea beyst^h^ 9 und der beilige Geist mit ihm sey 
(! ! Jarke S. 91. 92. M), me er 601^^^ dafs Uuh je- 
mand in Etmordung Kbtzebue's zuTorkomme und 
klagt, dais stob uogeaditet seines Geb&ts niemand 
^«^ (Ja«ke S. 827), Jiäch i^olibrachter Mordtbat 60« 
darar. dßnti (Bioer. & 378). Wenn das der durcb 
seine zu grolse KJarbeit nnd Kälte ywmfene Ratio- 
Aafisnaus ist, üicht religiöse Scbwäimerer, so weiis 
ftea nichts was sonst letztern Namen verdient. Selbst 
seine Äüsdraotcsweise bat entscbiedene Aebnlichkeit 
mit der Phraseologie der neuesten religids Ueber- 
nannten. „Man bat den Gott vergessen, der 6e- 
m^nnt seyn will mit Gebet und That CS. 343) „Scbreyen 
und Reden ^drken nicbt, nur die TAat kann einen. 
<S. 829)." „Es ist an der Zeit^ dafs ich die Träume^ 
reyen lasse, die Noth des Vaterlandes dringt zum 
jaondOn (S. 326), wie £iner hast du die Noth und 
Zerrissenheit des Vaterlandes erkannt" (S. 332); wo- 
SU sich» wenn man nur zuweilen st. Vaterland die 
Kirche setzt, die Parallelstellen leicht finden lassen. 
Nodi machen wir darauf aufmerksam , dafs Sandys 
Mordtbat gerade einen Ultra* Rationalisten , ja ein«i 
Dreisten im Voltaire'scben Sinne, zumObjecte hatte, 
dessen religiöse Leichtfertigkeit &md?en ebensosehr 
als sein fansebli<^er politischer Servilismus Gegen - 
.stand .d^ssADSchaues wer. Doch mag auch diese Ver- 
«^eicfaung geradezu dasGeeentheil von dem beweisen, 
*iMras sie beweisen sollte, der gute Wille, diese poli- 
-tische Verdacfatij^ung doch wenigstens versucht zu 
liaben, wird .der nedUictioa jedenfalls den Platz neben 
den österrejchisehen siesniten sichern, welahe ge»- 
radejor 200 Jahren (1«29 u. 1630) dieses Thema ge- 
gen die Protestanten auf alle Weise variirten , sowie 
neben den Ehrenmännern Räfs, Pfarrer W<dfunii 
CcMis., welche selbst Luthern einen Auhrflhrer, Irr* 
lebrer , Carbonaro a. s. w. nennen. 

Gegen die Personalitäten des Altenburger Berichts 
sind 2 Gegenschriften Mr. 9. 13 erschienen. Der ano* 
nyme Vf. von Nr. 9 verrath eine milde Gesinnung, 
sobeifit aber dem Streite und den Personen nicbt nahe 
zu stehen,. hält sich daher mit seiner Vertheidigung 

fiAZ in allgemeinen Ausdrücken, und während er die 
ersdnlichkeiten desPseudooymus heftig tadelt, ver- 
schiebt er in Ansehung des v. Gerlach'schen Aufsatzes 
den Gesichtspunkt gänzlich und vielleicht nicht un- 
geflissentlich. Wer wollte nicht mit dem Vf. ein« 
stimmig seyn, wenn er S. ^ sagt: ^&o groCs aber ei|i 
solches Verdient (aimlicb das eines Wäbrheit^b- 
rers zur Zeit de$lrrthums)ist, so klein uhd veräohtr 
Üch ist es, wenn jemana das als gefährlichen Irr- 
tbum darstellt, was nur zum'Theil eine Abweichung 
von seinen Ansichten und seinem Glauben ist, wenn 
er dieWeoigen etwas anders Glaubenden sogleich als 
gefährlich für die bflrgerliche Ruhe und den Staat ver- 
schreyet, wenn er dieselben argwöhnisch belauscht, 
und kleinlichen, blöden Zwischenträgern und böswil-- 
Bgen Horchern sein Ohr leiht...., nicht die Sache, 
welche ihm als gefährlicher Irrthum erscheint, son^ 
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dern die ' Personen gesetzwidrig und nnchitetUch 
veifolgt, u. s. w." „ Der Frennd der Religion sieht 
es freylich mit Bedauern , wenn fiekenner derselben 
uneiassind in ihren Ansichten von diesem ewigen 
Quell des Lebens, wenn sie Vielleicht gar mit *ein^ 
ander hadern fiber die unbegreifliche Natur dessel- 
ben, während sie daraus alle schöpfen und Kraft 
und Freude trinken: aber in diesem Bedauern fördert 
'er nieht die Trennung, sondern sucht die Vereini» 
gung, nährt nicht die Gluth des Haders durcb un- 
friedliche Parteylicbkeit, sondern besänftigt durch 
das Wort des Friedens." Trefflich heifst es S. 27: 
„Hote sich nur jeder, in unsittlichen £ifer fflr die 
Erhaltung und Beförderung der höchsten Gfiter der 
Menschheit zu gerathen, den Nächsten zu ver-* 
schreyen, zu verunebren, zu beargwöhnen ; Zwie- 
tracht unter den Vaterlandsgenossen durch Ver- 
ketzerung, in welcher Hinsicnt es sey, zu stiften, 
d4m Frieden der Jorschenden Wissenschaft und Licht-- 
entwickelung zu stören, und die Geistestrq/i , wel^ . 
che dem ganzen Reiche des Wissens dienen soü, in 
kleinem, ur{fruchtbarem Hader zu vergeuden.^* 

Aber hätte nicht die Anwendung von dem allen 
vor allen Dingen auf die Hnn. t;. G. und iHengsten^ 
berg gemacht werden mOssen? Statt 'dessen thut 
der Vf. kaum, als ob er davon wisse. S. 18: „Hr. 
von G. soll sich in theologische Sireitisheiien ein-» 
gelassen (? !) und den bekannten Aursatz in der 
evang. Kirchenz. geschrieben haben. Bis jetzt aber 
schwebt die Sache noch in des Untersuchung und 
der Ausgang derselben kann erst urtheilen lassen." 
(Sollte denn der Vf. wiiikJJcb so wenig unterrichtet ' 
gewesen seyn, dafs er im Ernst glaubt, die Unter- 
suchung habe die Ermittelung der Person des öf«- 
f entlichen Denunzianten zum Gegenstande gehabt?) 
„Gesetzt aber, der Mann hätte sich in seiner Liebe 
zudem, was er als beelückendes Christentbum er- 
kannt hat, zu dem Fehler hinreifsen lassen, dafs er, 
wie es Tiei/st (?!, bat der Vf. denn den Aufsatz selbst 
etwa aucn nicbt gelesen?), aus Studentenbeften Be* 
schuldigungsgrflnde g^en die Hnn. G. und JF, ge- 
nommen, und als Laie urtheile in einem wissen-^ 
schaftlich theologischen Streite, (wo ist nur in jener 
Ketzer - Denunziation von einem wissenschaftli« 
eben theologischen Streite die Rede? Der Denun- 
ziant läfst sich ja auf Disputation so wenig ein, als 
ein Inquisitor,) so wäre das noch kein Beweis von 
heuchlerischer Frömmeley (gewifs nicht! der rich- 
tige Name ist unchristlicbe Verfolgungssucht). Wie ? 
soll ein solcher Fehltritt über den ganzen Charak- 
ter, des Mannes entscheiden, dessen Leben, wie 
gesagt, das Leben eines redlichen Mannes ist." 

Gern stimmen wir indessen id des Anonymus 
Antwort auf die zu argwöhnische Frage des Fr. Lichi- 
fi^eund: Welch' Zeit ist es im Pr. Staate? „Es ist 
guteZdt und heller Tag, denn wir leben in vernünf- 
tiger Freybeit unter dem Scepter eines chhstlichge« 
rechten Königs ; es ist gute ZeU, denn es blühen bey 
uns Wissenschaften, Künste VLudQevrtrheyesistgute 

Zeit, 
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Zeit, if^. wir l^ea imBeifw^ayn si«gindfrKra& 
gegenüber: jedem Jfeiode unserer hoebsteii Lebens-r 

guter.". 

Die Meine Schrift Mr.. 18 rObrt voni einem Hftlli- 
scheti Rechlsgelehrten her, yierräth genauere B«h 
lunot^cbaft mit dem Personal mit Uiaparteylichkeit 
verbunden und enthalt daher viele Berichtigungen. und 
Ergänzungen des paeudonymen R L. , die fOr die Le-* 
ser dieser Blätter aber 2a sehr ins Detail gehen, und 
nur persdnliebes Interesse haben. £in^e hier Ge- 
sichilderte, s. B. Hr.. Prof Guerike, werden freylich 
mit der. Apologie so wenig zufrieden seyn, als mit 
}tfner Invective. Was Hr. fF. danoit sagen will 
$.14, Hr. von Geriach sey dem Reiche Gottes jedes 
Opfer, ja selbst seine Gattin und Kinder, zu brin- 
gen im Stande, hat Rec. nicht ganz verstanden. Deim 
solche Opfer sind^ wenn auch im Alten Bunde von 
Abraham ) im Neuen Bunde von Niemandem gefor-« 
dcrt worden. 

^ » * 

Unter den allgemeinere Grundsätze verhaor- 
delnden Schriften erschien zuerst das „Amtliche 
Gutachten *\ Nr. 1. Als Vf. desselben ist nunmehr 
Hr. Dr. Pritzsöhe, bis 1827 Superintendent in Dobti- 
lugk, dann Prof.Theol. honoranus, seit kurzem ordi^ 
narins zu Halle, bekannt und schon mehrfach öffent^ 
lieh genannt worden , was Rec. namentlich zur Nach« 
rieht fOr den jungen Rec. im Hamb. Correspon** 
denten , Hn. O . . . (Ä) . . . . # gesagt haben vnll, 
der seine eigebe , zu Berlin gewifs nicht in Ne- 
ander's Schule eingesogene. Denk* und Handlungs-^ 
weise, liicht unvortheilhafter hätte charakterisireu 
können, als durch die gehässige Art, womit er einen 
der betheiligten und in der Schrift belobten Halli- 
sehen Professoren selbst als Vf. zu bezeichnen ge-^ 
sucht hat Der Vf. bat sich bey der Wahl seiner Ein- 
kleidung in seine erst vor kurzem verlassene amtU-^ 
che Stellung zurückversetzt, und seine Meinung in 
ein der Monatsconferenz der Geistlichen mitzutnei- 
lendes Gutachten an einen hyperorthodoxen Amts« 
bruder eingekleidet. DieTbatsachen aus Halle, die er 
nach dieser Fietion von seinen dort studirenden Söh- 
nen durch Cor^espondenz erfahren haben will, hatte 
er, in der Nähe des Schauplatzes , und in stündli- 
chem Umgang mit Studirenden lebend, natürlich 
aus ^er ersten Quelle erfahren köiinen. Wenn die 
ey. KZ. S.296 in dieser zur Erhaltung der Anonymität 
gewählten Flction etwas Unehrliches jBddetj so hat 
sie wohl vergessen, dafs es zum wenigsten ebenso 
erlaubt seyn mufs , anonym zu vertheidigen und 
zum Frieden zu reden, als anzuklagen und zu ver^ 
leumden. 

Dafs es dem Vf. nämlich mit der Verderbliohkeit 
4es Hallischen Rationalismus nicht eben Ernst ist. 



vmd die Scbiift deki Naöhweis 4m Gegenttieilr he* 
tbficktto, wird man Vtld gewafer. - Der Vf. tiegian« 
daoiit» oafs hey einem Philologen, AlteiMiumsfbrscher, 
Exegeten u. s. w. wie Q^eemtUp im Gründeten Ration 
nalifSmM oder Supematuralismns nioht di^Rede seyn 
ki6one, uikI dafa (nach Reikib«rd) mir eiffe kitholi- 
gehe Regierung einem Professor vorschreiben Icdoa«^ 
wie er zu kitanpretiren kfbe. Das Letztere gebe^ 
wir zu , aber das Erstere werden trir -doch aintert 
fassen. Das Gesohift des Exegeten ist eines Tlieils 
blofa ermittelnd, anderntbeüs aber doch aoeh, wi^ 
aigstens in praxi, das Ermittelte heurtheilend. Ift 
Ansehung der Ermittelung nun soll er sich jedes Sy- 
stems entscblagen : er solfinar fragen, was der Taoct 
aussage, end sich dabey auaschliefshch ron dM 
sprachlichen, lonsbhen, historischen GrUndeo lei^ 
ten lassen: er soll kein Wunder, keine Weissagung 
keine Beweisstelle fOr eine dogmatische Ansi^tt 
künstlidi hinaus '-, aber auch nichts der Art Ainrini^ 
erklären. Aber der Beurtheilung des Ermittelten 
wira er sidi doch nicht ganz entschlagen kOnoea^ ' 
und dabey kommt freylich das System ins Spiel. Bey 
dem Stillstehen der Sonne auf Josua'aGeheffe, bey 
der Relation von Jpnas dreytägigem AufeiltiiaJt im 
Wallfische wird der eine höchstens ein „bey Gott 
ist kein Ding unmöglich ** und, „wer glaubt wird so» 
lig, wer niänt glaubt wird verdammt" nöthigteden, 
bey letzterem zum Ueberflufs aus Matth. 12, 29. 80 
beweisen ( ? ! } , dafs Christus ^bst jenes Wunder M-, . 
etorisch genommen habe : der andere wird bery der 
ersten Stelle an die unvollkommnen , ans der einnlir 
eben Anschauunff hergenommenen VorsteHungen von 
Wehgebände erinnern , und bfeyder Erzihlnng tom 
Jonas untersuchen, ob sie niebt eine Parabel oder 
eine Volks ^^ Tradition seyn könne; we^^n solcher 
rationalistischen Aeufserungen aber ton der evai^ 
KZ. der Annahme von „Irrthflmern und LOgen** in 
der Bibel bezOchti^ werden. Wenn einzelne bibli- 
sche Charaktere in sittlicher Hinsicht nach unser» 
durch das Christenthnm geläuterten und veredeltea 
Begriffen nichts weniger als sittlich musterhaft fSt*- 
scheinen) z.B. der ränkeroUe Jakob, derrc^^fti^ 
vole Simson , der die Baalspfsiffen sohlächtende 
Elias , die um 'einen aweyten Bluttag bittende 
Esther ; so wird der eine daraus nur beweisen , wie 
alles auf fien Glauben, und wie wenig auf die Werke 
ankomme, mit demBeyspiel des Elias und der Esther 
allenfalls die Schriftmäfsiekeit der Religionsverfbl^ 
gbngen darthun: der andere wird daraus auf die 
ttDcb unvollkommenen sittlichen Vorstellungen ctas 
jüdischen Volkes schliefsen ; bey bornirten Anscholw * 
digui^n aber sich mit dem Bewufstseyn trösten, 
d^as seinjb Ansicht nicht alldn die vernunft^mft- 
fseste, sondern apich die der Schrift würdigste nnd 
christlichste sey. -^ 
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RELIOlONSSCHRIFTEIf. 

VdriMzung derRec, über die dm HalKschenHaticna'- 

lismui betreffendem Schrfflen. 

XJLttsfübrlicher wird sodaao auf V«ranlasMog D. 
Wegsefteider^s von den einander entgegenstehenden 
dogmatiscfann Systemen des Rationalismus und Super» 
iMHoraliscnus gesprochen » und znnfich^t das System 
des Vf& vertheidigt, welches sich an Reinhard^ 
Siorr, Knapp, Schott anschUefst, und weJdies wir 
einen rationalen Supernaturalisoius nennen möchten. 
Wenn die £v. K« Z. (S.296) sich auch Ober dieses 
System vornehm erhebt und es dem Aussterben 
nahe achtet, so wird die volle Irrationalilit ihres 
eignen Strebens dadurch nur vollständig klar. So-r 
dann die Untersuchung der Frage, ob die rationa* 
listische Auffassung des Christenthums wiricUch 
als ein demselben feindselig entgegenstehendes» oder 
die Gründe desselben antastendes Princip erscheine* 
Er zeigt, dars der eine, doch gewifs nicht unwe^ 
sentlicbe Haupttfaeil der christlichen Lehren, die 
Sittenlehre, beiden Parteyen vollkommen gemein 
sey; in dem andern drehe es sich darum, dafs die 
Rationalisten me^reres bildlich fassen, was die an- 
dern bnchstäblicb und eigentlich; dafs die Rationa- 
listen Mehrerfs blofs als temporäre Halle und Ein- 
kleidung nehmen , was die andern zu dem Wesen 
selbst rechnen u. Sr w. 

Indem der Vf. sodann auf die spedelle Veran« 
lassung der Schrift eingeht, wirft er zuerst nach 
den Worten des Herrn : „an ihren Frachten sollt ihr 
sie erkennen " die Frage auf, ob denn wirklich die 
seit d^n letzten 20 Jahren in Halle vorzugsweise 
unter NUnieyer, JVegscheider , Gesenius gebildete 
|Ongere Geistlichkeit etwa in einem religiös - ver- 
derbten Zustande sey, oder ob sie sich nicht durch 
religiösen S|nn, durch Eifer in Kirche und Schule, 
durch wissenschaftliche Bildung*, durch sittliches 
IfCben vor denen lauszeichne, welche in der Zeit 
der Einschdchterung durch das Religionsedict gebil- 
det seyn; und macht dann* darauf aufmerksam, wie 
zwar dieser oder jener rationalistische Professor, 
wenn er ein vorzüglicher Lehrer und von crofsem 
Rufe in seinem Fache sey, einen grofsen Eioflufs be- 
kommen könne, dieser aber in. concreto durch die 
Mehrzahl der Obrigen, ebenfalls sehr geschätzten und 
gesuchten, Lehrer soweit ausgeglichen werde, als es 
nur irgend fQr den Unparteyischjen wflnscbenswerth 
sey. uer Vf> spricht dann seine Vermutbungen 
jdarflber aus, was die Regierung wohl thun werde. 
,^. L. Z. 1880. Zweyter Band. 



Er erinnert daran, wie Halle und einzelne Lehrer 
desselben, allerdings häuBg in Opposition gestanden 
mit den sich allein rechtgläubig ^!ennenden, wie aber 
nurzwey Mal die Regierung irgendwie eingeschritten 
sey, ein Mal, als esloach* Langten gelang, durch 
einen Stallmeister das Ohr Friedrich Wilhelm I. zu 

S;ewinnen, und das Absetznngsdecret für Christian 
Fol/ zu bewirken: das andere Mal als Nösselt und 
Niemeyer im Jahre 1788 mit Cassation bedroht wur«- 
den. Wir setzen hinzu, dafs aber auch das erste Mal 
der König selbst den Entschlufs bereute und wieder gut 
zu machen suchte, das andere Mal dem drohenden l\e- 
Script bald ein königliches Schreiben folgte, welches, 
wie sicYi Niemeyer darfiber ausdrückt, ^fast wie ein 
Belobuoffsschreiben lautete." Darauf setzt er den Fall, 
dafs die Uegierunff wirklich gegen den Rationalismus 
einschreiten wolle, und fahrt nun auf eine launig 
werdende Art durch, dafs man nach aller Gerech- 
tigkeit nicht blofs gegen diese durch viele Zuhörer 
dem J^eide- ausgesetzten, und in die Nachbarschaft 
eines zelotischen Denuncianten gerathenen Lehrer, 
sondern gegen alle ihnen cleich denkende Kirchen- 
beamte und Lehrer in Kirchen und Schulen verfahren 
mOsse; dafs man dann aber immer nur den Ehrli- 
chen beykommen werde, „die es frey heraus sagen, 
dafs sie dem Vernunftglauben zugethan sind'' und zur 
Ermittelung der Krypiorationalisten eine Glaubens- 
inquisition unentbehrlich seyn werde, zu deren Prä- 
sidenten der Hallische Denunciant und zu deren Amts- 
blatt die £v« K. Z. vorgeschlagen wird ; dafs endlich 
consequenter Weise die Neu - Evangelischen, als dem 
Lehrbegriffe ebenfalls nicht treu, dasselbe Schicksal 
treffen müsse. Der Vf. kehrt zuletzt aus dem Ton« 
der Ironie in den des Unwillens zurück, erklärt 
das Verfahren des Redactor fOr eine unverschämte 
Anmafsung und schliefst damit, mehrere Aufschlüsse 
Ober das Sachverhältnifs zu geben. 

Ungefähr gleichzeitig mit der Erscheinung von 
Nr. 1. Raubte auch ein anderer, durch edlen. Kräf- 
tigen Charakter eben so sehr als durch umfassende 
Gelehrsamkeit und tiefe Auffassung des Christen- 
thums gleich verehrungs würdiger Theolog, der 
treffliche Dr. Aug. Neander, seine eniscbiedene 
Mifsbilligung solcher Insinuationen und ähnlicher 
unwürdigen Angriffe auf Dr. Schleiermacher dadurch 
vor aller VVelt aussprechen zu müssen, dafs er sich 
in Nr. 18. der Ev. K. Z. von derselben gänzlich los- 
sagte. Der Herausgeber fügte dieser Erklärung eipe 
„Uegenerkiärunß ^^bejy worin er mit seinen Prin-' 
cipien greller und widerlicher als je hervorgeht, wor- 
auf Dn Neander in der kleinen Schrift Nr. 2. nebst 
Pp der 
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der ersten Erklärung eine ,trechtfertigende Erörte« 
rang" derseUieo drocken* liefs , und die Kedaction 
«m wenigstens das letzU'W ort zubebaitefi, in Nr.l^. 
28 eine ßuplik drucken liefs. Die Aktenstücke die- 
ses Streites nebst einigen andern unbedeutenden 
Aufjiätzen sind in dem unter Nr. 7 verzeiqblieten 
sogenannten „ Urkunden^^ zusammengestellt, und 
können denen, welchen die £v. K. Z. nicht zugäng- 
lich ist, bequem dazu dienen, die neuesten Herzens- 
trgiefsungen , Sophismen und Schmähungen der £v. 
K. Z.*$-Redaction kennen zu lernen. 

Der Verehrungswardlee Neander sprach zuerH 
mit vollstem Rechte seine Mifshilligung darüber au$, 
dafs die zwischen wissenschaftlichen Theologen ob- 
waltenden Differenzen, mögen sie in Vorlesungen odet 
Schriften vorgetragen seyn, durch Volks- undZieit- 
schriften vor den i\ichterstuhl der Laien gebracht 
worden. Man verleite dadurch das Volk zu einem un«> 

Serechten und lieblosen Urtheilen Ober Gegenstände, 
ie es in ihrem Zusammenhang unmöglich auffassen 
könne, um so mehr, da jede nalbe Bildung doppelt 
geneigt mache zu anmaafsenden, oberüächlichen, und 
seichten Urtheilen. Die Redaction dagegen will 
(ganz im Sinne der alten Pietisten , die einen wie- 
oergebornen Handwerksmann für einen' gröfsern 
Theologen erklärten, als den gelehrtesten Professor) 
von dem Unterschied Iswischen gelehrten Theologen 
und Laien, als welcher nur von einer „hochmOtni- 

Een Theologie" und „hochmflthigen Hierarchie*' 
errObre, Oberhaupt nichts wissen, sie behauptet 
nicht allein das^ Vermögen der Laien zur Beurtnei- 
lung theologischer Lehrmeinungen, sondern auch 
das Recht und die Pflicht dazu, sofern fedes Mitglied 
der Kirche alles thun mOsse , um die derselben , na- 
mentlich auch jetzt von Seiten der theologischen Fa- 
cultäten, drohenden-Gefahren abzuwenden. — Ohne 
die Gegenrede des Vfs. hier zu wiederholcvn ^ will 
Rec. nur bemerken , dafs es zu allen Zeiten eine un- 
löbliche Zuflucht sich rechtgläubig dankender Par- 
teyen gewesen ist , das Volk zum Richter aufzuru-^ 
fen gegen Gegner, die sich mit wissenschaftlichen 
Waffen und vor dem Forum der Gelehrten und Ge- 
bildeten nicht hatten Oberwinden lassen, und unter 
andern nur an die niederländischen Streitigkeiten er- 
innern; dafs es in der Praxis kaum etwas Verderbli- 
cheres geben kann, als dem die Kirche zu seiner An- 
dadit ^suchenden Laien ein Mifstrauen gegen sei- 
nen Lehrer einzuflöfsen ; dafs man endlich bey die- 
sem Aufrufen des Volkes kaum bedenkt, was man 
thut: denn wo soll die Grenze seyn, und wie, wenn 
bey einer erregten religiösen Umwälzung der Un- 
glaube decretirt wOrde? 

Der zw€yt€ Punkt der JV.'schen Erklärung ging 
dahin, dafs/es verderblich aeyn wOrde, wenn, zumal 
in der gegenwärtigen Krisis der Theologie, irgend 
eine von aufaen wirkende, menschliche filacfat ein» 

Eeifen , und diese oder jene aus der geschichtlichen 
itwiokeittnghtrvorgegaogene, wenn auch falsche 
und eioseitiffe Geistesrichtunc unterdrOcken , und 
äch in den Kampf zwischen Wahrheit und Irrthum 



einmisphen wolle. Die Redaction antwortet durch 
die angebliche 91 Naehweisung des 4lechte» und der 
Pflicht des Landesherm , in Fällen wie der vorlie^* 
gende, einzuschreiten, und den unchristlichen und 
unkirciltiicfaen Bestrebungen von Männern, wie 6. 
W, ein Ziel zu setzen." Sie befindet sich hier 
auf ihrem eigentlichen Felde , und ihre Gesii»- 
nurigcö, WOnsche und Pläne treten offener als je 
hervor.' Der Staat heifst es, habe die unbestrittene 
Befugnifs und selbst die Pflicht , darOber zu wachen, 
dafs sich bej^ einer kirchlichen GeseUscbaft nicbi| 
Suatsgefährliches einmische (allerdings!), dafs die- 
ses aber möglich sey, zeige auPs Glänzendste die 
Verbindung, welche vor noch nicht gar langer Zeit 
die Demagogie mit dem Rationalismus eingegangen 
^ört!), als Beweis dafOrwird später Sand'Sritford- 
that dn Kotz^bue aufjgeföbrt, wovon obcM (S. 2^ ^-^ 
Eine spedelle Verpflichtung des evang. Llrndesfaerrn) 
heifst es weiter, bestehe in der Sorge für Einhüt der 
Lehre, womit die Entfemunff derjenigen Ijehrer ver-^ 
bunden sey, wdche diese Einheit in wesentlichen 
Punkten verletzten. In der rotfiischen Kfrdie , bey 
den fipiscöpalen undPresbyterianem werde die Auf- 
sicht von der Kirche selbst gfefObrt, und dem StSLiitB 
stehe blofs die AusfOhrung des von der Kirche Be- 
Steblossenen zu, er wOrde eine schreyende Ungerech- 
tigkeit begehen ^ wenn er z. iB. einen Professor , auf 
dessen Entfernung die betreffende geistliche Be- 
hörde antrflge, in seinem Lehramte erhielte, ^^gesetzt 
' auch, seine Privütlehre erscheine der Regierung als 
schrißgema/iep, wie die seiner Kirche. " Man wolle 
ibrigens hier ununtersucbt lassen, ob die evangeli-* 
sehen Landesherren das Episcopalrecht ursprOng- 
Heb mit Recht oder Unrecht erlangt, oder ob es 
wOnschenswerth sey, dafs sie dereinst der Kirche 
ihre eigene Leitung zurOckgeben; jedenfalls dürfe 
letzteres nur unter Voraussetzung einer bevorstehen-' 
den allgemeinen Lebensregung in der Kirche gescbe^ 
hen, da jetzt noch unfehlbar eine der Kirche höchst 
verderbliche, rationalistische Hierarchie eintreten 
werde. — Auf die hier geforderte Einheit der hehre 
werden wir bald bey Anzeige der ITUmaim'schen 
Schrift zu reden kommen , worin dieser Punkt be- 
sonders klar entwickelt ist^ Hier wollen vrir un-« 
aerm Leser nur auf das sehnsQchtige Hinbliidceo der 
Redaction nach katholischem Glaubenszwang avf- 
Bierksam machen; auf das Urtheil Ober die jetzt 
bestehende verderbliche rationalistische Hierarchie, 
welches einerseits in seltsamen Widerspruch* steht 
mit der froheren Behauptung des dem Aussterben 
ffanz nahen rationalistischen Baums (man sieht wohl» 
dafs Hn.H. bey seinen leidenschaftlichen Aeufserungen 
öfter das Gedächtnifs verlassen hat) , andererseits, 
wenn man die Definitionen der Ev.K.Z. vom Rationa- 
lismus kennt, wenig Schmeichelhaftes fOr die auch 
filn. H. vorgesetzten kirchlichen Behörden des preu- 
fsischta Staates enthäiC; und vrorin eigentlicn die 
pia disideria der £v. K. Z. bestehen , dafs nämlich 
nach allgemeiner Lebensregvng in der Kirche, d.i* 
wenn die Kirehenzeitung das Volk vollständig auf- 
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ffere^ hab« uYmI ei tc1i,htgftrHj|'dikiftelieii Wird, ^a« 
Kirchenr^iment ganz \ti die Hfade demselben nie* 
riergelegt werde, und dann nach dem Rathe der 
kirchlichen Terroristen, entweder VölksjusiiTf an den 
Rationalismen geObt werde, wie an deokathaltsicheii 
t'lrie^fertf tüiter ftobe^i^ierre, oder sie quin eccttsM 
hon sitk'^nguinem -* sie de^ weltlichen Maebt-fiber^t 
Kcffert Werden, die dann „auch wider ihre Ceber* 
Zeugung*' blofs zu gehof'samen, und das Schergen*- 
amt zu vollziehen hat. 

per dritte von Dr. Neander Zur Sprache ge- 
brscbte Punkt betrifft die Benutzung von Heften 
der Studirenden und mOndlichen Aeofserungen der« 
selben ztir Anklage gegen ihre akademischen Lehrer. 
„Ein solches Verrabren, sägt pr.jDbantferi kann nur 
dazu dienen, aller Willkflr der Verleumdung, die 
^n Mffsverstlndnissen und Verdrehungen ausgeht^ 
^'bor und ThQr zu öffiien ^ die Unbefangenheit des 
akademischen Vortrags zu hemmen, das gegenseitige 
Vertrauen zu stören, und ein in der Gesinnung 
höchst verderbliches Svstem der Kundschahefey in 
G^ngzu bringen.'* Die Redaction antwortet :.„^ 
nilsse dem Studenten so gut frey stehen, seinem 
vom Lehrbegriffe (wo ist denn die anerkannte Norm 
desselben?) abweichenden Professor zu verklagen, 
als der Gemeinde, ihren rationalistischen Prediger zu 
denunciiren {wissen denn die Gemeinden, was ra- 
tionalistisch ist, und ist auch mir die Ev. K. Z. Ober 
diesen Begriff einig?): nur müsse der Kläger sich 
streng an die Wahrheit halten , und falls die Klage 
ungegrandet befunden werde, bestraft werden : Ver-^ 
trauen eines chrUtlwhen Studirenden zu einem ratio^ 
nalistisehen Lehrer aey nicht Pflicht, sondern Sün^ 
de (!!)." Wir werden sogleich bey Nr. 4. auf diesen 
Punkt nochmals zurückkommen, daher hier nur die 
doppelte Bemerkung, dafs 1) die Bestrafung eines 
falsche Tbataacben berichtenden Klägers /einem ge-* 
wissen Laien doch nicht gefallen haben mag. Die- 
ser sagt daher späterhin (S. 227) „es könne fflr die 
Wahrheit einer T hatsache eine eubjective Ueberzet^ 
eung Statt finden, die wohl hinreiche, sie öffent- 
ach bekannt zu machen, aber noch nicht, um eie 
den hohen Staatsbehörcien in Gestalt einer Denun- 
ciation vorzutragen, indem ja oft die Mittel nicht vor- 
handen aeyen, die voUgflltigen Beweise herbeyzn-* 
schaffen. Die Behörde Könne ja (dann die Beweise 
darch^richtsforderungen, Vernöre u.dgl. ergänzen, 
dem Denundanten gebQlure nur Dank." Was meinen 
die Leser zu einer solchen Rechts - und Sittenlehre, 
nach welcher man nach j^subiecthm* Ueberzeugung'^ 
ftkr deren GrQnde das Publicum nie eine Gewähr 
haben kann, das achte Gebot übertreten darf? Sand 
begfng seinen Meuchelmord aus subjectiver (Jeber- 
zeugunff von der Erlaubtheit seiner That, und de 
Wette den bey einem Manne von so strengen und 
edlen Grundsätzen unbegreiflichen Mifs^riff, die 
That (wenigstens in einem Trostspruch andie Mut- 
ter) von diesem Gesichtspunkt aus zu rechtfertigen. 
Der Kirchenzeitungs-Denunciant verurtheiit jenes 
Unheil mit gerechter Strenge, aber zur Uebertre- 



tung elHcr andern hHtigen Nächstenpflicht 8che^ht 
ihm'(denn schwerlich ist doch jener Laie eine andere 
Person) dieselbe snbjectrve Ueherzeugung hinlänglich: 
Dfe Zumuthung an die Obrigkeit aber, sich selbst die 
Beweise iu" verschaffen, erinnert ganz an den Ge- 
schäftsgang derlnquisition, wo der'Angeber, sein Do^ 
minieanerscapuller weislich unter der Lafenträcht ver» 
bergend, die Ketzer denunciirte, und dann der Bef 
hörde flberlässen blieb, sich, allenfalls durch die 
Folter, die Beweise und Gesiändiiisse zu verschaffen! 
2) Ueber die von Dr. üllmann mit Recht in ihrer 
Gesinnung schauervöll genannte Behauptung, dafs das 
F^erträuen zb einem rationalistischen Lehrer Sünde 
sey, i^t nichts weiter zu. sagen, als dafs das Vertrauen 
Stets abhSnglg seyn wird von der Treue, Gewfsseti-^ 
faaftigkeit und Wahrheitsliebe, womit der studirende 
JOngling seineti Professor verfahren sieht. [Dem, der 
die Grflnde f&r und wider mit treuer Wabrheits-^ 
liebe seinen Zuhörern darlegt, ohne irgend etwas 
zu erschleichen und bittweise zu nehmen, weder 
die Schwachen -Seiten der eignen Ansicht noch die 
starkem Grflnde fflr das Gegentheil verschwelgend; 
wird sich stets in der gelehrten und akademischen 
Welt das Vertrauen zuwenden, er sey Rationalist 
oder Supernaturalist ; der Sophist aber, dem die 
elendesten Grflnde (an die er selbst nicht glaubt) 
gut genug sind, weil sie^docb mit zählen helfen, 
der die Grflnde fflr das Gegentheil verdreht, um sie 
dann desto leichtem Kaufs widerlegen zu können ; 
der seine Gegner verketzert und verklagt, um sich 
der Widerlegung zu flberbeben , der wird sich fflr 
die Länge nie das Vertrauen erhalten können, und 
wäre er so rechtgläubig als CaZoi/iu^ und der Haupt-^ 
pastor Götze. Und man verdächtige den Studiren«» 
den hier nicht etwa als urtheilslos. Nicht blofs <ler 
ältere Studirende kommt dem Urtheil des jQngereil 
zu Hälfe , auch der in die Heimath zurflckgekehrte 
und allmähligmflndiggeworcFene Kandidat und^ym- 
nasiallefarer und Prediger theilt seine Urtheile den 
Jüngern Freunden mit. 

Die 17l/mann*sche Schrift Nr. 4. schliefst sich zu-^ 
nächst und vorzOglich an diei^T.^sche an. Dertreffli-^ 
che, dem edlen Berliner Theologen geistesverwandte; 
Vf. hatte tbeils die Absiebt, sich in einer so beweg-- 
ten Zeit klar und rund auszusprechen, damit man 
wisse,' was man -.an ihm habe: theilsr mehrere von 
|enem Gelehrten nur angedeutete Punkte genauer 
zu erörtern : und es ist dieses mit- der Off^n-» 
heit und Klarkeit, d'abey Aiit dar schönen Verbind 
düng eines milden und christlichen, aber auch echt^ 
wissenschaftlichen Sinnes geschehen, der in allen Ar- 
beiten des Vfs. so wohlthätig anspricht. Hr. Dr. C7. 
beginnt damit, womit Hr. Dr. jRT. geendet hatte, mit 
der entschiedensten Mif^iUigung des > öiTentUchen 
Gebraucba • von Collegienherten und mflndlichen 
Aeufserungen der Lehrer, und der Anklage der* 
selben'dflrch unberufene Laien (zumal eine vom Staat 
angeordnete Behörde zur Beaufsichtigung der Pro« 
fessoren in den Regierungsbevollmächtigten vorhan«* 
den ist). Trefflich ist auseinandergesetzt, wie das 

schöne 
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•chftne PietÜSTerhSltiiifs zwiseben Lehrer und Zu- 
hörer dadurch vernichtet, ein System des Mifstrtnens 
ond feindseligen Auflaueros gegründet werde» wei«> 
ches die Seelen der Jflnglinge» die sich zu diesem 
schouicbvollen Geschäft gebrauchen kssen, von Grund 
aui verderbe, wie die yVissenschaft selbst aber za 
Grunde gehen roUsset indem sie ihr Lebenselement, 
die Freybeit verliert und sammt denen , die ihr mit 
Treue und Aufopferung ihr ganzes Leben gewidmet 
haben, von Dilettanten, Halbgelebrten , Hand wer« 
kern und Schwärmern abhängig werde. ,» Welche 
Wissenschaft wflrde es sich gefallen lassen, von sei- 
chen bevormundet zu werden , die sie nicht verste- 
hen? Die Jurisprudenz, die Arznejkunde, die Na- 
turwissenschaft gewifs laicht. Die Theologie ist 
euch eine Wissenschaft, die ihren Mann fordert; 
sie verlangt eine Masse positiver Kenntnisse, eine 
tiefe Geistesbildung, das Studium eines Lebens; 
lind derjenige , der nicht die erforderlichen wissen^ 
schaftlichen Bildungsstufen selbst durchgemacht hat, 
kann nie vollständig, umsichtig und grilndlich ur- 
tlieilen " u. s. w. 

Ganz anders, als von den Herren Neander und 
Ullmann ist die Sache freylieb vor Kurzem von Hn. 
Dr. Thüluck beurtheilt worden, dessen Erklärung (Ev, 
K. Z. S. 298) wir wenigstens deshalb hierher setzen 
wollen, weil sie manches der Berichtigung Bedflrfti- 

fe enthält« -„Dieses nun — die Benutzung von 
leften und die Abhörung von Studirenaen zum 
Behuf einer Anklage — kann, an sich betrachtet, 
nidbts Unsittliches oder Unrechtliches seyn; hat 
eich doch auch der Staat selbst dieses Miiiels bedient, 
als es sich davon handelte, staatsgrfährliche Um- 
triebe zu ermitteln. Allerdings ist es aber ein Mit- 
. tel , welches sehr bedenkliche Folgen haben kann, 
und welches ich dann nur gut heifsen wOrde, wenn 
es sich um eine Sache von der allerhöchsten Wich- 
tigkeit handelte und wenn durchaus kein anderes 
ttuttel zur Erreichung des Endzweckes zu Gebote 
stände. *' ' Wir wissen nicht recht, ^as der Vf. unter 
den bedenklichen Folgen jenes Mittels versteht, ob 
die Gefahr fOr den Denuncianten , falsch oder halb« 
wahr berichtet zu werden, und dann als falscher 
Ankläger dazustehen , oder die Gefahr fUr sich und 
alle Professoren ebenfalls behorcht, durch balbwahre 
Berichte verdächtig oder lächerlich zu werden. Was 
uns aber sehr angefallen ist, ist die eben so schiefe als 
unehrerbietige Vergleichung der v. G.'schen Denun«- 
dation mit dem Verfahren der Regierung bey jenen 
Umtrieben. Bep. weifs nicht, wiefern von den aamali- 
gen vom Bundestage angestellten Unfersucbungs- 
commissionen das eine oder das andere Mittel gegen 
einen Professor angewendet worden ist: aber dann 
geschah es ja jedenfalls vom Staate, und durch 



eine ebenda dasa aaaeawdiielt BebSrdeb hier voo 
einem in dieser UinsicSt als Privetmann zu betrach«* 
teadea Individuum ; dorl vraren bey einzeln en JOng«- 
liogen Grundsätze vorgefunden vrorden, die den ge- 
fährlichsten politische^ .Fanatismus athmeten, ja sie 
waren durch Sand schon in 'That Obergegai^teii, und 
man wuEste, dafs sich dieselben in Ansehnng ihrer 
Grundsätze (mit Recht oder Unrecht) untwaodeni 
auf die Auctorität gewisser Lehrer bezogen, hier war 
gar keine äufsere Veranlassung als die verhältnifs- 
mäfsig leeren Auditoria dtr Freunde des Anktänrs; 
dort sind doch jedenfalls die vortragenden Lärer 
ebenfalls gehört worden , nicht bl<^s die Studenten, 
und alles ist mit Discretion zugegangen, hier geschah 
die Anklage sofort vor dem ganzen Publicum, und als 
der Docent selbst Auskunft über die groben Verdre- 
hungen geben wollte, sollte diese erst noch die Kritik 
des Deüuncianten und seiner Kundschafter passirenl 
Reo. Icann nicht anders als sich höchlich verwun- 
dern , wie solche Ungehörigkeit Hn. ThJ^s Klugheit 
hat entschlüpfen können. ' Schon der Ausdruck 
„Abhören'^ verrückt den Standpunkt ganz: dieses 
kann wohl der Inquirent nach vorgängiger Anzeige 
von Verbrechen. Jüne Privatperson, weiche Zuhörer 
des Professors veranlafst, ihm Nachrichten zu brin- 

f[en , die sich etwa gegen denselben gebrauchen lie- 
sen, ist so gut ein Kundschaßer", als wer einen 
Subalternen bäte, ihm Aeuserungen dieses oder jenes 
Rathes und Richters zu dessen Anklage zuzutragen. 
DieThOren des Gerichts stehen zwar nicht offen, wie 
die des Hörsaals; aber der Richter wird so gut als der 
Lehrer die Verpflichtung anerkennen, sein Wort zu- 
letzt zu vertreten. Welcher durchaus zu erreichende 
j, Endzweck" von Hn. TA. genuunt seyn möge, ist 
dem Rec. auch nicht klar geworden. 

Der Yf. geht sodann zur PrOfung der in Nr. 18. 
19. der Ev. K. Z. vorgetragenen Behauptungen über 
Lehrfrevheit und ihr Verhältnifs zur protestanti- 
schen iürchengemejnscbaft Ober , und setzt dersel- 
ben namentlich folgende 3 Einwurfe entgegen. Ihre 
Deduction rubt 1) ^auf einer unrichtigen Voraus 
Setzung, nämlich auf der Annahme, dafs m der evang. 
Kirche strenge JSiitAeif der Lehre herrschen müsse, und 
dafs sie widrigenfalls aufhöre, eine Kirche zu seyn. 
Der Vf. bemerkt, dafs nur in einzelnen Perioden 
der Idrchlichen Entwickelung, z. B. dem apostoli- 
schen Zeitalter und der Refosmation eine gewisse Ein- 
heit der religiösen Ueberzeugung statt geionden habe 
(Rec. möchte auch dieses nur mit bedeutenden Ein- 
schränkungen zogeben), dafs sie aber durch Hervor- 
treten der Individualität einmal zerfallen, nie durch 
äufsere Mittel hergestellt werden konnte, vrie das 
Ende des 16ten und des 17ten Jahrhunderts der pro- 
testantischen Kirche zeigt. 
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HBLrOIOHSSCRlltFTEIf. 

^ dfi* it#c. über di€ dtn Haläschtn Raüa^ 
naliimui bgo^enden Schriften, 



..^„ köone ja fr^ylidi €niwimgm werden» daft Im 
einer streng begrenrten Gemdnsclieft nnr gewisse 
Lehren in einer bestimmten Form Tomtragen wOr^ 
den, aber damit bewirke man keine Geistesdnheit: 
man bringe welü eine gewisse formelle Ordnnng in 
die Kirche , ab^ daneben anch ein gntes Theil lien^ 
«heleynndBesöhrfoktbeit. S.21: ^ir sehen, was 
es mit dieser £|pbeit, die blofs iurserlicb mit Ge<- 
walt nnd ebne das Prineip'der Freyhelt gehandbabt 
wird , • fOr äne Bew a odnifs hat an dem Beyspiele 
der katbolisehen Kirche. Wohl werden In ihrem 
5dioof$e nicht so viele nnkirchllche Lehren sn Tage 
gefordert y eis ber uns; aber man betrachte den Zur- 
atend der 9t^^ katholischen Völker, die nicht wie 
die deutschen Katholiken den l^nflurs protestanti- 
schen Geistes erfahren, wie er schwankt zwi«- 
scfien Unglauben und Aberglauben, wie in den hö- 
he» il^ooen so hinfigindififerentismus, Religions«- 
Verachtung nnd Atheismus, in den niedern kras^ 
se Unwissenheit und religiöse Ihimpfheit, bej 
den Priestern Hencheley au Hause ist, und man 
wird diese £inbeit in Veigleich mit unserer Erey^ 
faeit nicht beneidenswerth finden. Auch lasse man 
sich durch den Schein nicht täuschen; die Glau- 
benseinheit existirt auch in der katholischen Kir- 
che nur auf dem Papier der Symbole und in den 
allgemeinen , immer nur bis au einen» gewissen 
Grade gehandbabten Princlpien ; in den Köpfen 
nnd Gemötiiern aber, also in Beziehung auf den 
mrkUcJLg€g1aubtm Glauben, herrscht nngefSbr die- 
selbe Verschiedenheit der Denlcarten, wie u^nter 
nns." Zuletzt wird noch-bemerkt, wie die ev. K.21. 
ihr stf^nges Einheitsprincip selbst beschränke, in- 
dem sie nur eine Ebineit in den wesentlichen Punkten 
verlange, nun aber die bedeutende Frage entstehe, 
welche Punkte diese wesentlichen sind, da die symr- 
boliscben BOcher einen solchen Unterschied nicht 
Icennen?— Die Dedtiction der ev.K<Z. verletzt 2) ein 
Hauptprihcip dfes Protestantismus, indem sie das 
Lebrfreyheit nur aufserhalb, nicht innerhalb det 
protestantischen Kirche statuiren will. Mit Recht 
wird bemerkt , <lafs diejenige wohl kaum die rechte 
Kirche seyn könne , welche die Freyheit aus ihrer 
Mitte verstofsen imife; um ihre Existenz zu sichera; 
auch ist gar nicht aöiusehen, was cjlann geschehän 
solle? SoHen etwa d<« Theotegie Stndirenden anf 
ji,' L. Z* 18S0. *^u;eyier Band. 



etile vADig klösterliche Weise isolirt werden, damft 
sie gar nichts von den^aich Arey beweffenden philo- 
sophischen und philologischen Studien erhhren, 
öder sollen sie bey den Lehrern derphilosophisdien 
Facttität die Wahrheit erfahren, aber dann gezwun- 
tgen werden, sie in > sich zu verschiiefsen , und nvtt 
die befbhlnen Formeln mechanisch zu wiederholen? 
(Welchen Bcttrifl werden sie dann von der Wardfr 
ihres heiL« Amtes bekommen? Ueberhaupt führt 
^iese Definition aufdte sehmähllge Unterscheidung 
zwischen theologischer und philosophischer Wahr^ 
heit, womit die Scholastiker einst ihr morsches Ge- 
bäude zu stützen suchten. Die Wahrheit kann ewig 
nur eine und dieselbige seyn ! (Bey läufig bemerken 
•wir, dafs dw ron der er.JL. Z. gewünschte Zustand 
Xinter andern in der katholischen Kirche Frankreichs 
wirklich 9tatt hat« Deml^ec^ ist glaubhaft erzählt 
worden v' dafs ein dortiger berffhmter Gelehrter die 
'Eiohfaom*sche Hynothese ober die Entstehung der 
Genesis aus 2 Urkunden gegen seine Zuhörer mit 
den Worten erwähnte: Je 7a trouvefort probable, je 
la prenäraie paar vraie y mais jene saie, sHtesiper* 
• mis dela crocrr. Daau wäre also eine Anfrage beym 
'Erzbischof nothwendi^ vewesen; dieser würde sich 
-wahrscheinlich, imi'Bieher zu gehen^ an den Papst 
Igeweudet haben, und was meinen- die Leser, ob 
dieser, erlaubt haben würde, an die Hypothese 'ivL 
glauben?) Die ev.K.Z. führt 3) auf Grundsätze, die 
entweder gar nicht, oder nur unter den gewaltsam- 
sten Erschütterungen in^* Leben eingeführt werden 
können; nämlich nidit anders, als im Geleit einer 
'förmUchenKirchenepahung. „Hier ffagti^ rfch zuerst, 
nach welcher Norm die Ausscheidong^der Irrlehre^ 
-den gesebehen solle, nach den symbolischen Bü- 
iiehern, oder riäeh der Schrift? Gesetzt nun, man 
wollte, uriprotestantisoh genug, die symbolischen 
Bücher, obwohl ein Werk Inrthams* fähiger Men- 
schen, in einer äufserst bewegten Zelt und unter 
dem Einflufs eineriioch unvoIlkommnemScbriftaus^ 
legung abgeftifst, < cur' unbedingten > Lehrnorm nitf. 
eben und iltre rechtliche Verbindlichkeit einräumen, 
so müfste dann auch jede AJbiweichuiig davt>n gesVrsift 
weBiden,'did welche seh wäPmeHsefa{ind«heosotibi^^ 
ftbiea 1 die JuMe )der Aftrhütt hinäusfl|eht , und di4, 
welche kritisch und ratiobalisilsctü "hinter ders^b^ 
:curflckbleibh" Treffend wird bemerkt, wie ausser- 
dem ein baohstdbliches Festhahen der symbolischen 
Bücher schon dbPTVon ellea echten -Pr«t^stanteh so 
lebhaft gewftnspbtenfünlon Wegee spiebt <9ieet*hMb^ 
könne, jdinAbfossdb^f einer neven Bekenn tnifi^^cbr^ 
aben gerade kt^eiber jetzigen *£aribde deif •GtibHm^ 
Qa seht 
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fehrgrofse Schwierigkeiten haben vrQrde. SomüCs- durchaus klar«) fiberseugendet die GrOnde meist 
%^ aW di^ Schfib ziK Lj^ro6niMli#Mn?i LUese^ist.^ava^dAr fi^el u^d 4p^ syr^oUsfhfA Sobrif^n ylb^t 
iber bey WeilenJi Diahtkkstnini[ibearenit gfeuug in^ . enileonande , jedem gehudaen «Siöhf-SfteiiJbgeii 
ihren Bestimmuneen , auch die Auslegungen vieler verständliche Weise geschehen, dafs wir keiner 
Stellen zweifeihaft^ -w nd e o mtt b t e d a nn, e in • b e e e t e o e w rie>ii -tn^iesem Inter ess » g e oc br iebenen Schrift za 
^U52€;g'ttn^5fri6ttna/ errichtet werden, wie lii^(^P|te- ^n^f^t^if treten giauben, wenn wir einem Jeden, 
tholiscben Kirche, für welches die Richter auszüwän- '^ 'der^sfcb über diese wissenschaftlichen Gegensätze zu 
len eine schwere Aufwbe f ft i üi iB Staatsüeii ö i 'gte Jtjii unuii ' lttiltu und m f eislaiiüig e n w ünsc ht , - oder 
dürfte, die sich in ihrer Weisheit doch wohl be- sich in dem Falle befindet, ein Urtheil darüber ha- 
0nn«n wQrde^:e&^r:Sie'g^ft4e(die>enig<ln*SaMf bfrr ben zu müssen, die |{^aw|rHig^-ii|orac)gsweise em- 
^timmte, die sich jat« liedkesCen dazu aufdringen j^fehj^n. ^uch das inuls da$ günstigste Vorurtheil 
^wflr^en» Trefflich ist d4nh fiu^einandergesetz^, "ferregen, dafs der Vf. dem Streite ganz fem steht, 
^welches unabsehbare Unheil ^die^/ICatastrophe einer ohne irgend jemanden von den streitenden Parteyen 
Kirahensp£|ltiung über die protestantische Kir<;hie persönlich zu kennen (nur Hn. D. TA. sah Hr. B. aof 



•bringen ;nü6^e, und wird esdejn Gemssen deref, fHur9ii!Zeit),nMler durch Briofv^bob^l mj^l. ihnen jo 

'.die:nicht ruhen, diese-Kiamme zu S€ffeüreii9:anheiiii>^ 'Verbindung gestanden, zu hab^» ohqe^epwa ein 

.gegeben» pb sie aucth <lie9ersti>r enden WirkilngM «Anhänger des Wsch^if M^tiooialiStfius i^u atja (der 

"Verantworten möchten.,» Mdie^ daraus harvOrgehep :Vf*. hat si«b jain seinem berüi»«)t^ dfgfnatischfn 

würdeO) ($« 39: „ßs wate ^«tfirlichAicbt.damü abr iWerhefdricke Annahme: eiper^n«i(||^aren göt^ 

Igethan, dafs I^ationalisteb und S^perrnaturalistenaus«* ^en Mittheilung erklärt), iedig)iiji|i4Drcb das In-* 

einander gingen, wie msA sioh. nach einem Spatzierr- Presse, welches ibm die Saot^.reinflöfste, sein« 

.gange trennt; nur unter gewaltsamen, in das ganze in der theologischen Welttso hochgeachtete Stimme 

.Öffentliche Leben tief*, eingreifenden ^Bewregui^n tsu erheben bewogefi ifgurdev . ;r 

kpnnte eine Aussdieidung vor ^ich gehen^kund auf ' . Ob Hr. t>. G. bey einer vcMn.'tSftaat srngesfelUea 

;das Bedarf aifs •. festem :AnSchliefSens,i::iiebevQller fieaufsichtiguiig der,(Jniversitäti>ifBarjttf zu dieser 

Duldung hingevFiesien, Üiishl auf die HepristinatltMi 'i)enunciation batti^; „ob ea rechi^i wünUgi.chrisiUßhp 

.der Zaok- UDd VerkeUierjungaauicht ^encr entarteten -erlaubt war, auf dk- Ausfalle eines «-odeibelniigerStu^ 

Nachfolger der Ilefoi><tiatoren , die den findistliiben denten, über deren Chßrakier und Vn^keüsjuhigkeit 

Luthers verehrten, ohne .etwas irdn seinem Geiste das Publicum keine Bürgechqft ha&erp ka9in^ß eine 

zu ahnen. v- ' Anklage zu gründen, weiche den* Ruf ibrejr Lehrer 

S.36 ff, kommt der Vf. auf die un^^rte^uad taeft- im Ifl'* und Auslande öffentiicb Bugtf^i{i"'r^ der-* 

,los6 Weisey womit der HerauMeber der ev« K. Z. fleiohenrupd überl^upt aUN P«tfsönliehe läfst^^-det 

.auch duri^h Aufnahmo* /der ..Aufsätze gegen einen ^f.>unberflbrt, und upen.det sich s<lfort su Beantwor^ 

Mann wie Sc^^^iciviiacAa^railleiredl^nii Verhältnisse tong der auf dem Titel voi^^elegten Erug«: >e^ Zf^ der 

f verl^gnet chat.< ^ Aber. Sehkiermacher^^ Geistwird furcAt vor, Gefahr der Kirche e^n4 HeÜgiom, - u^ei^he 

.fortwirke^ und das. Echte in seioart Theologie- wird die dv.iKZ. aujiuiregen efu;he^ MitrJt^A Qrundwnjir^ 

.fortleben, wenn von eöldieh Gegnern der Name handensey? Au^geheod.-von der Bemerkung, dafa 

^xiicht. mehr genannt und ihre St|Llte in der Theologie Meinungs kämpfe von Jeher in .der Kirchs gewesen, 

nicht mehr ga^funden wird/' <lars aber excentrische einklagen der Gegfier und 

. Höchst ni^ern versagen wir uns, noch den Schlufs «Aufregung der Staatsgewalt dodi stets nur iK>n soir 

dertref£kchenScbrift,ahzu8cfareiben, w0rin dasUn- icben Partferen unternoRnneii werden,, die sich zu 

Mtbüm des. tbee(togisetien' Rarteyhassesv „welcher schwach fühlen, mitGrOjadfen durchMkommen, bft^ 



.die .Geister spaltet, .scbärier als .kei» s^ysehnei^ .leuchtet der Vf. zuvöüdecst die denuneü^ende Partey 

fdiges Schwert die LcÄiee^V g^scbiklert^ aberrauieh seibat, deren Besohaffejah^trder A^^ietMog doppelte 

I die Zuversicht ausgesprochen wird, dafs den Frie» Vorsicht uod Besonnenheit ^einflö&n' müsse. Er 

. densstörern ihr Beginnen nicht gelijagen werde. .bezeichnet sie als eine unduldsame, rechthaberische. 



Mr. 6. ' Das Breiachnei€ler*9ehe Sendschreiben durch ihre thätige Volksbearbeitung, ihren S^vsam* 
. scheint demlVec. diejenige. &chrift zu seyn, wel-e menhang und ihr Protectionssystem bedenkliche , ja 
.cb^ einen in > diesem Streite »so höchst > wtcbt^en .gefährliche, weil sie um ihrer Sache willen öffent«- 
Jßupkt zuerst-hervorgeboben und duffvfageführt hat «^ Ticbe, aUgemein beunruhigende Maafsregeln anzu- 
öden nämlich» vdais: dtx sogenannte liätionalismus .rathen kein Bedenken finde, nach aller Erfahrung 
iDichts mehr und« Hieb t& (weniger «ey, .•alfi'dieiinaus- laber solche Parteyen beym ersten Schritt i^cht ste^ 
bleibliche, und n^lh wendigH^aige. der iniälla^ueLlen hen^ileiben und, die Regierungen selbst angreifen, so» 
und wissens^haftMchtih^'&Manimtbildung^ der^ Zeit biid sich diese ihnen versagen mflasen [wie die Al- 
und das Bemühen, diese Foftsebrittey .denen sich liirten der ev. KZ. in Kopenhagen wiridich schon die- 
einmal niei|iandimebr.enftziehen.kann,,mit der The<>- sen Schritt weiter gegangen sind, S.A.L.Z. Int. Bl. 



jogje in Eanklangiileu aetsen^ imdjdinse;ieben;;daH Kr. 18]; nach der wissenscbaftlidien Bedeutung ih- 

,di^b cte«enaiKPelNiib«r r«ttithtebe*r^:>devei( gpsistf^ :verGlieder dasegen unbedeutende, welche unmöglich 

«Qfganisation..mtt -eiocai 'auf .Ueh»rztogufl|g rirnhei»- den Stand- der öffentlichen Meinung aussprechen 

MR ,€4jaui;itA erlauhl.ii^iäs *'ist odioses abf ..eine, so Jkönne> dieser nach dem Ausspruch eines berahmten 

-.. :^ *' - Staats- 
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^taaumaiuiieS' grofs^n-Maeht-vielmebr scbaurstrack^ 
zuwider sey« »«Micbts verdriefslicherfür eine l\e* 

Si^rung, als wenn sie sich selbst eine Partey zum 
lofmeister und Kritiker ihrer Schritte in Kirchen •, 
Schul- und Polizeysacheh grofsziebt; denn auch in 
Pol izey;$achen. (Tanz, Schauspiel, Volksbeiustigun«- 
gen) 'wird das Murren des Pietismus bald in Don- 
nern übergehen., wenn die «Regierung sich einmal 
jEolgsam zeigt." Mit Hecht wird gegen die Verglei« 
chung der Pärtey mit der vom Geist der Liebe und 
Duldsaml^eit beseelten Brüdergemeinde protestirt 
und die seitsame Inconsequenz ins Licht gesetzt, 
womit sie von dem angefeindeten Rationalismus bald 
wie von einem abgestorbenen ßaume und zerlump- 
ten Bettlergreise, bal'cl wie von einem in voller Kraft 
fitebeopien ^Gefahr drohenden rüstigen Kämpfer re- 
i^e. Die ev. K^ Z. bat diese Differenz später selbst 
anerkannt, und von verschiedenen Ansichten der 
verschiedenen Mitarbeiter abgeleitet. In ersterm 
\ergleich ist die eben so voreilig als übermüthig 
triumphirende Sprache der ftedaction , in letzterm 
die der besser unterrichteten Correspondeaten nicht 
^u verkennen. 

Da /naa allerdings einwenden konnte, daCs auf 
die Gründe der Denunciation gar nichts ankomme, 
3venn sie nur, in sich auch i^ocb so verwerflich^ der 
Keg)erung Veranlassung gebe, ihre PAicht zu er* 
](iUlen> so wird die Frage nunmehr ganz unabhängig 
^on der Denunciation dutch eine Partey unter* 

sucht« „Ich fühle ganz, sagt der Vf. S. 29 eben so 
:tref/end als würdig, wie ein frommer Regent die* 
sen. i^ntrieb seines Gewissens empfinde« kann , uäd 

erkenne das Achtbare dieser Innern Regung aus 
voller Seele an: aber eben deshalb. glaube ich, da(s 
es dringend nöthig sev, den Standpunkt, den ein 
Regent in solchem Falle einnimmt, richtig zu be- 
stimmen, damit ernicht in die Gefuhr kotnnu, sein 
Gewissen eben dadurch zu verletzen ^ %vodurch,er ihm 
zu genügen gedenkt. Dafs diese Gefahr nur allzu 

fewifs für jeden^Regenten vorhanden ist, der seine 
rivatüberzeugung gegen wissenschaftliche Unter« 
Sucbungen durch die in seinen Händen befindliche 
Regentengewalt veribeidigt, zeigen die Beyspiele so 
vieler frommen Fürsten in der Geschichte. In 
Wahrheit ! der Kampf der Staatsmacht gegen wis- 
senschaftliche Ansichten ist schon zu ungleich, um 
Sofsmütbig; er berührt zu sehr das innere Heilig- 
um der Gewissen » um gerecht zu seyn." Der 
Regent wird dann in seiner dreyfachen Eigenschaft» 
als Individiiuiu und Mitglied der Kirche, als weltli- 
ches Staatsoberhaupt und als Kirchenoberhaupt sei^ 
ner evangelischen Ünterthanen betrachtet, von de* 
nen die oeiden letztern vorzugsweise hieher gebo- 
ren. Als Staatsoberhaupt nimmt^ der Fürst gegen 
die Glaubensmeinungen seiner Unterthanen einen 
rein - objectiven Standpunkt ein, und fragt nur in &o 
fero danach, dafs e^ versichert seyn kdnne» es werde 
nichts Suatsgefährliches gelehrt. Nun aber war 
der Rationalismus nie im Conflict mit der Kühe und 
Wohlfahrt der bürgerlichen Gesellschaft» weil e^ 



es seiner Natur nach nicht seyn kann. loJtm er 'mit 
der Offenbarung auch die Lehrsätze der Vernunft und 
der £rfahrui)g zu verbinden trachtet,und seine Ueber* 
Zeugungen aus dem im geselligen Staatsleben gewoo-r 
neuen Fonds von Wahrheiten ableitet, sind ihm die 
Xreue gegen den Regenten, der Gehorsam gegen 
die Gesetze, die Pflicht der Liebe'und Gerechtigkeit 
gegen die Mitbürger so heilig, als sie irgend einem 
.Chris^ten seyn können, da ihm dieses alles schon die 
.Vernunft und £rfahrung«ur heiligsten Pflicht macht. 
Dagegen bedrohete ein vei:nunftwidriger Offenba-» 
rungsglaube schon häöfig die heiligsten Interesseo 
derbürgerlichenGeseliscbaft, wie hier an denL.ehreo 
von derUnfehlbarkeit der Päpste, den Wirkungen des 
Ablasses, den übernatürlicheii GeisteserwecKungeo 
der Wiedertäufer gezeigt wird. Anders stellt sich 
freylich die Frage, wenn der Regent als Oberhaupt 
dfr evangelischen Landeskirche betrachtet wird« 
Hier hatte man gesagt, der vom Staate (der Kirche) 
angestellte i^rofessor der Theologie sey berufen , die 
kirchliche Lehre nach ihren Glaubensbekenntnissen 
vorzutragen, und das Kirchenoberhaupt habe die 
Pflicht, daraufzusehen, dafs dieses geschehe, auch 
dem Lebrer zu verbieten, seine Privatansichten statt 
der Kirchenlehre vorzutragen, und wenn er nicht ge- 
horche, ihn zu entlassen. Der Vf. zeigt zuvörderst, 
dafs die J^erpflichtung , nach jenen^ Glaubensbe- 
kenntnissen zu lehren, doch wohl picht unbedingt 
genannt werden könne, da in denselben, wie m 
jedem Menschenwerk, Irrthflmer unvermeidlich ge- 
wes/sn, doppelt unvermeidlich bey der damals noch 
auf niederm Standpunkte und in inrer Kindheit stt-- 
beoden Schrifterklärung, daher auch wirklich vor- 
handen, und da die Verfasser der Symbole sich aus- 
\drucklich dahin erklärt haben, dafs sie dieselben 
ausscbliefslich SilsZeugniJs und Erklärung desGlau« 
bens betrachtet wissen wollen, wie jederzeit die 
h* Schrift von den damals Lebenden verstanden nnd 
ausgelegt worden (Eingans zur Concordienformel). 
„Man hat dann nicht mehr eine evangelische und 
göttliche, sondern wirklich eine lutherische und 
menschliche Kirche, und man verletzt die Gewissen 
aufs Schwerste uad Unverantwortlichste, weil man 
sie dem Gehorsam gegen einen zwar grofsen , aber 
doch irrsamen Mensdien unterwirft.** Als Kaiser 
Karl V den Evangelischen auf dem Reichstage die 
verfängliche Frage vorlegte: obihreConfession alles 
enthalte,' was sie zu ändern gedächteiifr so vernein* 
ten dieses die Fürsten bestimmt, und bewahrten sich 
die Freyheit , auch ferner aus der heil. Schrift schö-> 
pfen und die Reformation fortsetzen zu dürfen. 

Aber — so müsst der Lehi-er doch vrenigstens 
das, was er in der heil. Schrift oacb richtiger wis- 
senschaftlicher Erklärung fintlet, nun auch unbe- 
dingt als göttliche Lehre annehmen, und es dürfe 
ihm nicht erlaubt seyn , ja es sey Vermessenheit, 
bald die eine , bald die andre Lehre auszuscheiden, 
oder die erzählten Thatsachen'(z. B. die Wunder, 
die Auferstehung Jesu] anders zu erklären, als die 

Bi- 
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Bibel sie erzählt hat. Dt der Vf. hier , _ 
Punkt bebandelt, welcher- dem Rationalismus von 
Seinen Gegnern vorzogs weise als frech, gefährlich 
und Tennessen ausgeixt worden, nnd welcher auch 
tnerst geeignet seyn könnte, das edle GemOth einet 
religiösen forsten zu verletzen , zwa^ Unwillen aof- 
zuregen und zu Einschreitungen geneigt zu machen, 
so wollen wir hier auf seine trefllicfae Apologie n- 
neuer eingehen. Der Vf. weist nämlich hach, daÜB 
solche Beurtheilung der in den Offenbarungsur-. 
künden gegebenen Thatsachen und Lehren durch 
die menschliche Vernunft zu allen Zeiten der Kirche 
und von den frömmsten Männern, Ton den Apo* 
Stein, Ton den Reformatoren, den geachtetsten 
Theologen aller Zeiten geübt worden, weil sie — 
schlechthin unvermeidlich sey. Die Apostel wähl* 
ten aus allen Geboten des mosaischen Gesetzes, 
ob sie es gleich als göttlich verehrten, nur drcy Ge- 
bote als fOr die Heidenchristen verbindlich aus, und 
zwar nicht etwa in Folge einer darflber erhaltenen 
nelien Offenbarung, sondern aus rationellen Grün- 
den , weil doch Gott den heil. Geist ohne das mo« 
saische Gesetz auch gebe, und das mosaische Gesetz 
den Juden schon beschwerlich, den Heiden eine 
unerträgliche Last sey (Apg. 16, 7—22). Paulus 
mahnt wiederholt zur Früßmg und BeurthMung 
(1 Kor. 10, 16. 1 Thessal. 6, 19—21), er will für die 
Gemeinden nicht der Herr de» Glaubens, nar der 
Gehalfe ihrer Freude seyn. Und doch waren die 
Apostel 9ach des Erlösers Hinscheiden wohl unbe- 
stritten die Herren der Kirche, üie Kirchenväter, 
besonders die griechischen der alexandriniscben 
Schule, traten mit der offenen Behauptung hervor, 
dafs der Wortsinn der heil. Schrift Unangemessenes, 
der göttlichen Offenbarung Unwürdiges enthalte, 
und sprachen deshalb die Lrlaubnifs an, in solchen 
Fällen den Worten einen andern Sinn unterlegen zu 
dürfen. Origenes redet von dem Wortsinne in einem 
förmlich wegwerfenden und spottenden Tone, und 
Luther fand gar kein Bedenken, iflber den Werih 
und die Gestaltung der biblisdien Bücher nach 
kritischen, geschichtlichen, dogmatischen Gründen 
so freymflthig zu urtheilen und in einem Tone zu 
reden, wie sich denselben jetzt niemand zu erlauben 

f;e wohnt ist. ^l>^r Prediger Salomonis sollte vül- 
iger scv, ihm ist zu viel abgebrochen, er hat weder 
Stiefel noch Sporn, und reitet nur in Socken, wie 
ich, als ich noch im Kloster war." „Dem Buche 
Esther bin ich so feind, dafs ich wollte es wäre gar 
nicht vorbanden." Ebenso wenn er behauptet, dafs 
die Epistel an die Hebräer neben Gold und Edelstein 
nen auch Holz, Stroh und Heu mit untermengt ha- 
be*» dafs die Epistel Jacobi eine stroherne, die Epi- 
stel Judä eine uonötbige Epistel; dafs die Offenba- 
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rung Johannis weder apostolisch , noch pfophetiedi 
sey und nicht vom heil. Geiste herkcmimen könne. 

S. Brettckneider : Ltither an unsere Zeit, S. 186 ff.) 
Is die Wiedertäufer ihre Ausschweifungen mit 
Schriftstellen des A. T. belegten (wie es ja nicht 
schwer werden würde, mit aus dem Zusammenhange 

Serissenen und willkürlich erklärten Bi1{elstellen \tF^ 
en Frevel zu beschönigen), so wies sie Luther ia 
seinem ^Unterricht, wie man sich in Mosern 
schicken solle^ derauf hin, dafs zweyerley Wort Got- 
tes in der Bibel sey: eins, das uns angehe, und eins» 
das uns nicht angehe. Die Augsburgische Confession 
im 7ten Art. der Mifsbräuche nennt das paulinische 
Gebot 1 Cor. 1 1, 6 und den apostolischen Besehlufs 
Apg. 15, 20 nur locale und temporelle Vorsdiriften» 
die man daher nicht mehr zu beobachten brauche; 
Dieses alles sind doch Aeufserungen und Urtheiie 
menschlicher Vernunft üUer die Orfenbarung, folg- 
lich gerade dasjenige Geschäft der Rationalisten, 
was auf den ersten JBlick vorzüglich anmafs^nd und 
vermessen scheinen könnte. Und wie sollte der 
Christ, der die Bil>el zur Richtschnur des Glaubens 
und Lebens wählen will , anders verfahren, ^ dim 
verschiedenen Lehrtypen darin nach der Vernunft 
unter einander vergleichend, und Einiges als ver« 
gänglich und temnorell aufgebend? Vvie reimt es 
sich, dafs in den Büchern M osis die genauesten Vor- 
schriften über die Opfer gegeben und die fibrchter- 
lichsten Flüche über die Nicht beobachter ausgespro»» 
eben sind , und es doch Jes. 6ßy 3 heifst: „Vver ei- 
nen Ochsen schlachtet, ist eben, -eis der einen Mann 
erschlägt. Wer ein Schaf opiiert , ist als der einem 
Hunde den Hals bräche." v^'ie stimmt es zusam- 
men , dafs im A. T« eine Fortdauer der Seelen im 
Schattenreiche gelehrt, aber Pred» Sal. i, 19—21 
die Unsterblichk^t so entschieden bezweifelt virfrd? 
Wir wissen wohl, wie solche scheinbare Wider- 
sprüche auszugleichen sind, aber ist dieses nicht 
Sache der vernünftigen Beurtheilung? D. Luther 
giebt zwar von sich an, wie er die unfrejwilli«- 

f;en Regungen der Vernunft , wenn sie ihn zu Zwei- 
ein führten, bey sich gewaltsam unterdrückt, wo- 
bey ihm die Ansicht zu riülfe kam, dafis dergleichen 
als Teufelsanfechtung zu betracbteh sey; aber nicht 
selten merkt man doch seinen Aeufserungen an, wie 
schwer ihm die Opfer geworden sind. ,/I>er Glaube 
ist also geschickt , dafs er der Vernunft den Hals 
umdreht, und erwürget die Bestie, welche sonst 
die ganze Welt sammt allen Creaturen nicht erwürgen 
können? Wie aber? Sie(er) hält sich an Gottes Wort, 
lasset es recht und wahr seyn , wenn es auch noch 
so närrisch und unmöglich lautet.** (Luther's Wer- 
ke, VllI, S.2043.1. 

{Die Fortsetzung foi$U) 
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üsmus betreffenden Schriften» 
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efzut gebt der Vf. S. 64 ff. zu der Nachweisung 
Ober, wie oer Theolog uosers Jahrhunderts sich noch 
weit weniger den Einflüssen der von der Theologie 
ganz, unabnängigen, aber seit Jener Zeit unendlich 
iorlgeschrittenen Wissenschaften habe entziehen 
können. „Es ist ein Grundirrthum , wenn man 
ghübt, eine Wissenschaft könne sich isoliren, und 
die Wsüirbeit der theologischen Wissenschaften 
$tebe, ^1^ eine geoffenbarte^ aufserhalb des Einflus- 
ses aller andern meoscblicben Wissenschaften. Vielr 
mehr istdi« Wahrheit aller TFissenschaften in ihcen\ 
tiefsten Zusjinup^nhange nur eine, d. h. die Kesul^ 
täte 4er8elDen gehen in Ein System aligemeiner 
^Yaferh^iten z^sammen , das ein in sich barmoniren- 
des Ganze bildeL" Zu Lutber's Zeit gab es noch so 
gut als keine Philosophie; denn die scholastische 
hatte ihren Credit verloren, und neue Systeme wa- 
T€ii noch nicht an deren Stelle getreten ; li. und Cal* 
vin hielten, sich an die Philosophie des Augustinus, 
und es ist bekannt , welchen Einflufs dieselbe , na- 
roentUch in den Lehren vonFreyheit, Sünde, Gnade 
auf das eyangelische System gehabt hat. Späterhin 
hat ihn jedes philosophische System von Bedeutung 
eben&lls gehabt. FOhlbarer noch und störender sina 
»ber noth wendig die Einflösse gewesen , welche die 
ErfaJirimgswissenschaflen aller Art, die Geschichte, 
üeligionsgeschichte , die ganze Naturkunde, die 
Geologie, di« Geographie uod die Astronomie, auf das 
alte theologische Lehrsystem eeObt haben. JDie Ge- 
schichte .und Heligionsgeschichte haben nachgewie- 
sen, d4fs sich uralte Volkssagen ganz ähnlich denen 
der Genesis über Weltschöpfung, Paradies, Sün- 
denfall , SündEuth auph .bey andern asiatischen Völ- 
l^wn, Persern und Indern, finden, die sie nicht von 
den Hebräern haben- können; dafs gewisse dogm.ati- 
sehe Vorstelluxigen , z. B. vom Satan, von der Auf- 
erstehung des Fleisches sich nicht eher vorfinden, 
bds die ifebräer mit andern diese Vorstellungen be- 

f enden Volkern in Verbindung gekommen waren. 
iie Maturkunde hat mehrere Erscheinungen , wel- 
che in der Bibel als Wunder dargestellt werden, als 
nach den gewöhnlichen Naturgesetzen erfolgend ken- 
nen^elehrt: kein Zweifel ist z.B, dafs das Manna kein 
vonHimmel kommender sflfser Thau oder Reif, son- 
dern eine in Folge gewisser Insektenstiche erfolgen- 
de Pflanzenausscnwitzung ist. Die Geologie hat die 
A. L. Z. 1880. Ztveyter Band. 



Existenz einer zum Theil untergegangene Thierwelt 
nachgewiesen; g^en die Bildung unseres Erdkör-^ 

Eers in so später Zeit, als 18 Generationen vorAbra- 
am , und gegen die Möglichkeit einer, die ganze 
Erde deckenden allgemeinen Wasserflutii unauflös- 
liche Zweifel erhoben. Die Astronomie vor allen, 
diese erhabene Wissenschaft , welche uns den Tem- 
pel des Weltalls aufgeschlossen, hat in die Begriffe 
des Alterthums von Himmel, Erde^ Unterwelt, die 
noch zur Zeit der Reformation unverändert waren, 
auflösend eingegriffen« Nach der Schöpfungsge- 
schichte 1. Mos. 1. erscheint der Himmel als ein 
festes Gewölbe (Luth. die Veste), über die Erde aus- 

fespannt, an welchem Sonne, Mond und Sterne als 
licnter f Qr die Erde angebracht sind ; das Licht wird 
froher geschaffen, als die Sonne, und schon vor 
der Schöpfung der Sonne ist Tag und Nacht vorhan- 
den. Die Sonne bewegt sich am Himmel , und steht 
auf Befehl eines von .der Gottheit begünstigten Feld- 
herrn einen Tag lang still (Jos. 10): die Sterne wer- 
den am jüngsten Tage einst, wie welke BIStter, zur 
EVde fallen^ die Himmel sich zusammenrollen, wie 
ein Tuch. Ueber dem Himmelsgewölbe die Wob-^ 
Dung Gottes , von wannen die Engel herunterstei- 
gen (Gen. 28), wohin Fromme entrückt werden 
(Gen. 5, 24): unter der Erde der Aufenthalt der Ab- 

Seschiedenen , wohin Frevler durch Erdschlflnde le- 
end hinabgescbleudert werden (Num. 16). Die Ile- 
formatoren liefsen sich freylich durch die damaligen 
Fortschritte der Wissenschaft noch nicht irre ma-^ 
eben. Als Melanthon vernahm, dafs Copernicus 
die Bewegung der Erde um die Sonne lehrte, er- 
klärte er dieses für eine thörichte und träumerische 
Meinung, dergleichen die Obrigkeit nicht verbrei- 
ten lassen möge, er glaubte, dafs ein in Witten-« 
berg gesehener Gomet in Mähren zu Boden gefal- 
len sey und noch später mufste Galilei vor der 
Inquisition zu Rom jenen Irrthum abschwören. 
Aber durften auch die spätem Theologen, ohne sich 
als freres isnorantins lächerlich zu machen, die je- 
dem aus cier Schule bekannte Beschaffenheit des 
Weltgebättdes ignoriren? und wenn sie es nicht 
durften; welche durchgreifende M odificationen bibli- 
scher Vorstellungen wurden dadurch herbeTgefOhrt? 
Wenn der Himmel nicht ein über der Erde stehen- 
des Local , der Wohnsitz Gottes und der Engel» 
sondern das Universum selbst ist, so konnten jiuch 
die Vorstellungen vom Throne Gottes , von einem 
Sitzen zur rechten HandGottes , von einem Herab- 
und Hinauffahren, einem Oeff neu und Hineinschauen 
in den Himmel nicht mehr eigentlich , sondern nur 
Rr bild- 
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bildlich , der Himmel mehr als Znstand deon als ein. 
Ort, genom'mta 'werden. Ein ä^nti€her Fall trat 
mit der Unf envelt und Hölle» datier auch mit der 
Höllenfahrt Christi ein. ,rDie alte Welt und noch 
die Reformatoren liefsen ganz natürlich die Seela 
Christi, während der Leib im Grabe lag, wie alle 
Menschenseelen, in die Unterwelt gehen, und waren 
nur darüber nicht einig, was sie dort verrichtet ha- 
ben. Für den Theologen unserer Tage trilt nun die 
Frage ein, wo die Seele Christi, als der Leib im 
Grabe lag, verweilt habe ? Wenn man es nun am 
. wahrscheinlichsten finden sollte, dafa sie diese kurze 
Zeit in oder bey ihrem todten Körper geblieben , so 
sehen Sie leicht ein , wie nahe man .... der Vorstel- 
lung von einem Scheintode Jesu stehen konnte, 
ohne zu glauben , dafs eine solche Vorstellung dem 
Wunder der Auferstehung Eintrag thun dflrfe." 

Was zu thun nun tut den Theologen? Soll er 
den Unwissenden spielen und jene Eingriffe ignori*» 
ren ? Dieses geschieht allerdings von gewissen Theo* 
logen, die im [gnoriren sehr stark sind, die noch 
immer thun , als ob seit 15S0 nichts vorgefallen sey. 
Aber werden dadurch die Wissenschaften ver* 
schwinden ? wird man die gebildete Welt fQr die 
Kirche gewinnen, oder nicht vielmehr eine Spaltung 
in das Zeitalter bringen und der Kirche den Unter^ 
gang beripiten? £r Kann also nichts thun, als die 
sein System störenden Resultate der übrigen Wis- 
senschaften mderlegen, oder, da dieses unmöglich 
seyn dürfte, sie in seine Wissenschaft aufnehmen 
und darin verarbeiten -^ und dieses ist ja eben das 
Geschäft des Rationalismus, dieses der Grund des 
Beyfalls, den er bey den Gelehrten und Gebilddten 
der Nationen findet. S. 84 : „ Nein , wir müssen es 
sagen , weil es die Wahrheit ist und durch alles 
Leugnen nicht anders wird: der Rationalismus ist 
in seiner vollen Stärke; er ist unter den Gelehrten 
und Gebildeten die herrsofaende" Denkart ; er ist 
das Erzeugnifs der allgemeinen Cultur der Wissen- 
schaften : er ist eine allgemeine Bewegung des Zeit- 
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,, Mittheilungen aus den nfflndlichen und Schrift- 
liolieh Erklärung^en ein^es LamlesfOrstea ** #. 6§ bis 
71. Alle drey sind anonym, alle drey von* der- 
selben Partey ausgegangen, und in gewissen Grund* 
Sätzen einig , namentlich dem von der Irrtbümlich* 
keit und Verwerflichkeit des Rationalismus, welche 
bey dem Theologen uiid Staatsmann e jedoch ^verbnn— 
den mit einer gewissen Ruhe und Billigkeit sind, 
wenn diese gleicii mehr als Folge staatskluger Dul* 
düng, als eines vo^urtheü$^osen Sinnes erscheint« 
Im Allgemeinen ist grofse Aehnlichkeit zwiscbea 
den Aeufserungen des Theologen und der Erklärung 
desiln. D. Tholuck in Nr. S8 der ev. KZ., und mkn 
möchte geneigt seyn , diesen für den Vf. zu halten; 
doch hätte dieser einerseits wohl nicbr die "Scbon 
oben gerügte Stelle S. 2 schreiben können, und an- 
dererseits äufsert sich Hr. D. TA, in seiner namentli- 
chen Erklärung onduldsamerf, indem eres (S.:2dd 
Z.6S.S4) nur nicht rathsam findet, aUe Rationalisten 
abzusetzen. 

Der ungenannte Theolog findet es allerdings be- 
klagenswerUi, dafs die Forschungs« und Lebrfrey^ 
heit nach seiner Meinung so weit ausgeairfet sej^ 
und findet die Forderung gerecht', daft sieli Perso- 
nen, welche die heil. Schrift nicht mehr als Quelle 
der christlichen Wahrheit anerkennen^ um Aires 
Gewissens willen von der Kirche trennen : aber er 
widerräth entschieden die Amtsentsetzung ratiosia- 
listischer Theologen , weil bey ihrer Anstellung und 
Berufung nicht auf ihre reli^Jidse Ueberzeugun|^ 
sondern blofs auf ihre wissenscnaftiicfae TQchtfgkdt 
und Lehrfähigkeit gesehen worden ist: weil ein'sol-* 
eher Gewaltschritt und der dadurch verbreitete 
Schrecken dieFreyheit wissenschaftlicher Forschung 
hemmen und selbst die Gewissensfreyhert kränken 
wQrde, nachdem man es einmal durch die Schraten 
der entschiedenen Rationalisten so weit hat kom- 
men lassen; weil man durch weltliche Hfilfe eki 
Mifstraüen verrathe gegen den göttlichen Urspftnig 

^ ^ und die weltQberwindende Kraft des Gbristenthums; 

alters, welche die Theologen nicht Iiemmen kön- weil man wirklich vranschen müsse, dafs die Feind« 
nen, sondern von der sie mehr oder weniger fort;' des schriftgemäfsen Evangelü (wo sind diese?) eine 

Bezögen werden. Will es der Staat versuchen, ganz offene Sprache fahren, um sie Wissenschaft- 
ufch Verbote entgegenzuwirken, so werden sie Jich überwinden zu können ; «;€i7 zu fürchten stehe, 
unausführbar und fruchtlos seyn, und nur Unwil- dafs^man mit dem Unkraut zugleich auch den Wei* 



len, Widerstand und Part ey^ist aufregen.*' Zum 
Schlufs wird di^ ernsthafte Frage erwogen: was 
wohl entstehen würde, wenn eine Regiernng an* 



finee, die rationalistisehe Denkart zu 
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der Rath ertheilt, die Sache der göttlichen Vor<* 
sehung und der eigenen siegenden Kraft der Wahr- 
heit zu überlassen, wozn wohl jeder Wohlden- 
kende gern sein Ja ! und Amen ! sprechen wird. — 
Als eine kleine literarische CJngenauigkeit wollen 
ydr berühren, dafs S. 79. Dr. K'enturini, Predieer 
ImBraunschweigisehen, mit unter denNiehttheoTo- 
'gcn Aufgeführt wird. 

Die Schrift Nn 6. enthält dr^ Gutachten , das 
eines Gottesgelehrten S. 1 — 21-, eines Rechtsgelehrten 
S.22-^49, und eines Staatsmannes S. 60— 68, nebst 



zen ausgäten möge fMatth. 13, 24 EF.); weU endlich 
Gewalthandlungen aie „VerkOndiger des Unglau- 
bens und des Skepticismus'- mit dem Kranze der 
Märtyrer schmücken uild leicht das Gegentheil von 
dem fördern möchten , was man bezweckte. Jetzt 
möge man also alles, was von Menschen zu erwar- 
ten, von einem offenen, ernsten und liebevollen 
Kampfe der Lehrer und Freunde des Evangelü er- 
warten : für die Zukunft aber bev der Anstellung das 
GlaubensbekenntnifsdtrljArer /ordern und sie ver- 
baut wörtlich machen wegen ihrer Lehr weise, worauf 
es dann nicht ungerecht seyn würde, alle die im 
Wesentlichen sich von demselben entfernten, zum 
Aufgeben ihrer evangelischen Aemter zu veranlassen. 
Rec. hat vom Standpunkte des Vfs angesehen , näm^ 

lieh 
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Ii€h bey ohih VoraiiAvII der Uir6hri«l)ichk»it ides 
natiooaJisisufl^ gqpm seine Aenfseningeii wenig ein-* 
xawendeih bedauert nur, dafs er dem cdlumniare ou- 
docHr^tfit •anklagenden Partey sein Ohr hat leihen 
«nögen... Dafs der Yprspbl^g des Gutachtens» den 
Rationalismus auf den Aussterbe -£iat' zu bringen, 

ielingen werde» claubt Kep. freyllch nicht. Mit dem 
lapuziner- und Trajppi^^en 7 Ördeq mögen solche 
Plane ausführbar nnazeitgemaCs seyn,,aber die wis« 
sraschaftlichen Fortschritte einer jugendlich- krafti* 
mn Zeit dürften sich so leicht nicht zum lebendig 
Begraben verurtbellen lassen, und wenn xiicht, dann 
aväi fortan ihren £infiufs auf die Theologie üben, 
d«i«: den Rationalismus hietiVorbringen« 

In einem |^nz andern (reiste»; mpilich dem det 
Et. Kirchenzßitun^s-Kedäction, Ist (cfas Gutachten 
des Rechtsgelehrttn geschrü^ben^ Wir würd^ii di^ 
iogeblicba Abfassung durch einen solchen hlpts ftir 
eine Maske halten , wenn nicht gleicti die erstis ISeite 
den theologischen Halbwisser und Dilettanten , das 
Ganze aber einen nicht ungeübten {lecht^ver^reher 
verrieth^. Ü^ heifst nämllgnS. 2!^ uxxx «u hejwiBisefi'^ 
dafs die Kirche ein^y^rfassüng^liabe: ,> Christof der 
t}err ..... set^te^die heilig Taufe ein , um alle wel- 
che glauben und {j^enef^seyn würden,, seinen Leh-r 
ren und Befehlen zu foi^en , in sejrie Kirche aufzu-* 
nehmen (Matth, 28» t^. Klare. 19, 15), und dabey gab 



.seineA Jüngejn die Vollmacht , alle welche da^e-^ 
gm handeln möchten^ zuerst insgeheim ohneBey- 
seyn ^drer, diinn im Fa|Ie der l/^achtsamkeit und 
Ilacto^clugkeitt, im J^eyseyn eines oder einiger An- 
dern auji warnen und zu ermaßen, fm juisersten 
Falle c|ie Sache an den Vorstand ^der Gemeinde zu 
bringen 9 .undwenn er auch diesen nicht hqi'e, sie 
zu halten af^ Heiden }^d t61]her (.Matth. 18, i5b.is 
17)." Diese letzten Worte soll Christus bey der 
Einsetzung d^r Taufe gesprochen haben? und sie 
sollen sich auf diejenigen beziehen, welche gegen die 
Lehren und Befehfe Jesu handeln möchten J p& denn 
dar Yf. nicht, dafs mit deutlichen Worten dasteht 
?. 15!' SOndigt aber dein- Brader an dir,' ikv 3i 
ofia^fjürj Bt^ üi i'&StX(p6g oüv n, r. X., uffddafs in 
der ganzen Stalte Ton' nicht« lit^niger als Ausfitofsung 
der frrlehrer , soadetn von Versöhnlichkeit gegen 
den Beleidiger die Rede ist : oder wollte er es nicht 
sehen? Wenn dieser Rechtsgelehrte die Gesetzstel- 
len nicht sorgfältiger ansieht oder ebenso Willkür- 
liclr deutet, als «r «s hi/^r mit Gptte» Wort thut) 
so mflgGött seinen Olienten gnidigseyn. tJehrigens 
widerfogt die Stelle zugleich die hier und da g^aufserte 
MeinMig, dafs Hr. v. &. iii Halle dei" Vf. s«y,<da die- 
ser, wenn er die Stelle Miatth. 18, 15 90 verstanfd/tn 
hätte, wie hier geschehen , dieser Vorschrift gewifs 
nachgekommen , und vor seiner Appellation an die 
ganze Kirche die von ihm Angekiagtea 2 Mal ge* 
warnt und dabey selbst gehört haben würde. 

Das Gutachten selbst lautet nun bestimmt für die 
Entfernung, und dahin, dafs Theologen, welche 
das Grunagesetz der evangelischim Kirche („daf^ 
Lehre und Leben der Christen allein durch das^orf 



GMe» bestimmt werden müsse" S. <S; aidit aner- 
kennen und durch Lehre und Wandel übertreten, 
ihre Aemter nicht ferner verwalten können. Habe 
man früher bey Anstellung derselben einen Mifsgriff 
gethan, nun so müsse derselbe sobald als mögUcb, 
und mit möglichster Berücksichtigung ihrer bürger- 
lichen Ansprüche gehoben werden. Um nun den 
Beweis zu ruhten-, dafs jge wisse Lehrer wirklich von 
jenem Grundgesetz, da/s der wangeUsphe Christ sich 
andie Bibel zu hauen 'habe, abgewichen , stellt un- 
ser Rechtsgelehrter eine Anzahl Kapitel der Bibel ? 
nein — die dr^ ersten Artikel der jiugsburgischen 
Confession mit gewissen Aeufserungen in Dr. fVeg-^ 
3cheider*s Dogmatik, welche er ins Deutsche fiber- 
setzt, in gespaltenen Columnen zusainmen. Wenn 
das nicht neifst, den status caz^a« Jemandem unter 
den Händen verdrehen, so weils Rec. nicht, wasf 
^enst <fiesen. 'Namen> verdienen könnte 5 und ist es 
uns nur zweifelhaft , ob wir dieses mehr dem 
Reebtsgelebrten oder mehr den| Christen, zum Vor- 
wurfe machen sollen. Dem ersten Artikel der Augsb. 
G^fession, welcher die nicänische Bestimmung 
über die Trimtat enthält, wird der Anfang von 
I. &a aus M^egschuder^s Dogmatik entgegengestellt, 
\dio^ (wohl nicht ohne gute Absicht ) mit Weg- 
iSSung der zahlreiohen Sibelstellen , welche mehr 
auf eine unitarische Auffassung, des göttlichen 
Wesens hinführen. Hätte doch der Rechtsgelehrte» 
wenn er dazu die Fähigkeit gehabt, lieber bewiesen» 
was schon im 4ten Jahrhunderte der Hälfte der Chri- 
stenheit nicht einleuchten wollte , und daher Krieg 
lind Bltttvergiefsen verursachte, dafs die subtilen ^ 
nicCnisohen Bestimmungen wirklich und allein 
h^lisch seyn-, und dafs sich nicht auch für die 
entgesengeSetzt^ Ansicht ziemlich entscheidende 
Schriftsteilen nachweisen liefsen , welche Dr. Weg^ 
scfieider eben hier angeführt, und der Rechtsgelehrte 
weggelassen hat. Im zweytea Artikel enthält die 
A. C« bekanntlich die Augustinische Lehre von der 
Erbsünde, welcher Melantbon damals nochföllig zu* 
gdthan war, von Welcher er aber später bey gereifter 
SlinMcht abwich. ^:, von dessen $. U7 ein dQrftiger 
Auszug geofiacht wird, nennt die ahteStamentliche 
Stelle 1 Mos. S., welche übrigehs^Viicbts weniger als 
die Augustinische Lehre enthält, einen Mythus 
de originemaü, nennt die Lehre mehr paulinisch» 
als von Christo vorgetragen (die Stelle Job. S, S. 5» 

Short nichts weniger, als dahin) und führt ein^ 
enge Bibelstellidn ah, worin den Menschen aller- 
dings Kräfte zur Tugend beygemessen werden; wels- 
che unser Reohtsgelehrte wiederum' alle welslich 
ausläfstw Wer verfiihi^t hier biblisch, tihnddemevan-« 
geliilchen Grundgesetz treu? Bey Behandlung des 
dritten Artikels de ßlio Bei ist dem Reo. besonders 
die doloseArt auffallend gewesen, ^omit die fPschea 
$$. epitomirt werden , Indem immer das Wichtigste 
und schwer zu Widerlegende ausgelassen, dagegen das 
Schwächere, und besonders das irgendwie anstöfsig 
Scheinende beybehalten und hervorgehoben wird» 
Indem Dr. Wegscheider $. 123 die Schwierigkeiten, 

wel- 
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welche einer llbernatüclIcbeQ Zeugtinfl Jdsa entge^ riaim, quo Dm$s JSMöiJä imsHa* imiöoehtu quippe 

genstehen, und für eine menschliche Abkunft spre- guinem sitiemiis {Jer. M, Sd) ji^lacatus. sisiatur. Hoc 

dien, auseinandersetzt, beruft er sich zuvörderst potius agant Uli, utpe€C€Uorem»ifueminssev^0aähän^ 

auf die Ableitung Joseph's aus dem Stamme Dovid'f tando eaxitent adxrUam odus citius.emendandamoa», 

Matth. 1. undfitfirt fort: ,,Dazu kommt, dafs we^ t\*« /^ *^' t:* j o. . ' r- tm m 

der Jesus selber, noch Johannes, der die genauesten. . . Das Gutachten des Staatsmannes außer Dierut 

Nachricht«! haben konnte, noch ein -anderer Apo- d-d- Seh ..., in April, schliefst si^^ 

stel sich auf jenen wundervollen ürepciuig Jesu be- 9*^^^.^" ^^l^^^^^^^H'"'' ^^^ ?^"^ °^»^, "?* 

freylicn auffallend, dals-nian.sa;weit gegangen^ als de», 

Rechtsgelehrte berichte, (Rec. wQrde aber doch dea 



jenen wunaervoiien Urap 
ruft; Maria selbst n^nt Joaeph den .Vater Jesu 
(Luc. 2, 28), was Jesus ^a bej einer anderen Gele- 

fenheit gar nicht in Abrede stellte (Job. 7, 27), und 
aulus behauptet, dafs er aus dem Saamen Vavid^s 
entsprossen sey. Rom. 1, 3. 2. Tim» 2» &." •. Dieses 
alles läfst der Vf. weg,, weil er vielleicht iiMtfi,. 
dafs , wenn -nach den eviangelischen Bericbtep Je- 
sus von David abstammen Rollte, , wie auch- die 
Propheten verkündigt hatten^ die Abkunft vonJqse|i^h 
schwer in Abrede ^ gestellt wei-den kdnn^,. deoAlVIaria 
stammte ja njcht aus dem Dav^dischen Geschiechtei 
Blofs der Unkunde de« Yfs mufs es zugeschrieben 
werden , wenp er S. 40 es Dr. Wegscheider zum Vor- 
wurfe macht, dafs er nicht erfolite. Weissagungen 
im A.T.annehn^e. Dieses thut Boa^v^r.HensH^nbtrgg 
weil es 'eben nicht anders angeht, nur hofft jdifsery 
' sie werden, nop^ erfüllt werdiin. . Aber unpiAglJiph 
gane ehrlich k^n die Art genannt werden ^ womit 
der Vf. zuweilen Dr. Ws tiatlnität übersetzt. Selbst 
die Gegner dieses Gelehrten haben es als passend 
anerkannt , dafs er Meinungen, welche nicht für die 
Menge gehören, und die nicht jeder tragen kann* 
in lateinischer Spracl^e vorgeUragen : jetzt Qbersetzt 
man sie nicht allein zum Behuf ^ein^er Verketiterung, 
sondern obendrein auf eine sicbtbav dolose.Ait. 
Aus dem simplex narrßtionis genus y welches IF. den 
£vangelien zuschreibt», macht der Rechtsgelehrte 
eine einfältige (!}) tieschichtsobreibung (S.4S), aus 
dem singulare seriptorum hebraeorum arttficiump der 
poetischen £inkl.eidungsweise den biblischen Persp? 
nen Weissagungen in den Mund zu legen , . tineJO/tnst^ 
Weissagungen ^u erdichten mit der Bemerkung: 
„das wäre eine löbliche Kunst gewesen"! In. der löb- 
lichen Kunst, j;ehässig zu überaetzen und.iEuaam-: 
menzustelleo u(iid zn referiren wkd übrigens dieser 
Rechtsgelehrte v;oa dem Rec« der W'^chen Dogmatik 
in de/ ev. KZ. Nr. 34 noch bedeutend übertroffen. 
VVir führen nur Ein Beyspiel an. Dort heifst es: 
,.,,Atheisten sind wir ihnen, Abgötter, die einen Men- 
schen zum Gott machen (S. 4l5) unser Gott 

ist blutdürstig wie Moloch, unser Jesus von ihm 
hingemordet ($.458), sein Verdienst einSchJaf trank 
föc ilnruhige Gewissen (S«456V S. 4l5 sUbt gar 
nichts dfthia gehöriges , auch S^ 456 nicht, aber 468 
di* zweckmäfsigen , Worte : onmino vero dodores 
christiani sibi caveant, ne conscientiae improbprum^ 
praesertim tn^rti propinquorum, quasi vetemum obdu^ 
cant, nimium ißctando viin sanguinis Chiisti expiaio^ 

' /_— 



Vf. bitten, lieber fF^s Werk selbst zu benutzen und mit 
den darin citirten Schriftstellen zu vergleichen), doch 
Virill er' noch nicht eingeschritten wissen; „Wir ha^ 
ben Wohl Alles Mäöht, aber nicht Alles frommf' £$* 
se}^ nicht rechte da* diese Männer in einef ungQtfei-'^ 
gea £eit^ gebildet ziicht zuni Glauben koirimenKonn-: 
ten; es seV ni6ht>athsam, da der Kationalis mus seht 
mi^ d^m G^samnitleben des Staates verwachsen sey« 
und dä$*elnd, unsere Zeit bewegende, geistige Ele- 
mente 'b|lde^;:c|4 bedenkliche ^edctionen entstehen: 
würden, da die Ausscheiduhg der rationalistischen 
tlieold^eii ein zu gefähriicÜerSohnitt sey. Nur m^ 
're rriftmöhst t^erhü,te^^ daff man sich nicht 

[^'etffde, kls'ob den Ängeschurdigteh'/lürch wafarea 
Jfericht fhat'sith der Vf. wohl wirklict diese 



(hat'sith der VT. lyöhl 
v«^hir ver$cha^t'? uild kann eineinsfcfit!sVMkrStaat9-i 
ra^ntV ^irkliöh glaiiben. durch j^nen carricaturarti-* 
gen Bericht ein n ur 'entfernt älihliches Bild von den 
Vorträgen jener Männer bekommen zuhaben?) und 
sereebte Mifsbilljgung de$ Iifhalts und der Weise 
Ihrer Lehret' Üiir'edht |[eschehen'; dagb|^ta bey 
neu sinzü^ellenden Lehrern desto ^öfs'ere Sorgfalt 
angewandt;' ^erdfeiij' a^ich !scheine nacn *^a0ösung 
ies torpus^an^^icorum eint tieue* Verfassung der 
Evangelischen Kirche 'i^ofhwen^Iig. jDieser letzte Ge^ 
danke kailn vorzdglicn beachteriswerth scheinen, da 
die Wiederherstellung eines dem Corpus ' evangelir- 
corÜTii ähnlichen Vereins besonders alsAnhaltepunkt 
gegen' die katholische Kirct^e^ schon mehrfach zur 
Sprache eekommeri. ' \ • J ' 

Fü r die ,zum SpbJuCs n^l^theilten Aeiiberuttgea 
etines ! IiM^le^f firsteii ^r^ . des K.6i4g$ iVoi\ Preulsen 
Majestät, von welchem wenigstens ein Tbeil dieser 
Aeufserungeo in der Allg. Zeitung, freyUch auch von 
derselben Partey, der diese drey Anonymi angebö* 
ren, berichtet worden— giebt einerseits ein ano« 
Dymer fj[e};ausgeber , der so grobe Unwahrheiten be^ 
richtet, als S. 2 g^scheheq ist, .keine ^inläii^|lich« 
Gewähr der Echtheit, aiidere^seits scheint es in- 
discret und voreilig, geschäftig im Publicum zu ves- 
brdten, ^as der Monarch nicht gelbst füi: dafaelba 
bestimmt hat» Uebrigens ist darin nichts » vv^sjnicbt 
eines edlen und religiösen , aber damals schwerlich 
schqn. vollständig iinterrichteten, Fürsten vollkom- 
men würdig wäre. 

(Ai«. Boriseiitung folft*) 
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KELIGIONSSGHRIFTEN. 

TorUeizung derHec. über die den HallischcnRcühna'^ 
lisnius beireffenden ScJirifien, 

JL/ie Brocbfire Nr. 7^ enthalt unter dem ganz an<- 
nässenden I^amen nCrkuodeja*', die Gerlach'scb^ 
ll^aunziano^, bier ein „ authentischer Bericht" ge- 
fiannt, «»wejcber von den Bethetliglen selbst in ver- 
schiedenen Buttern gänzlich entstellt (!) worden" so- 
44nn die ActenstQcke des Streites zwischen Dr Neon-- 
^rund derBedaction (s. darQberoben), nebst einigen 
unjiiedeutenderen Aufsätzen aus der ev. KZ. Des Dr. 
ßeunius Vyiderleguog des zweyten „ autbentiscbeo 
Bericht^" isi aus der A.L. Z. zwar auch aufgenom- 
jOien« aberffanz.zu£nde, wahrscheinlich damit die Au- 
jtbentie ni«t zu augenscheinlich verdachtigt werde» 
jBine ganz neue i^Urkunde" ist eine Erklärung 
von Hn. Guerike S, 65, über welche derselbe in 
dicr Schrift Nr^ 3 b S. 66 einige Bemerkungen fin- 
-den wird^ die Bec. nicht abschreiben mag. Dafs 
«lurcti.den Nachdruck der N'.$chen Schrift, de* 
reu Ertrag für arme Studirende bestimmt war^ eine 
wohlthätige Absicht zu Gunsten der ungenannten Her- 
:li1t%^ber vereitelt «wurde, wollten dieselben wahr- 
scheinlich nicht bedenken. Ton der sorgsamen und 
lienntnirsreicben Hand des anonymen Colporieur kann 
deJT Umstand zeugen, dafs die Hon, l)r,rriizsche und 
XJlInuxnn in der Vorrede zuerst Fritsch und Vlmann 
gesclirieben sind; unter den Druckfehlern ist dann 
verbess/ert: „Dr. Pritsche mufs FriUche gelesen wer- 
deif (also ist derselbe nicht Dr. ?)^ U/mann l^Ullman. 
Nr«. 8 ist mit der Halli$ehen Streitsache wenig 
connex, doch wird diese (S. 56) erwähnt, auch die 
£v. KZ. und deren neueste Bemühungen , unter an- 
dern gegen das Beirliner Gesangbuch , kurz gewür- 
digt (S. 58). Ganz allgemein und unabhängig schil- 
dert der Vf. die neue Mystik in einem durchaus 
ruhigen, würdigen Tone, hebt deren Hauptlehren 
(besonders die rassung der Erbsünde), ihre Ueber* 
Schätzung der & g. Mysterien hervor, beurtheilt 
jene nach der Schrift und ihrem praktischen Moment, 
nnd zeigt dann die nachtheiligen Folgen derselben. 
Sehr ricntig wird diese Bichtung zum xheil als eine 
Gegenwirkung gegen ältere rationalistische und na- 
turalistische Denkweisen betrachtet {S, 45), es wird 
zugeständen, dafs sich unter den Mystikern viele t reff - 
Bme Menschen finden, die nur das Beste wollen, dafs 
auch das Licht schon zu weit verbreitet sey, als dafs 
•ine abermalige Verdunkelung gefürchtet wer- 
A. Z. L« 1830. Zweyter Band. 



den dnrfe; dodi wird die Lehre des Mysticismus 
als irrtbamlicb , und das Treiben der Mystiker als 
gefährlich dargethan. Von S. 38 an folgen dann eine 
Beihe herrlicher Atts^rficbe mis dem „Katbolicon** 
ttber Offenbarung , Vernunft, Bechtzn prflfen, be- 
sonders religiöse Duldnng. ^ Leute von Ketzerei- 
fer erglöht, treiben so reAt heiliges Banditengewerbg, 
und stehen überall auf der Lauer. .... Sie denken 
nicht daran , dafs wenn jede Prüfilng und iede Aen* 
derung der Meinung strafbar v?älre, wir Deutsche 
wohl nie vom Dienste des Odin zum Christenthum 
hätten übergehen sollen. Vor den Nachstellungen 
solcher Leute ist kein Freysinniger sicher. Wer zn 
mif sagl;: deni^e wie ich, oder Ueit wird dich ver^ 
dämmen, bey dem wird es bald auch beifsen: denke 
wie ich, oder ich will dir den Dolch aufs Herz setzen.** 
Als Nachtheile des Hysticismus werden sodann an- 

Segeben, dafs er dem Forschen und Prflfen feind» 
ie Geistesbildung 4iindert (S. 47), dab er Geistes- 
verirrnngen wie <ue der Pöschellaner, der Schwär- 
mer von Wildenspuch u. a. veranlafst fS. 49), Spal- 
tungen in den Gemeinden , selbst den Familien an- 
richtet (S. 50^ den geraden Weg zum Katholicis- 
mus bahnte nie Heucneley befördert, endlich, wenn 
er mit Verfolgungssucht verbünde» Ist^ jede Men-* 
schenliebe vernichtet und den Charakter durchaus 
verdirbt (S. 56). Eine merkwflrdige Tbatsache, 
wenn sie anders verbürgt isf , wird S. 58 angeführt, 
dafs in Berlin mehrere Personen gegen das neue Ge- 
sangbuch ihre Stimme erhoben, aber darin gestanden 
hätten , dafs sie dazu — sedungen wtyn. 
Ueber Nr. 9. s. oben ninter Nr. S. 
In Nr. 10. haben zwey durch tiefe nnd vielseitige 
Gelehrsamkeit ebenso sehr als durch Ihre Gesinnung 
ausgezeichnete Theologen der evangelischen Kirche 
insbesondere die durch die ev. KZ. und deren Partey 
als zur Erhaltung der kirchliclien Einheit dringend • 
notbweodig empfohlene Bepristination der symbo- 
lischen Bücher als Lehrnorm auf UniversitSfen und 
in Kirchen ins Anmgefiilst, und sich bewogen ge- 
fiinden gegen solone Angriffe auf das wissenschm- 
liche Leben der Theologen , welchee dnrch Lehr- 
freyheit bedingt ist, eine offene Verwahrung und 
Protestation auszusprechen. Die Verantassung dazu 
hat ihnen au fser andern allerdings der vielbespro-^ 
ebene v. G'sche Aufsatz gegeben, weicher S. 10 — 24 
einer genauem von uns oben schon berflcksiehtigten 
Kritik unterworfen,^ und als „ durchaus unmotf virt, 
auf verworrenen Vocstellunmn, offenbaren Unrich- 
tigkeiten und BegriflsVeffdrebe^gen ,^ fiikehen Vor- 
Ss 



aus^ 
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aussetzuDgeo und FolgeraDgen bef uhand*' dargestellt aber ea .sey unwahracbeiiriicb» da(a sie erfolgea wllr« 



wird: dann aber werden ganz abgesehen von diesem 
^e (Br/tlQjle gpg^ diß fieschränknng'der Lebrfrey- 
heit durch die vortiandenen symbolischen BQcher 
dargelegt. Zuerst kdane-namliefa eine striche Vet^ 
pflichtung nicht mit der UnioA der beiden «vangeM- 
schen Kirchen » wozu sich doch die meisten akade« 
mischen Lehrer bekannt haben, bestetren/ »»Nur ditf 
Augsb. Confession ist theilweise von beiden Kirchen 
anerkannt worden« Aber wtenn.- auch ein Theil der 
deutsch - reformirten Kirchen sich einst zur Augsb. 
Coof. bekannt hat, so -geschah es einestheils nur 
vorübergehend und «us politischen Rücksichten, 
anderntbeils unter deip Vorbeh jtitetn 9 unter den ver^ 



! 
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de., wei^ man ihr frwe»Berathong giestaatete, 
«WWs liianiFegeii'diese Dedttctkrn dnwbndeir kmnl«i^ 
ist, dafs die ,Vff. von einer ff^iedereinjuhrung der 
symbolischen fioefaer'reden, welche eine Abscba£* 
fung derselben voraussetze , die doch nicht statt ge* 
habt habe. Dieser Gegenstand kann allerdings 
coptrovlers getfdnnt werden, ^a bey "der Union nichts 
Bestimmtes darüber festgestellt worden ist, auch 
wohl nicht .werden köititte> ^eÜ-dlea Ileformirten 
sonst, ohne geradezu überzutreten, die Union unr 
möglieh geworden wäre. Da aber damals, wahr-> 

scheinlich mit weisem Vor4>^dacht der Rep 

nichts festgestellt worden , und keine Verp 




änderten Ausgaben wählen d.h. gewisse fiestimmun** mehr darauf statt gehabt hat, so geht ]i dttfm 



gen der- eigei9tlichefi*AngJrt>. Gonfession verwerfen 
zu dürfen. Nun aber haben jene politischen Ver^ 
bältnisse aufgehört, die poJitisclie Existenz der Re^ 
formirten ist nicht mehr an jenen Beytritt gebunden^ 
und schwerlich dürften sie sich entscbliefsen, durch 
Beytritt zu jenem Bekenntnisse das was ihnen Zwingli 
in dem ebenfalls zu Augsburg Obergebenen Bekennt«- 
nisse als Schriftlehre darstellt, für verdammliche 
Sätze zu erklären. Bs läfst sich demtiacb eine Union 
lediglich so denken,- dafs man von .den bisherigen 
symoolischen Büchern, abstrahirt, auf die Erkennt- 
nifsguelle der- heiL Schrift zurückgeht, und von 
diesem Standpunkte aus sich die Grundwahrheiten 
des Chris(eptqums zu verständigen sucht. *' Zweytens 
würde eine solche Verpfiichtui^ mit den ausdrflekli^ 
eben Bestimmungen der Bekenotniftschrif t^i in Wi^ 
dersprach stehen^ welche nur uns verpflichten wol- 
len, soweit ihre Lehre aus klaren nnumstdfslieben 
Zeugnissen der. hell. Schrift geflossen ist. Drittens 
aber könne eine solche Verpflichtung nur zum Scha- 
den ausscfilagen. Dafs die herrschende religiöse 
UeberzeiJ^Dg nicht tfiehr mit jenen Schriften 
'stimmt,- und dafs^ sich andere unmittelbar ans der 
Schrift geschöpfte Lebrtypen gebildet haben, sey 
aus den Lehrbüchern und; LehrvortrSgeo der meK* 
sten und gelehrtesten akademisehen Lehrer klar. 
Wcdle^mai^ iiM» durch Zwangen -riner andern Lehr- 
. art verpfljebteiii » so würde ein Theil aus Gewissens« 
drang resigoirlBn, von den bleibenden aber aoge- 
aommei? worden müssen, dafs sie mit dem Munde 
bekennten^ W49 ihr Herz leugne, da nicht anzuneh- 
men, *da£5 sjq)^ Ihre Ueberzengting so schnell geän«- 
dert baibai fi^iidlich viertens lasse sich nicht abse-' 
hen, wie,4ifSi|.Wiedereinfflbrmi^ der*fi«bern Be^ 
kenntnifsschviften in den:gegenwmigea- YefhSttnls^ 
San 0}^% VeKletetug^er G^seU»dbafti(vecbte bewirkt 
werden k^iaei . <Die Aiixsb. Goafv is^y vor 600 Jah- 
ren als das>»,€rlaii1>ensbekeantnifs ^rTheolo^n und 
Tfarrherrn in den Evang« Landen von den ^Fürsten 
derselbien übergeben worden^: habe sie aufgehört, 
dieses in allen Stücken zn teyjo , so wOrde sie auch 



a«ch deutlidh hervor, dafs ein Klifben im fiucM* 
Stäben selbst der Augsb. Canlessk>n^ nicht ^ewofii 
worden; eine Anerkennung derselben dem- Geüiä 
und Prindp nadkvfitd doch keinevcing. Christ Be- 
denken tragen. Für den Preofs. Staat schwindet jeder 
Zweifel'durcb die Art, wie sich des Königs 'Majestät 
in der AllerhöcbslenCabinetsordre d. d. 4. April dar^ 
aber auszusprechen geruht hat, und Wird dur^A 
die Fassung jenes Allerhöchsten Befehle auch das Be« 
denken schwinden, weldies^ die Vff. S. 6. ge^n die 
kirchliche Feyer geeufiiert haben.' Au^üd^ch 
beifst es dort „ zu dessen Gei^^ auch IcK Mich Tbn 
Herzen bekenne 'S und welcher evangelische Cbtisl 
wollte nicht „in dieser Feyer eine willkommene 
Veranlassung finden zur dankbaren Freude Ober 
die uns bisher erhaltenen Segnungen derer. Hiebre 
und Gott dafür die Opfer seiner Ehrfurcht and 
Dankbifrkeit darbringen r" - ^ 

Was die Vff. zum Schlips andeuten, ob es nlobt 
zeitgemäfs sey, zur Wiederherstellung der äufeeFlidk 
*twas zerfallenen evang. Kirche wenigstens an Vor- 
bereitungen zu einem neuen symb. Buche zu denken. 
Verdient ja freylich die sorgsamste Erwähnung, und 
ist, wenn jene Angabe (in Nr. 6 S. 71) richtig ist^ 
selbst Allerhöchsten Oits daran gedacht Worden» 
•Wäre eine 9ol<^e Vereinigung in Folge j^eyer 
Ueberzeugung mdgiidi, so würde sie als ein Iri- 
umph der ev. Wahrheit betrachtet werden; und 
Rec. will weder die Mögliehkeit leugnen,' noch die 
Hoffnung aufgeben: nur müssen nicht Streitigkeiten 
soloher Art, und so, wie die jetzigen, begonnen, die 
Gemüther einander von Neuem und muthvrillig enti^ 
fremden. 

' Dir Schrift des trefflichen Jenaischen Theolo-- 

Sen Nr. II, tritt auf eiiie würdige Weise der Bret- 
chneider^oben (Nr. 5) an die Seite,' und wird nicht 
minder das ihrige dazu beytragen, dafs, wie der Vf. 
wünscht, ,9 die Aeufserungen der Berliner KZ. nach 
dem, was sie werth sind, allenthalben erkannt 
werden." 

Bey dem ersten Abschnitt über die Gewissens^ 



vpn den. Fürsten, nioht mehr so betraebtet werden jfreyheit (S. A-^SSffj Mbt der Vf. jauf einesiniifge 
könnep.; JSÄnecnaie.Sanction würde nur ^6n der Weise voA der schob {nach der allein richtigen Ety* 
vereinigten ersngeUacfaeli. &irohe a^sgehMf l(5nnen ; mologie Tbn religio) fn der lateinischen Sprache ge- 

ge- 



mmrAnmüi jomvst'Vsfi)^ .a 
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weiche dUrMtosdi iuf'AelMuag dw 'heiligste A^> si^6n'£h6lK«p*%utadk. > Es wird darauf «nfmerksatm 

sÜzesjj^eiMr |«IigiQsewl}6b«r»eugaiigen) habe, ^^lt^t »MiJtfdhtl iWf^die^li)^ igrofeeifibdih bey Üvef ;Tett^ 

wohl U'dar cbristUUrcha mir«a »MF f«fnMUtf«ir dem, ^den^iGc^lriflnir Bbr jtlMi^dtt- ^rsMtea irdn eone/ 

OBdlbmelzwmgdirejaolm^si^eyh^irliMii^ iti^n&AtetfindM^ti'^JM^j^^ aWi-^tKyi^o^Pwdsv^'teäidBU 

bat, j^ weiset der VfJ docba seMMtaiis^dei^iliew »iff^rent^ ^z^^Hi^h^ft^liAio^tidN^aet be^^ 

Kk^«i(ffi. iO..U) treEflicb^Apol^i^ vtei«Mt»BtiI tmit^tifitiiT^Mj^U^Ati^kuPiRf^älHM dis 

Mch^ bisuGeivvuseiisfreyhilit.iias ^^ Ptfrfe^iordiebiilmiptl^eäHBtorakJ»»^ 

gugmoH ttmltSjiiib^'de^'PMtdMmiJfiYui -vi^tUlde^ h^«^ jftüd wie )sie deMiaU^Bdlr^irelitgsteJi ^eig^elL 

Der Vf. «etat diese iiichtblofsdarelli,dafi^aifehj«dcr> sfey« Oi^tted, ttifef*»« 4^kt?efcö««lKWi5«im^ Mri 

«a eiMr Religronspartey bekennen kann. ««r-*eP' diämia^^ÄchtfftÄWfeifÖBaftfetW'wttcÄiidem'^^^^ 

cbesWr wiU, söipde» a^ich darein (S.m ^ dafs iWd«ar^ dbM»)B»<(^^ b^f>idjMiH^iK^ mi^nrnMAMMhifk imm 

halU.der 6eMeiride« .Jeder das GUMge* atf "delMi 8l4ib«lfe Üiiv«!!^ ^#ie. Klt^ö gehalM^ )Siriiibeaiv 

Weise in sich aufnehitiev ^^ »4ii religiöser L^ben' sagf'^i^«%sötomf«;'««fi«lWaThak tlAü««i^ 

SeMlttn Jidmie; iundfordett ^dl^ees^ftectat tM^dettfi GttltKl^ dtf«teäf 7'dia< Ofedanti^h j^Mnrit^ ! de^ 

aat€, von.dmi ef aber nachWeisfeti^S/Me lfWi]'g''4^f ei«%HerMI^«^lit4ni<Jii ll^^ 

sich bey dcai Protestanteii)nit^der'Kirehe''dixfeh4i ^(99b at^ev^l^l^tKe-^aMMb^ 

dringe ond ^eloli« grofse, l^iUgeSaelie'deni^^m^ \Sg7 d9ik9¥e&lsltiiilefÖkffaai6^m^ 

ten, dnrch. jene geistfge 64!^ «nterti'ant 'sey.^- «r •B«-i>W'^tfc*lfw^Ab*öhfiwr^6"n^«*«^ (^ ^ 



wendet» sieb dann zu den $ehrankeh^4er Gewl^aelfss 
freyheit , welche msaa darin g«ftrdd^l, 4sttsiWiiesii^ 
hendenVzTtejen doch eineJSf/i/i^z'r siqb finden müsse, 
ned daft äe in'def W^^jfta>»^m Form A(fi dhx'^Mlten 
TjciWiden: sevl, ^«dtf'KeMeYy dagegen ,' ftffr* fii'^^ 
kaSfaolis&ttenfUrohatfWal^V^'Cy))^»! ah di^Beg^ffli 
toaKirohe und Gtaitbvnieihhelt tiisafhm^n&elei^', lA 
der ^nötestantischen aber allein die Birihäfdes Prin^ 
*ci^,^'d€s G^btes, def^ Gesinnung ^n Verstehen s4y 
^Dgsb.Conf. Art/7); und' dftfs' keine ^'rbtestaAtfscbe 
Krtrfy inden }irofe^iatitisehen:Stea'ü(h tini de§^j^^ 
hob wiUcB anerkannt wordin se^; i^WtimVtim mt^ N^ifri'I^^ÜElrnäli^iifü^ "ali^ 'S^clän:|pfweft> l^raucUeau 

ahen sogar noch gar kein durchaus afnif kanmes Sym^ sie* * Sitri ^niüissSe der'Vci'hurrft, "Wlssenscbalft «nd 
* '*' .. ^ . . . — 'k^ 4i^»««.3c« i»tii^uii^^fi«ak it.uK«JU'r<i<;M«;;iLa#.:t>*xkrW^^»'iill|{ ^^ auf 

üntf witt^lftarclf 
gtitttidie''<)ffchb*rnng, •^ofin: man die Gegensäfed 



H!^ 64), b'^^n% hl^:^^ J^h^^^ung 6le%tffit Denkweisti^ 

gl^brt -»Vviifd ; ''liW*J|^' eu^d^fm'^Mifs^atötändm 
oder V^liAehr' d^'^'flssenf Kdbeü Mifsdeutbng ded 
G^#^42t>er^ wdeto««öttidd^«V«^w^«dtitig des.« 
MbM'^Mi^Nktttralisl^^ uM eio^ liittetg^ngenBi» 
iKfey^HiWrey gefallen, dnd'IrtirgtlflstiäÄfen Falle darw 
unter eine kaH^i Aolze Hötrschaft der Begriffe iid 
Gfehiet'derReligieh verstanden haben, welebeGefoM 
lind OlÄubcn tfe Ih^ R^hte bringe. ^ ©c# Vt^elae« 
Hi^^f^tcbV wM'^v^lnlW sehr 'wenige, die dm 



bol UMien. ÜaslPrineip der breitest; ißrch^ aber i^ BiMUiirginK {iabeb>rrtzif!hen |cönnte^t 
Anbrkenotnife der heil. Sc^t^ls Erkenntnffsc[d«fÜ€ Etkt^ m['S}tcm über ^tinmilftelbare ui 



derLelire, welche aber nidht'tfer ttstor iscnew Bfc^ 
bandlnog, nicht demVeriliinftgebrauch^ bey der'Äns-* 
Ugvng, sondern dem Gebrauche an|^eicer "Quellen, 

iAt'd^adiiUm txikd' neuen Offiniarüh^eni entgeh 
genstehn ^ • • •.•..;.'. ^hP-. di. ^m" 

in diem jst^^im Abschnitt, ühtYdifi tilirfir^hinM 
(S. 29^ ^), konnte der Vf. wied^niiti von dert$ch6^ 
aeo Ben»erKung ausgehen , dars s^Höi? die ßeiiei^Viurt^ 
d^rWissenscbmen bey^riechen' und ilömeirii dafai^ 
bindeote, dafs sie ihr Lebenselement in der Preyheif* 
bitten. "Wie ISfst sidh Pr(ffuhg, Untersuchung« Kn^ 



der beiden St^**n«'g<*tta«*en hat, auf JBigriffew beu 
riih^,* welche'aui dÖii mensthlichenLebert und dcnv 
tiJBfaE?riWSg*if dier/Mietischen herkenommra sind^mrfA 
ftfr«VtfclS'*isVcr«5rÄrfweri^uög auf Gott ^elbst/di» 
dcü«iaiii'^W»ÄeUung abgeht^' „Oder niag e« der 
Mensch^^glM^ VeTrifo Getfanfcen urtifä^^ 
Alexen zu v?^ilei^; M'die g6 ttlic^ieRraftin di^irrt^ufi^ 
der vtrit löfehaffend und raJtwjrke^nd gegenwärtig se^^ 
lind OD äfe nichtra uck hfi^f'e.bes^so y nmijtt^^^ 
als wlres in pffOibarung und Wnnder ai)erkehhen." 



wird nur der Wissenschaft, nicht der volksmäßi-'^ tto(idlf9ten'Hiih^'Stl|(eftmlutäIisteii^ rä berflhren,» 

fen Behandlung^ eingeräumt und die gedenkbaren und wenden uns zu 
cbranken derselben bezeichnet. Die Bemrlh^Uuilg^ ' Ab^ßä. 4: t;07» <2en (neuesten) Gegnern] desRa^ 
davon, ob dieLehrfreybeit irgendwie gemifsbraucht tionalismus (S. 64 — 86). Hr. Dr. B. C. schliefst sein 
worden, will der Vf. mit dem voUsfceii R ec ht bl efa — W e ifc in itder Schilderung, womit Dr. Bretschneider 
•der Wissenschaft vindicirt wissen, die Abhülfe le- es begann, aber wir dürfen dieselbe unseren Lesern 
diglich auf wissenschaftlichem Wege, und sehr tjre^- 2|ls vorzüglich gelungen empfehlen. Der Vf« be- 
fend wird darauf aufmerksam gemacht, \dbV. mS) v^IbiinfePdie Partey cfer ev. KZ. (denn von dieser ist 
Bahrdi^s unwürdige Bestrebungen vergd]|^|S.c)ur<^. ^^.igrdie Jl^p)rals eine unter. dera^ Sqhe^e frc^mmer 
öffentliche Schritte bekämpft, erst dur^cUeireye^,, jjßiow^ jb^gÜc^nadm^ Absicht verfabrende, 

de- 
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A. UfSL^Hvftt.ttt 9IfRIUf&iaiS& 



devtB BehMniMfs ¥6ii Kk^^heH mir zu d«r EteMU 
dang gefAhrt haben migit , dufs $iB nicht in darch-* 
•dianeo oder unwiderstehlich sey; deren; Grund« 
sStie (ßinheit der Jähren, Gokij^keitder TraiAliiKU 
\erttichtunc des VepniipftgebraiMh$'^<.iVeeht ««o 
Uacht der Kirche Qher dtelCInveiHen) und Methode 
io wenig >dtr evangelischem Kirche ailgehftren^ dtfs 
iie selbsit yob dM edlem Ketholiken .rerfirorffm 
werden ; nad weU4ie^ selbst .nichts weniger » eis ii» 
äeh einiffp nichts weniger als Icirchlich reohtgJSn*' 
hig, ledisJich diudi. einige dogmetist^he^EormcIo «od 
durch den Hafs «e^n den Rationalismus (wir 
setzen liiniu I durch ihr^ »4fiU>^Uche A^nuurfsivQg. 
und Heituchsmibt» wpmit ,««e^ mMi Gewalt «fiejft»-: 
gierang' und Kirche bev^infifiden , iwiV) «t^sammen- . 
gehalten wef de. Oi^scft leizt Ai;^ w^ird dnfch ttuidw -\ 
tungafuf xnehirere Lehj^ fk»r ,|)^n. J^b^^^fT^iig^ 

Meyer (über dl^ Seherin ^ßa Prevorst) !gezli^tf Too; 
Dr. Thciuch namentHcb bemerkt« daJE^ si«h seine Leh-^ 
re Tom Sandenfall schnrnrÜch kjrcl|)icl|ir vertheidigen 
lasse, wie er sicii auch SQi^st 4^ Ufgffn Anslegera 
der Schrift 4n alktwqge angesch^sen hpbe (dieses 
hat auch Rec. Wßnig^^ns tbeil weise , da Hjr. TK 
nicht consequent ist, gefunden, jmd sich daher Aber 
die Stellung, dip eir sich durch. sei#ie£rklaruBg in 
der ev. KZ. zu geben gesucht, doppelt verwundert). 
Darauf von der praktischen Wirksamkeit derer» 
welche die Partey die ihriffe nennt, als Hr. Krwn^ 
mal^^er^ Schmieder , Ruaelbach u. A» ,, Möchten 
wit etwa die Methode oder den Geist segnend finden 
und. derea Verbreitung wflqschen, in, welchem die 

Herren vor dem Volke die Scbr^h avsaelcgt, 

das Evangeliuin.verkfindigt, ihre Gegner gescnnmit 
haban? Vielmehr sind, wohl V^^enige im ganzen deut* 
Sehen Lande, in deren Seele sich nicht ein unaus- 
sprechlicher Ingrioiih geregt hat^ wenn er die lä- 
gUrüche und. hapuzinerhajle Kurzweil in den Pre- 
digten über das boheLi.ed, den leichtsinnigen lieber^ 
muth,. welcher sich hier und anderw&rts an,ii^i 
Stiktte ausgesprochen hat, r- . . . k^^n gelernt 
bat." , Efidlich noch eine Abfertigung der schon 
fifter besprochenen ebenso absurden, als boshaften 
Beschuldigung der demagogischen Tendenz d^s Ra- 
tionalismus, nebst der Andeutung Woher, nach der 
Ev. KZ. selbst (S* 219), Örfahrjür den Staat zu be- 
fürchten sey? §ijp redet dort, um der Regierung zu 
drohen, von xii,fai:chtendem Aufruhr pegen die Ra-: 
tionalisten (? !),. vjpäs lächerlich, genug ist, aber pr^- 
^j nicht dje li:^^;geradezy den. Au^^^ i^ire. 



eegner ? «ebta >llent>sl(» Jte OiiinlH»id»[ 
Ordinationseid der Agende sebwOren, unddm^ täüa* 
nalistisch denken z. B^dfoilölleafahrtbildlicbaeh^ 
men, meineidige S. 35i (gerade wie in Kopenhagpp ge*-' 
schiebt), nadnanfo ajeo, wenn irgend consequena^ (in ML 
Ms acbon :eirfo%t) bald dÜe Regierung .selbst MHaateo^- 
welche die MeineUBgea nicht bestraft f ein hnt sidfti 
bis }eltt im Dnack branOgt, die Absetznng ihrer Ge^' 
Barr mit Zudrinffliduieit aniurathen, und ;andnw 
tnngsweise dem Staatsoberhanpt dieiCraft dazu vom 
e^n.anzuwCUlscben, abermflndli^ hat man scbon 
die Aeufeerung vernommen, dafs man einer Obrigkeit« 
vrelehe ^f(<<rkii.anahebe und äcfaautpidbsnser baae» 
kdnen Gehorsam schuldig ^j.y mM maA* wird* acbdnf 
UEiebr vernehmen^ wMn sidi die Keeiernng ,,|eneniBri^' 

EchSfoi{;en» {Reimen Lenteo« welche mcbtauflii&ren,; 
Vielk -Tiii/b^f rbeiten " ernstlich» versagen ^iiis. <^. 
IndiBSsen ffiU dfr Vf. gegen die JP^rtey. d«»chans 
kttne andere Waffen, als die des Gelstes.gebrancht 
wissen t und ist mit Recht der Meinung, dafs es ge*- 
seil dieselbe t falls ,sie nicht dec angreifemle Theil 
ut, kanm einer l^plemik bedOrfe» 



Gans nup Schlafs kof^ia. <ief Vf. anl die spo^ 
deUeVeniaJassungder lea^^tan Verhandlungen! Erer-r 
klärt sich darüber so miU ala würdig« und scUieCst 
mit den Worten^ die jeder Freund Seines Preufsisdaan 
Vaterlandes mit Vergnflgen aus der Feder eines so 
ausgezeichneten Gottesgeiehrten des Auslandes le- < 
senwirc{: „Nurntit BeSnabnifs erAylbnen wir nocii, 
wie jene Aufforderung. • • • gerade an ela^n Staat 

Sescbehen, wejl^her sich aus grofsem Jammer nur 
nrch die freyeEntwickelung geistiger Kräfte und. 
inneren Lebens, und dui^ch die öffentliche Meinung 
wieder erhojiaa f^pllte, und durch sie grofe geworden 
ist und herrscht ; und an einen Herrscher « ta wel» 
chem, dem frommen, beglückenden Helden, das 
deutsche Vaterland zualeich den Hort der evannL 
Kirche und die Gewähr altgepriesenerV dentsra-» 
protestantischer Frevheit von Wissenschaft und 
Lehre, feyert. und li^tl Fürwahr es wäre scbon 
unendlich viel ViCrJoren, weni? jene. verworrenen An^ 
klagen auch nuir soviel bewirkten , dafs die Irendiigar 
Aner)(enntni(s , die Liebe und Begeiaterung auch nnr 
einen Augenblick getrübt würden , ^t weichen 
n)?n Herrscher, und Volk allenthaben so gern b^ 
grüfst» und stets anf den Bahnen suchte uqd fand» 
^o eine gute- Sache, wo. dip; Sache der Wahrheit 
weise, eitrig, kräftig geschafft 



den sollte. 
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iV«ELI6I0NSSCHRIFTBN. 

BescTihi/s der Rec, über die den Höllischen .Haftmo- 
liemus betreffenden Schriften* 

An der aifzieBenden Scbrift Nn 12 Ist als Parallele 
zu den neuesten Terketzef angs - und Verfolgung^- 
versu^ben eine bisher Aktengeheimnifs gewesene in- 
tereS^te Thatsacbe., ein Versucb die theolog^- 
scbe und philosophische Facultät zu Jena zu ver- 
ketzern aus däm Jahre 1794 , und die Art und 
'Weise, ajis Licht gezogen, wie sich ein durch 
Weisheit und Scharfblick , sowie durch edle 
Gesinnung au.S£ezeichneter und dem ganzen deut- 
' sdheit^V^ferlanae unvergefelicher FOrst, der verst. 
;' GrdfelHn^zog von Sachsen Weimar^ bey demselben 
'beäahida. Im Januar 1794 nämÜch gingen bey dem 
d^mälijgen Herzpge zwey Anzeigen ein , welcne ihn 
von dem Vorhandenseyn sehr gefährlicher Irrlehrer 
in der theologischen una'phiTosopbiscben Facultät 
'ZU Jena (wo damals Griesbach, Gabler, Schmidt, 
'.Paulus, Fichte U.A. lehrten) in Renntnifs setzten und 
'dringend aufforderten, die Lehrfreybeit derselben, 
die in wahre Lehrfrechheit ausgeartet sey, durch 
ernste. Maaferegeln zu beschränken. Die eine kam 
«von SXeinin^en und war vom Herzoge selbst untei'- 
zeichnet] die andere kam vom Oberconsisto^ium zu 
Eisenach; das völlig Gleichlautende des Inhalts be- 
. grQndete ab,er die fiebere Vermutbui^, dafs beides 
. von. Einem. Jttanne berr,ahrte , dqm Gen. $up. Schnei- 
. der zu. Eisenach,. de^^ den Meiningischen Min. von 
Dlürkheiin gewönni^ hatte. Karl August , ob^leitjh 
fi^r seine .Person nicht .zi^reifelbaft, wie er die 5acne 
. sehen hab^, genügte dennoch seiner Kegentenpflicht. 
Er fertigte deshalb) die IMLeiningische Klagschrift 
den Obeicconsistdrien zu Eisenacb und Weimar mit 
' dem Befelile zu . die Bew.eise filr das Treiben jener 
.angeblichen Irrlebrer beyzobringen und sich dann 
, nb^ die Maafsregeloa aucn über d%n mit aufführten 
.V|^aU 4er Gottesfurdat jund Religiosität in den Her- 
zog^.. Landen auszusprechen« In Eisenach kam das 
«Gutachten aus der r eder des Denunclanten selbst, 
den^ fJie übrigen Jttitglieder des O. C im Ganzen bey- 
gestimmt .hatten, und sprach sich der Hauptsache 
nach dahin aus: Es sey Thatsacfae, dafs mehrere 
Professoren der Theologie 9 der morsenländischen 
Sprachen, der Philosophie» 'den Grupd der christli* 
oben Religion zu untergraben, die Geschichte Jesu 
lächerlich xu machen, mit einem*Worte an die Stelle 
fder christlichen Religion die Träumere^f n der Ver- 
nunftreligion zu setzen sucl^ten , deren fürchterliche 
^X..2. leso. Zmyier Swid^, 



Folgen sich gerade fetzt in Frankreich an den Tag 
legten (/ !), dieses sey in öffentlichen Blättern ge- 
sagt (es virar von denselben Personen geschehen), 
und könne man nur die und die Caadidaten dar.- 
. nber befragen» ' Nöthig seyn daher fidrs Erste nach- 
-drtlcklicbe Kescripte, worin die Professoren auf die 
reine Lehre nach Bibel und symb. Büchern verpflichr 
iet, und ihnen mit Strafe, nach Befinden DimissioQ, 
gedroht würde ; dann aber eine Commission von 
geistlichen und weltlichen Räthen, welche die ge* 
rügten Aeufserungen der Professoren untersuche, 
sie vernehme, und in die gehörige -Ordnung ver- 
weise; ferner eine^rf höhere u^kademis che Polizev 
zur Bean&ichtigung der Professoren; und endlicn 
Beschränkung der Prefsfreybeiti Das Weiniarkcl^e 
Gutachten ward von Herder verfafst, und ging da- 
hin, dafs freche, spottische Aeufserungen über Rq- 
WgXonswahthHten Ton akademischen Lehrern aller« 
dings von den übelsten Eindrücken seyn müfsten, 
dafs aber dergleichen von den Jenaischen Lehreirn 
durcliaus unbekannt und daf<; Strafpraecepte so- 
w^l als erlassene Warnungen, als ein ötfentliqh 
seäufsertea Mifstranen , der Akademie nur voa^i^- 
Isen sachtheifig' werden , im Innern d^rio den Samen 
deVfHorcherey, .des Jluflaurens, Fifrlaumdens aus- 
streuen würde. Sodann mehrere treffliche Gedan- 
ken über die Gründe der verfallenden Religiosität. 
Der Geheime Rath des Herzogs bereitete einen De- 
schlufs vor, nach welchem die betheiligten Profes- 
soren mündlich vor solchen Verirrungen (wenn der- 
gl^eichen ermittelt seyn Würden) gewarnt werden 
sollten: Karl August aber decretirte in Herder's 
Sinne Bfeylegung ad acta, und als später einer 
der Angeklagten .die verhandelten ^kten zur Ein- 
sicht und Abschrift wünscj^te^, gewährte er es 59- 
ileich mit der Apufserung ^es dürfe aus solchen 
fingen kein Gefaeimnifs gerpacht werden, darnil d]e 
Verhelzerer dem Gericht der öffentlichen Meinung 
nicht entgingen , und diejenigen gewitzigt würden, 
welchf in. ihre Faf^fßpfen ^u treten, Lust hätten 
(S. 11)." — , In dem Vorworte liat der Herauisgeb^r 
mit Recht darauf aufmerksam gemacht,, wie in der 
Art und Weise der damaligen und der beutigen Vet- 
ketzerung doch ^ in namhafter (Jptersöbied Statt ge''- 
fanden. . Damals der gesetzliche We^ der vertrau- 
ten Mittheilunj an die Behörde, welcne darüber zu 
entscheiden hatte, jetzt der ungesetzliclie der Oef-* 
feotlicbkeit. „um das Urtbeil der richtenden Be^ 
börde durch Einmischung der' mit den Anklagern 
einverstandenen Partey soviel möglich umzustim- 
men "f (Jamals die namentfiche Ünterzeidbnung eines 
Xt • '. .. ;., Für- 
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rorsteo und eines O. Cons. mit Antrag auf Untersu- 
ebuM C<lie ow^ht öffenilich nöthig >gefundcix wurde,, 
«bcr doch vielleicht ins Geheim Statt hatte), hier 
die anonyme Angabe zum Theil verdrehter Thatsa*- 
chcn in Ansehung namentiich genannter Pcrsooe». 
Wir schliefsen diese Anzeige, welche (weoa 
Weiteres in dieser Angelegenheit erscheinen sollte) 
fortgesetzt werden wird, mit dem lebhaften M un- 
sche, dafs dieser von einer unwissenschaftlichen 
und perstaHcben Verfolgung ausgegangene, urfd 
zum ThöSl in Volksblättern geführte Streit, sich 
nun endlich. dahin zurückziehen möge, wohin er 
allein gehört, in die Hallen der Wissenschaft, und 
dort zu Verständigung und Versöhnung führen möge, 
da die Gutgesinnien beider Parte3'en doch nur das- 
selbe, das Wahre und Rechte, wollen. Möge man 
auf wissenschaftlichem Wege die historisch • kriti- 
sche Behandlung der Bibel, deren (\esultate allerdings 
deml\ationalisious gOnstig gewesen sind, widerlegen, 
4eder wahrheitsliebende Gelehrte virird dem wirk- 
lich Begründeten mit Vergnügen beysUmmen, und 
sich des Gewinns an wissenschaftlicher Wahrheit 
freuen; möge man die Anstöfse und Schwicrig- 
Iceften gründlich und befriedigend heboi, welche 
den alten Theorien im Wege stehen; möge man 
den &)nflict schlichten, in welchen die buchstäb- 
liche Auffassung der Bibel mit den Erfahrungs- 
wissenschaften gekommen ist, und nur nicht dfe 
Hauptpunkte umgehend eae non concessis disputi- 
ren: was auch das Resultat sey, die Religion, der 
Glaube und die Wissenschaft, wekhe durch phimpe 
und gehässige V«rkettcrungen ins Antlitz ver- 
höhnt werden, können bey }e«em Verfahre» nur 
gewinnen, und der Wahrheit wird die Ehre wet- 

VEKMISCriTB SCHRIFTEN* 

HikLBBiwTADT, b. Bröggemaun : Brief € von Johann 
H^mrich Vofsy nebst erläuternden Beylagen her- 
ausgegeben von Abraham Kofs» — Erster Band. 
I8297vi u. 3S5 S. 8- (1 Rthk, 16 gGr. ) 

Unter den mannichfachen Bereicherungen, die 
'seit etwa einem Jahr2ehend unserm vaterländischen 
Schriftwesen zu Theil geworden sind, dürfen wir 
vorzugsweise die Brief Sammlungen nennen, in^enen 
'Männer, S?velche die Zierde ihres dankbaren Volkes 
bleiben werden , uns ein treues Bild nicht nur ihrer 
Eigenthümlichkeit, sondern auch der Zeit hinter- 
lassen, in der sie wirkten oder auch noch fortzu- 
wirken nicht aufeehört haben. Fichte, Reinhold und 
Jacobi, Georg Erster und Joh. von Müller, Herder 
und Jean Paul, SchiU^- ^nd Göthe sprechen so in 
ihrer eigenthümlichsten Weise zu uns , und indem 
*^ie den Bildungsgang ihres reichen Lebens vor uns 



aufrollen , erzählen sie zugldch den das Volkes, das 
durch si« gebildet wmpde» ' *- r -^ '* r » 

^ir hofften , dafs in dieser edeln Reihe Joh, 
Heinrich Vofi nicht fehlen werde, dar Mann, über 
den als Knaben bey (jer Einsegnung am Altar ein 
ehrwürdiger Geistlicher die bedeutsahien Worte der 
Weibung aussprach ; £r möge dem Glauben seiner 
Väter getreu bleiben und dafOr kämpfen bis ans 
Ende. (Briefe u. s. w.,JS. 59.) . Unsre Hoffnung he« 
ginnt auf die erwünschteste Weise*^ in Erfüllung zu 
eefan: denn unter thätiger Mitwirkung vofk jy^seks 
hinterbliebener , beynah fünfzigjähriger Lebensge* 
fährtin Ernestine fünrt sein jüngster Sohn uns in 
diesem ersten Bande in des Vaters Ifcben und Wer- 
ken eip , soweit es in Briefen vorliegt« 

An die Spitze des Ganzen j^est^ut sind die von 
Vofa selbst aufgezeichneten Erinnerßmgen aus seiner 
Jugendzeit, von seiner Geburt an bis zum Scheiden 
aus dem älterlichen Mause, dem Abgang auf die 
gelehrte Schule nach Neubraudenburg. (1751 •— 1769.) 
Diese treue Darstellung bürgerlicher fUcbtIicbkeit 
und verständiger Beschränkung des Geslchtsl^reises» 
wie sie in' den kleineren Stäclten Meklenhiffgf^ niit 
dem treuherzigen Plattdeutsch ^^) au,<^h jetzt ..wohl 
noch nicht So ganz entwichen sTnd, ist älleirdings 
schon aus dem zweyten Bande der Antisymbolik be^* 
kannt. Dort mochte diefs heitre Stilileben als Er- 
holung von viel (Jnerfreulichemseinen Platz finden; 
hier ist es unentbehrlich, da aus der Anlage dieser 
Briefsammlung, soweit sich bis jetzt, urtheilen läfst, 
die Absicht hervorzugehn scheint, eipeh zusanpiBen*- 
hängeiiden Lebensüberblick unter gewiss^ Ab- 
schnitten daraus zu gestalten V und also solche Zeit- 
räume, aus denen Keine Briefe F'qfs^s vorhanden 
sind, durch Erzählung auszufüllen. , 

Darum folgt zunächst eine bisher nicht m-> 
druckte, höchst anziehende Fortsetzung der Ja«- 

{;enderinnerungeri von ErHesiine Vofs, des lüchtna^ 
Igen Gatten Schuljahre in Neubrandenburg und 
seine müh vollen Hauslehrerjahri^ im Meklenbqrg- 
sehen bey einem Hn. von Oerizen auf Ankershagen 
enthaltend: (1769—1772.) di^e mufsten erst die 
Mittel zum Besuch einer Hochschule herbeyschaffen» 
und wurden daher , mancher junkerhaften Unbill 
zum Trotz, mit'beharrllchem Gleichmuth fiberstan- 
den. Wohl aber ist es rührend, die siebenzigjährige 
Gattin ', die geräuschlos zu wirl(en gewöhnte fliftui* 
frau, aus Triebe zu dem Vorangegangenen als 
Schriftstellerin — wenn das Wort in dieseta Zop» 
Sammenhang edel genug ist -^ hervortreten zu sehn, 
damit treu und wahr berichtet werde , was nut^sie 
In solcher Vollständigkeit aus oft erneuter mündli- 
cher Ueberlieferung wissen konnte. Aber diefs 

weh- 



*\ ntÄ ScKrift Nr. lA wird nel>«t einigtn tpättr erfc^ianenaa aaoBftciif tob euiciB andern Rec. angezeigt werden. 
Ty jjiw «wutAAi. *. . f o«^ ^,^ Kedauion der A. L.Z. 

♦♦^ In bundiBtt Jahren wird allct »om weicheii HocKdenttcK verdranct leyn,** prophezeyte Vo/i ?or be/aali $o 
yahffeÄ IbT einem Briefe an Brüekner, S. lei» undford^rt ihn dciKalb aUf /.Mecklenburgische WÖrte^r und Tl*e» 
denf arten tu sammeln. Mögen die Meklenkurger, die tonst iiu: AngesMnmtet iir.fihtea <to halten ^sstn, giA 
das nicht Tergeblich gesagt seyn lassen l 
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- wehmllthige'Gelfihl itivtts sofört dem der rcfitfÜen 

'SewuiHlerung weichen Ober die Meisterschaft, "die 

sieh in der Behandlung* des'^Stoffesj irr (ier iDDi£;eD 

Wärm^ der Darstelhing und doch wieder in dem 

'edehi Blaärse kond gie?bt, nfit dem Jedes noch so 

'^ensefbliche Üeberwdlien "der Empfindung Veftni^- 

den Ist. HSchten uns auch die folgenden Bände 

hidHt yiel Mittheilfingeh von dieser eben so festen 

' TTiVd 97bh^rn, älsiear^tt ^nd bringen, - 

- •' ^ "Nta'n beginVit dcrBJ»JeSfwechscl>clbk. pieersti^ 
'^nieht zahlreiche Abtbciilung enthält Briefe von f^oß, 

* Kästner und BpiV^ beginnt noch *in Ankershägen 

* 1771V w^id'Sjchllefst inVJahre darauf, in welchem es 
*''F'o/r ^el.ang, nach mSfinlitSier Ueberwiridodg vieler 
^Srtiwiei-f^Keltish. di^OStjIbgef HochscUale zu be- 
{zieha. * Er war In d&ntl IVrthum ^ewesen^ Kästner 
'sey IIeniusg%bey c(es (jröttjnger Masei^almankchs: 
"^er flb^s^ndet Hiih-efiiiiftf ^iehteri^clie:' Jugetidversu- 

che^ und wOnscht ihre'Mltifhahme in das Taschen- 
,bacbj lim das öfFentlicHe - !(JrtHeii zm vernehmen. 

Käßtner tötbt sie an den währen Herausgeber Heiiü- 
"fmi ükmiian- Boie dbj anti^örtet abpr zugleich 

freuodljcK und aufmunternd : . Oberhaupt stiebt die 

Art,, wieder sich gegen den namejilbsen JüpgMnR 
'tenimmtV^i^hltbuend gegeffei das widrige Zj^rrbilB 

* ab> d&s^ üHs ifOT kurzem eine Lebensbe^scbt-eibüng 
Schloz^s von dem längst Ver^tocbenen -*- zu Ves- 
sen grofster Unehre , möchte ka^m zweifelhaft seyn 
— hinzustellen gesucht fa^t. Mit diem höchst wohl>- 
wöljenden A»;^ gewann der Qn^fwechsel virie vorbef- 

] deutend schnell die Herzlichkeit, die be!de;r EhreA- 
mäober ganzes folgendes Leben hindurch in stetem 
Wachsen fortbestand: der Briefe sind wenige, weil 
ein mehrjähriges , durch Boie hauptsächlich tierbey- 
'^efabtles Zusammenleben bald aa iKre Stelle tirat, 
und sie entbehrlich machte. 

So wie von jetzt an Voffen^ ganzes Wesen sich 

«a Göttingeo rasch und frey zu ent&Iten beginnt, so 

gewinnt auch die . zweyte Abtbeilung, SS .Sriefe an 

Minen et^^as altera l^leklenbi^rgisehen Jugendfreund, 

.den Laudprediger Brückner,, yoß 177i^-^.i784*), 

, an Reichhaltigkeit und viel^l^ger Bedeutiin^ • I^m 

kräftigen. Zusammenwjrkea. mit ^gleichgesjnuten 

Jönglingeiirf: die alle in der Folgezeit sich durch 

Geist und Tflchtigkeit bewährt haben, wird F'qfs 

^Sicb seines Dichterberufes froh bewufst: jener Bund 

.gestaltet sich 9 der von Zeitgenossen viel verlfLstert, 

.vielleicht von Klopsioch aflein in .seifye^ tgaÄz^ 

Werth-^anerl^anoti; für Vv^^ung ; v^terlgndi^'chen 

Sinnet inv,aUgeineinen, sq v^i^ für Befeaeru^^ Juau- 

,f eruog j^qA Ausbildung einzelner herrlicheir ^^lesu^e 

i^nberechenhar segenvo)] gewirkt, jaj^clf jetzt fortr 

mwirken nicht aufgehört hat. Vysf der eifrigsten 

]buödesbrOder einer, wünscht alle sejine vrohlthäti* 

gen Einwirkungen auf den entfernten, unter ungOn- 

stigen Verbältnissen einen herrlichen Sinn bey^jih-. 

renden Freund überzutragen : darum ist der Bund 

und alles, was ihn näher oder ferner angeht, der 

Mittelpunkt sämmtlicher Göttinger Briefe an Brückr- 

ner. bis 1775. Darum sind sie abet auch, die ^"^ 

t) Zorn TKeil MkoB im Soplironiaoa abgedruckt. 



'^igste vorhandene Urkunde über diesen in der Ge^ 
schichte (les deutschen Schriftwesens so folgenrei- 
chen Zeitabschnitt. Selbst die vielen, oft mit grofser 
Sc))ärfe und Bestimmtheit, stets aber mit Geist und 
Klarheit ausgcsjprocbenen Ijrtheile Über nambafti 
Dichter jeneir Zeit, z. B. Über Geliert, (S. 127. 128. 
186.) über Wieland , (S. M, vto; er der Sittef^ver- 
derber, S. ^28, wo er der cbamäleontische heifst, 
•S. 144, wo gemeldet wird* dafs bt jKlopstock^s Ge- 
burtstagsfeier von den Bundesfreunden ans Wie^ 
himPs Werken Fidibus j^emacht un^ am Ende gar 
läris $ämmf seinem Blldnifs verbrannt worden seyn) 
Über J. G. Jaco6i > Gleirrt und Geßner {S. 142. 186.) 
dürfen 'wir als gemeinsame Ansichteii des Bundes 
beti*achten. . Sie sind durch' dih Zeit meist gerecht*^ 
fertigt; Sobald aber' Kofs von Gdttingen nach 
*Wandsbeck geht, nach Otterqddrf, nach, Eutiä 
versetzt Wird, 'und der enger geschlofsne Krei$ sich 
auflost , läfst auch der regere Briefwechsel mit 
Brückner nach : die Freundschaft zwar dauerte bis 
^an seinen Tod, au^ch sah man sich einigemal iu Eutin 
üdd .Neubrandenburg wieder: aber den Briefen 
fehlte, was ihnied ürsprflnglich Seele und Anregung 
gegeben hatte: datierenden wii* nur Einen kurzen 
irus Ott'erridorf, und nach vierjähriger ünterbre-* 
di'yng zweV aus E^otin : spätere t)on Bmestinens Hand 
haben sich iiibht erhalten. Was diese aber rot meh-^ 
ten Jahren fiber Brückner in) Sophronizon mitg»^ 
iheilthat, wflrden Wir an dieser StöUe gern wiefder- 
iiplt^ und dadefclrlebendijger in Erinnerung erhal-' 
tt^n ge^dhh hä6etf, arls difefs 'Selbst ia linsern bp^tefk 
Zeitschriften der J'an 2P seyn pflegt!' . 

' . Den Sq|;ilufs' des Bandes tnaehen Briefe an £r^ 
hestine BöieJ dritte Tochfer Ues Prpbstes ßoüy H 
Flensburg, Voji^m nachmalige Gatirn, von ihren! 
ersten dniSch den ^befreundeten Bruder veranlafsten 
brieflichen Bekanntwerden an, (Göttingen 1773.) 
alle Stufen .wachsender Neigung und^ Vertrautheit 
hindurch bis zur KnQpfuog d^s j^el^undes imFrOh- 
J^br..l777^ zti passendem Orte eingeschalt'et ein 
firieY ^orf Kiopsiock, S. 529. ' Lernten war F^<Js in 
den Briefen an Brückner als Freund kehneti, so er- 
enhefot er uh<;ih:dkseo tfn»£>iirjiiM'e als Liebender, 
und v^Uendet so das sdiötie Bild seines Jngendle* 
Iiens, das aus Frenndscbsift und Liebe gestaltet 
durch Dichtkunst und Wisstosebaft • geweiht ist. 
XJngem vermitst haben^vir in diesen Briefen aus 
^eif^rer,Zeit alles^ Wi^l )uc|i })uf sein Ve^fhältnifs zn 
seinep^elterii bezieht, i90^ g/ßwiisihaben yrir Grund 
aiesej|i,Jil9^gel.zu bekli^^f^:, w^ epn qottrefflichef 
und liebenswftrdiger. Hausvafcir w^- wie V^ß.» dtx 
inuls suc)p ein ebe|i so^ musteriiaftfüT Sohn gewesef 
sejn« , Dals. beide Aeltern nqch ana Leben wfrein^ 
und dafs Brückner deit gegenseitigen Verkehr ver<- 
mittein half, erhellt aus manchen einzelnen Stellen 
^ie S. 197,. 173. Hier scheint also ein un Willkomm* 
ner Zufall gewaltet zu haben. Auch dafs wir die-^ 
sen Briefwechsel fast nur von Vofs*ens Seite ken- 
nen, mflssen wir bedauern, obgleich der Ilerausg. 
nie mehr verheifsen hat, vielleicht nicht konnte. 

Der 
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Der auch so noch- überaus reiche. Inbalt cUesfex 
Briefsatnmjung wird nach dem darüber Angedeuter« 
ten wenigstens im Allgemeinen erkannt werden. 
Wir fügen nur noch hinzu, dafs vieles darin zer- 
fStreut ist, was zum yollständlgen gesqhichtlichen 
Verstebn der Vofs'ischen Gedichte unentbehrlich 
ist: ebenso anziehend sind die zahlreichen Mittbei- 
lungen aus dem Leben bedeutender Zeitgenossen, 
Tor aUen Klopstock^s , dann Bürger^s, d^r Stollberge, 
Miller* s, Hü\ty*Sj Cramer*s, Clajidius u. a. Frey- 
lieh wandeln von den in diesem Bande Genannten 
anfs.er der Gattin, wenn wir richtig bemerkt ha* 
ben, anjetzt nur noch drey unter den L^b^nden, 
finehel^ (S« 84. 88, den Ränder seinen zweyten S/^i^^ 
zu nennep pflegte) GöUie, ($. 144.156.157« .186i f^nd 
fonst, sofort mit honer, freudiger Anerjcenniing 
besonders des /VTerther, des Götz, des Prologs 
zu Balirdt's Neuem Testament: weniger gebilligt 
wird der Klavigo, S. 176.) und Sprickmann, mit 
dem S. 301 das erste ergetzlich^ Zusammentreffen 
bey Claudius geschildert wird. Aber es ist auch 
wohlthuend, dafs grade solche, Männer aus jetiqr 
Zeit herüberdanerni : mögen .sie es poch lange l ; ; 
; Dem Herausg. yerdanken wir^ nächst dersehir 
zweckmafslgen Anordnung des Ganzen, hie und: da 
zerstreute literar- geschichtliche Anmerkungen, die 
man vielleicht noch etwas zahlreicbc;r . wünschen 
möchte : so . dürfte es auch jetzt noch nicht a][Iei^ 
bekannt seyn, dafs das S. 169. 176 Gö/Äm zuge-r 
schriebene Lustspiel der tlofmeisier^, in cler Tb^t, 
wie S. 252 als G«rflcht erwähnt >jvird,. ^yp^ /• M^ 
H, Lenz ist. Nur polemischer; Beiperki^'^gen. wif 
S. 207» durch die ^lichts ai^fgeUlärt wii;d,^ eniDehr- 
|;en wir in Zukunft, gern, rq/s'eml ^K^^ bedarf 
^e^en zum Glücke Piiffett. \\ . , 

■ .* ..Fr. Passotv^ 
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Der erste der genannten 'llomahe fQbft in di% 
Tage Franz des erstto von Frankreichs um! zwä't 
in die Zeit des merkij\rütdü;eii Besttcbes^ dei^ ihlh 
det glückliche« 'Sieger von Pavia änf dem ScMö^W 
zu Sontainebleäli 'maeht. I^er ziiemhch ^ewbndbi 
Erzähler- hat Wchbemöht, theils die EökalitStj 
th^Üs die Sittelf jenblf^JahHtuiidens reqht ausfuhr*^ 
lieh zu schildern und die Charaktere der damali 
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handelpden Personen aul df m Theat^ der W.elt, 
der Geschichte gemäfs^ bis in die kleinsten Züg^e 
auszumalen. Aber durch diese Ausführlichkeit und 
Genauigkeit bat sich seine Darstellong oft zu ei- 
ner sehr ermüdenden Breite verirrt. .Wer könnte 
z. B. die vollständige Beschreibung aller Prunl^g^ 
mäcber, Hallen, Höfe und übrigen Käume , d^ 
Schlosies von Fontfiio^bleau auslesen?. Die H^upf« 
fabel des Stücks aber, ist s^K zart erfunden mul 
(ut, durchgeführt. Einzelne«' Sceneq sind vprtrefl* 
ich, wie z. B. die nächtliche Aufsuchung aes ver^ 
ioren gegangenen Fräuleins und das Umherirren 
in dem unbekannten allen Gebäude, welches zu«' 
letzt ia Flamnien aofgel^ij^^l^cb ist die Macht der 
Ahnung. in JLor^^ etwasi.?^^) grell gefpIViUert, unid 
aus fl|^m Charakter des , W^weiser^ ;«rir4 man am 
.^^nde .nicht reicht klug. , viele N^benBJoir^Q ^ind 
sio itfurk hervortretend . jge^&didbnet , da^ darüber 
das Ganze seine Bestimipijieit verloren hat. Der 
Yf. wird mehr leisten, wenn er nach einem fest- 
gestellten , in allen Tfaeilen wohl überdachten nnd 
zusamtnenhängendei;! Plane arbeitet, was, f^ f(iJ9S- 
.mal, unterlassen zu h^ben scheint. . j, '[ 
, .. Kf^. 2 ist die Behandlung d[es. Sjcb^ler'scb^n 
upvölJendeten Prama's als Ronrian. fiter Y|. ^at )#i 
depi, Nach>vort auidenlj^ser ganz r4c);it|ge |l[^miül- 
sät^ au£^este^{f* . Nur hat es ihip an Geschidk 
oder an Fleifs gefehlt, denselben gemäfs zu schrei- 
ben, ^o.ist s^vp.'Werk nur ein sehr gewöhnliches 
.Produkt geworcl^ii^ und. der Reiz, den Anjage und 
^AusfOhmng hier und da hab^, ist durch qj^jphlige 
^ifsgritfe, Ungehörigkeiten^ Uebe^trjeibungen und 
jdergn.ehtstelUf, worden. ,. / , 
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, Haitau, be; Edler: Die vier Siujen des weiblichen 
Alters. Dichteriscfae Gemälde von Friedr./FM. 
ZachcfricL Als ein kleines Geschenk für deut- 
sche Leserinnen aufs neue dargeboten. 1829. 

. . , MitKupfern. XlLu.75S. 12. (16gGr.) . 

« 

Der 'Äbdrüclc 'dieser Gedichte aus einer frfftieM- 
Zeit ist durch den Werth derselben hinlänglich ge- 
rechtfertigt, u^d wiir 'können das von Hn. Pitri in 
Tnlda h^ä(u^egebi;ie Büchlein deutschen Jung- 
fratien' und Frauen- als^eine stille Lektüre fttr. das 
Herz empfehlen. Das weibliche Gemüth ist darin 
nach dem Stuf engange des Alters in seiner unverbil* 
deteii und uhverkünstel^n Eigentbütnlichkeit aufge- 
taut Wd'VrafgeStellt. ' Die vier Kutfffet sinfd.sehr 
gut ^Uungen - und' "^rhaupt das Aetrß^fW wotii 
au«i;eiS|Ätet.^Wnr''hltKrf Druckfehler nöfch fcorg:- 
iSRikir veipmiöden Wiei^n sollen; dann wffrdi^ man 
nx^' Statt^ der Batderl' Banden lesien und nicht tüs 
einem pasialischen Quell, sondern aus dem keistaUr 
selten schöpfet. " 
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Verzeichnifs der jn der AUg^in« X»it» Zeit. > und den ErgänzungsbliJttern recenfii^en Schriften« 

Jnv^ DU «rfte Ziffsr seigtdi» Ntmer i 4i% tweytedi» S«ite an. Der BeyXatx EB, l)ezeichnet die Crgliixnaf sblättcar. 



, I 



A» . ^ ' D. 



iN >l/{;f/ij?e5ff^9'l<t, s. der tödte Esel« , :. ^ DmniH^ W. F*v die Hauptgegehnände des Volksscliu- 

Anleitung, praktische, zur Dichtkunst. Neb&t Vor- len-Unterrichta -*- hr 2 Edchen. is Bdchen. EB- 

wort von C.Ä«Bdffiger....ll3, 364« • '"69/54^. 
zur Redekunst. Nebst Vorw. ?on C. A. Böuig^r^ DenkwBrdigkeiten , historische, s. Graf v. Qaertt» 

113, 264. D^thmar^ F. W., vertraute Briefe auf einer Reise Toa 

B. HannoTer üb. Braun&chweig Jurc^h die Harzgegen- 

Bachf VV., geschieh^. Nachrichten, wn «Um <3erieiit8 . den. isu. 3s Bächen.. £B« 66» «44« 

u. der Pfarrey Jesberg im fCurfürstenth. Hessen« 104». Dieckmann^ H.^ 3riefe> dars^elleind ditf'weclMelseitIge 

191. r Schuleinrichfcung ^apb ihrem Bitoteheii in der Nor» 

Barths C. K.^ Hertha a. die Religion d^r alten .Welt- 'malschule zu Eckernförde r^ JEB% 69, 548* 

bwtter im alten TteuütiAland. 169 i «5. Di>*riag, a, Sonnenberg. Novelle in 3 TheUen. 103, 

Bouer, Seb., Gedächtniis-u. VoriragsabungenWr de* jg^^ 

clamirend« Schuler — EB. 70 , 560. ip 

Baumgarten - CrMsius ^Ufr. G. , üb. GewiÄiensfreihÄit» E. 

Lehrfreiheit u. üb. den Rationalismus u. seine Gegr Ephemeriden > aftrönomisch^ ^^ s'. €• L. Harding. 

ner — in Bez. auf Acufserungen der Berlin. Kirdu g^g^ „. Laune, in Confercmaufs&tzen ron Geistlichen 

Zeitg. .IIS>.974« u. SohuUehrern ix» Sa4de«uobliVBd^ |«-^^sBdöhcü. 

fte/irfd, Dan. Alex., der Krieg im Osten — Iia> 249. gg^ gg^ ^^j^ 

Bericht üb. die Umtriebe der Frömmler in Halle, od. g , der todte, u. daagnillotinirtefffla^to; ein Ro- 

WelcV Zeit ist es Jm Preiili. Staate ? Ton Fr.imuad ^ * ^ ^^ ^^ ^^^ ^ ^ ^^ Alv^nsl^^ 1 1 r, 

Lichtfreund. Il5i 273. ^.a^ ' 

~ ate verm. Aufl. 115» 273- -^e . 

Beschreibung der zum Andenken an die Tor 200 J. ge* F. 

»chehwe Befreyung Stralsunds von,der Wallenstem. FooiaineWea«. X tt..ar Tb. las« 335« . 

Belagerung im Jul/lSaft Teranstalteteü Feyerlichkel^ ^^^^ Lebre'cht , s. die HöUeiUkrafe der Frömmler. 

• ten. 109» Itg. , 

Bibliothek A»r ausländ. Lit« für prafct» Mf dicin I. J. B» ^^ 

' Motifateon^ üb. die Sümpfe — '_*«.« • -w .,. ^ * V ,' »^ t ^ r 

Boerne, L, gesammelte Schriften, ir— 6r Th. EB. r. Goerf«, des K. Pr. Staatsm. Joh. Eustach Grafen, 

6s Si8* ' liistorische Denlkwürdigkk, , aus dessen Papieren. 

Bdef ffW, C. A. , s.' Anleitmig zur Dicht- u. Redekunst 2r Th. 103 , igl. 

Brenner, Dr., da« Gericht pd. die Aufdeckung der Un- Crabow^ M. Gm System der Erzeugung j Veiswand- 

' »Wisienh. u. UnredKchk. luihcr. DcjctorÄn ul Pasrorert . j^ng „, Th^ilung gcometr. Figuren,' nebst Anl^it. 

inlDerlegung des katfaol. Lehrbeg'rifFs. EB. 61, 4&^« zum Feldmessen u. NiTelliren. 104, 185* 

Bretschneiäer, K, G-, Sendschreiben an einen Staats- Q^fi^tdler^ CA., das Lajod- u. Lehnrecht in den deut- 

* mann ük 'die Frage: Ob e?ang. Rcgieruftgen gegen ,chen Bundesstaaten — EBT. 66^ 521. 

den Ratitmalismuseiniuschrciten haben? 11$, ^7i' (jutacbten ,' amtlic\ies , eines offenbarungtgläubigen 

Bulau , F. , s. des Tacitus Germania. ^ Gottesgelehrten üb. das Verderbliche des Retionalis- 

' » mus der durch Wegsckeider u. Gesenius Tcrbreitet 

T-i. -J D -/ wird. IIS, ^73« 

Canning, George, S;J*»^f ;™^^^^ A^laa r^Wr-k Cutachteni dreyfaches, nebst einem fürstl. Endartheil 

.Coe/Z/i, Dan;, tt. Der. ^yc*«/^,. üb. theolog. Uhrfret^ ^ die Frage : Sind rationalist. Theologen ihrer 

b.5t auf d« -a-igd^f I-^^^^^^ »/TtI^*^ AemJe zu eLetL oder I15, «73. 

schränkung durch Symbol. Buch^ -^ "5» ^74« ' **' 1^^ 



V 



„ .. ^ r ^ Ma^t«, O. Chr.- Fr«, Prebet am stoi &Mca)crf«ne 

Ephemenden fiir d« J. 1830. 105,193. l««erang. 109,228. 

— — BeskriTelse orer et menneskeligt Micfbcter, bvis Oekr. Preiuohr. us dm Fruu. Ton Dr. HnfM», 
Organer harde et omrendt beje. fiB. 6g, <Yt. " "^"«8:^7, «a. * «ajyw-ar. 

■"»T ?«*»^"gt«ng« owr Miifostere i AlmindeliglMd. 

EB. 68 , 537- * J^. 

'"??irii'„'"G;.e^?l't:'*d '-'i^^^^^ A^rS^ SrtrXT. defliS; «.der 

ar Bd Eft Äfl «^* •'*' "***"•" Literatur, l u. Schriften det König. StamsU LeszczymM, nach dem 

Höllen,t;.fe, die/deiFrömniler Zwer nenentdeckte NU^^^'c^T? '•l'^'l'^'^ &'°",f- ''^'^ 

Gesänge derHöUe de. zJ/r^^^^J S2."l"i:! "ST^Lj?" '^'»"^5 >«*<*• ^o««»^ I«.2.Bdd«i. 

•ulg. von Ubrecht Frtmim — 115, 274, » . ^^ , 

Kqffmann. Fr., Handbuch zum Unterrickt in 4er . O. 

"»":. ^*" ^°'* ^«fthrf. Belehrung Oh. die" christL '. ** **^ **"^ ™* '*» 575- 
Rehgiott u. ihre GeM^. — Alle vier Curce auch: 

— — Belehnmg Ob. die ohrittl. Rdigion u. ihre G«^ '• 

schichte - III, 2,1. Poltock, R... the Ceur«e rf Tim.; • poeai in tta beoks. 

lo8, 217. 

,j»__,. ''' «l«f Lauf der Z«t. Gedicht ia 1» GetSngea; 

MMaK«, ^., Bedenken flh. die m f&rchtenden trau* über., von W. Her. lag, an. 
ngen Fol^ de. Mystidcmn.. 115, 273, 

K. 



«• 



Ridtkttfii, Itn », Camientado: las matrimpaii vete- Qü^^^^^p A., da nombrt des crimies et det delits da» 
rum Indonim cum eodem Hebraeonmi iure comiNU Provinces du Brabant , des Flandres, da Hai* 

raium. IIJ» 257« , t^ * BauU et d^AinTers — I06, ao6« 



KiefslUg^ Th., s. C. Cora» r#cjVi Annales "* — R^dierches sutistiqoes spr Je royaume desPajs- 

kiVcÄJier, Ce, Festrede zur aten Saecularfeyer der Be- ^^ ^^* ^^ 
freyung Stralsunds ron der Wallensteine Belagerung* - «• 

Kittel ^ JA* B.9 8e A. Rtckarttt Botiulik* *- ftahbeck^ K. L.» Erinnerungen ans ineineni Leb^; ene 

Kruse ^ L» ^ K. L. Rakbeck^ dem Däne abertragen Ton L, Krms^ jr Th* E&*6«. 

Saoe 



^ Aecfe» Tb. 9 Memoirs ,oF the righs lioaoreble Ceotgm 

9.Lemtsch^ K., s. des TotiVci« OeruMnie Cannimg. EB, 71 » 567. 

tickt/reund^ Frey-mund^ s» Beriebt übe die Umtriebe der l^*«*«^«^'^^» A., neuer OrnndriTs der Botanik u* der 

Framnler — Pfianzenphysiologie — fibersetst tob AL B. KÜM 

e. Uechtensterm^ J» M.» fib. den Seidenbau indenPreuIk. (hcreusg. Ton BecAjier in Mtechen). icÜSf aoi. 

Steatenrob de» nGrdl. Teatscbknd. ate Anfl, 107, f**'*» C- Fr» A-» aar Erinnerung en Stralsunds bei- 

Ä«9^ denmßihige Verdieidigung gegen Wallenstein im 



J. 163g. 109 t 328* 

Boeder, C. A. S« , der HoFmeister od« des Monument 

ir— srTbe EB. 




de tüMenHidf, l'Abbi F. , des ProgrÄs de Ia Ri5 vdutien ^?Äk wkSi 

et de Ia gu^rre contre r^glise. lo«, aaa Z ^""^'^•'^• 

^sye», F. J. F., anatomisch- physioloßiscbe Unter- » 1 j • t 

suchungen übe den Inhalt der ManzeSn.iS ^^^tr, J., deorganis pla^arma. IG«, aQJ. 

304» * ^^ 

'''"•"^'-^'.^''•^"'""^•^•'^•«'««^««»gen Schul- * 

e>iirf(^nuig in Velkwohnlen d«r dSn. Heraogthamer Äto-0»««, Frau , «. Kaj. NicttAitamshi * 

JSr VorUlde der eu EokemfStde. EB. 69, »• Sck»d»m, A., Gr«f WaUersee der unwiMmd Ver- 



aftfalte. IZI, 24g. 

^cAeür, 



Sck9ii^ 1. B«, Qesohichfe des sad^'östT. I^uropa miter 
. der .Herrsdiaft der Römer iu Türken« l u. 2v Bd. 

HO, 238* 
Sckmii^Utf J^H;, Estei d^one Statiid^M generale de 

Pemptre de Rassie. lOi , i6f . 
S€k»ppef Amaliet geb* Weise ^ König Erich der Vier. 

zehnte« u« die Seinen; hiator. Roman. I u.drTh. 

W5f 199- 
Sehriften üb. die neuesten Angriffe auf den Aationalis- 

mns. liSt ^73* 
Schulz f Dar. s. Dan» v. CoelU» 
Sckmmaeker , C* F; » Descripdo mvsei anthropologid 

«airersitktit Uafhiensis* EB. 67 ^ 536. 
Spiekery Chr. W», Lehr buch der obristl. Reügioo für 

Bürgerschalen, ^r, 3ru.4rTh. III, 344. 
-"• -^ Lehrbuch d. ehr. ReÜg. 2te Yerb. Aufl. Hl» 

245-^ 
Sieinkreunm^^ W. L., Brzähliingen nach Aulus Gellkia. 

Far wifsbegierige Kmder. EB. 69, 552. 

T. 

TaUes des prindpales dimensiona et peids des bouohea 
i feo de Gampagne» de siige et de place — * £B. 

66, 527. 
TaeUus^ des, Germania übersetz tn«.erlSutertfki^Freonde 

d^sAlterthnms ronF.Btf/oii» J. WeiskeUtK» v»Leutsck» 

EB. 71, 56}. 
Taekit C.>Corn«l. Annales, recognor., annotata crit. 

adiecit Tbeoph. iCfe/V/iegiagx; EB. 70, 55}. 
Tberase, ed. Resignation aus PBiohtgefühJ. Roma^. 

EB. 6f , 488* 
Transaotions of the medical and physical Society of 

Calcntta. Vol. I — IIL EB. 66, S24« 
V. TOrft, W.9 Anleitung die Maulbeerbäume zweck* 

mäfsig zu erziehen n. zu behandeln. I07, 209. 
-* — iTfrllständ. Anleit. zur Betreibang des Seiden* 

bttuea u. des Haspeins der Seide. 107, 209. 
-^ -^ von dem Seidenbau hn Allgemeinen , von des^ 

aen bisherigem MiCslingen u. den Ursachen dess. 

107, 209« 

Auch alle drey; 
~ -r ToIIsttad. Anleit. zur zweckmäls. Behandt. des 

Seidenbaues u* Uaspelns der Seide, so wie zur Er- 



Ziehung der Manlbeerbftnme 
209. 



I — jr.Th. 107» 



V. 



Vttmann,^ D. C, theolog. Bedenken aus Veranlass, des 

Angriffs der Erang. Kirobenzeitung auf den HalL 

Rationalismus. 115,, 27J. 
Urkunden, betr. die neuesten Ereignisse in der Kirche 

u. auf dem Gebiete der Religian u. Theologie -7* 

"5i 373* 

Vermehren^ Fr. B.» Erinnerungea an's Lehnrechi. 

EB. 6s, 513. 
Vert&eidigung gegen die Schmfthsdbrift : »»Bericht üb. 

die Umtriebe der Frömmler in Halle» von Licht» 

freund*^ — Von einem Rationalisten. 115, 273. 
K(9/>'ens, Job. Heinr., Briefe» nebst erläuternden Bey* 

lagen herausg» ron Abrah. f^/i, ir Bd. 122, 331. 

Weidemtnutj Dr.» Beleuchtung der Sehr.; Ueber die 
Umtriebe der Frdmmler in Halle — 115, 274. 

Weiske^ J.» s. des Taekus Germania 

Werner^ Fr. , der Dom ron Mainz u« seine Denkmftler* 
Ir Tb. 110, 233. 

Wie Carl August % Grhrzg ron Sachs. Weimar , sich bey 
Verketzerangs- Versuchen gegen akad. Lahrer be- 
nahm — 115, 274. 

IPiseman^ Mto.» Horae Syriacae seu Commentationes et 
Anecdota res Tel litaras sjriacas specuntiA. Tom. L 
EB. 72 , 56^ 

2. 

ZacAercae, Fr. W., die rter Stufen dea weibl. Altears; 
dichter. Gemfllda deutschen Leserinnen aufs neue 
dargeboten (von Fetri in Fulda), 122» 336. 

Zober y E. H. , Geschichte der Belegervng Stralsunds^ 
durch Wallenstein im J. 1628. 109» 22g. 

ZoeUmer , F. L. , Antonius Prior ron Krato ; geschichd. 
Roman« i u. 2S Bdchen. EB. 70, SS9* 



(Die Summe aller ang^zdgten Schrifiten iß S7.) 



II. 

ila der im InteHigenzLIatte enthaltenen litenriacken und artistischen NadurichteD 

und Anzeigen. 

A. iVacÄrseÄ^e». 



> BefSrdenmgen und Ehrenbezeigungen. 

Uß Bmer in K5nig»berg 43, 347. Berger in Berlin 
43, 347. Bödde in Manster 43, 348. Soeekk in Ber- 
lin 43» 345* Boetiiger in Erlangen 43 , 348- Bremer 
in Berlin 43, 3481 Bucker in Erlangen 43» 348» Busek 



in Beriin 43, 346. Busse bk BerKn 43, 348. (Msf 
rief in Warsehau 43, 347. Denzel in Efslingen 43» 
347. Dulh in Königsberg 43» 345* e. Feuer back xu 
Stuttgart 43> 348- Fraekn in St. Petersburg 43, 345. 
Gebser in Königsberg 43, 348* Oemt in Braanschweig 
43t '347* Greifend in Uannater 43« 346. Gtysar in 

Coella 



Corilii 45. 3*6- ». «««^ »•«« « B»rlm 43. 347» «♦"- 
t,g in Berlin 4J. 348- »• ««««* in Kopenh.ge« «, 
346. Herofrf in Cleye 43. 346. Hoffmanm in Breslau 
43. 349- »• Hiim*«Wr in Berlin 43v347- Ka«//*»- «» 
Orimma 43, ■347- «««««»• in Erlangen 43 » 348» 
jC«(«ar m Rain 43» 347- «^«'« '° Hildburghausen 43. 
«5. JCoAirawcA in Münster 43, 34Ä. »• Korneliut in 
Manchen 43» 348. Lasp*yru in Berlm 43» 345« "» 
ttB»/eW au» Bariin 43. 35«. ««<^^ m.Kopenbi^en 
41, 546. Mandt in Küstrin 43. 345- "**' »»»«''• 
lin 43 , 346. Mees in Brüssel 43 » 347- M»**^w »« 
Tabingen 43. 347« ««"*'•'' »» Kopenhagen 43» 345» 
tr. M«kl iA Ellwangen 43, 350. MMeok m Kopenba- 
een 4?. 346. Nico««« in Goelln 43, 347' Olshau$»n 
fn Kiel 43, 345- ». P~«» i« P«"« 43» 348' ««•/> « 
Mamz 43, 34». Kktinmald in Berlin 43. 348- «"«« 
Bischof Ton Pommern 43. 348- ^ftkein Kopenba- 
gen 43, 346. St. HUaire in Paris 43, 348» v.Schotm^ 
hira in Wttrzburg 43. 447' Sokulst in Hamm 43, 348« 
V. Segur in Paris 43. 348- bibbern in Kopenhagen 43» 
2 a6. Siokel in Acken 41, 345« Succow in Jena 43, 
lIs. Thudickum in Büdingen 43 , 347- Vhtand za 
S7uttgart 43 . 3+5- »• H"»«*»er in Stut^art 43 , 3SQ. 
Wixxo^a in Breslru 43« 349^ mtthaBS in Hannover 
43» 347* 2e// in FreiltMirg 43, 345» 

* 

Universitäten r Akad. u. anA gel Anstalten. 

Berlin FraniÖsische« Gymnaiium, öffcntK Pritfnngf» 
Einladung«*- Prgr., ScHüleraaKl, Zahl der neiiaufgenomme. 
«en u der abffecangenen 42, 540. — Fiiedr. VYiiheim«- 
GymMfiumu. ÄenUchiae, öffeaü. trüfungen, EinUduogt* 



•du*.^ Seluilenmbl» «||ff(^]\g«n« n^ neuau^^nooimeiiey .Zu«^ 
wachs der Lehrer - u. Slciititer-Bibliothek 4a, 54^. £er//n, ICgI. 
EliiabVthschnle , Einhidtmgtfchr. cur ftatt gaftin denen Axu^ 
•telliuig der Arbeiten der Zöglinge, Schiilerinneatakly 6XUs- 
•en «äeier AnttaH^ty M'c .^ J#ftohimfthiL C^afl^MHioni^ 
Öffentle Prüfungen lämi^tl. KlatM«, MeineWs Einiad* PnEr.» 
ßchülen^l, erlittener Verlust durch Kannggi^ser'^s To4 
49» 541- — Gymnasium* zAth grAueh Klöster, Sffefitl. l^r'Q- 
fudg der ^^liitge, Einlad. -Prgr.| Sehuleramfal , abgegängne, 
neuaufgenommne y Verlust durch Faulet u. PktUppUTtd; 
Venaichntti "erhaltaner kedemender Geac^tokai bc^OoHoi* 
»er Ausbau zur Erweiterung des Locals 4%, ^o. ~ £.ö]iii- 
scher Real- Gymnasium, Öffenil. Prüfung | Einlade Prgr.^ 
Vermehrung der JClassen und des Lehrerperf onalt , neu auf- 
geDommne n. Gesammtzahl der Zöglinge,* erhahenetLabo* 
ratorinm, Zuwachs, der Bibliothek ju. des phTsücal« Appavatc 
4a, 540. Bottn^"^ Üaiverfite, vom König ge]iiehm%ter AitkauC 
der vom CantorJ^^em hinterlassuen musiluil* Bibliothek ^ 
höchst echätzbarer Werth ders. 48, 559'. Florenz^ Acad. 
deira Crusca, Prefseitlf. aW Kaxl JBotta , u. loandererWef^e 
lobenswerthe Erwähnung 4a, ^. Halle, Universit., Fnts* 
•sehe** ErBennnng «um ordantl. Prof. in der tHeelog.^41. Ro^ 
diger*^ zum aufserotdent). Pr«f. in der philo«. Facnltät 48^ 
539. Paris ^ Kkh Akad« der Wissensch., Sitzungen, Vor- 
lesungen^ ▼orgelegte Abhandlungen, Corretpondenten-Wahl 
4^x537* "~* geograph. Gesell söh. , Sitzung, Mitglieder- Er- 
'tiennuBgen, Pxekfr. u. * l^reiaerlheiU. , Wahl ones netien 
.Vorftaades 48, 558. Wittenberg ^ Gymnasium, Acgr. zu deti 
öffentl. Prüfungen, Gesammtzahl der Schüler, zur tTnir|er- 
jiität abgegangen mit Nr. I. II.' u. IIL, Feyer znih Andenken 
der Kitcneu?erbes«erung r— — 4a, 542. 
♦ . • . ... 

Vermischte Nachrichten, . . 

* Kopenhagens altnordische Literaturgesellschaft, deren 
Zweck u. Leistungen in der altnordischen Literatur 44, - 
London f the Fe^reign Quarlerly Reriew — . 
teratuTi ForUetzung 45 — 481 561-^590. 
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71* 



Ankündigungen von Buch- und Kunsthändlern. 

Anire'd. Buchh. in Frankfurt a. M. 45, 549. ^ridras in 
Leipzig 49, 596. Anonyme Ankünd. 49, 596. Ant^n u. Gelhck. 
kl Haue 48,590. hayxmg^rtner. Bnchh. in Leipzig 43. 55o- 
r^ «T Bibliograph. Inaitut in Hildbiirghausen u. New^ 
York 48, 580. lo/fc/in Berlin 4», 545- Brockhaus in Leip- 
ziÄ 4*5; 551. Calve. Buchh. in Prag 49,59»* Cnobloch m 
T eioziff 4». ff«S. Duncker u. Humhlot^m Berlin 4a, 545. 
Enlffn tVdtberg u. Züllichau 4a, 5«- Ferber in Gi eisen 
AT «8^ Fleischmann in München 48, 59»' 49» 595: ^ranckh 
in München 49» 595- Franklin u. Comp, in Berlin 48, 591- 
lo Voa. Gebier. Buchh. in Halle 44, 557. 48; 389- (»oe- 
tfh^Tin Leipzig 49, 595. Hn'.n, Hofbuchh >n Han«^^^^^^^ 
-« «o< Hartmann, Buchh. in Leipzig 47, 585. Hetnemann 
U' Coeslin 44, 359- , Hel^uing. Hofbuchh^ in Hannover 45» 
Ä4Q Hermann, Buchh. in Frankfurt a. M. 49, 596. Hilde- 
brand. Buchh. in Arnstadt 47, 584- Hilscher. Buchh. in 
Dresden 49, 597- Hirschwald in Berlin 49, 397. -«^±'«'^'!J^' 
Hofbuchh: in Hildburghausen 45, 367. 4^ 575v ^<^n, W. 
G.. in Breslau 44, 559- 47» S^S- AummW m Halle 44, 557* 
40.W Kummer in Leipzig 49, 594- Leinrault in Strals- 
burg u. Icipzig 44, 557. Maxer in Aachen 41, 558- 46, 575- 



47, 5S4. HetniirJke Jn Halle 49, 596. Sehoent, Buthh. In Er> 
senberg 40, 544. Vereins* Buchh. in Berlim49, 594. Wgitf 
Bnchlu in Elberleld u. Barmen 49, 544. 45; 551. 

Vermischte Anzeigen. 

Auctiov von Büchern «in Grimma, Gra^js^sche 4^j ^s 
Bibliograph. Institut in Hildburgbausen u. New- York, neue 
Kupferstiche: die Helden der Tßgesgeschichte 45, 55a. 

•» Bitte um Geduld , die Bibliotheca Scriptorum graeco^ 

rum et latinörum classica betr. 44, 560* *- — offene Gor- 
rector - Stellen bey dems. in der griech. u. in der latein. 
Sprache 44, 560. Buhle in Halle , angebotner Verkauf eines 
Exemplars der 4. L. Z. ib den MeiHbietenden 4^, 560. Hmss 
in HelmAedt, Antikritik gegen zwey in der Jena.Lit. Zeitg. 
abgedruckte Kecensionen seiner Schriften 49, 598« Lt'cA^en- 
staedt in Breslau, "Niederlegung seines Ante, ilebt künf- 
tighin St. Petersburg 489 592. Schwetschks u. Sohn in Halle, 
in ihrem Verlag erschienene £rnsxti'sche Schriften üb. Horaz 
48» 593- Verkaufsanerbieten eines seltenen Buchs: Magiaa 
naturalis sive de mitaculis rerum naturalium lib. IV. Joanne 
Baptista Porta Neapolitano auetore. 'Colon. 156). 46, 576. 
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THEOLOGIE. 

Schriften au^ Veranlassung der Jübe^eyer der 

Augsburger Can/ession^ 

xVls dift evangeL Kirche vor zwey Jahrhunderten die 
erste Jnbelfeyer der Ueb^rgabe der Augsb. Conf. 
festlich begieng^ änfserten fanatische Päpstler in ihrem 
Trotze» es solle! diefs das erste und das letzte Jubelfest 
des evang.jBekenntnisses seyn. Dieser Drohung des 
Untergangs und der Vernichtung unserer Lehre un- 

Seacbtett feyerten wir jetzt schon zum dritten Male 
ieses Fest mit dankbarer Anbetung gegen den, der 
unsere Kirche schirmte in mancher Genihr» und mit 
erneutem Danke gegen die Männer, die diesen erha- 
benen Tempel der religltösexi Wahrheit und Frey- 
iieit gründeten. 

Sowohl die Wichtigkeit dieses ältesten erange- 
«lischen Glaubensbekenntnisses als die literarische 
^Sedniität unserer Zeit liefs eine grofse Menge von 
Schriften erwarten, welche theils die Gescnichte 
des^ Au^sburger Reichstags und des Bekenntnisses, 
tlieils Aodrücke oder kritische Bearbeitungen dessel- 
ben zum Gegenstand hätten: und die wissenschaftli- 
chen Ansprüche, welche unsre Zeit machen darf. 
Heften hoffen , d^fs unter dem Vielen auch einiges 
Gediegenes seyn werde. Aber wenn es daran auch 
keinesweges fehlt (s. besonders Nr. 2. 12, auch Nr. 4 
und 11), so ist doch die Zahl des Mittelmäfsigen und 
Schlechten Oberwiegend, wie auch schon Hr. Roter- 
mund's zusammengestoppeltes Machwerk (s. A.L. Z. 
1829. Nr. 161.) einen schlechten Vorläufer abgab. 

Nur wenige der zahlreichen Schriften zeusen von 
eigener Forschung und von Gründlichkeit; tkst alle 
haben ihre gröfsern und kleinern Gebrechen und dar- 
unter viele gemeinsame. Hatten doch Viele kaum 
eine Ahnung von dem, was wir Weber's Fleifse ver- 
danken, begriff man doch Weber's Verdienst so 
-wenig, dafs Hr. Fikenscher (in Nr. 8) dessen meister- 
hafte Untersuchung eine "kleinliche Sylbenstecherey 
nennen konnte! — Zur Erinnerung an diese festli- 
chen Tage geben wir hier die Anzeige einer Reihe 
ron Jubelschriften in folgender Ordnung: ui) Ge- 
schichten des Reichstags, der A. C. und inrer Jubel- 
feyer. B) Ausgaben der A. C. C) Schriften über 
die symbolischen Bücher. 

1) Jkka^/iu d. Cröcker. Buchh.: Die Augspurgi- 
sehe Confession nach ihrer Geschichte, mHm hU' 
halte und ihrer Bedeutung. Grundrifs zu Vor- 

A. L. Z. 1890. Zweyter Band. 



lesungen nebst Angabe der dam gehörigen Lite- 
ratur von Dr. /. T. L. Danx. 1829. VIU u. 80 S. 
gr.8. (8gr.) 

Der Titel bezeichnet schon hinlänglich Absicht 
und Einrichtung der kleinen Schrift. In der Vorrede 
wird sehr zweckmäfsig und wahr von dem Einflüsse 
gesprochen, den solche kirchliche Jubelfeste sowohl 
auf die Stimmung der jubiiirenden Partey zu haben 
nflegen , als auch auf die;£rregung lebendigerer Po- 
lemik Von Seiten derjenigen Partey, von welcher 
sich die neue getrennt bat. In Bezug auf solche Po- 
lemik heifst es treffend : „Es sind aber die Streitig- 
keiten, welche bey solchen Gelegenheiten ins Leben 
traten oder sich erneuten , nicht gerade als einä 
nachtheilige Wirkung dieser Jubelfeste zu betrach- 
ten : vij^lmehr dürfen wir dieselben als vortheilhaft 
wirkend betrachten. Denn wenn sie auch nicht da- 
zu beytrugen , den Gegentherl zu bekehren und dem 
Proselvtenmachen einen günstigen Erfolg zu bereiten 
weil überhaupt eine polemische Stimmung und Ten- 
denz sich nicht für das Bekehjrungsgeschäft eignet 
so haben sie doch für ttns die wohlthätige Wirkung 
gehabt, dafs wir unsere Stellung gegen die allem 
seligmaehende , aber auch allein verfügende Kirche 
[dieses scheint immer verbunden zu seyn, wie auch 
die neuesten Erscheinungen in der evangelischen Kir- 
che zeigen] mit immer klarerem BewuFstseyn aufge- 
fafst, und bestimmt erkannt bah.en , was wir 
von der kathol. Kirche uns gegenüber erwarten dür- 
fen. Auch kann man hinzufügen, dafs mit jeder Er* 
neuerung des Streites derselbe an Heftigkeit verliere- 
so wie er an Würde und Gröndlichkeit gewinnen mufs! 
Immer weniger dürfen sieh Dummheit und Bosheit an 
Kleinigkeiten und ffortklaubereyen hängen, um zu 
verdächtigen und zu schaden ; immer weniger Jin-- 
f^l-i^ ^'^^' , ^'» ^^ioher sich die Mönchspoiemik 
gefallt, Beyfall und Eingang; immer mehr erleich- 
tert wird der Sieg der Vernunft und Wahrheit über - 
Thorheit und Irrthum und Betrug; immer weniger 
wird über Meinungen die Gesinnung, Ober äufeeren 
Gebräuchen das innere Leben vergessen; und immer 
mehr nähern wir uns dem Zeitpunkte, wo wir 
durchdrungen seyn werden von der Einsicht, dafs 
wenn auch nicht die Wahrheit, die gefundene, ver- 
binde, es doch der Glaube an den Geist thun müsse 
welcher uns in alle JVahrheit leitet; und dafs wir da- 
zu weder eines Papstes noch seiner Infallibilität be- 
dürfen , weder einer allgemeinen Kirchenversamm- 
lung, noch der Decrete ihrer Weisheit„weder einer 
allgemeinea Confession » noch einer darauf gesrun-' 
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deten Kircheneinheii , um mit christlichem Sinn Gott 
im Geist und in der Wahrheit anzubeten^" So 
schrieb der würdige Vf. noch im J. 1^9, wohl katin^ 
ahnend, dafs die in der katholischen Kirche allmäh- 
lich verstummende „Mönchspolemik" so bald ihre 
Stimmein der evangelischen Kirche erheben werde.. 
Die Bestimmung des Büchleins als Leitfaden zu 
Vorlesungen hat die etwas magere Gestalt seines 
Textes veranlafst , so dafs manche §J. nurdieüeber- 
schrift nebst der Literatur und gar keinen eigentli-- 
chen. Text enthaltene Von der Literatur sagt der 
Vf. in der Vorrede, dafs „Kenner darin Berichti- 

fungen von Fehlern finden würden, welche bey 
ndern durch das Abschreiben aus einem Buche in 
das andere entstanden seyn." Wir glauben dieses 
gern^ könnten dem Vf. aber auch sehr viele stehen 
gebliebene Fehler der Art' nachweisen. Aufserdem 
Baben v^rir bemerkt, dafs die unter den $$ stehenden 
Beweisstellen häufig sich sehr wenig auf das bezie-* 
hen, was in denselben verhandelt ist«. Was soll 
z. B. wohl S..6 die Stelle aus Luthers Briiefe d. d. 
1. Junius (in welchem statt 40Propositiones, wie der 
Vf. mit de Wette hat, 404 zu schreiben ist) für die 
Nebenzwecke der A.C. beweisen? S..8 führt z.B. der 
Vf. als Beweis, dafs Melancbthon der Verfasser der 
A.C.sey, eine Stelle aus e^Briefe d.Erasmus an, welcbd. 
mit derConf, nichts zu thun hat und nur von M'sGe« 
lehrsamkeit und Beredtsamkeit redet. S. 14 steht 
eine lange Stelle aus e. Briefe Luthers an Melanch- 
thon, worin er ihn in seinem Kummer und seinea 
Sorgen zu trösten sich bemüht, als Beweis dafür, 
dafs die Gonf. nicht mit Angst und Zittern ausgear- 
beitet sey ! ! Als einzelne Widersprüche und Un- 
richtigkeiten: habeut wir uns angezeichnet z* B. 
dafs der Vf. S. 7 den« irenischen Zweck der Conf.. 
)leugnet,,undS.. 65. denselben mit4Gründen erhärtet, 
dafs S.. 43 die Aufnahme.:der A. G. in die Braunschw.- 
Kirchenordnung v.onj 1631 behauptet wird, und der 
Vf., seine Angabe beschönigend,. Feuerlein (nicht 
rettj3rlin)bibli symb;I,.296 citirt, welche doch a.a.O. 
ausdrücklich sagt:. ^^Praefatio Senatus Brunswi-^ 
cenäs , data a» SO.Ociobr, 156$,indicioest, non 
ante hunc annum impressam esse hano 
Ordinutionem,, quae post Otdinaiionem ^ com^ 
pleciitur uiugust.Confess,^^ etc.! Der Corrector hat 
übersehen,, dafs nach §. 6 eine neue Zählung mit 
$. 4 anfängt, und $. 10 zweymal vorkommt.. 

2) Leipzig, h^BsLTth: Geschichte des ReicTisiags zu 
uiugsburg int J*. 1550 und der dazu^ gehörenden 
Documentej, dargestellti von. Moriz.Facius., 1830«. 
XIXu.öSSS. gr..8.. (2Rthlr.). 

Unstreitig gebührt dieset Geschichte des Reichs^ 
tages ,, welohe> v^ir dem Fleifse eines^ Schülers 
von Ts^cAirner verdanken, der Vorzttgvor allen an- 
dern glelohzeitigeniBearbeitungent. DerVf; hat die 
bekanntet Hauntwerke mit sichtbarem! Fleifsestu- 
dirt,. hat sich: aadurch eine zur Zeit seltene» Sach^ 
kenntnifs erworben , deren >Friiobt die vorlieeeDde» 
treffliche Bearbeitung ist,, welche: geradfe^daaurch) 



dafs sie das Erzeughifs eigenen Fleifses und eigener 
Prüfiing-|St , sieb sehr vortheilhaft auszeichnet. Üa- 
mit vemndet Mr Vf. ein vorzügliches Geschick in 
der äufsern Form, und es ist nicht zu leugnen, dafs 
seine Arbeit auch von Seiten der geschmackvollen 
Darstellung die 6«5f^ unter allen bisher erschienenen 
ist. Die Quellen, aus welchen Hr. F. schöpfte, wer* 
den S. Xiii aufgezählt; [wir sehen daraus, dafs auch 
die n^u^rn gründlicheren Bearbeituigen von ihm 
wohl benatzt wurden^ unter den altem jedoch 
vermifsten wir ungern CoelesHn^s wenn auch 
prahlende Histörla, so wie auch Gyprian^s Werk 
und /f^^rftrr'^'* kritische Geschichte der A. C. 
Eben so ist es zu bedauern , dafs der Vf. für 
die Briefe^ Laithers die Ausgabe de Wetters ganz 
unberücksichtigt liefs. — Aufser der vollständigen 
Geschichte des Reichstages erhalten war imiAnhang« 
S. 200 ff. folgende Aktenstücke: I. Die Torgauer 
Artikel S. 200 —205, nach dem Texte in Muller's 
Historie v. dv evang. Ständte Protestätion.. Jena 
1705. 4. nw. 442 ~ 448. Müller lieferte diese Ar- 
tikel nach dem Texte in der Altenburger Ausg. der 
Werke Luthers mit Verweisung auf den Text bey 
Chyiraeus. Da nun Hr. F S. XilL. selbst sagt, dats 
Fnck im deutschen &cÄ;:tfi»do7^ einige nicht unwich«» 
tige Aktenstücke aus dem Dimer Archive* zu Tage 
geförderthabe,, so können wir, abgesehen voo^ dem 
berichtigten Abdrucke hey. fTeber, esnicht bilHgen, 
dafs Hr. F. den Abdruck dieser Artikel bey Frick, 
der idocb nach dem ülmer Archive geliefert wurden 
garlnicht berücksichtigt hat. IL] Die Augsburg. Cm-- 
fession, deutsch nach der Wittenbepger Quart -Aus- 
gabe V. J. 1531. S. 206— 245.. Auch hier ist die alte 
Orthographie in die unserer Zeit übergetragen , lei- 
der nicht immer mit der nöthigeh Genauigkeit 
lil. Die Confutation derA. C,, deutsch ,. S. 246 — 286, 
mit ebenfalls veränderter Orthographie nach dem Ab- 
drucke in d. Formula Confutationis A. C. ed. CA. Gf. 
Müller. Lips. 1808. 8. S. 125—190. IV. KaiserlDecret, 
die Religion betreffend, dem Churfürsten v. Sach* 
sen und den mit ihm verbundenen Fürsten und Stän*- 
den übergeben Donnerstags Mauritii (22Septbr.)15S0, 
(aus demLatein. bey CAyfra^a^ Fol. 829,-831.) S.287 
bis 290. Dieses Aktenstück,, den ersten Abschied 
des Kaisers, findet mzn deutsch bey Chytraeus Fol, 
296 — 298a. Im Latein, hat es als Datum richtig- 
dieJouisMauriciiiSSO^ denn dieser Tag fiel auf einen 
Donnerstag (22 Septbr.); irrig heifst es im Deutschen 
Donnerst, nach Mauricii.(29Sptbr.)j. später hat Chy- 
traeus Fol. 2986 wiederum richtig den 22 Sept; an- 
gegeben; Sonderbar, dafs auch m.Pi der Jxilschen 
Angabe und dennoch nicht dem deutschen Texte bey 
Chyiraeus folgt; V. Apologie der Confession S. 291 
bis 533,, deutsch nach, der Uebersetzung /. /oiia«> 
mit veränderter Orthographie. — 

Ungeachtet des vielen Guten undZweckmSßigen- 
fehlt es nicht an fehlerhaften und^ irrigen Angaben. 
Dahin gehören S..5 die^ Namen: Turn^eoremata, 
Regi Palus; Sylv. Prieirns und K. nilerll — 
Sj 9j weolen. sieben deutsche Universitäten, genannt, 
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welche ih den X 1470—1500 gestiftet seyen, ttnd 
darunter auch Freiburg ^ ibasd und Wittenberg] — 
S. ir.heifst es, dafs die XVII Artikel den Mamen 
der Torgauer Artikel oder des Torgischen 
Buches erhielten ! ! S. 90 die Angabe : „ Melanch- 
thons Gesinnungen gehen aus seiner Unterschrift 
derA. C. deutlich henror." (?!!) S. 102 die Neuig- 
keit, dafs Just. Jonas die deutsche Uebersetzung 
des Bekenntnisses geliefert habe; S. lOS, das Ori^ 
gindl der A. C. sey heute noch in dem kaiserl. 
osterr. Archive befindlich, und nach demselben 
die zu Wittenberg 1531 erschienene Ausga^ 
be der A, C. abgedruckt worden ! //— S. 127 
ist aus Herr Georg Winkler ein Erhard Georg Wink^ 
ler geworden, der Prediger zu Hall in Schwaben ge- 

Sewesen seyn soll!! — Nach S. 141 sollen die 
Städte eine Confession im Verein mit Zürich, Bern 
uod ßo^^Z Qbergeben haben (!!), weiche fast wört^ 
lieh mit der A. C. übereinstimmte ! ! 

Wenn wir oben des Vfs Darstellung belobt, ha- 
ben, so müssen wir ihn doch andrerseits darauf auf- 
merksam machen, dafs er sich bey ferneren Arbei- 
ten sorgfältig vor gewissen, auf jeder Seite -und bis 
zum Ekel wiederkehrenden Wendungen zu hüten 
habe, nämlich am Anfange der Sätze mit wohl, 
n wohl war mehr als einmal, wohl fielen die Fesseln 
ab, wohl safs der Papst u. s. w.; noch mehr vor dem 
eingeschobenen doch, z.B. S.3 8mal: rückten doch, 
wurde doch, erhielten doch , vermehrte doch, fey- 
erten doch, sanken doch, pflegten doch, waren 
doch, und ebensoviel mal S. 4 wurde doch, erwei* 
terte sich doch y — nöthigte doch , erleichterte doch, 
öffnete doch, waren doch — hatte doch." Wenn 
dem Vf. noch niemand auf die überschi?venglicfae An- 
wendung dieser Kedeform aufmerksam gemacht hat,. 
so wird er, sein Buch durchlaufend,, wahrschein- 
lich selbst darüber erstaunen. 

S)' NüRNBiiRG, b^ Riegel Ui Wiefsner: Geschichte 
des Reichstags zu Augsburg im J, 15S0 nebst ei- 
ner Untersuchung über den Werth der Augsb. 
Con£ ivon Dr. Carl Fikenscher, k. b. Distrikts - 
Schulen- Inspector und Hauptprediger bey St. 
Sebald in Nürnberg. 1830. XX u. 856 S. |Lr 8. 
(1 Rthlr. 12 gr.) 

Die wichtigen Briefe der Nürnb; Gesandten attf 
dem Reichstage zu Augsbui^ an ihre Herren se- 
schrieben,, hat der Bürgermeister zu Nürnberg Hr. 
Scharrer wieder aufgefunden. Dieser Fund' ist um 
so wichtiger,, alsdadurch die bedeutende Lücke bey 
Slro6W ausgefüllt werden kann. Hr. J^ikenscher, in 
dessen Händö diese Briefschaften kamen , wollte an^ 
&ngs in den 'Noten des vorliegenden Buches gröfsere 
Auszüge daraus geben;, aber die Furcht,, das Bucb 
KU vertheuern und den Zweck 5Wn^ Geschichte zu 
verfehlen, wennerblqfs um des Forschers willen (/) 
die Berichte abdrucken liefse , brachte ihn von 
diesem lobenswerthen Gedanken ab^ Wir aber 
veünschtcn, Hr. F. hätte die Sache umgekehrt, die 
B^cA/^ vollständig gegeben und jene Furcht auf seii- 



nen Text angewendete Welchen grofsen ] 
kann denn wohl diese gedrängte Uebersicht de 
handlnngen über die Confession für des Vfs IM 
ger haben, da es zu dem Jubelfeste eine 
Sündßuth solcher Schriften giebt, aber keine . 
welche wir in dem vollständigen Abdrucke je 

' wichtigen Berichte der wackern Nürnberg. G* 
ten unbezweifeit erhalten haben würden ! — 

Auf die gröfsern Werke von Chytraeus 
lestin, Cyprian und Saug, „welcher letzte 
nachgelesen wurde^, hat Hr. F. dkrum gar nid 
wiesen, „weil sie der Mehrzahl von Lesern 2 
zugänglich und zum Theil unbrauchba 
sind.** Das Letztere ist unwahr und das I 
fordert dazu auf, jene Quellen vonNeuem e 
der neuen Bearbeitung wieder zugänglich z 
chen! Doch es kommt darauf an, zu zeige 
Hr. F. seinen Zweck erreicht bat, um dara 
sicheres Urtheil über den Werth seines Buc 
gründen. 

Die Geschichte des Reichstages bildet di 
nere Hälfte des Buches bis S. 168; erst S. 41 1 
aber Hr. F. auf die Vorbereitungen zu der A. 
erstS. 65 ist er bis zu der Ankunft des Kaisers 
drungen. Diese lange Tirade kommt daher, w 
Vf. erst beweisen mufste: „].edem denkenden 
sehen ist es Bedürfnifs, in Zeitpunkten, an d 
grofse £rinnernngjen knüpfen, seinen Geist 
verflossene Zeit zurückzusetzen." Als Belege 
Geschichte giebt der Vf. besonders lange Stell 
Luthers Briefen; war es nicht besser, statt d 
drucken dieser zur Zeit so oft wiederholten , < 

^rnann zugänglichen Steilen uns mit den Bei 
derNürnb. Gesandten zu erfreuen? Diese sJ 
Verhältnisse zu den 165 Seiten nur spärlich ge 
und haben ohne weitere Ausführlichkeit keim 
sondern Werth , da wir so viel auch schon ai 
dcrn Quellen wissen. Aber Hr. F. hat gera 
dieser Quelle sogar falsche Schlüsse gezogen ^ 
Anmerk. ***) S. 64 — 55, wo Hr. K aus de 
richte der Gesandten folgert, ,,dq/5 das deu 
Eocemplar der A, C- nicht eine Uebersetzung 
lanchthon^s, auch keine Uebersetzung der 
nischen, sondern ein von den andern 
logen und Juristen verfertigtes und von Melan 
überarbeitetes Original sey^ In dem Bericht 
15. Jun. ist ja mit klären Worten nur von dei 
rede und dem- Beschlüsse die Rede und mit V 
Worte gesagt, dafs Melanchthon die Artikel 
selbst verdeutscht habe. Vgl. auch das Diariu 
Cyprian (v. 8. u. 14. Jun.) S..249 und Weber 
Wie vertraut Hr. F. überhaupt mit der Gesc 
seines Gegenstandes sey, erfahren wir zur 
S. 98: „Durch die fehl^xhaften Abdrücke (der ^ 
Conf.), die bald nachher ^nf^/an Jen ^ und dur 
Veränderungen, die Melänchthon's Verpesse^ 
dfer hervorgebracht h^it^ entstanden sehr versd 
Ausgg. der Conf.,. bis sie nach einer unbei 

feit (?) vorzüglichen (!?) Abschrift zu D 
in ihren ursprünglidien Gestalt (!) dem Conoö 
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bttcfae — im J. 1580 einverleibt wurde. In neuerer 
Zeit hat sich eine kleinliche Sylbetistecherey zwi- 
schen Panzer und IFeber erhoben^ die der Aecht'* 
heil des Dresdner Exemplars nicht nachtheilig 
war. " \^\\) Wer freylich solche VcfttelluDgeo von 
historisch - kritischen und* diplomatischen Unter- 
suchungen hat, sollte sich mit der Bekanntmachung 
wichtiger Originaldocumente nicht befassen. Der 
Hochedle Magistrat der Stadt Nürnberg dagegen 
würde gewifs der Wissenschaft durch vollständige 
und genaue Bekanntmachung jener Urkunden von 
der Hand eines der Sache gewachsenen Gelehrten ei- 
nen sehr wesentlichen Dienst leisten» um welchen 
wir denselben hierdurch bitten. 

Der Geschichte des Reichstages folgt nun.Hn« 
F'* zwar lange und breite, aber nichts wenigft 
als abgerundete Untersuchung über den JFerth der 
A. C. S, 169 — 264, und zwar zunächst über das 
Verhältnifs der Conf. zum Staate jS. 169 — 195.. Hr. 
F/ fühlte hier den Unterschied zwischen „Augsb. 
Conf." und „protestant. Kirche" nicht, und während 
er nach der Ueberschrift des ganzen Abschnittes nur 
von jener reden wollte, redet er in der Ueberschrift 
und dem Texte der §^ nur von der letztern. Diese 
Verwirrung der Begriffe bleibt auch im Folgenden: 
während er nach der Ueberschijift des Abschnittes 

, nur das Verhältnifs zum Staate untersuchen wollte, 
redet er in xitn §$ selbst nur von dem zu den Für- 
sten, — So soll S. 19 uns über das Verhältnifs der 
ptotest, Kirche zu den kathoL Fürsten belehren und 
doch ist in derselben selbst nur von dem Vorwrurfe 
der. Empörung, welcher der protest. Kirche gemacht 
werde, dieliede; bey §. 20 spricht Hr. F. von den 
Segnungen des Protestantismus für jeden Staat und 
läfst diese sowohl den protest. Staaten, als den ka-^ 
tholischen in völlig gleichem Maafse zukommen. 
' Vgl. auch S. 181. Und so geht es fort bis an das 
Ende der Untersuchung. Nachdenv Hr. F, schon so 
viel von Protestantismus gesprochen hat, bestimmt 
er nun erst nachhinkend den bistor. Begriff dessel* 
ben S. 215 ff. dahin, dafs er alle kirchliche lieber- 
lieferung wider die tiehre der Schrijl bekämpfe und 
seine Bekenner zur h. Schrift führe. Damit habe 
man ^, nicht unrichtig^^ den Begrifft einer fort-- 

• schreitenden Entwickelung der protest, Lehre verbun- 
den» Man könne niemand wehren, das Princip des 
Christenthums selbst und alle christl. Wahrheit zu 
prüfen ; „nur wird diese Prüfung nicht viel zur bessern 
£rkenntnifs oder zur Befestigung der U^berzeugung 
beytragen {F !). Uebrigens ist dieses Prüfen, vom 
cJiristl. Standpunkte aus betrachtet, nichts Anderes 
, als Hochmuth {? !), indem man seine Hülfsbedürf- 
iigkeit und Schwachheit nicht anerkennt und aus dem 
kindlichen Verhältnisse zu Gott herausgetreten ist. 
Hieraus ist aber auch die Anmafsung der sich selbst 
überlassenen Vernunft und die babyljonische Verwir^ 

rung rationalistischer Systeme der Theologie erklär^ 

bar, (! j) Im Christenthume ist von einer Erweiterung 



od«r Begrenzung gir keine Rede.'' (! !) Dtbey soll 
der Theologe nach Hn.F. ,,an der Hand der Schrift 
dieses noch immer unerschöpfUche Meer von Wahr- 
heiten ergründen^^, und seine Denkkraft anwen- 
den. Weich ein Widerspruch! Die Beyiagen des 
Buches sind: 1) Ein Abdruck der A.C. S. 26ä — 524 
nach Pütter^s Ausgabe. 2) Auszüge aus der Confuta* 
tion und Apologie nebst den GrundzQgen der jetzt 
noch streitigen Lehren S. S24 — S56. 

\Die Fortsetjsung /oigu) 

SCHÖNE LITERATUR. 

1) CovsTARz, b. Wallis: Pauline Seibach, vonflo* 
salia Müller, Vfin der Bilder des Lebens. 1828. 
408 S. 12. (iRthlr.'lögr.) # 

2) Hambur«, b. Perthes: General Graf Hoheim 
und seine Kinder, Ein Briefwechsel, gesam« 
melt von S. /. F. /f^aWw. 1829. Ersterlh. &00S. 
Jiweyter Tb. 820 S. 12. (l RihJr. 20 gr.) 

Die Verfasserin von Nr. 1 bemüht sich in den 
einfachen Lebensgeschichten, die sie erzäbit, zu 
zeigen; dafs das Glück der Ehe nicht immer von der 
Liebe beider Theile allein abhänge, sondern dafs das 
Gefühl durch die Vernunft geleitet werden müsse, 
wenn nicht Mifsverständnisse aller Art entstehen, 
die Leidenschaften sich verderblich einmischen und 
so das in feuriger Liebe geknönfte Band schmählich 
und schmerzlich zerreifsen sollen, Sie erreicht die^ 
sen Zweck, wie Rec. bekennt, durch verständige 
Anordnung und lebendige Darstellung des Ganzen, 
und so gewährt das Büchlein aufser dem fiCIchtigeii 
Keiz der Unterhaltung auch noch den dauernden Ge- 
winn wahrer Herzens- und Sittenbildung für.Lescr 
und namentlich für Leserinnen. 

Einen ähnlichen Zweck hat Nr. 2, nämlich In 
einem wahrhaft christlichen Familienbilde das Giack 
darzustellen, welches echte Frömmigkeit und un- 
wandelbare Tugend auch bey den verwickeltesten 
und traurigsten äufsern Lebensumständen zu gewäh- 
ren vermögen. Rec. erinnert sich nicht, seit langer 
Zeit eine anziehendere Schrift für diesen Zweck zu 
Gesicht bekommen zu haben. In Hoheim steht ein 
Her-OS der Tugend, wie sie nur in dem wahren Chri- 
sten sich zeigt, vor unsern Augen und bey allen 
menschlichen Schwächen und Fehlern, wie wir si# 
in seinen einzelnen Kindern finden, tritt uns doch 
bey Allen so viel Liebenswürdiges entgegen, dafe 
wir es für den höchsten Preis des Lebens erkennen 
müssen, einen solchen Familienkreis zu gründen 
und zu regiren. Der Leser findet die trcfflichstea 
Erziehungslehrep durch Beyspiele des Lebens und 
Aussprüche der Weisen alter upd neuer Zeit belebt. 
Zu tadeln dürfte jedoch manche Un Wahrscheinlich- 
keit und die allzu grofse Schwärze in dem Charakter 
Zetthard's seyn , der dem Charakter Hoheim's als 
Gegen bild dienen soll. 
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THEOLOGIE, 

Sehrifim^ auf V^rahlassung det JuMfeyer d^r- 

Augsburger Co^ftuion» * 

(Forisei^ung vom' vorigen Stück,) 

4} licipziG, b. Rechmr Die Augsburgische Con^ . 

fession 1530. Histor. Darstellung aus und nach . 

dma <QtseUei0t fkh* christliche Leser insgemein 

von lin And, Gio. Rudelbach, Superint,, Con-» 
. sist.iUth und Pastor prim. zu Glauchau. 1830« 

60 S. gr.8. (4gGr.) 

Xn einer einfachen, klaren und recht gnt^lunge« 
•aen Erzihlung giebt Hr. Ü. hierdi^ Geschichte der 
ALCim -Jvl530y bis zur Avsarbeltung der Apologie, 
'Hur Ist jei zu *«relt ausholend, wenn der Vf. mit 
Nia de Clemaogis, J. Getson, J, Wickliffe und 
J. Hufs beginnt. Mit ■ wenigeu Worten können, 
zumal gebildete, Leser auf dcun fQr die Beden« 
tujng der A. C. nöthigen Standpunkt eefObrt werden. 
Dieser Tadel trifft fast alle zur Jubelfeyer erschiene- 
nen Schriften ebea -so sehr, alf der über das Be^ 
. schränken der GesqJiichie der A. C. auf das /. 1630. ^ 
Unricbtiff ist die Aowenduujg der£rzählung von dem , 
für den Kaiser gefertigten latein. Auszuge der A. C 
auf seine geringe Kenntnifs der deutschen Sprache 
S. 37. Denn deriCaiser hatte ja auch das lat. Exenv- 
plar unmittelbar nach der Uebergabe zu sich genom- 
. anen. Protestiren mufs l\^c.auch gegen dieBehauptnng 
.. der gtqk^a. Milde 4^s Kaisers .gegen die £TangeU- . 
^ acbejL bey der Uebergabe der A. C. S. 38. Es kqnpte .^ 
hier kaum von etwas mehr als GerechiigkeU die iVede . 
seyn, . da der Kaiser verfassungsmäßig verpflichtet 
war, keinen ungehöri zu verdammen. Ueberbaupt 
theilt der Vf. in der ganzen Schrift zu sehr die lob- 
rednerische Ansicht katholischer Schriftsteller Ober 
iEttt"! y.r da ddch bey dem^elbeir die Religion fast 
•osseblieCslich da^ Wei'kzeug seiner Politik war. \ 
Ewar #flliMtd» ihn 'd^fChur rarst von Sachsen und . 
s IfOtber Aiffai^ Inr ihren Urthetlen sehr, und Me-- 
kncblhon ifnries ihn selbst in seiner GutmOthigkeit 
In hyperbolischen AutdrOcken; aber seine spateren 
Handluiieeb' bestitfgen diese Urtheile nicht. Im- 
ponirte cierselbe auch manchen seiner Zeitgenossen, 
:ttBd Igelten es aadec^ dM Verbal^ssen angemessen, 
..4uch inögUchst §emäf$igt 4her ihn ausjcudrücken^ so 
' ist^W doch dem. Ufth«U der Weltgeicbiobte nicht 
mtgii^ii. 

5) Lxiezt» , b. Focke: FesibOchleih für die Jubel-- 
tage der Uebergabe der Augsb. Conf im Mo|iat 
A. £/Z. 1880. ' SSweyter Ban4^ 



Junius 1530. Eine Schrift fiQr das evangelische 
Volk von M. /. IT. G. Hilbenz (zu Sobland an der 
Spree). 1830. Vlll n. 230 S. gr. 8. , (1 Rtblr.^ 

Fflr den gegebenen Zweck ein recht brauchbares 
Buch. Als Quelle nennt uns der Vf. auch einen Be- 
richt Joh. Autifaber's bey Waloh XVI. Tb. S. 2106 
Us 2119 «ntt der Bemerkung, Aurtfaber sey ein Mit- 
arbeiter am grofsen Werk der Confession und ihrer 
Uebergabe gewesen. Aber im J. 1630 war Aurifaber 
kaum 11 Jahr alt. Aufserdem legte Hr.'H. Cyprian 
und Schröckh zum Grunde, also bey weitem' nicht 
alie bekannten Quellen. Von histor. Fehlern ist auch 
diefs Werkchen nicht frey; z. B. S« 9 säet Hr. J7. 
dafs es voUig Unbekannt sey, wie die XVII Artikel 
in die Hände der Papisten gelcommen seyen. Nach 
S. 15 soll Melanchthon erst zu Augsburg den Auf«* 
trag zur Ausarbeitung der Confession erhalten haben. 
S. 30 werden /i<it/* und S. 213 «i«6aitFflrsten genannt, 
welche die A. C. unterschrieben u. s. w. 

Als Beylagen sind gegeben : / 1. Die Augsbuit;. 
Conf. , deutsch , nach fralch^s Goncordi^nbucfafe. 
II. Die deutsche Confutation der A. C. nath detai 
Texte in Luther^s Werken heraus^, von Walch Tb. 
XVI. S. 1219 ff. HI. Den ersten Entwurf der Apo- 
logie Melanchthon's ebenfalls deutsch, nach A. iit'» 
t^9 Uebersetznng bey fFalch }. c. S. 1291 ff. Von 
diesem Entwürfe hat Rec. eine deutsche Ueber- 
Setzung, welche noch während des Reichstages g^ 
fertigt ^urde, unter den Reichstags * Akten v. J, 
1530 in einem Archive gefunden. Einen Abdruck 
derselben Vvird er sobald als möglich liefern. *— 
Diese 3 Urkunden hat Hr.* H. recht zweckmäfsig' in 
drey Columnen neben einander drucken lassen und 
sie mit den nöthigen Anmerkungen versehen. 



6) Lzirzfe; h. Glfick: Der Reichstag tu Augsburg 
im J. 1630; -Mebst dem Glaubensbekenntnisse 
• der Protestanten und den churfflrstl. sächs. Vtr«- 
Ordnungen zur Jubelfeyer dieses Festes in den 
., J. IGSO und 1730; ifeytrag zum 300 jährigen 
Freudenfeste der evangelisdien Freiheit von 
K. fr. Schiebler, Cand. xier Theol. [fFUhelm Pels, . 
Vf. der Schrift : Spinoza , der eroTse Philosoph^ 
als er röm. - kathoi, werden solltel. . Ein Vmss^ 
buch, 1830. XVI II, 198 S. 8. 02gGr.) 

Das irorauesebickte elende Gedicht hatte billig 
wegbleiben sollen. Von dem Werthe des Bachleins 
selbst mu£s 4er Vf. besondere Begriffe haben, indem 
er S. X meint, „ daTs auch Gelehrte sein Buch lesen» 
und €twa9 Besonderes darin finden können ^ und 5. IUI 
Xx hin^ 
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binsusetzt: „Ich glaube nicht, dafsman sagen mödite» 
^s sey hier tu IkreAlg gegeben worden» dmn di€ 
Jiaupistiöhen sind doch tuoÜ dtitgestellt und man 
hcnn g€mjs zufrieden seyn, wenn Jeder aus dem 
Volke so vul von der Sache wei/s, ah er hier findet. ^ 
Piese Selbstzufriedenheit erreicht ihren Gipfel in 
der Behauptung S. XHl, dals er die deutsche A. C. 
faier im Anhange „nach dem Urtexte]^ habe ab« 
drackeü lasseh. Dabey ist er abef so bescheiden, 
dafs er nicht einmal sagt, woher er diesen ,« Urtext" 
entlehne. Wahrscheinlich wufste der Vf. kaum, 
wie sehr er hiermit Prahlerisches, ja Unmögliches 
flesagt habe. Der Text selbst beginnt flbertrieben 
Kfihn und schwülstig : „Das Licht der Vernunft 
war erloschen vor dem tödtlicbea Nebel der 
Trägheit; dj^ Kinder dier christlichen liehe Im^ 
gen in Banden, besUgt von dm» Heere der Sün-» 
de, und die Schuld bahnte sich im Wahn, durch 
neue Schuld, einen sichern Weg zum Himmel* Da 
Iteucbtete im Geisterreiche eine grofse Sonne herauf 
tind zerstreute die Nebel der Nächte; da erkannten 
und sammelten sich die F^^eunde und Söhne des Go- 
ten und schlugen die Knechte der Lcigö, da lasen 
die' Kinder der Erde mit freudigem Herzen am BUn^ 
mfl, wo Gerechiigbeit inront, in Stemenschr^ den 
iheuem Namen Vaterland.^ Sehr bald sinken aber 
die Schwingen gar mächtig, und in der Gescfaichts<* 
erzählung fehlt es nicht an Fehlern* Anfser 
denen , welche wir bereits an Andern rügten , 
z. B. dafs die XVII Torg. Artikel das Torgische 
Buch seyen S. 42, hat der Vf, allerdings auch noch 
seine besondern Verstöfse z, B. S. 9 neibt es ftitk 
der Schweiz — (erhoben sich SEmngli und Calvin 
(er war damals ein Knabe von kaum 10 Jahren) ge^ 
mn den Abiafsprediger Saroson.** Auf die wenigen 
Worte, welche Hr. S. über die Geltung und die Ver* 
. bindlichkeit symb. BB. für die Protestanten des 19ten 
und iedes künftigen Jahrb. S« 196 ^^ 1S4 aufstellt, 
macht er mit wichtiger Miene schon im Vorworte so 
. aufmerl^sam, als ob wir hier eine neue,n6ibigeWfkr^ 
• digung Erhielten. Durch seinen Ausspruch : „ Wer 
diese Geltung und ^Verbindlichkeit (der Symb. BB.) 
nicht eingesteht , d^en hat das Licht der ffahr^ 
heit noch nie erleuchteten, s. w., möchte sich 
- wohl Niemand imAoniren lassen. Hr. S* macfhe sich 
. doch klare begriffe von Geltung und FerbincUkihheiif 
.«etelle sie namentk^ nicht so sorglos dtr, Dankbar-* 
: keit gleich, die bey Niemand in unserer Kirche er* 
kalten wird, dann wird er von selbst zu richtigen 
Begriffen kommen. 

7) ALTBvavBe, Im Literat. Compt : GescJäc^te des 
Reichstags zu Augsburg und der Uebergabe der 
Augsb. Von/, den 25. Junius iSSQ. Als Vorbe-* 
reitnng eur Secularfeyer 1830. 2um Vorlesen 
in Landkircheo, Schulen mtd für den Bürger 
und Iiandmann von Dr. /. F. Th. WehlfoHh. 
iSaO. I V o. 24 S. gr. 8. (S gGr.) - 

Das Büchlein entspricht zwar durch eine kmiee 
nnd iafsliche Datstellung seinem Zwecke» aber die 



unter den Text gesetzten Freien können unmöglich 
for lAirer bestimmt seyn.- Wenn diese efher sel- 
chen Anleitung bechrften, fürwahr! dann ^nde ei 
schlf cht um unser deutsches Volk und seine Bildung. 
An Lutber*s Rückkdir von der Wartburg knüpft der 
Vf..sogIeich die Veranstaltung des Katechismus und 
den Reicbstu zu Speier : ein starker Sprung. Bich^ 
iigkeit und Bestimmtheit ist auch für solche Schrif- 
ten bey aller Kürze - unerlafsüch ; es durfte dahw 
z. B. nicht blofs von dem Papste oder gar blofs von 
einem Churfürsten (S. II) gesprochen werden, *eline 
ihren Namen zugleich ta nennen, oder gar (S. 10) 
angegeben werden« das kaiserliche Ai^ssch^eiben zum 
Reichstage (21. Jan. 16S0) sey zu Barcellana imsge-* 
stellt worden ! I — ' / 

8) Ltirzie, b« Naock: GeseMchtUah^ DmeteOung 
der unehiigsten Begebenheiten, welche die lieber^ 
gäbe des Augsburg. Glaubensbekentänisses ver^ 
anlafsteni oder ihr nachfolgten, nebst einer aus- 
führlichen Beschreibung der Uebergabe selbst, 
4ls eine Vortiereitengssätrift auf das fcheijakr 
der evang. prete^tant.. Kirche, 1830^ Dem fiQv» 

Sir und JLaftdmann# gewMmet von WShdm^ 
aan , Reotor zu Fratfensteili« 1829. VI ond 
1S6S. 8« (8gGr.) 

Auch diese demBlferger und Landmann bestimmte 
Darstellung scheint uns ihrem Zwecke entspre- 
chend. Nur fOfGren die Anmerkungen den Leser von 
dem ruhigen Fortlesen des Ganzen ri>; alle ohne Aus- 
nahme hätten sich recht gut in die Geschichte selbst 
aufnehmen lassen. Auch ist die Geschichtserzählung 
nicht frey von den gemeinsamenyabcA^rt Angaben In 
den gleicnzdtigen andern Bearbeitungen, z. B. S. 29* 
50. 88. 49. 186. In dtm nach dem Texte bey Coelestin 
in die Sprache unserer Zeit fibergetragenen Abdrucke 
des Bekenntnisses, befinden sich endlich nicht wenige 
falsche Erklärungen der alten 'Wörter und abwn- 
ehende Lesarten in reichlicher Menge z. B. in der 
Vorrede S. 75 : kurz verschiedener Zeit , st Iturz vej^ 
schiener (- vergangener) Zeit ; Gutdünken , Opidib- 
nen und meinungen» st gütbeduncken» dpinion vnd 
meynung. 



9) Eelavoks, b.Pa)inu*£nke: Bvangelischtte 
beljes^uch ^ur dritten Säcufar/ev^ 4<r Aßßth. 
Con/.g oder die Angsb^ /GosKfr^ 6es^ichie ibwißr 
Uebergabe und ihrer ersinn u^d ^imijfim\ $äm^ 
larfeyer von Dr. F. fF. Fh, van Amman ^ KtalgL 
Baien Dekan » Professor^ erstem Pfarrer an der 
Hauptkirche und Dlrector des katech« auid ho* 
milet. Seminars zu Erlangen« 1S29* VIU o. 
814 S. 8. (iHthlrO 

ffr. V.A. sehrieb hier njdk >lir^elehit6 «toiv 
liaUpt, noch weniger Ar die Vbeiol^^^ iond^Hi 
Mr ctte^ebHdelen^derV^^lkes. Ber et^H Ab^chniii 
S. 1 - 182 umfafst die Geschichte des üe ts hete tee 
, zu Augsburg in einer iufserlich üicht Abel geratbs- 
nen Zusammenstellung for die erwähnten Leser» ihr 
Verfasser lä&t ÜA Jedoch dabey mehrerb bistoriscfare 
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vnd MUJogrsphlscbe Imingea m Schulden kom* 
ineii. So isl S. 15 aus dem Achill. Pirmiirius Gasser 
«in Qessarus gemacht, obgleich Wigand den Mamen 
richtig angiebt Nach S. 28 hatte filelancbthon 
schon im Slsten Jahre geheirathet, ab^r er war am 
S& NoTbr. 1620 bereits iU| Jahre alt. Und wie kann 
£. 86 die Erzählung, dafs der Papit amrlS« Jun. 1550 
«Ich Aber die Ausbreitung der evangelischen Lehre in 
Italien beklage, als Beumis dßfür geüen, dafs die 
A. C. nach ihrer Verlesung ,, in inrzer Zeit -— in der 
Kihe und Feme miV Bliizessdmeüe^ steh rerbrei- 
,titte? — Nzch Satig giebt uns Hr. v. ^. S. 96 
■die droUise Beechreibuttg von des Coehlaeua Septi- 
aejps. Luulerua, welchd ihm ^«m mekmüihi^es 
Lächeln " abgezwungen hat ! ! Darftber «in ander 
Ual mehr« Höchst ungerecht ist S. 108 eine 
^Stelle aas einem Briefe Luthers so ganz aus al- 
lem Zasammenhange gerissen : f^ Vermahne den 
Philippum — dafs er nicht Gott werde ••^ cf. de 
Wette iV, 61. Es ist ferner auffallend, In unserer 
Zeit so nackt hingestellt S. 109 dieVVorte zu lesen: 
,jSo viel ist geui/s (?!)> dafs er (Melanchthon) be-* 
feits am 0. Julius an den Cardinal Campegius ein 
Schreiben erlassen hatte, in welchem er sagte, dafs 
die Protestanten nichts lehrten , was der röm. Kir«» 
ehe zuwider wäre" u. s. w. Eretlich war doch die 
Gewifsheit zu erweisen. Bekanntlich steht der Brief 
als an Campegius geschrieben beyCoelestin lil,18.b; 
bcy Manlius aber S. 59 mit der Aufschrift: „D. TReo- 
philo öratori.^* fast sollte man glauben, Melanch- 
. tfaons berQchtigten Gegner, den nauptpastor Goeze, 
Zu lesen, aber wir trösten uns mit des dlathesius 
Grabscbriit auf dtn grofsen Mann : 

^^JUsndb 4^Viir ist ärÜSer hin gekroehenf 
Fiel gitfftij FTürm kan ärtin gesioehtn. ** 

Der Hr. v. A. weifs nichts Ton der Widerlegumg 
«ler „ Goezisohen Fratzen , Gewäsche, Lästeruaaen, 
Schmähungen" o. s. 1^» welche der am MelanchS^n 
' liodirerdienttf Strobel fast ror einem halben Jahr- 
hundert schrieb. (Vgl. Ströbeles Beytrilge I. Bd. l.St. 
* 8. 80.) In Bezug auf Melanchthon redet Hr. ti. 4f* 
überhaupt die Sprache '— dem Himmel sey Dank ! *^ 
längst ▼ergangener und vergessener Zeiten z.B.S.140 
Ift dem Urtheile Ober die von ihm semachten Aende- 
-nngeo in dem Texte delr A. C. Zu besserer Belah-» 
vuüg ^erwd»eD wir auf fMeif^ krit» Gasohklit« 

II S. »1^414. — 



Mehrfache Beweise rouFIOcht^keit, auch wohl 
mangelnder Sachkenntnifs , geben iremer die Vorer- 
innerungen zu dem Abdrucke der A. C. S. 186 tt. Hier 
behauptet der Vf. : „Das dru/^cA« Exemplar (der dem 
Kaiser Obembenen Confessio) kam in ma Retehsar- 
ehir nach Mainz und war zw Zeit derVerabfassui^ 
der Concordie^farmel noch vorhanden, (i i) Umdbr 
den Untersuchunaen tcjh W6^ :(?!!) und Panzer 
echeint es noch zweifelhaft, ob es sich da^ 
9dbsi noch vorfindet^ u. s. w. S. 137' verzeichnet 
derselbe die demischem Ansgg. dar A. C. rom J« 1680» 



'fiey der ersten fehlt die Angabe der Bogenzahl » und 
bey der zweyten h^tst es: »«nach Weber soll sie bej 
Ao. Dyon zu Breslau gedruckt worden seyn« '* Aber 
fTeber widerspricht (I, -571) ja geradezu dieser Behaupr 
tung. Die dritte Ausgabe (bey fFeber 1, 872 ff.) hft 
Hr. V. A. in der Eile «* vergessen ! Bey der viertem 
Ausgabe bey Weber Nr. VI ist so obenbin bemerkt, 
sie sey in Luthers Werken abgedruckt ! S. 1S9 
ist der Titel der ersten deutschen und Ist Ausgabe 
Melanchtbons vom J. l531. 4^^ sehr ungenau ansege- 
ben , z B. Wittembergae st. Wftebergae * und die 
Jahrzahl 15S1 am Ende der Apologie ist mit keiner 
Sylbe erwähnt. Diese Ausgabe nennt Hr. t;. A. die 
beiden kirchlichen (die Mehrzahl gilt nur inBe» 
zug auf dei) lat. und deutschen Text), und sagt, es 



sey „iSBO durch die Aufnahme in das Con(;ordien^ 
buch ihr Ansehen befestigt, *^ ( ! ! ! ) Das Verzeichnis 
der Quellen dieses Buches S% ISl ist gar ungenafiu 
Das erste Buch, welches der VT. nennt, Coelestins 
Historia, soll' 1697 in »ne^Theilen erschienen stynl 
Den Abdruck der A. C. .liefert Hr. ti. A. nmdb dem 
Texte, welcher sich in Mtthi. H(a van HoSnegjfe 
Jubel - Fest - Bfichlein be&ndet (vgl. S. 142). Um 
nun zu zeigen , dafe der von den Gegnern ge- 
machte Einwand, „dafs erwähnte Bekenntniie- 
schrift selbst in deutscher Sprabhe sich ni^t überall 
gleich sey" (Vorrede S. VII), wenig auf sich habe» 

Siebt er zu diesem Texte die Varianten des Texte» 
. Mainzer und Nürnberger Abschriften. Aber auch 
Ho'i V, Hoenegg ist ja derselben Mainzer Abschrift 
gefolgt! Nicht einmal das hat Hr. t;. A. bemerkt! 
Also von den Varianten im Texte von Melaoch- 
thons erster Ausgabe (welche Hr. v. AL eioe 
kirchliche nannte und die ins Concordienbuch 
aufgenommen seyn soll,) hatte er nicht die min«» 
deste Ahnung. 

Sehr gering an Werthe ist auch Alles das» was 

Hr. Vt A. über die Jubelfeyer im J. 16S0 und 17S0 in 

bunter Verwirrung, ohne alle Sichtung und Aus- 

. wähl mitgetheih hat. Wir übergehen es hier ganz» 

<la wir Hn« £brii?s''«^elungenere Arbeit haben* 

10) Chimvitz, b.Kretschmar: Das erste tmdzweyte 
Jubelfest der Uebergabe der Augsb. Confession, 
nach den Verhältnissen , unter welchen, uhd 
des Geistes (st.: nach dem Geiste), in welchem 
es die evaogel. Kirche Deutschlaads im J. 1680 
und 17S0 gefeyert hat, nebst einer Geschichte 
der Uebergabe der Confession selbst. Darge- 
stellt von Kart Wilhelm Hering, Pastor in Zöb- 
litz. 1880. Vni und S68 S. gr. 9. (2DgGr.) 

Ei tilar ein glQcklicher Gedanke des Vfs,* sich die 
tAufgabe einer Darstellung der Verhältnisse und des 
Geistes bey def Isten und Äten Jubelfeyer der . 
Uebergabe der A. C. zu stellen, welcher allgemeine 
Billigung um so mehr verdient, als der Vf. diese Ar- 
beit mit rühmlichem Fleifse ausgefOhrt hat. Hr. S. 
-verdankt dabey sehr viel der Bereitwilligkeit und 

Un- 
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UnterstOtniig des trefflichen Ebett^ and versichert, 
„dafs die KäJ. Bibliotbelc zu Dresden weder ein grö- 
fseres noch Kleineres Wericoder Heft, in Bezug auf 
die frOhern Jubiläen besitze, welches er aicht erhalten 
und möglichst benutzt hätte.*' Man kann nicht leug- 
nen |dals wir Mittheilungen aus vielen Jubelschriften 
erhalten, aber es ist doch zu bedauern, dafs noch 
Manches blofs darum fehlt, ygeiltsMie Dresdener 
BMiotliek nicht besitzt. Wir zweifeln nicht, Hr. 
H, warde noch viel Gutes an aadern Orten ge- 
funden haben und wir wenigstens sind der Meinung, 
dafs yoUsiändigkeü das ersU firfordefnifs eines sol- 
chen Werkes, sey 

Nach einer Einleitung lätsi Hr. H. bis S. 28 die 
Geschichte der Vebergabe der ji. C. folgen» worin 
wir aber mehreres Unichtige und Unstatthafte ge- 
funden. So wird S, S ein Sylv. Pricarias, ö. 6 
ein Martyr Bernhard Kaiser , genannt , wovon 
die erstere Angabe in dem Druckfehler - Verzeich- 
nisse berichtigt, die andere aber in Leonhard KiUser 
verbösert wird. Finden wir aber diese harten Ver- 
folgungen erst im J. 1527 ? — S. 10 erhalten wir 
" ein unvollständiges und zum l'heil fehlerhaftes Ver- 
• xeichnifs der vorzüglichsten. auf dem Ueichstage ge- 
genvvärtigen eyang. Theologen , es fehlen z. B. ßa- 
cer , Cruciger , Draconites , Hedio , und falsch 
ist a. B. die Angabe, Justus Jonas habe Jobst 
Koch und Osiander habe Hof mann geheifsen. Das - 
selbe gilt von dem Verzeichnisse der päpstlichen 
Theologen. S. 16 erfährt man sogar, dafs Jonas 
die Augsb. Confessio fibersetzt habe!! Ohne al^ 
len Grund hält es Hr. H. S. 22 für wahrschein^ 
Uck, dafs eine (?) noch im J. 1530 ohne Vor wis- 
sen erschienene deutsche Ausgabe zu Augsburg 
gedruckt worden sey. Die erste Ausgabe Melanch- 
thons läfst er bey G.Rauch {sie) erscheinen. Arg 
ist aber das Verseben, dafs Melanchthon die be- 
kannte Veränderung im X.Art, in einer Ausgabe vom 
J, 1641 (sie) vorgenommen habe! Seit Weber 

g*[, 863 ff.) ist es bekannt, dafs die S. 23 erzählte 
•schichte in das Jahr 1537 gehört, und dab Me- 
lanchthon wohl nie von jener Mifsbilligung das ge- 
ringste erfahren habe. — Bey der zweyten Reise 
CoSßstin's nach Mainz (1576) S. 26 kann bekanntlich 
von nichts weniger als einem Originale der A. C. die 
Rede seyn , vergl. JFeber I, 125 frT und zur Berichti- 
gong des Folgenden Weber U 134 ff, (vgl. mit 1, 112 ff). 
Als folge jener Collation giebt Hr. H. an: „es ergab 
Sich, dafs die— Ausgabe von 1531 genau mit dem 
Original'* (d. i. der Mainzer Abschrift) „Obercin- 
itimme.*' Bisum teneatis amid: es kommt noch är- 



ger« Hr, H. sagt darauf: „sf soUte i^enn du^eAu»^ 
gäbe fortan als die. einzige echte gelten. — Sie 
wurde dann. auch der -« Lintrachtsformel unter die-» 
sem Titel (ungeänderte A. C.) vorgesetzt." (! !) 

Ganz unerwartet finden wir darauf S. 28 — 57 
aus P.tfon Si€iten*sGeseh. von Augsburg „Blicke auf 
die Geschichte der Reichsstadt Augsburg", welche 
mit Drusua beginnen! — S. 44 meint Hr. H. , ce 
wären nur einige Schriften* gegen das tnterbn er» 
schienen; und doch ist ihre Menge kaum zu zählen! 
Eine diesegr Schriften (von Joh. Hermann) ffihrt 
Hr. H. dem Titel nach aa und setzt darauf binnt, 
dafe auch Placiue sehr eifrig gegen das Interkn ano^ 
nym geschrieben habe. £s ist der pseudoByine 4oA. 
Hermann in eigner Person. -^ 

Der ^s/r Theil S. 68- 169 enthält die DarsteU 

lung der Jubelf eyer im J. 1630. Zuerst redet er 

leider zu weiiig von dem Reforroations- Jubelfeste 

1617.. Daran knüpft sich S. 65 ff. eine Betrachtung 

der politischen und theologischen Kämpfe zur Zeit 

..der ersten Jubelfeyer 1630. Ks würde sc|;iwer sejpt 

, hier Auszöge aus der sehr interessanten DarstellunM 
zu geben, und uns auch zu weit führen. S. 87 £ 
giebt der Vf. mehrere gegen die Vertheidigung des 
Augapfels erschienene Schriften, bisweilen aber sehr 
ungenau an, z. B.Brill auf den evangelischen Augapfel 
und von Andreas Fabriciua {st Brill auff den £vaa« 
gelischen Augapf fei ~ durch Andream Fabricium. 

. Gedruckt — M. DC. XXIX. 6 Bogen in 4.) mit d^ 
irrigen Anfi|abe: „in weicher Schrift blofs die 1530 
efertigteConfutation d. A.C. wieder abgedruckt isU** 
gl. MüUer^s Ausgabe der Ponnula Conjuiationi^ß 
Prolegg. p.LXlI. — S.95 führt der Vf. eine Stelle aus 
dem bekannten Gedichte desEr2ism.Alberus^^eücht 
Albertus, wie es hier helfst«-^ aber höcfist ungenau 
ao. Vgl. die Unsch. ftachrr. 1721 S. 555 (nicht 1724 
S. 155, wie Hnff. angiebt) und FabricuCenti/^Ltstfi. 
p« 716 ff. Irrigist auch di^ Angabe, dieses Gedicht 
sey im J. 1546 geschriebjen^ obgleich auch PübriduM 
a. a.O., Kordes im Leben Agricola's S. 365, undF7ir* 

. gel in der Geschichte der Kom, Lit. lll, 292. es ho«, 
baupten. Am £nde heiist es: ,fScripsit — Albenu 
18. FebruarU, quo di^ — Lutherue — obiü A. 1546." 

- Offenbar bezieht sich das J. 1646 durchaus nicht j9|if 
die Zeit der Abfassung des Gedichtes. Dafs es nafh 

• Servede^s Verbrennung (1553), ja sc|gar n^h Agric^ 
2a*s Tode (1566) geschrieben wurde, erhejjt aus dem 
Gedichte selbst klar genug. Dann kann aber Aloe^ 
TUM (gest. 1553) der Verfasser nicht seyn, Und d\%^ 

. Angabe des Vfs in den Unsch. Nachrr. mufs noth- 

. wendig auf einem Irrihume beruhei). 
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^ oser Vf. kommt Ton S. 101«- 169 [auf die Ge« 
scbicbu des Jubelfestes im J. ISSÖ» wobey al^Haupt- 
quelle J. R Kappes (nfcht Kappens) Beschreibung 
benutzt wurde. Wir fanden hier viel^luteressantes 
In den gegebenen Ausatrigen aus den Jubeiscbrif- 
ten selbst. Auch aus den lateinischen Gedichten 
hat Ur.H.£iniges in seiner poetischen Uebersetzung 

gegeben. 

- Der xwivu Theil S. 170 ff. erzählt die Jubel- 
fejer im J. v W. Sbierst eine Schilderung des frey- 
lieb nicht Sehr erfreulichren kirchlichen Zeitgeistes 
In der Zeit vom westphäliscben Frieden bis 1780, 
wo man in so vieler Hinsicht Stillstand, selbst auf^ 
faUende Hflckschritte bemerkt, wo das ei^entlidie 
erangeüsche Leben in der Kirche grofsentheils. er- 
(Korben , wo die Geistlichkeit in ihrehr Mehrzahl 
zu einer Priesterkaste ausgeartet war , welche 
den Zweck, ihres Le6ens*in blinder Anhänglichkeit 
«n den obendrein oft Verdrehten Buchstaben der 
gjfoaboL Bücher, in schmihender Polemik gegen an« 
dere RcUgionsparteyen suchte,, und fern von wahr^ 
baft wissenschaftlicher und sittlicher Bildung den 
Aberglauben , ja die J^aster ihrer Zeit theilte« Das 
Donnern Mgen den ^^verfluchten '* Calvihismus, das 
Poohebauf lutherische Recbtgläubigkeit, neben ent«^ 
scbiedenem Verfall des Pred^t- und Volks ^ Schul- 
wesens, besonders auf dem Lande, desgleichen det 
gelehrteb Schlilcin (der Heimalh des Pennalismus) 
und der Universitäten u. s. w. wird hier mit etwas 
grellen, aber treffenden Farben geschildert. £in 
merkwürdiges Beyspiel von der förmlich papistischen 
. Verehrung der Symbol. Bflcber giebt die noch 17S0 
erschienen« Dissertation des Bostocker Professors 
Aejmus ^, de sp* e; c^a A. C. spfdali cooperatione**, 
welche also förmliche Inspiration doiselben darthut. 
Unvollständig ist die S. 244 gmbene Literatur 
der Jubel^chriften vom J. 1780, Wicht einmal Qr- 
piian's VVerk ist genannt ! Nur bey einigen nennt 
Hr *H. auch den Druckort und das (Format, und 
unter 14 Schriften Eine sogar zweymal , «r. 2 

und IS. 

. ' • • ■ 

Confession O^MscknachMflanchthan'* Oom^'^ 
A. L. Z. 1«»0. Zweyter Band. 



ausgäbe v. /. 1580 mit din f^arianten der an^ 
dern kirchlichen Redacüonen, herausg. von /.L 
Funk, Pastor fzu Lübeck). 1880. XVl U.162S.. 
8. (l4gGr.) ; 

In dem Vorworte spricht sich der Flerausg. mit 
Recht dahin aus, dzh, da zur Zeit das Original der 
deutschen Confessio unbekannt Ist, die erste Aus- 
gabe Melanchthon's die Praesumtion der Echtheit für 
sich habe (vgl. JTeber II, 464 ff.). Deshalb folgte er 
in seinem Abdrucke der Ä. C. dem Texte dieser 
Ausgabe und gab dazu die Varianten der mit Fleif^ 
cmendirten Ausgabe Melancbthon's, der Mainzl* • 
sehen Abschrift, ferner die zur Erläuterung des 
deutschen Textes dienlichen oder an sich eigentnü/n« 
liehen Stellen aus der ersten lateinischen Ausg. Me- 
lanchthon's(Witteb. 1581 4.), und in der BeylageB. 
(S. 188 ff.) die bedeutendsten Lesarteif der ohne 
vorwissen der Fürsten im J. 1580 erschienenen 
deutscheiT Abdrücke. In den Beylag^n finden wir 
noch a) einen Abdruck der Scbwabacher Artikel 
nach Weber, ft)die neue Vorrede der Fürsteh zu der 
A,C. Tom J. 1561 und die Zeugnisse über die Mainz, 
Abschrift im Corpus doctr. Brandenh. und in dem 
Concordienbnche; c) eine Literatur der Ofiginal«' 
ausgaben der Augsburg. Confession. — . So sehr 
wir uns nun auch Ober die Zweckmäfsigkeit dieser 
Einrichtung und über die Genauigkeit, mit weU 
eher Hr. F., namentlich in der Sammlung der Va- 
rianten, zu Werke ging, gefreuet haben, so blei- 
ben uns doch noch einige frunsche fUr denfa^ einer 
netten Auflage dieses Abdruckes. V^fr ni^inen 
zunächst die Beseitigung sö muncher tyji^^raphischen 
Ungenauigkeiten, welche bey einiger Sorgfalt so 
leicht zu vermeiden waren. Denn es^mufs z. B. be- 
fremden, die Angabe am Ende der Apologie der 
ersten deutschen Mr/ancAfAon'schen Ausgabe »»Ge- 
druckt zu Wittemberg durch Georgen Khaw. Anno 
M. D. XXXI." sowohl S. VIII als S. 159 und an bei- 
den Orten auch die entspri^chende Schltlfsanzeige 
des lateinischen Exemplars tu vermissen. Vgl. un- 
sere Meinung darüber in der Rijcens. der Ausg. des 
Hn. Ttttniann, S. 155 ist det Titel der Coburger 
Ausübe der XVII Artikel dahin zu berichtigen: 
„ Du beheninus Mar^ | tini Luthers auf den jcugen 
angeßelten\ Keichflag zu Augfpurgk eynzu- T legen. 
In liebentzehen ^r- \ tickel verfasset, ft Im 3ÜtX. 
Jar. I '-' Am Ende helftt es „Gedr&ckt" statt ,, Ge-* 
druckt". — AufrferÄem kennt Rec. iaos ^igeneFAn- 
sieht noch diese A»sgaben:*'l)^J?inr bej^nd (rus 
Chrifdicher le \ re vnd glaubens, DufrcbMart. l^ü-^- 
Xy ther 
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tber J jron fiebenzthen ] Artikel ver- I fefTet M. 
D. UXr I Am Ende : »»Gedruckt zu Wittemberg 
durch Joseph klus.** (1 Bogen in 4.) II) Die bt^ 
iGondtma I Hartini Luthers auff den getzigen an- 1 

Seftelten Reichfstag ztt Augfpurg | einzulegen » In 
ibentzehen | ' Artickel TerlassctT Im XXX. Jtr.|" 
Ohne Anzeige des Druckers und Druckortes (1 Bo- 

Een in 4> Eine 9asä$ehM Ausgabe giebt SchilUr 
1 seiner BOcherk. der Sassisch - Niederdeutschen 
Sprache Nr. 755 an. ~ Der Titel der S. 156 
angefahrten Schrift lautet in der Wirklichkeit: 
tyAuff das schrtyen etlicher Pa- \ pißen, vher die 
- fibenzehen | jirtickcl AntwoH \ Martini laU - [ 
ihers. II Wittemberg. \ Im M. D.XXX.Jar.'' (1 Bo- 

{[en in 4.) Der ungenannte .Wittenberger Drucker 
St entweder SchirUntz^ od^r JFeifs. Diese Artikel 
wurden nicht zuerst von Weber aus der Ulmer Hand- 
schrift bekannt gemacht» wie Hr. F. bebau ptet» 
sondern von FricTb. — Der Rec. hat das seltene 
Glück gehabt, die gröf;^ere Anzahl .der von Hn. F. 
. S. 156 Ff. nach We&r verzeichneten Ausga^ben der 
deyUch€n.A. C. v. J. 15S0. selbst einsehen zu kön^ 
nen. Er verzeichnet dieselben hier dem Titel nach ; 

I. Anzeigung vnd behant ) nus des Glaubens 
vnod der lere» so die | adpellierenden Stende Key. 
M aieftet | auff yetzigen tag zu Augfpurg | öberant* 
wurt ha- I band U ft. D. XXX. |" (7^ Bogen in 4.). 
S. Weber I» 857 ff. Eine Tergleichung des Textes 
mit den von Weber gegebenen Auszogen lehrte» 
dafs entweder 2 Ausgwen von 7( Bogen existiren 
mOssen, oder dafs TTeber sich dabey mancherley 
Nachlässigkeiten hat zu Schulden kommen lassen. 
Das Letztere ist um so wahrscheinlicher, weil We^ 
ber da » wo Rec. ihm iiachgehen konnte » bis wei«- 
Jen auffallend flüchtig zu Werke gegangen ist. 

II. Anzeigung vnd Bekannt- | nus des Glau- 
bens vnnd der lire^ so die | adpellirenden Stende 
Key. Maiestet auff yetzigen tag zu Aug- { fpurg 
öberautwurt | habend. | M.D.XxX. (6 Bogen in 4l) 
S. Weber L S67 ff. 

tll^ Diese Auseabe (Weber I» S72ff.)bat der Rec, 
njcft< gesehen« -^ mch Weber mufs auf dem Titel«- 
blatte der Druckfehler: ^oberanwurt" (statt ober- 
antwsrt) stehen » obgleich bey Weber durch eitlen 
neuen Öruckfehler der alte berichtigt ist. Da nun 
auchtlr. F. den Titel ohne diesen Druckfehler giebt, 
«o wissen wir nicht» wie er dazu kam, diese Ausgabe 
fär dieselbe zu halten » ron welcher die öffentliche 
Bibliothek zu liübeck i^in £xemplar besitzt. Auch 
der Umstand, da(s diese Ausgabe ngph Weber S« S72 
u. 874 aus vier Bog^n in 4. besieht» das Bxemular 
ZuLfibeck.aber aus /M{/'-Bogßa » lehn ja die Ver- 
schiedenheit deutlich genug. Vi^Ieicht gehört das 
Exemplar zu Lflbeck derselben Ausgabe an, von 
welcher Rec. ein leider defeptes Exemplar besitzt. 
' IV. Anzeigung tmd \ Beket^nus des Glau-- \ bens 
vnd der lerß$ 90 die adpeUi^ren^ | den Stende» Key. 
Maiestet t auff yUygen tag I zu Aoglpurgk» Ober- 
antwurt habemC i K. D, X2X { (4 Bogm kl. 9.> 
Weber S. <7S ff. 



V. Die Satsische Uebersetzung» Weber S. S81 fS. 
Hec. kennt dieselbe picht aps eigener Ansicht ; drol-* 
lig lUinat» was 5cA^2&r gar flach über dieselbe & 198 
sagt. Die Gründe» welche Hr. P. gegen die Ver-^ 
muthunff, daü Lübeck der Druckort von Nr. IV u«"V 
sey» smeinen uns unhaltbar. Doch ISfst sich auf 
der andern Seite eben so wenig vor einer genauem 
Erwefsung Magdeburg bestimmt angebeu. Der Supi 
Göring nehnt geradezu Lotther in Magdeburg als 
Drucker einer von dieser wahrscheinlich verschie« 
denen Ausgabe. 

VI. £ey dem Abdrucke Z^^«rV erinnert Rec. an 
die Nachweisung Bertrames in Strobers N. Beytr« 
IV. Bd. 2. St. S. 48. , dafs Zeidler's Abdruck nichts 
als eine Interpolation des Concordienexemplars ist 

VII. Anzeigung vnd hekant \ nus des Glaubens 
vnd der lere» so die adpellieren- {den Stende ISjtf. 
Maieetet auff yetzigen tag \ zu Augsnurg oberaowurt 
ha- I bend. | M. D. Tn- |(in 4.) Von diesem Ab^ 
drucke besitzt der Reo. selbst ein Exemplar» wel* 
ches aber unvdllstSndie ist. Die letzte Zeile de9 
4ten Bogens (im Art. «»Von der BischAffen gewalt") 
lautet : ^^{Sacerdo^ ( ) ^^tes, vndf in Capiiulo oues^ 
vn Sanciiis Augustinus schreibt in der £pL".| Dar«» 
unter steht noch der Cnstos: ^wicber/' f^ Dieser 
Abdruck bestand wahrscheinlich ans füs^ Böge o« 
wie der zu Lübeck aufbewahrte. Man möchte stich 
yersucht halten» ihn mit dem» welcbeon^e&0*Nr.iU 
auffahrt» fOr gleich zu halten» da der Druekf^er 
auf dem Titelblatte j^oberanwurt" und am 17. Art« 

»Ict (st. 'gelehrt) sich darin wiederfindet» wena 
Veber nicht zwevmal behauptete^ jener Abdrudil 
bestehe nur aus 4 Bogen. Auch ist zu bemerkeiH 
da£s es im 17. Art. heiut: vnaer st. vfiser; kOaoettat. 
kommen ; glaubige st. glaubigen ; mensohS ^. meiM 
sehen; und im 18. Art.: hek^end st. bekennend; 
dau St. dann ; vermöged st. vermögend ; zeförchts st» 
•zeförchten; gutes st. gutes; aufr de st. auff demi 
freunc{ st. fre&nd; nemen st^nemmen; nfitzlich 
St. nützlich ; im st« jm ; zekuyen st. zekpfbwea. 
Vgl. Weber S. 57S — S74. Aueh heiist es: Dec 
t3;weyntzigist st* Der zweyetzigist s. Wei^ S. 376« 
Es ist zu bedauern» dafs Wwr )m Verzei^Amissa 
der verbesisertei^ und Beuen DruckfAler der Steii: 
Angabe S. ^74 u. S76» nicht euch die Bktt* und Li- 
nienzahl angegeben hat» weil so das Vergleichen sehr 
erschwert» wo nicht gar oamöglich gemacht wird. 
Zvr^r fehlen auch in diesem Abdrucke (Art. IL) die 
Worte ;.^p sunden empfangen vndgeborn werdend "; 
^ber Art. VllI heifst es ni<£t: »^eigeotlicben nichts % 
sondern : elgemlioh nichts (wie in der Isten Ausg.). 
• Bey der V#rzeiehaung der Ausgaben Mela^« 
thonls S. 168 vennissen Vvir ebeulalls nicht selten die 
nöthjge Genauigkeit So hätte Hr. F. z. B. (S. 169) 
euch bemerken sollen » daOs auf dem Titel der 2. u. S. 
Gattung jcler Isten lat Ausgabe Blelanchthon's (Witt* 
163 1. 4.) die Angabe des Dmckjahrs fehlt, und dafs 
nach Weber II» 14 die Verschiedenheit der drey Gat- 
tungen «ar fütr jlen Titelbeaett gilt D^bey wQnscb- 
tea vfir.npch eioe.oihere EvkUrung Aber die drey 
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V^itan« d$t tfltar CtfcInMp; Tta' wdeiMi liVkr 
kcioe Naebricht giebt Niwt zu nUdmldiglMi ist 
f «rner di« - Angab«; zu d«r Aufgabe ▼om J. 15SS. 8«: 
^ Darauf in 4» auch in 8." ^ Bej Angabe dea Titeia 
tler deatsrheu Auag* rom X 1540 fattteit itte roth ge- 
dimckUn Worte angedeutet werden foUen; auch 
wnnis e$ heifsen: rSALMOj Zengnisaen fbr %%. 
JLeug^i/sm für; nach nWittenbonE" fdilt (.)» 
M 1) XJU ft M. 0«XL.r; Rbaw atatt Rhaa Befrem^ 
dend ist es eadbch» wennxr Hr. A def' Wittenb. 
Aosgg. bis zum Tode Melanchtbon's nrit keiner 
Sylbe gedenkt , wenn sie deich nur AbdrOcke der 
faier aufgefflbrten verschiedenen Ausgaben sind. 

£<a anderer Wunsch ist, dafa es Hn. R gefiiHea 
wolle» bey einer neuen Auflage den Text aeines Orl* 
ginades trmer abdrucken zu lassen. Der Herausg. 
iuCseri S*. XU « dafe er die ursmtinglicfae ^ ÜHho^ 
BrajM0 bevbebsiten 4iabe, wo sieJr^nMl ventind-^ 
üch war, dab er desglek^bcn die apMiebUchiBn fori« 
men nur da änderte, wo sie Doppelsinn veranlassen 
konnten. Wir mftsean Beides gleich sehr eatÜBblUi^ 
cen, da die Leser, fSr welche doch diese Ausgabe 
bestimmt zu sevn scheint, dieke ^SyMohe gewifif 
ohne alle Verinderung verstehen werden« Ueberw 
baopt zc»gt es von gerin|(er diplomatischer Kennt-^ 
Ulis , wen» jfntti'S^ii einer UftumUj wie doch die 
Angsb. Confrfist, ao jlmnierlieh vernhrt, wie das in 
^der Regel g^^scbieht^ lisd ein jeder Heransteber sich 
erlaubt» ihre Sprache und Orthographie zu der aeinen 
und der seiner Zeit zp etempwi. Die Gesebielile 
Iffiüat keine Uricunda, welche in dieser Bezieluing 
ao mirslMHsdelt worden aey, wie gerade dle^Augsb« 
Coof»; <und de» irM attn nonda krIfUg und mk 
Naeboruck gesteuert weitfen^ Jkne Erldimng dea 
Hn.F. klingt noch so leidlich, aber, dafs wir nicht 
sn viel sagten , beweist die Vmieii)bong beider- Ab^ 
drOche zurGenOge« Wir Obertassen sie denFrenn- 
den der Saciie zu eigener Ueberzeuguog. 

Hn F« zeichnet sich in seiner Schreibert dadurch 
eua* lda£s er den.Budiatabea h, welchen die Fran^ 
90sen nicht sprechen ktfnnen oder wpUen ^ nicht 
schreiben wiU oder k^nn» Er schreibt also: Jar» 
Yerfiuren: Folen; vertfeuiigen; MitteHniig; feler^ 
htiit'j Betel; .one; Annminng u. e. w« msweileii 
weist er deniselt>en Buetistaben euch eine andere 
Rangordnung^ an, so sclireibt er z. B. rhomen. 
Wenn nun auch Hr. Fl sieh tölbst nicht gleidi bleibt, 
und z. B. S. VU u« IX vermehrt sdireibt, s6 kann es 
dc^ nur befremden, dafs Hr. F. sogar da , wo ihm 
dk Orthographie der. A. G. zu Statten kam, diese 
▼erliefs um dafilkr die gewöhnliche auAiahm. S^ B* 
S. 1 heilst es im Originale »bcger*', und bey Hn.F.; 
y^gebr**; desgLdortt ,;warheit'* und hier: „Wahr- 
heit." S* 4 beifst es: ^gefurt'* und bey Hn. F.: 
„gef&htt." Während Hr. F. im Vorworte „rhfl- 
sien ^ schreibt / hat er doch S. 2 die alte Schreibart 
i^rhum" in „Ruhm** verändert; u.s.w. Auchnidil 
angezeigte Druckfehler Ton Wichtigkeit kommen 
vor: z. B. S. 4 '„versahen" siett „vamhen", wofiBr 
die Mainzer Abschrift t^verlahea" und die Ausgpiba 



rom J. 1£8Ö. Vf. I. „ve^fahm^ lesen , ims der l3e« 
nerkung wolil werth war. 

Anzuerkennen ist Hn. Fe BemQfaung, durch 
den Hn. Geh. Rath Bunaen und Hn. C. K. Tholuck 
Auskunft ober die vermuthete Aufbewahrung des 
deutschen Originals der A. C zu Rom zu erhalten^ 
Hr. F. erzählt uns in der Vorrede S. VU, dafs diese 
Herren nichts weiter erfahren hätten , als dafs eine 
Rollenkapsel mit dem sächsischen Wappen vorhaa-^ 
den sey, mit der Bemerkung: „Die£s kann vielleicht 
weitere Entdeckungen faerbeyfahren.'* Um keinen 
weirern eiteln Hoffoungen Raum zu geben, bemerkt 
Rec. nach einer Mittbeilune des Hn. C R. . TTio/ncibj 
dafs jene Kapsel leer war und.von einem Privatmanne 
in Rom zum Verkauf ausgeboten wurde. Sie kann 
also zu keinen weitern Entdeckungen fahren , und. 
mag wer w^ifs welches sächsische ActenstOok ent- 
halten nahen. Dagegen hatte Hr. Marini^ erster 
Archivar im Vatican, auf die dringende Vorstellung 
des Hn. j^h. R« Bunsen sich einer genauen '^utcIh- 
suchung sämmtlicher Tridcnter (^ncilien - Acten 
im päpstl. Archive unterzogen , aber in 12 Acten* 
schränken nicht das mindeste die A* C. l>etreffende 
gefunden» 



12) Drzsdsv, gedr. in d* Gärtnerischen Buebdr. 
^n Commiss. b. Cnobloch in Liifzig): Die 
Augsburgische Confessian deutsch und lateinisch 
nach den Originalausgx. Melanchthons heraus- 

Bf. von Dr. Joh. AugTneinr. Tiitmcmn, erstem 
ofessor der Theologie Zu Leipzig. 18S0. (Der 
deutsche Text enthält XVX u. 160 S. und der 
lateinische XVUl u. 106/6.) gr. «. (1 Rtbln 
8gGr.) 

Unter allen jetzt erschienen Ausgaben det A. Con- 
feasion diejenige, welche sich bey weitem am mei- 
aien durch diplomatische Treue und echtkritischen 
Shin des Herau8|[eber8 empfiehlt. Der lat. Abdruck 
besteht fbr: eich als-einzelnes Buch,* und hat als sol« 
chee aneb ehi besonderes Titelblatt« Verbunden er-* 
sdieiiien aber beide Abdrücke durch den gemein^ 
echaftlichen.Haupttitel. Zugeeignet hat sie der wflr- 
dige Hr. Herausgeber in einer der Wflrde der Sache 
angemessenen Sprache den evang. Ständen des K^nig- 
reidia Sachsen. Dem deutsehen Abdrucke geht eine 
dentfliche Vorrede und dem lateinischen eine lateini« 
acbe Toran ; beide liandeln gemeinschaftlich von der- 
selben Saclie, vrestialb es wohl besser war, in der 
deutsehem Vorrede nur von dem deutsdun Exemplare 
zu reden, und in der loh Vorrede sich auf das 2ar. 
Exemplaren beachränken. Bey nnsem Bemerkun-* 
nn g^en einige in diesen Vorrede nausgesprocbene 
Behauptungen %erflcksichtigen wir zugleich Hn. T^s 
allgemeine Vorerinnerungen flbe'r die Geschiebte 
des Textee S. 6iff.» weil sie eng zu jenen Vorreden 
gehören. 

V^ir meinen f einer solchen Rechtfertigung der 
Aufnaiime dea Textes der Wittenberger Ausg. vom 
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X. tSSt.ito, vfie si^Hr. T. hier Terstioht^'b^darfe 
es in unsern Tagen wohl kaum» £s wära traurig 
wenn Weberei Studien nicht eine allgemeinere Aner- 
kennung gefunden hätten 1 UiesiB ,Rech^ertigun£ 
begründet Hr. T. für den deutschen Text mit vov 
lem Rechte darauf, dafs die Abschrift im Archive zu . 
Tdai/iz Aen Text nicht des Originales, sondern des 
iFrOhern Entwurfes im Reichstagsprotocolle enthält 
Wenn Hn T/S. XI hinzusetzt: „ urfe natiirHcfi*\ so 
scheint er damit sagen zu wollen , dafs an Abschrift 
teil des fibergebenen Exemplares als Reich stagspro« 
tocoll überhaupt nicht zu denken sey. Aber es war 
ja immer' Form, solche Reichstage • Acten, wozu 
doch die A. €. gehört, durch Dictiren den Silindeii 
mitzutheilen, so dafs man eher es unnatürlich, aber 
in diesem Fälle leicht erklärbar finden möchte, wfhn 
sich in den Reichstags -Acten 'keine so entstandene 
Abschrift der A. C. vorfindet Obgleich Bfr. T. S, 62 
die Hoffnung der Entdeckung oer Originale de^ 
A. C geradezu fOr verschwunden erklärt', hegt er 
doch schon auf demäcbsted Seite seines Buches in 
der Anmerkuns und nachträglich in' der Vorrede 
S. XU und XIII wiederum die Hoffnung, dafs das( 
Original der deutschen Conftss\o sfelbrt, 'öder we- 
nigs^tens eine Abschrift desselben in Wien zti suche» 
sey. Hr. T, stützt s;ich dabey aiff die bekannte 
Nachricht iii Bhd* JiaupachV — iiicht Ilau^a^h^ 
wie es S. 63 zweymal heifst — EvangeL Oestreich 
und in Fr^^ Cp, v* KhevenhittePs ^ nicht Khcven- 
hüüer's, wie Hr. T. S. XII sagt — Annalib. ferdi- 
nand. Diese Hoffnung ist aber unbegründet. .Wir 
erinnern nur ah Steinbrecher^^ Träiissumt lind^' die 
Nachrichten fP^eber^s in der kritischen Gescbicbte der 
A. C- Jh. t S, ?^27— 151. T^.H, Vorbeiricht, 
Sign. 6 6., desgl. S. 202— 203 iind in Densen A^o- 
logie des neuen Systems vom Original des A. C.' ge* 
gen die Panzerischen Zweifel S. 22— 28. >Hrw TJist 
also nicht der £rste, welcher jene Hoffnung^ bat, 
wie er es hier zu glauben scheint. Es ist zu be*^ 
dauern, dafs im Geheimen Staats- Archive zu Berlin 
sich keine Spur einer £ntleibun^ fener' Abscbrifb 
M den Kaiser Mammilian IL in> den JX^ 1667-^71 
vcMrfindet, wie Keb« auf seine Anfrage " beriebt4ef 
worden ist, und fOr diese Nachricht hier cuglexch 
seinen Dank mit verdienter Anerkennung avszuspre* 
eben sich verpflichtet fObJt. Doch jener Mangel 
schadet der Wahrheit des von Weber gegebeniea Be-'' 
weises zu unserer Freude nicht. «^ (Jebrigens liefen 
dem Schlüsse des Vfs nocH einige andere irrthOin«- 
hebe Prännssen zum Grunde. Denn Maxiniiikitt U.' 
bewilligte nicbt im J« I6618 denevaneelisohen Stibi^ 
den die Religionsffeyheit nrkundlicn', wie Br.i jF. 
S..1I1 sagt, sondern erst am i4ten Jan. 1571. VerdL 
Raupacb a« a. O. S. 126/ff. Ferner verfertigte D.- 
CJiytraeus nicht sdioniim J. 1666 fttr die nicbtka« 



ieine kircbeMgeode, sondern kam erst im- Anfange 
.des J.<ld69\ naob Ocstcrrflch und voilendefe jen« 
Arbeit im Februar d. X Vgl Raupach S. 95 if^ 
103 ff* und 114 ff. . Es zerSllt also von selbst der 
fcblufs» DvtlclMo Hr^ T« & Xillans |enen lAngabea 
;neht:: ^' Es w£re daher wohl möglich, dafs gerad« 
im X 1566 das Ofigfnai der €on£ mcAr im Main** 
zer Arehive gewesenvjst"' u. a» w. Um nun dem 
Tei^e dier ersten deutstthen Ausgabe Mekochthonts 
die völlige Autorität, sich selbst aber diegewflnscfate 
Recbtfertigungi für seine Auf niiboie weiter zn be* 
grflndee, sagt Hr. T. S» @8: dafs die meisten der 
auf Befehl eflTan^ Fürsten cedmekten Ausgaben d^r 
A. C. nichi\dtr jUainzer Handschrift , sondern der 
.Wittenbeitger Quart - AnsgaiMs vom J. 1531 gefolgt 
sind#^ Wenn aber Hjt; T. biazuseezt: ,;Es fet wirk^ 
Uek.tn «erwwDderJD , daf^nuin dteen UmfStend faat 
gen« aufser.Aoit gelassenjfaet", so brauehea wir ihn 
nur mxtjreber 11 > 52 ff^^. 488 zu vco- weisen. Dia 
Bemericiiog, dzb ja Ablanchtbon salbst s^n, «a 
habe süotn Text aus einem giaubwfirdigen Cxem« 
jÜBX^ { ,fi^pp ea^emplmi^ bonae ßäei** j ^ kaen unmög^ 
liebt ein Beweia .InTdieEebtl^des deutschen TeM«^ 
tas; .seyn^ Ueno Mtianehimi ^agt dSefs in der J<Mi-i 
nUchen Zusobrift an der lgiii4iMjM^ und^pote^ 
gia; er eagit ndbbts . aüsdettek|iob 4lber den dm^ 
echen Text undlea fragt-^idi also seiir, ob jene 
Angabe auch auf dpntdeuieehen Text (ausgedehna 
werden dOrfe. ^war glaubt* diefs Hr. 7., aber 
foe iinhahbaren>Graadenffii«r6A: ^^weil esniefat ber 
;wieeaA,^eiiCibaefap tOiwahrsehefaiHch ii^, dals wik-i» 
rtad idca ßeidhetagea ohne Wlssan d^ Jf'Qrsieo 
eine >Attfigilbe Ider.^/^iniadkepv' fknfeäsi^y 



flsy.-! " nP'afrtfn t^esobreibti.aiiflrflhriicb diese soger- 



Bdki0 amiquum Tb. 1. S. 405—408, niAiiiat 
ibre Varianten unter dem Abdrucke def iat. Conf« 
in den Beilagen des Uten Tbeiles geliefert. Sie 
i^, wie auch Hn T. wobl weifs, vorbanden, und 
wir wisaeo nicht» warum gerade diai^ iiateieS^ihn 
Ausgabe' zu jener Zeit na wahrscheinlich seyn^soU« 
während man doch an dem Eracbeinea' der view 
lendeubcbea Ausgaben im X 1650 darohaua mt^eu 
Unwahrscbeinlicfaea findet. Dann sind auch |die 
Eigen thOmlicbkeiten ilieser Ausgabe , der rech- 
liche \orratb von Varianten , der noch reicher 
ist, als iman ihn bey Webet findto, wie Kec. aua 
eigener, sorgfältiger Vergleicbung weifs, gar wohl 
In Anschjag zu bringen, so .dais Melaottbtfaon*^ 
Klage: t,iU ita easeusa eet , mU mukie in tqeU 
appareat de tndustria deprauatam esse^^ 
gerade auf diese , lateinische Ausgabe voUkonimen 
an^ewtnciel werden kann. Vgl Wei^ I, 406. 
. ; (DpeFoti/etsmng /elgij 
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r. Dr. TUtmann meint nan zwar, diese Varianten 
der Bd. onlj^. wären zu gering, als dafs Melanchthon die 
gtnze Ausgabe ,,de industria depravaiam^ hätte nen^' 
Ben können« Rec. ist der entgegengesetzten Meinung. 
Denn dasselbe liefse sieb )a dann auch mit gleichem 
Rechte von allen den Varianten der Ausgg. vom J. 
1580 sagen, von dam grö/Üen und teichtigem Theile 
derselben aber könnte Melanchthon's Urtheil nicht 
gelten, da diese ja Melanchthon^s ebenes Werk 
tvaren — und ein Herausgeber war also völlig 
schuldlos, wenn er seiner Handschrift völlig treu 
blieb. Eine Eiüiio de industria depravata konnte 
Melanchthon seine eigene Arbeit nicht nennen; er 
Wflrdesich, hätte er diese gemeint, ganz anders 
ausMdrOtkt Iiaben, und es kann nur von Varianten 
th oer Art 'die Hede seyn, wie wir sie eben in der 
Ed. antiq. finden. — Jene Worte Melanchthon's: 
^f probe et diligenter descriptam confessionem ex 
ettemplari bonae fidei^* können aber auch darum 
nichts zu einer Praesumtion fOr diesen Text bey- 
tragen, da ja Melanchthon kein Bedenken trug, 
dieselben ^iTor/« bey allen andern von ihm selbst an 
f^ielen Orten veränderten Ausgg, (15S1. 8.; 1540. 4.; 
1542. 8.) unverändert beyzubehalten , so dafs man 
diesen »klagenden Beweis auch auf seine erste Aus-^ 

Jabe (Witt. 1531. 4.) ganz analog anwenden und mit 
lecht "sagen kann, es stehe dahin, ob nicbt auch 
diese erste Ausgabe von Melanchthon's Hand bereits 
Veränderungen erfahren habe. Bis zur Ermittelung 
des Originals kann also aus jenen Worten kein J3e- 
weis ffir die Echtheit des Textes dieser ersten Ausga- 
be Melanchthon's gezogen werden, so Sehr man 
auch' gezwongen ist, diesem Texte melir als irgend 
Einern andern zu folgen. 

Der Mclanchthon'schc Text, sagt ferner Hr. T. 
S. 64, mufs die Präsumtion der Echtheit haben, 
weil Melanchthon durch die während des Aeichsta- 
ges erschienene Ausgabe bewogen wurde, den Text 
richtiger zu liefern, und jener Text in der Ausgabe 
irom J. 15S0 mit der Mainzer Handschrift Schreib- 
lind Druckfehler, die „Schelme" (in Art. 28) und 
l^nterschriften abgerechnet, gan2 Obereinstimmt. 

Dieser Behauptung geht nun zunächst wieder 
der Beweis ab , dafs die Klage Melaochthon's nicht 
. A. L. Z. ISSO. Zwejrter Band. 



allein auf den latein. Druck, sondern auch auf den 
deutschen bezogen werden mOsse. Auch ist wohl 
zu bemerken, dafs Melanchthon nur von Ein^ Aus* 
jgabe redet, welche vor zwey Monaten erschienen 
sey, und dafs auch zur Zeit wirklich nur Eine lat. 
Ausgabe vom J. 15S0 bekannt ist, während wir doch 
bereits ^^cA« deutsche Ausgaben v. J. 1530 (vgl. We-^ 
ber I, S54~404 ) kennen , welche bey aller Ueber^ 
einstimmung mit dem Mainzer Texte, und abgese- 
hen von den vielen Druckfehlern und verderbten 
^Stellen« doch noch eine Menge Varianten ancierer 
Art liefern (vgl. Weber 1, S6t. 363.) Und auffallend 
war es demllec, wenn Hr. T. saat: er wundere sich, 
dafs Weber diesen Umstand , dals der Mainzer Text 
nicht der echte seyn könne, fibergangen habe, da 
doch Weber^s ganzes Werk nichts weiter beweisen 
will, als gerade das. Vgl. besonders Tb. H. S. 4l5 
bis 494 den Abschnitt „v. d. Restitution d. unvoll^ 
ständigen Mainz. Actenexemplars der A. C. " ic 

Ferner bemerkt Hr. T. in einer Anmerkung S,65, 
dafs man darum , weil auf dem Titelblatte der ersten 
Ausgabe Melanchthon's auch der Apologie gedacht 
wird, welche erst im J. 1531 erschien, leicht zu der 
Meinung verleitet werden könne, dafs auch die Con^ 
fession erst im /. iSSl gedruckt worden sey. Hec. da- 
gegen ist überzeugt, dafs man zu jener Meinung nicht 
verleitet werden könne, sondern dafs man der Natur 
der Sache nach nothwendig annehmen mufsy diese 
Ausgabe sey wenigstens in den bisher bekannten 
Exemplaren nicht vor d.J. 1531, und nicht vor VoW 
lendungder Apologie ausgegeben worden. Es wäre ja 
ein allzu ungewöhnlicher Fall, wenn dem so wäre> 
wie der Vf. es will. Fragen wir nun zunächst nach 
dem Beweise dieser Behauptung, so bat ihn zwar 
Hr. T. versucht, aber er baut doch ohne zureichenden 
Grund, wenn er voraussetzt, es sey gewifs, dafa 
die deutsche und lateinische Ausg. noch während 
des Reichstages zu Wittenberg gedruckt worden sey. 
Dazu gehört nun nothwendis der Beweis, welchen 
Hr. T. nicht hier, sondern o. Xli. der lat. Vorrede 
aus zwey Stellen des Cochleus und einer Aussage des 
Pistorius Midd. bey J. PA. Kuchenbecher (nicht Kü^ 
chenbecker, wie Hr. T. sagt) liefert. Vgl. Weber l^ 
356 u. II, 9. 12. 91. 493. Aber auf Cochleus konnte 
sich Hr. T. nickt berufen, da er mit keiner Sylbe 
von einem solchen Wittenberger Drucke redet und 
seine Worte mit allem Rechte eben auf die ohne 
Vorwissen der Forsten erschienene Ausgabe — und 
zwv die deutsche oder lateinische nach der erstem 
Steile und nur die deutsche nach der andern Stelle-^ 
"^ bezogen werden könnao. Schwieriger ist es mit 
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dem Zeugnisse des Pisiörius. Aber Pistorius schreibt 
auch', wie er gebort habe, dajs der Landgraf so 

fleißig nach einem Exemplar der A. C. ersuchen und 
betragen lasse, , welches mit dem Qbergebenen 
Exemplare übereinstimme. Die bekannte Ausgabe 
(Witt. 1531. 4.) mufste damals zu bekannt seyn und 
man könnte sich nur wundern, wenn der Landgraf 
nach einefn ihm gewifs bekannten Drucke so Heifsfg 
hätte suchen lassen, der sich damals noch viel häufig 

' ger ünden mufste, als er sich jetzt noch findet. 
vVäre dieser Druck gemeint, so mOfste man wohl 
billig des Landgrafen Anfrage auch lediglich danach 
bestimmt, und nicht so unbestimmt, wie ^ie bey 
Pistorius erscheint, erwarten. £s liefse sich also 
wohl annehmen, dafs Pistorius von einem zur Zeit 
noch unbekannten Wittenberger Quart -Drucke 
rede^ wie diefs auch der tflchtige Hallische Bertram 
bereits an mehrern Orten behauptet hat. Diese An-* 
nähme lielse sich dadurch bestätigen, dafs Hönn in 
der Historie des Naumburg. Convents S. 32 von ei« 
nem Exemplar redete das einige fQr das rechte Ori- 

f;inal hätten halten wollen, das aber mangelha£t be- 
ünden sey und dem man die zu Wittenberg 1551 
zum andern Male gedruckte laL und deutsche Aus- 
gabe vorgezogen habe. Vgl. Allgemeine (Quedlin* 
burger) Bibliothek VLBd. S. 22. und Bertrames Bey- 
trag (Halle 1784. 8.) S. 94. Es hat auch V^eber 
wirklich nachgewiesen , dafs man zu Naumburg eine 
Jibschrift des uns bekannten deutschen Quart^ 
Druckes v. J^ 1581 unterschrieb und eine Abschrift 
deslatein. Octav- Druckes v. J. 1581. — Dem £m-* 
-würfe, es sey nicht möglich , dafs eine solche Ausr 
gäbe existirt habe, ohne dafs wir jetzt Kenntnifs 
davon halten , stellen wir das Factum entgegen, dafs 
ja 9uch 5^ cassirte Bogen der Apologie unbekannt 
waren bis zur Zeit SchwindeVs (1758). — Auch liefse 
. sich gar wohl sagen , die Angabe des Pistorius von 
einem Wittenberger Drucke sey nichts als die 
subjective Meinung desselben, die vielleicht nur auf 
einer Tradition beruhte. Unbezweifelt waren schon 
im J. 1530 die vielen bekannten Ausgaben der A. C.^ 
welche ohne Vor wissen d. Forsten erschienen, ge- 
druckt; sie waren gewifs in Aller Händ^n, so dafs 
der Umstand, si6 auch in -des Can^Iers Brück Hin* 
den zu finden, an und für sich unmöglich die An« 
nahm« eines fFittenberger Druckes rechtfertigen 
^ kann. Wenn aber Pistorius }Fitt€nberg für den un- 

5 enannten Druckort hielt , so kftna das in jener Zeit 
urchaus nirA< befremden. 
Der Hr. Vf. abergeht in seiner Annahme, dafsdiese^ 
Ausgabe nicht 1581, sondern schon 1580 zu Witten* 
berg gedruckt worden sey, so weit, dafs er S. Vil 
der latein. Vorrede unbedenklich behauptet ^ Me^ 
lanchihpn habe die 2al. Korrede an den Leser noch 
zu Augsburg (also vor dem 24. Septbr. 1580) ge- 
schrieben!! Er setzt hinzn: ^Praeterea ita scripta 
est {praefaiio) , ut rem praesentem Tucdum finitam 
ante oculos habuisse videatur (Melanchthon ). " Dem 
Rec. scheint dieses kaum begreiflich, da ja Me^ 
lanchthon in derselben Vorrede «usdrQdUich sagt; 



„jtddidimus et uipologiam, quae etiam Caes. 
Maiesiati ablata est.r li« mufste doch auch« dm 
Apolofiie schon in der Gestalt ausgearbeitet seyn» 
in welcher wir sie in der Ausgabe Witt. 1531. 4. 
erhalten; wie viele Monate waren aber bis zu dieser 
Vollendung seit dem ileichstage vergangen! *-^ 

Das Factum , dafs auf dem Titelblatte auch dte 
Apologie als Theil dieser Ausgabe angezeigt wird» 
erklärt Hr. T. für seine Annahme in der Anmerkung 
S. 63 also: „Der Titel, welchen sie (die latein. und 
deutsche Ausgabe) jetzt haben, ist erst nachher ge^ 
meinschaftlich für beide gemacht worden, als die 
Apologie fertig war: denn blofs auf diese bezieht 
sich das am Ende der Apologie angegebene Druck-* 
fahr 1581.'* Aber die zur Zeit bekannten Exern«« 
plare dieser Ausgabe haben sammtlich kein ein- 
zelnes, far'sich bestehendes Titelblatt, sondera 
es hängt fest mit der ändern Hälfte des halben Bo* 
gens, dem 4ten Blatte des Isten Bogens, ^usammea» 
also mufs noth wendig auch dieses 4te Blatt erst 
nachher für beide cemeinschafilich gemacht worden 
seyn, als die Apologie fertig w^r. Femer bildel 
in den latein. Exemplaren die Zuschrift ad Lectorem 
die erste Seite des zweyten Blattes; sie kann aber 
offenbar nicht frQfaer geschrieben seyn, als die 
Apologie fertig war, uiid mit dem 2ten Blatte hängt 
wieder fest das dritte zusammen, so dafs wir ee^ 
zwungen sind, bey Hn. T*s Annahme einen ifm^ 
druck des ganzen ersten Bogens anzunehmen. VVo 
sind denn nun aber die Exemplare» welche uns ei^ 
nen andern Titel lehrt en, als den bekannten? Bis 
)etzt hat sie kein Literator entdeckt. Wenn also 
Hr. T. so etwas nur sagt, um die Aussage des Pi^ 
starius. als wahr nachzuweisen, so können wir we- 
nigstens mit gleichem Rechte einen zur Zeit noch 
gar nicht bekannten Druck annehmen. Wenn end*- 
lieh Hr. Dr. T. auch aus dem Umstände , dafs die 
Signaturen im deutschen Drucke der Apologie sich 
nicht an die der Confessio anschliefsen, erwdsen 
will , dafs der Drück der Confessio mit dem der Apo- 
logie technisch nicht zusammenhange, so müssen wilr 
uns auch dagegen erklären. Stünde die deutsche 
Confessio für sich allein da, wozu hätte sie dann die 
Signatur AA - FF? Der Vf soll um kein Buch in der 
gesammten Literatur der Zeit nachweisen, welcheis 
mit dieser Signatur beginne. Will sich Hr. T. da^ 
durch rechtfertigen^ daTs diese Signatur nur in Be<- 
Zug auf den latein. Druck gelten könne, so steht 
doch auch auf dem Titel der deutschen Confessio 
„ Apologia der Conjessio, " so dafs also jene eng zu 
dieser auch im Drucke gehört, und sollte auch die 
Beziehung nur auf den lat, Druck gelten, so wäre 
sie doch erst dann eingetreten, als der Druck der 
Apologie beendigt war. Zuletzt sagt Hr. T. a. a. 0*t 
„man sieht auch aus dem Titel der deutschen Apo-* 
logie» daCs diese von der Confession abgesondert 
herausgekommen ist." Einen besonderu Titel hat 
ja aber auch die latein. Apologie und es kann hier 
nur die Titcl^ Einfassung gemeint seyn. Diese je- 
doch tbet gar mchts zur Sache » und wir aeanen att 
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Geg«nbewek sur Kp. OüUets Qnadragesmial (Zm* 
ckau 1623. 4»), wo ftder einzelnen Fa$teni>redigt 
ein besonderer Titel mit einer öesondem Emjassung 
vorangeht. 

Doch Hn. Dr. Ts Behauptung bat noch Schwierig* 
keiten anderer Art zu beseitigen. FOr die Behauptung, 
diafs diese Ausgabe bereits im J. töSffund zwar noch 
während des Reichstages im Druck ausgegangen sey, 
baben^ wir zur Zeit nur das 80 Jahr spätere Zetignifs 
des Pistorius » gegen welche^s sich , wie wir s&en^ 
rar manches sagen läfst* Nun ist es aber bekannt, 
[afs die Verwandten der A. C. auf des Kaisers Be- 
fehl, die Gonfessio nicht drucken zu lassen, geant- 
wortet haben: „das sie sich auff ^Uicb; kaiserlich. 
Mat. beger vnuerwei/siich tvplten zu haken -wissen.*** 
Vcl. den Auetür Apologiae-lils. b. Weber 1, 855 und 
MelanchthorCs Epp. ad Cametarium p: 158. Ja Me^ 
ianchlhon wollte eben aus Furcht, Bugenhagen 
«lochte ienes Gebotes nicht achten , und .die Gon- 
fessio zu Wittenberg drucken lassen, dieselbe nicht 
einmal nach ^tfr^nfrerg" schicken; S. Epp, ed, Lugduni 
i647. p. 4S2. Und doch soll nach Ihi. T. Melapch- 
tbon diese ?u Wittenberg gedrücktr Ausgabe selbst 
Ton Augsburg aus. nttranstallet haben? Man weifs 
ferner, wie sehr Melanchtbbn sich bemahte, eine' 
Vereinigung auf diesehl Reichstage zti erreichen; 
^as bedarrs des Beweises, dafs gerade da:2;Q vor al- 
len Dingen Gehorsam gegen den Kaiser in diesem 
Gebote nöthig war? Und wie hStte Melanchthon es 
Oberhaupt wagen können, untet den Augendes l^ai- 
sers wider sein Gebot, dessen Befolgung die Fürsten 
ibm . zugesichert hatten, zu handeln? — Zudem 
fttgen wir noch die natOrliche Frage: woher kommts^ 
daTs wir in den Briefen Melanchtnon's u.' a. vörti J, 
1530 nicht die geringste Spur von dem Erscheinen 
dieser Ausgabe finden, während uns so manche Nach- 
richt Ober ihr Ent'steben a. d. J. läSl geblieben ist? 
Vgi. Webir II, 83, wo W^r seihst, zwar im Wi- 
derspruch mit sich, aber doch ganz richtig die Vol- 
lendung'-dieser Hauptausgabe derConf. und Apologie 
in den April ocier Anfang Maj, in die Zeit zwischen 
Ostern uofd Pfingsten d. J. 1631 setzt. - So erwartete 
auch Spengler noch am 22. April 1581 die Erschel*' 
unng dieser Ausgabe, und am- 17. Maj meldete er 
freudig ihren Empfang nach Wittenberg. Vgl. Speng-' 
Uriana heruusg. v. Mayer (Nflrnb. 18S0.12.) S. 85 
n. 86» Auch melafichthon sQndert den Druck der 
Confessio nicht von dem der Apologie und sagt z. B* 
in der Admonitio ad Lieciares vor seinem Corpus 
doetr. (Lips. 1560. Fol.) — y^doctrina^-^ Confessioms 
oblatae Maiestati Caesareae Anno Christi 1530. Au-- 
gustae, ubi et palam lecta^ et posiea una cum 
Apologia publicata est.** Der Ausdruck ,,an^tf 
duos menses** in Melanchthon's praefaiio könnte al* 
lerdings veranlassen, die Erscheinung dieser Aus- 
gabe in eine frahere Zeit zu setzen, als wir es 
wollen, aber er hat ^ewifs lediglich in der Ver- 
aOgerung des Druckes seinen Grund, so dais sich 



^elanchthon < gaih: richtig- ausdrQekte^ el$ er di^ 
Worte niederschriebe aber mehr als zwej Monate 
vergangen waren zur Zeit der Vollendung des Dru« 
ckes. Und liefs nicht Melanchthon in einer verän* 
äerten Ausgabe die Worte ^^ante semestre'!^ nach der 
Variante v.J. 15SI zehn Jahre jfpätef* unverändert? <— 
Zuletzt wollen wir noch einen Brief des Kurfürsten 
Johann zu Sachsen an den Landgrafen Philipp zu 
Ilessen nach einer Abschrift, welctie Rec. der gOti*^ 
gen Mittheilung des Hn. Gen.- Sup.*Dr. Bretschnef^ 
der verdankt, hier abdrucken lassen, da er unsere 
Ansicht unterstatzt: „<^n Landgrafen zu Hessen» 
Unser freundlich Dienst und was wir Liebs und Guts 
vi^rmögen allzeit zuvor. Hochgeborner Fürst, freund- 
licher Ohm, Schwager und Gevatter. Unserm nächst 
gethanen Erbiethen nach schicken E. L. wir </iV ge^ 
etallte u^logia <>) hiemit zu, freundlich bittende, 
dieselb 1^. L. wolle uns des Verzugs, dieweil solche 
Apologia unsere Gelehrte zu Wittemberg etliche Tage 
unter aanden gehabt , und uns vor wenigen Tagen 
wieder anher gfj^^igt worden, nicht bescbwerdt 
tragen, dehn E. L. freundlich zu dienen seind wiir 
allzeit willig und geneigt. Dat. Torgau am Dienstag 
nach Ursulae" (dT i. nach d, 21. Octbr. also am 2^ 
Octbr.) „anno Dom. XXX.'* 

Es stimmt die Zeit deV Abfassung dieses Schrei«» 
bens sehr wohl mit der Zeit , in welcher Melanch- 
thon an den Druck d^r A. C. denken mufste, und wir 
tragen kein Bedenken anzunehmen, dafs hier gera« 
de von dem handschriftlichen Exemplare die neda 
sey, welches Melanchthon als ^^s ecoemplar bonae 
fiaei bezeichnet. Er konnte es wohl auf keinem an« 
dern Wege, als durch den kurfQrstl. sachs. Hof er- 
halten , wie das auch Hr. T. in der laL Vorrede S. IX 
richtig bemerkt bat« — 

Mit diesen Bemerkungen wollte Rec. kei- 
neswegs der Auctorität der ersten Ausgabe Me- 
lanchtbon*8 Abbruch tbna; noch weniger die Vor- 
zöge dieses neue» Abdrucks ableugnen, die er 
Vielmehr sehr dankbar anerkennt. Es war fOr 
den l\ec. eine grofse Freude, endlich einmal >ei- 
nen so gelehrten Th^oWen, wie Hn. T.,. d^r. 
Ueberzeugun^ zu sehen , dafs die sröfste diplomati^ 
sehe Treue m jeder Beziehung tör einen gut zu 
heifsenden Abdfuck der A. C. unerläfslioh sey. 
Nur einige Ungleichheiten hätten vermieden wer- 
den sollen, die aber wohl mehr Schuld der Un- 
gewohntheit der Sprache für den Setzer und Cor- 
rector, als Absicht des Herausg. sind. Diese Un- 
gleichheit machte auch dem Rec. die Ermittelung^ 
welcher Gattung von Exemplaren Hr. T. gefolgt 
sey, unmöglich. Vgl. Weber 11^ 16 ff. 

Ausgezeichnet gröndlich und gediegen ist al- 
les, was der Vf. ober Veranlassung;' und Zweck 
der Gonfession sagt, desgl. die deutschen,* und 
die für den Gelehrten bestimmten lateinischen Er- 
läuterungen S. 67 — 106. 

14 



Apelogfi 



t67 



A. L« Z. Vvak 1S6< lüLIVS iSSa 



86S 



k» cioitnn. a Melapchthone edita variata illa ac- 
curate reddita nonnallisq. aDimadv. bist, exeget. 
dogmat. et crit. illustr. a lUichaele Webero^ 
Philo«, et Scripts. Dibctore primo TheoL Profess: 
eq. aq« rabrae tertH ord. mdgccxxx. 60 5. io 4. 
(16g6r.) 

Diese in der evang« Kirche ele angcblicliee Docament 
der Sacramentirerey und jSjnergiiterey Melanchthoii^i 
nar in oft gemifsbreoclite Ausgabe der A. C. ist. abge- 
sehen Ton ihrem Gehalte, von solcher Seltenheit, daHs 
•in neuer Abdruck derselben uns dem wfirdigen Hn. Herant- 

Seber sehr dauhbar verpflichtet. — Der vorliegende Ab«« 
ruck giebt uns «unäcbst auch den alten Titel treu wie- 
der* &ie Pratfatio und den Epilogut hat der Heraus- 
geber, weil sie keine VerÜndernngen in dieser Autgabe 
•riitten, wohl mit Unrecht nicht wieder abdrucken las- 
sen. [In der PraefatU der Ausg. r. 1540 heilst es jedoch 
Blatt 5. b. Quod si eaeuri st. Quoi ti st catteri und BL 
^ a: tft studio st. ao studio. Im Epilogus hat die £d. 
war. den Druckfehler eontgssione st. con/sxii onc. ] Was 
den Abdruck des Textes selbst betrifft, to haben wir 
doch vollkommene Genauigkeit vermifst. Wir »einen 
hier nioht die Ver&nderunff der damaligen Orthographie 
und Interpunction y nicht die Auflösung der Abkürxnngem 
d€$ Orijginales, nicht die stillschweigende Berichtigufig ei- 
niger Sinnstörender Druckfehler, kurt nieht jene Nichtsch-^ 
tunfi diplomat. Gewissenhaftigkeit aooh für solche Sacheiiy 
sondern einige bedeutendere Auslassungen und Veränderun- 
gen. So hei&t es i«B. Art» I.' nomen persona^ utuntur st» 
nemins personao vtuntur ; desgl. ds Vtrho st Spiritu st.de 
wsrho €t de Spiritu, Art. V. S. 9. Anmerk. **) fehlt nach 
^vitum est *' das Wort : Deo ^ und „ audiunt Euanfclium ** 
aurs es heifsen, st. evangelium audiunt. Art. Vi. S. 10 

Juod peecatum non haheamus st. habemus; Art. XX. S. 17. 
}ei cultus st» eultus dti; S. ig. addamus st. addemus, 
(Wollte der Heransgeber eine richtigere Latinität an* 
wenden, so verdiente doch die Lesart des Originals Er- 
wähnung!) S« 19. de fide doctrinam proponimus^ st. de 
fide doctrinam et tonsolationem Ecclesiis proponimus; 
$• te» sicut etiam st. sicut onim; Art* XaI. S. 15. JVer 
snimiSsrsmonia/ st. Nos enim et ceremonias ; S» 25 in einer 
Anmerk. fehlen in der Aus|^. 1551, 4. die Worte: „st simim 
Uhus traditionihus pontificiis,^^ In der Ausg. von 1540 da-' 
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egen hat die Ueberschvift dee e»' streitif en Artikels den 
Ittsat«: „#«srciiMnii,** nach; spocie» «- Dafs die kri- 
tischen Berichtigungen des Textes nicht unur dem, 
Tezte^ sondern neben den berichtigten Stellen stehen 
a. B. 8. i8* in sanguine suo (ejus); S..19. Docemus' 
gtiam^ quando (quomodo); & es. petieritis patrem 
(• patrs); omnipotontiam (omni#c»«n tiam), können 
wir eben eo wenig billigen, als die mit Cnrsivschrift be<> 
wirkte Hervorhebung der dem Herausgeber wichtig schei- 
nenden Stellen. 

In Beiug auf die frühem Kedactionen des Textes hat^ 
Hr. W. nur wenige Varianten angegeben. Dafs übrigens 
Melanchthön bej dieser Ausgabe die Variante v. J. 1551» 
in 8« *nm Grunde legte, ergiebt sich schon aus der Bey-^ 
behaltung der Worte : ante senustru Diese <3mndlegung. 
tritt auch an andern Stellen hervor , und sie war hier um 
so mehr «u berücksichtigen, da wir nur auf diesem 
Wege die rechte Kenntniu von der Fortbildung des Textes 



evhaVien können und fTehtr fit Weimar das Terteiek« 
ttifs der Varianten Theil H. S. 86 ff. nachlässig |;eUef^rt 
bat, wie es der liee. ans eifener Vergleichung weifs. Ge» 

Jen die gründlichen Anmerkungen &% Herausgebers fan* 
en wir nur Eins an erinnern. Bey der Veränderung dee 
Z. Art. iil der Ausg. v. J. 1540 sucht der Heransg. an 
feigen, dafs- man daraus nicht folgern dürfe, Melancli« 
thon habe die Lehfte Lnther's v. Abendmahl gemifsbil* 
ligt und sey der Lehre Zwjngli*s gefolgt. Denn es sey be» 
kennt, dafs Melanchthön nicht nur ein orthodoxer ^ son« 
dern so^ar ein hy per orthodoxer Lutheraner war. Ale 
Beweis dieser Hyperorthodoxie Meisnchthon*s führt mw 
Hr. W. ein Gntacnten an , welthes , von Melanchthön *e 
Hand geschrieben , in dem Archive an Weimar aufbewahrt 
wird , und Weher in der krit. Geschichte der A. C. Th. IL 
8» 575 — Kjfi luer^ als ein Werk Melsnchthon^s bekannt 
machte. Der neue Abdruck stimmt mit dein früheren wohl 
überein— - Mtir daCs hier {edesmal „^uod*' nach: t|Son* 
•entt** ansplaseen, und „mmo" (ima. Art«) in ^%erho^^ 
berichtigt ist. Aus einer Handschrift an und für sich kana 
aber nicht folgen , dafs ihr Schreiber auch ihr Verfasser 
sey. In diesem Falle können wir wirklich nachweisen, 
daifo es mit }ener Hyperorthodoxie Melanchthon*s doch 
anders stehe. Meianekthon sehrieb . den von papistisckat 
Seite ( vielleieht von 9. Eok) in Uebereinstimmnng mit einer 
üiterpolirten Stelle des vom Kaiser den CollocutoreA 
fibergebeaen Buches gestellten Aulsatt fQr sich eig-enhän* 
dif ab, um ihn an widerlegeife Diese Widerlegung finde» 
wir in dem von IFelisr' in Weinsar. a. a. O« S. K8t' nütge<T 
thailten Schreiben. , ato den PMagrafen Friedrich un4 
Granrella. YfU eohv Melanchthön gera4e in diesem Piuikt^ 
gegen die Katholiken eiferte, ersehen wir aus seinem 
Briefe an Camerarius d. d. Ratisbonae X. May 1541* (ATsL 
opp. ad Cam. p. 560), und an Luther Epp» Lib. X f». 59- 
Damit vgL man Melanohthon^s Worte in iter Präefatio alt 
d. Act. Ratisbon^. ( Opp. Ph. Melanth. p. IV. Witteb. 158^. 
Fol. p. 751}: ,,5scutum est certamen de tütiectione panis in 
Coena Uomini ^^ seu de transsiibstanti^tione. Hie error 
confirmat falsas persuasionerde oblatione^ Im» 
anem fiduoiam er adorationom speetantium pa* 
nem in pompis thoatrieis^ estra vsum.institu" 
tum. Et tota Ecclesia weris gemitibus optara 
debetf vt tandsm Elias aliquis hunc horribilem 
sacramenti prophanationem aftelsat.V Spalmtim 
in seinen il»na<i^M# (ans Licht gesullt v. £. 5al. f^rirnn* 
Leipa» lyig. 8*} p- 581 giebt übrigens den Ausschlag: #,^«1- 
gend haben die Papisien den Artihel vom Bochwürdigen Sa^ 
crament des Altars gestellt , wie hsmach steet^ mit deia. 
Vnsern den Eüangelischen tu nergleichen.'* Darauf folgeii. 
nun deutseh diese papistiäehen Artikel , welche wSriltda 
mitd. lateiaUschen von beiden Webern als Melanohthon^a i^ 
perorthodoxes Werk gegebenen Auisataa übereinstimmen : 

I. Dess sey man eynig, das im Comisnit de reali et 

Sacramet des Altars geganwer- corporali psentia corpa-^ 

tig sey der wäre Leib vnd das wa- ris et sanguinis christi 

re Blut Christi vnd das 'des Beren- in Eucharistia cum irre» 

garii Irrthuinb f erdampit werde« probatione Berengmrii, 

a» Dess sey man auch eynig, Conuenitquodin omni'^ 

das in dem Allmechtigen • Got- potenti verbot) thristi,. 

tes wort gesohn die genta gott- ^ait dioina plana ot^as^y 

lieh Verwandlnng des Brots vnd $ustissima transmuteui^ 

Wejns u. s. w* panis et vini eto. 

(Dts FartMatMungfctit näohstaus.) 
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STRAFRECHT. 

1) PmrmSj b. Santelet u. Comp., Mesnier; Gi- 
jxiYM , b. Barbezat u. Comp, : M. P. Rossi, 
Professeur de droit Romain k TAcad^mie de 
Geneve» TraitS de DriAtFinoL 1829. Tome 1. 
IX u. SOdS. Tome IL 340 S. Tome HI. 320 S. 8. 



S) Lkifzio, b. Hartmann: Heinr. lUchters, Prof. 
d. Philos. a. d. Univ. zu Leipzig: Das philoso^ 
phische Strafrecht , beerflndet auf die Idee der 
Gerechtigkeit , zur Kritik der Theorieeq des 
Straf rechu. 1829. X u. 387 S. & (1 Rthlr. 
16 gdr.) 

8) MäNCHEv, b. Weber: Anton Am, v. LincJfsy 
bb. RR. Dr. lieber das Naturrecht unserer Zeit 
als Grundlage der Slrafrechtstheorieen. 1829. 
Vm u. 160 S. 8. (16gGr.) 

W enn gleich das erste unter den vorgenannten Wer- 
ken von gröfserm Umfang ist und viel weiter in das 
Einzelne der Wissenschaf t, besonders in die prakti- 
schen Gesichtspunkte eioeebt, als die beiden andern 
Schriften: so wird sich doch eine gemeinsame An- 
zeige und Beurlheilung derselben theils durch eine 
Sewifse geistige Verwandschaft iburer Verfasser, theils 
urch ihr zufällig fast gleichzeitiges Erscheinen, 
endlich dadurch rechtfertigen, dafs in allen dreyen, 
selbst in dem ersten, die Hauptaufgabe der Straf* 
rechts Wissenschaft , Begründung des Strafrechts , 
Gegenstand der Behandlung ist. Sich selbst recht- 
fertigen Untersuchungen hierüber, besonders wenn 
sie so geistreich durchgeführt werden, wie im We- 
sentlichen unsem Verfassern nicht abgesprochen 
werden kann , durch das immer noch unbefriedigte 
Bedflrfnifs hinlänglicher Klarheit über den letzten 
Grund von Befugnissen, welche die Staatsverbindun* 
gen aller Zeiten ausgeübt haben; über einen Punkt 
im socialen Leben, wobey schon der Gedanke, dafs 
wir ihn bisher nicht zu allgemeiner Ueberzeugung 
ergründet haben, vielleicht nie ergründen sollen und 
endlich an das Warum nicht ? die trübste Stimmung 
hervorzubringen im Stande ist. Denn wahrlich, ge- 
rade hierüber mit ewiger Blindheit geschlagen seyn 
zu sollen , wäre das liärteste Verdammungsurtheil 
für die tellurische Welt; ein Recht nämlich zu hand- 
haben wa.^ keines wäre oder doch mit unrechtmäfsi- 
gen Mitteln. Mit der Hoffnung in der Seele , dafs 
bey gröfserer innerer Veredelung der menschlichen 
Natur der Blick auch hierin freier sich öffnen werde, 
bleibt uns für jetzt wohl keine andere Wahl, als: 
Entweder, im Glauben an eine höhere Weltleokung 
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und Ordnunfg, die nicht Jährtatisende hindurch Uo-* 
recht statt Recht bestehen lassen konnte, denletz^ 
ten Grund alles Strafrechts recht hoch zu stellen und 
herzuleiten: oder in Verzagtheit und Zweifel uns 
darauf zu beschränken, dafs wir das Böse unter uns 
unschädlich zu machen und zu heilen suchen; im 
Geiste de» Pönitentiar - Systems. Denn noch ein 
Drittes anzunehmen, vermöge dessen wir uns ge- 
geneinander als rein sinnliche, thierische Wesen za 
behandeln, zu bewachen, zu bedrohen, zu peinigen 
Befugnifs haben sollten: das liegt wenigstens an- 
fser dem Fassungkreise des Rec. Auf keinen Fall 
darf die Untersuchung dieser Fragen und die Theil- 
nähme daran zu irgend einer Zeit erkalten; alle Aus- 
Qbun^ des menscnlichen Strafrichteramts ist ohne 
ein geistiges Priocip nichtig und unvernünftig; alle 
nnsre positiven Strafrechtstheorien und Gesetzge- 
bungen sind Nichts gegen die Lösung jenes groben 
Problems. 

Im Voraus sey nun gesagt, dafs die Vff. der an- 
zuzeigenden Trias sänuntlich die Begründung des 
Straf rechts allein in der Annahme emer Alles be- 
herrschenden Gerechtigkeit finden, welche das Ge- 
setz dem Verdienst c^r menschlichen Handlungen 
spricht ; im Einzelnen aber mögen die nachfolgenden 
Bemerkungen mit dem Inhalt und Gehalt der vor- 
liegenden Schriften bekannt machen. 

Der Vf. von Nr. 1., bekannt, wie man sieht, mit 
den Ergebnissen der neuen wissenschaftlichen For- 
schungen, namentlich auch der Deutschen , im Ge- 
biet der Philosophie und des Strafrechts ; einer 
Richtung zugethan, die in Frankreich die geist- 
reichsten Männer vereinigt, unter denen ein Duo 
deBroglie, Guizot, Remusatu. A. glänzen; daher 
dem flachen Treiben der Sensualisten und Utilitarier 
kräftig entgegentretend: giebt hier eigentlich den 
ganzen allgemeinen , oft unpassend s. g. philosophi- 
schen Theil des Strafrechts , dem. künftig noch eine 
analyse morale et polüique des delüs folgen soll , in- 
dem er mit der Durchführung des höchsten Princips 
zugleich die Erfahrungen und Sätze der Praxis, wie 
der Crim^al Politik vereinigt, welche freilich eine 
vom Criminal Recht nicht getrennte, wenigstens 
nicht zu trennende Wissenschaft seyn kann« 

In einer Einleitung verbreitet sich der Vf. zu- 
erst über den Zusammenhang der Straf Justiz mit dem 
Leben im Staat , mit seinen Institutionen und dem 
Bildungsgrad des Volks; aber er deutet schon an. 
wie das ganze System jenes in allen Staaten thätige« 
Elements nicht Etwas zufällig gefundenes , durch 
blofsen^ Nutzen Gebotenes sey, sondern auch seine 
unveränderlichen absoluten Xheile und Gesetze 
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fatbe: er nlgt die Hindernisse , die sich allenthalben 
der Yervoillcommnung der strafrecbtUcfaen Instita«» 
• tionen entgegensetzen; wie sich zwar auch hier ein 
schönes Ideal aufstellen lasse, dem sich anzunähern 
Pflicht sey ; wie diefs aber nur nach dem Maafs der in- 
dividuellen Fähigkeit der Völker in Verbindung mit 
der Wissenschart geschehen könne. Diefs führt den 
Vf. zu einem Blick auf den Zustand der neuesten 
Straf rechts - Gesetzgebungen und Justiz verfassun- 
[en der in Givilisation hervorragenden Völker von 
Fetzt Er beginnt mit der Bemerkung, dafs das 
strafrechtliche -System derselben im Ganzen unter 
ihrer Bildunffsstufe stehe: (was wohl nur dann wahr 
ist , wenn wir die Bildungsstufe lediglich nach dem 
intelligentem Thiil der Nationen ermessen, fflrwel^ 
chen diein die Strafrechtsgewalt doch vielleicht am 
wenigsten thätig zu seyn gezwungen ist ; wenn wir 
ferner jene Vergleichung nur zwischen Givilisation 
und Gesetzgebung, nicht auch mit ihrer factischen 
durch Wissenschaft und Volksansicht geleiteten 
Vollziehung anstellen. Es liegt auch so sehr in der 
Ifatur der Sache, dafs die Gesetzgebung nie der Ci* 
vilisation voraneilen oder nur auch immer mit ihr 
gleichen Schritt halten könne, dafs sie vielmehr we- 
gen vieler nicht gleichmäfsig fortentwickelter Ele« 
mente in der Nation nur zögernd und langsam nach-* 
schreiten kann, wenn sie nicht genöthigt werden 
soll, künftig wieder Rackschritte zu thun. Erfah-» 
rungen dieser Art haben sich z. B. bey den Versu- 
chen mit Aufhebung der Todesstrafe machen las-* 
s^ny — Von Frankreich, dem Vf. das Europäische 
Toscana (?) geheifsen, erwartet er zuerst weitere 
zeitgemäfse l\eibrmen; von England am wenigsten 
bey der gänzlichen Unlust der Nation und ihrer 
Rechtsgelehrten an Theorien , wofern sie nicht det 
Nutzen an die Hand giebt ; von den Deutschen hofft 
er nur zweifelnd, wegen der hier vermeintlich, aber 
gewifs nicht in allen Staaten noch herschendenKlufft 
zwischen Theorie und Praxis, so wie wegen des 
Mangels an gehöriger Vermittlang zwischen der Ju« 
risprudenz und dem gleichartigen Bestrebungen der 
Philosophen. Wesentlich fordert er von uns, das 
Geschwornen Gericht anzunehmen. Wir flberge-* 
hen diefs schon vielfach Besprochene, so wie die Un- 
tersuchungen des Vfs aber die dem Ideal der Straf- 
rechtspflege am meisten entsprechende Staatsverfas- 
sung mit IStillschweigen , letzteres, weil nach unse« 
rer ijeberzeiigung die Straf Justiz niemals allein oder 
doch nie hinreichend durch die Verfassung sicher 

festeilt werden kann, indem diese nicht jede böse 
Jeberkraft zu lähmen oder zu balanciren vermag : und 
wenden uns zum eigentlichen Werk des Verfassers. 
Beb. 1 setzt die Grundlagen des strafrechtlichen 
Systems. Es giebt eine absolute allgemeine Gerecfh- 
Ügkeit für die nf^orallsche Ordnung der l)inge , of» 
fenbart durch die Vernunft und angewandt durch 
das Gewissen auf Handlungen und Gesinnungen, in^ 
dem sie deren Werth und Lohn , des Bösen wie des 
Guten, bestimmt. Sie fordert nach Verletzungen 
}edes erliennbaren Gesetzes eine Aussöhnung mit 
iemselben und Wiederhersteilung der gestörten mo- 



ralischen Ordnung. Aber diese allgemeine Gerech- 
tigkeit entwickelt ihre Wirksamkeit nicht in dem 
Maafse, dafs sie immer und durch ihre unmittelbar- 
sten Organe allein ihre Zwecke erreichte. Letztre 
flberall wirklich zu machen , ist der natürliche von 
der Vernunft anzuerkennende Beruf der Staatsge- 
walt Mit dem Staat, als einer rechtmafsigen, durch 
die Natur selbst begründeten Vereinigung von Indi- 
viduen, wird zugleich eine menschliche sociale Ju- 
stiz ins Leben gerufen , als nothwendig^s irdisches 
Element fQr die moralische Ordnung, wie das Gesetz 
der Schwere es für die physische Ordnung der 
Dinge ist Der Staat ist genöthigt , und , wenn er 
selbst legitim ist in der Ordnung der Dinge, auch 
berechtigt, zu seiner Erhaltung und für seine Be- 
stimmung, nämlich fttr die einer freyen vernanftge- 
mäfsen Bewegung der in ihm Vereinigten, Vorsehung 
zu treffen; er darf also auch nicht n.ecbtverletzun- 
gen gestatten, er mufs ihnen entgegenarbeiten. Als 
fetztes Mittel hierzu kann er nur das Strafamt ergrei- 
fen, indem er Strafen androht und vollstreckt; er 
findet die Rechtfertigung dafür in der aUgemeinen 
absoluten Gerechtigkeit, aber auch nur so weit er 
die Grenzen dieser selbst nicht überschreitet, so 
weit er davon für die sociale Ordnung Gebrauch 
zu machen veranlafst ist, und soweit sich endlich 
die natürlichen jeder Strafe in wohnenden Wirkun- 
gen damit erreichen lassen, nämlich, nach dem Vf., 
Belehrung, Abschreckung , Besserung. Aufser dem 
Staat giebt es kein Strafinecht; die Anwendung einer 
Strafe setzt schlechthin eine höhere legitime Gewalt 
über den iSchuldigen voraus. Mäher zieht der Vf. 
die Grenzen des staatsamtlichen Strafrechts im ISten 
und letzten Cap. des ersten Buchs, wovon einen 
Auszug hier zu geben der Raum uns hindert. 

Zur Befestigung dieses Systems mufsten vom Vf. 
auch die entgegengesetzten Tbeorieen widerlejrt wer* 
den. Er hat sie unter folgende GesichtspunKte ge * 
stellt: 1)' Die Tbeorieen der Utilitarier, welche dia 
Strafgewalt entweder aus dem Gesichtspunkt des in^ 
dividuellen oder des allgemeinen Interesses recht- 
fertigen , wogegen der Vf. ohne Zweifel in Frank- 
reich und bey den dortigen sensualistischen und ma- 
terialistischen Philosophen mehr zu kämpfen haben 
mag, als hoffentlich in Deutschland notn thut, sa 
lange nicht von Bentham Mehr als dessen Er£üirnn- 

fen und originellen Blicke in das Wesen mancher 
)inge, sein ganzes System, bey uns Boden ge- 
winnt; 2) Die Tbeorieen derer, welche in der Straf - 
gewalt im Wesentlichen nur ein gegebenes Scliutz— 
oder Vertheidigungsraittel gegen rechtswidrige An-^ 
griffe finden: worunter denn auch die deutschen 
Präventionslehren, namentlich die Feuerbach'sche 
psychologische Abschreckungslehre und Beccarias 
rein politische Rechtfertigung der Strafgewalt ihre 
Gegengründe finden; 8) Die Theorie derer, welche 
in einem s. g. Naturzustand der Menschen ein (reales) 
Strafrecht annehmen; 4) Die Lehre derer, welche 
das Strafrecht atts einer Convention ableiten. — 
Ueberali wird der kundige Leser, wenn auch keine 
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völlig neuen » doch scharfshmig ausgewählte und in 
ihr iTicht gestellte Argumente finden. 

Beb. 2 handelt ron der Natur des Verbrechens. 
Diefs ist dem Vf. im socialen Zustand die Verletzung 
einer im Interesse der politischen Ordnung erzwing- 
baren Kechtspflicht, deren Erfüllung nur durch eine 
Strafsanction gesichert werden kann^ und wo sich 
dieVerletzung selbst nach menschlichen Begriffen von 
Gerechtigkeit wfirdern läfst; — in Uebereinstim- 
mung mit den vorausgeschickten Grundansichten, 
wobey flbrigens das Zusammentreffen mit der Mei- 
nung derer, welche im Verbrechen nur Rechisyer^ 
letzungen finden, so wie die Abweichung von der 
Meinung reiner UtiJitarier gezeigt wird. Der Vf. 
mifisbilligt, wie Recht, jede wesentliche Unter- 
scheidung der Verbrechen, besonders die französi- 
sche in crimes und delits; er zieht auch die s. gl Po- 
lizOTvergehen in den allgemeinen Kreis und erKennt 
Jblofs an (t II, S. 88. 96): dafs bey ihnen das Unrecht 
mehr in einem relativ- schätzbaren Schaden bestehe, 
während andre Verbrechen eine absolute unmittel- 
bare Schadenzufdeung enthielten» Er handelt so- 
dann vom.Verbrecnen ,an sich na^h seinem specifi- 
schen Gehalt, von der Zurechnung, von vorberei* 
tenden Handlungen, von der wirklichen Ausführung» 
von der Tbeilnabme mehrerer Personen am selben 
Verbrechen. — Specifische Voraussetzung jedes 
Verbrechens soll seyn ein Uebel, aber kein rein ma- 
terielles, auch nidit rein moralisches (inneres), son- 
dern ein gemischtes Uebel; das moralische soll we- 
nigstens zu gleicher Zeit materiell auf die socialen 
Verhältnisse nachtheilig wirken können , welches 
dann unter andern selbst auf die Strafbarkeit blofser 
Gedanken , wenigstens unter gewissen Umständen, 
ausgedehnt wird. Aber auch von den gemischten 
Uebeln sollen diejenigen aufserhalb des strafrecht- 
lichen Bereichs liegen, welche in dem eignen Ur- 
heberstehen bleiben, wenn nicht darin zugleich eine 
mindestens intentioneile Pflichtverletzung gegen- An- 
dere mitenthalten sey. Und so bleibt dem Vf. als 
eigentliches Element des Verbrechens wesentlich nur 
ein gemischtes Uebel, was zum Nacbtheil-der bür- 
gerlichen Gesellschaft oder von Individuen wirkt. 
Kec. glaubt, dafs der Vf. hieraber no^h nicht Alles 
erschöpft habe, und dafs der entscheidende Grund 
noch nicht gefunden ist, weshalb z. B. moralische 
.oder physische Selbstbeschädigungen oder gar Ver- 
richtungen ganz aus dem Kreise der Verbrechen ge- 
stellt werden mflfsten. — Mit Vergnügen wird man 
i^eiterhin der Ausführung über die gerechte Veran- 
schlagung, über die Moralität der einzelnen Ver- 
brechen, theils in ihren unmittelbaren Richtungen, 
tbeils in ihren relativen Wirkungen und die daraus 
sich ergebende Strafbarkeit und Stufenleiter der Ver- 
brechen folgen. Er unterscheidet ^. Verbrechen 
;^en die Individuen. B, Gegen die Staats -Persön- 
icfakeit. C. Gegen Privat - ESgenthum. D. Gegen 
Staats - Eigenthum. Nur eine Bemerkung (S. 52) 
möchte man nicht leicht unterschreiben, dafs näm- 
lich in constitutionellen Staaten, wo ein gewisses 
Yennögen bestimmte politische Hechte giebt, durch 




SchwächuBir dieses Vermögens, versteht sich wenn 
sie in der Absicht geschehen solke, dem Begüterten 
jene Rechte zu entziehen, kein besonderes Verbre- 
chen wider die Persönlichkeit begangen werden 
könne. Der Vf. sagt : (der vorhandene vermögens- 
betrag enthalte nur die Vermuthung für die Fähig- 
keit zur Tbeilnabme an den politischen Rechten. 
Gewifs zu subtil. 

Ueber die von Zurechnung handelnden Kapitel 
(t. II, S« 103 flgg.) begnügen wir uns mit folgenden 
Bemerkungen. Der Vf. unterscheidet bey der Mo- 
ralität des Verbrechers in Beziehung auJF das von ihm 
verübte Verbrauchen die impuiabiiite, Zurechnungs- 
fähigkeit im eigentlichen Sinne, von der er mit Recht 
behauptet, dals sie nur einen Grad habe, und wofür 
er nur Erkenntnifs der Rechtswidrigkeit seines Han« 
delns, so wie den freyen Entschlufs dazu fordert: 
und^eineculpabiliie speciale j den besonderen Grad- 
messer der Schuld, wodurch, wenn Imputabilität 
des Handeins an sich 'vorliegt, diese entweder be- 
kräftüt oder aber der Anwendung des Strafgesetzes 
eine Grenze gesetzt wird. Von clcm, was w|rThat- 
bestand nennen, handelt der Vf. nur beyläufig im 
24. Gap. über die Imputation , indem er darauf auf- 
merksam macht, welche Punkte der Richter bey 
der Eriüärung der Schuld eines Angeklagten ins 
Auge fassen müsse, und wie er besonders auf die 
execution dufait maieriel zu sehen habe. — Die 
Gründe, welche die Zurechnungsfähigkeit gänzlich 
aufheben, oder doch die Moralität der Schuld^ 
schwächen, sind von Cap. 12—23 zusammenge- 
stellt. Es genügt zu bemerken, dafs sich die Theo- 
rie des Vfs den in Deutschland von der neuesten 
Schulde eeltend gemachten Ansichten anscfaliefst» 
Verdienstlich ausgeführt ist hauptsächlich die Frage 
von der Wirksamkeit eines Befehls zu einem Ver- 
brechen (t. II, S. 126 flgg.); Ober den Anfangspunkt 
der Zurechnungsfäbigkeit im menschlichen Alter 
(S.142fgg.); einfach und treffend ist die einschlagende 
Lehre von den Geistes- Krankheiten (S. 162 flgg.}» 
insbesondere die Kritik der Monomanie (S. 171 vgL 
mit t i, S. 216), des Somnambulism (S. ISi) u. s. w» 
Am wenigsten befriedigend und zum Theil wohl 
nicht am rechten Orte ist die Lehre von der culpa 
abgehandelt (t. II, 203). 

Mit Scharfsinn hat der Vf. die Frage über di^ 
Strafbarkeit des blofsen Entschlusses und der hlofs 
vorbereitenden Handlungen zu einem Verbrechen 
durchgeführt. Er hält den Staat f ü r berechtigt , Bei- 
4es einem Strafgericht zu unterwerfen, nur glaubt 
er, dafs aus äufsern Gründen diefs nicht üherall 
ausführbar und nur auf gewisse Fälle zu beschrän- 
ken sey. Ohne Widerrede ist die Frage eine der ' 
wichtigsten und schwierigsten in der ganzen Cnnu 
1\. Wissenschaft Hat der Vf. Recht — und wir 
glauben es — dais zu jedem social - strafbaren Veiv. 
brechen die Hervorbringung eines Uebels und zwar 
keines rein moralischen gehörte (t. II, S. 22) : so läfst 
sicn doch noch sehr darüber streiten, ob, ohne he- 
sondere Umstände im Entsctilufs und der Vorberei« 
tuog seiner Yollziehuog schon irgend ein Uebel an- 
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genommen werden kOnne. Die Gefahr der Ausfüh- 
rung? Aber sie wfkrde nur ein Uebel seyn, wenn 
man sich nicht im Geringsten dagegen schätzen 
könnte, und an Mitteln hierzu kann es im Staate 
selten fehlen ; wollten wir strafen^ so würden wir 
in die Präventionstheorie gerathen; die moralische 
Verderbnifs des Subjects selbst? Aber sie wird noch 
nicht durch ein rerbrecherisches Wollen beurkun- 
det; sie gehört auch nicht vor den irdischen Rieh- 
terstuhl; Sonst, wer könnte nicht vor ihn gezogen 
werden! Die Meinung des Rec. ist: dafs nur die 
consummirte böse That in das Gebiet der 'mensch- 
lichen Strafgerechtigkeit falle. Der Gedanke, die 
Vorbereitung, ja sogar der Versuch des Verbrechens 
ist noch nicht das Verbrechen' selbst. Ein klarer 
sehender Richter, als die £rde ihn darbietet, kann 
nur wissen , ob von dem im Gedanken , im Versuch 
stehen gebliebenen die That je mit seinem Willen 
zur Ausführung gediehen seyn würde, und wie weit 
schon der rechtswidrige Wille sich strafbar mache. 
Der Mensch hat dafür keinen Maafästab. Allerdings 
fühlt man eine gewisse Lücke zwischen den solcher- 

S estalt beengten Grenzen eigentlicher Straf justiz und 
et Sichcrungs - Polizey ; man fühlt eine Nothwen- 
* digkeit rechtswidrigen Bestrebungen entgegenzuar- 
beiten; diese Lücke kann aber nicht durch ein 
Richter*, sondern ein Censoramt mit bestimmten 
Befugnissen ausgefüllt werden. Uebrigens soll hier- 
durch nicht verkannt werden, dafs sich gewisse 
Aeufserungen von Gedanken , gewisse Vorbereitun- 

fen zu eröfsern Verbrechen schon als selbstständige 
^erbrecnen aufstellen und behandeln lassen, was 
auch dem Vf. keineswegs entgangen ist. Uebop-ge- 
faen können wir, wie derselbe den Anfangspunkt 
und Begriff des verbrecherischen Versuchs, des de- 
licti perfecti sed non consummati {delit manqui) ent- 
wickelt (Bd. 2. Gap. 29 — 33) , da das Alles so ziem- 
lieh mit den neuern Doctrinen in Deutschland über- 
einstimmt. Es versteht sich , dafs der Vf. nach dem 
Vorausgegangenen Beides für strafbar erklären mufs, 
nur in einem mindern Grade, als das vollendete Ver- 
brechen, und auch mit Zulassu;ng verschiedener 
'Ausnahmen , ohne ein bestimmtes Princip für diese 
aufzustellen, was allerdinge mit grofsen Schwierig« 
keiten verknüpft ist. Zweyerlnconseguenzen könnte 
man den Vf. beschuldigen: £inmal, dafs er den Ver- 
such mit unzureichenden Mitteln ganz auEser der 
Linie der Strafbarkeit stellt (t. II, S. 312), da er doch 
schon auf den blofsen Entschlufs zur That das Prin- 
'cip derselben ausgedehnt hat; und sodann, dafs 
die Strafe des vollendeten Verbrechens auf den Ver- 
such angewandt werden soll, wenn die Vollendung 
des Verbrechens das Strafjustizamt selbst aufser 
Wirksamkeit gesetzt haben würde, z. B. bej einem 
Staatsverrath an den Feind (& 328. 16). Die dafür 
angegebenen Gründe scheinen unzureichend« Mach 
desKec. Meinung würde übricens, wie schon ange- 
deutet, nicht blo(s das versuchte, sondern auch das 
perfecte aber nicht consummirte Verbrechen, so 
weit nicht schon .die wirkliche . Tiiathandlung sls^ 



eignes Verbrechen erscheinen kann , ganz sas dem 
Gebiet der Strafjustiz' in das eines eignen CensuT'- 
oder correctioneilen Amtes zu verweisen seyn , wo- 
rüber die weitere Ausführung vorbehalten bleiben 
mufsl — Bey der Darstellung des Vfs über die 
Theilnahme Mehrerer an a/i«m Verbrechen , dürfen 
wir nicht verweilen, da er offenbar hier die Resul- 
tate deutscher crimlnalistischer Forschungen benutzt 
hat. Nur in der KArze sey gesagt: dafs er Codelin- 
quenten und Complicen unterscheidet; zu den Er- 
sten rechnet erliicht blofs ihtellectuelle und physi- 
sche Urheber, sondern auch, und mit Recht, un- 
mittelbar - thatige socios bey der verbrecherischen 
That selbst, namentlich den vx>n Feuetbach s. g. so^ 
eins principalis. Von den Complicen aber werden 
ausgeschlossen die Begünstiger und als besondere 
Verbrecher- Categorie aufgestellt. 

Bch. 3. Von der Strafe (t. III, S.69 flgg.). Sie ist 
im Allgemeinen das Uebel , welches den Verbrecher 
wegen seines Verbrechens trifft; im Staat aber das 
Uebel ', welches die Staatsgewelt gegeii den Ueber- 
treter eines Strafgesetzes verhängt. Die Strafe, die 
der Staat verhängt, darf nie das Jnaafs der aus Gran- 
den höherer Gerechtigkeit zu rechtfertigenden Strafe 
flbersteigen; sie kann nur in der Entziehung eines 
dem Menschen wichtigen Guts bestehen, welche an 
sich für erlaubt und nützlich befunden werden kann* 
Einen bestimmten einzigen Zweck hat die Strafe 
nicht; si^e ist selbst nur Erfüllung einer Rechtsfor- 
derung; sie hat in sich selbst aber Wirknnnn und 
diese können den Staat veranlassen , darauf beson- 
dern Bedacht zu nehmen. Zwey "Wirkungen haben 
Androhung und Vollstreckung unter sich gemein: 
Belehrung und Abschreckung; aufserdem aber £(äkt 
die Vollstreckung auch auf Besserung des Schnldi- 
jgen, auf öffentliche Genugtbuung der Volksmoral 
und. auf Beruhigung hin. Treffend sind die Bemer- 
kungen des Vfs über die Wirksamkeit der Strafe 
zur Besserung und in wie weit nach den bisfaerigen 
Erfahrungen der Staat sich bewogen finden könne, 
mehr dafür, als für einen eigenthümlichen Zweck zu 
thun (S. 86 flgg.). Trefflich auch , was der Vf. über 
die Art und das rechte Maafs der Strafen S. 98 
flgg* sagt, wenn er gleich noch nicht jeden Knoten 
des Zweifels gelöst haben sollte. An sich sollen die 
Strafen seyn : 1) Die Person treffend , nicht unmo- 
ralisch wirkend, härtern und mildern Gebrauch ge- 
stattend. 2) Veranschlagbar {appteciables) , auch ift 
Betracht der Unvollkommenbeit menschlicher Ge* 
richte möcblichst einen Ersatz oder Erlafs gestat* 
tend. 3) Belehrend, exemplarisch, wo möglich auch 
bessernd, beruhigend. Die Todesstrafe verwirft der 
Vf. nicht als äufserstes gerechtes Strafmittel, doch 
wünscht er ihre Abschaffung möglich gemacht; er 
verwirft die andern Körperstrafen, so wie die infa- 
miren- sollenden. Die Abhandlung über die Freyheit 
beraubenden Strafen enthält sehr ei-hebliche Bemer-> 
kungen über die Erfolge des Pönitentiarsystems und 
seine Vervollkommnung. 

{Dtr ßgschlu/s folgt,) 
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STRAFRECHT. 

1) Paris, b. Sauteletfu. Comp«, Mesnier; Gk« 
VETi, b. Barbezat u. Comp.: üf. P. Rosü — — 
TraitS de Droit Pvnal etc. 

• 2) LsiFziPry b. Hartmann; Heinr. RicfUers '— «^ 
Das philositphische Straf reeht u. s« w« 

S)MSscHB3r, b.'Weber: jintön^m. y.ldnclfs'-''-^ 
lieber das Naturrechi unserer Zeit als Grundlage 
der Strafrechtstheorieen VL s«w. 

{BtsMufs der im vorigen Stllckabgebro€henenReu9i3um.\ 

Beb. 4. f^oni Strafgesetz. & 220 flgg. Da$, Meiste 
Jtiier Vorgetragene bezieht sich auf Strafgesetz* 
gebuDgskunst, Codiiication und Mechanismus der 
.Gesetzaebung , auf deren VerbältniCs zar gericht- 
lichen Auctorität. Ueberall wird der Leser frey« 
sinnigen, wissenscfaaKIioben Ansichten begegnen« 
"Wir stebn in Deutschland . äugen blicUlich solchen 
JFragen weniaer nahe ; wir umgehen also hier , den 
I|iha^ sorgfaltiger aufzuzeichnen. 

' Zum 6cblufs noch Foiaendes : Das ganze Werk 
jersoheint ais ein erfreuliches Zeichen einer imn^er 
Ipehr z|ir £inheit für die* civiUsirte Welt, und 
zwar .1^ dem Herzen Europas » sich herausbil- 
denden Wissenschaft. . Mag es auch schwer seyo 
sich mit der Ansicht des Vfs von einer absolu- 
ten, irdisch aber nur relativen Gerechtigkeit zu be- 
freunden, wovon der Staat nach seinem Bedürfnifs 
Gebrauch m^chefi. soll : mag auqb von ihm Moral 
VQd ReoliWgebiet zu sehr in einander gezogen seyn.: 
•ine Annäherung zur Wahrheit ist. schwerlich zu 
verkennen ; die eeiskreichen Beobachtungen und 
AusfQhrungen des vfs Iconnen nur dazu dienen» den 
Zusammennang des Staatslebens und der in ihm 
schaltenden Kechtspflege mit einer höhern Weltord- 
nung in ein gröfseres Licht zu stellen. Freylich den 
streng logischen Beweis des Inhalts der evfrigen 
GerecbtigKeit und ihres Gesetzes hat der Vf. picht 
geliefert und das, wird ihm bey den Sensualisten und 
reinen Empirikern in Frankreich und sonst einen 
sphweren Stand geben: denn nur wenig fiber der 
Sphäre der Sensationen erhebt ^er Vf. seine Philo- 
sophie und aus ihnen selbst schöpft er zum Theil 
seine Beweisgründe. Nichts destoweniger wollen 
wir hoffen, dafs er siegreich mit seinen Freunden 
den Kampf bestehn werde. Eins geben wir ihm zu 
bedenken. Je feiner und höher sich die Wissen- 
schaft entwickelt, wohin der Vf. arbeitet, de$to 
weniger ist. ein Geschworen -Institut, wie es nach 
Jf>.Z/L. 1839. Zweyter Band. 



den bisherigen Erfahrungen besteht, und es der \L 
erhalten will, damit verträglich oder allen Anforde- 
rungen genflgend. Wie will er i>ey diesem Institut 
z.B. seinen an sich so wahrem, aber doch comnlicir- 
ten Lehren von der Imputation Eingang zur leben- 
digen Anwendung verschaffen; wie kann er von den 
gewöhnlichen Geschwornen Kunst verlangen ? Dieb 
mufs er aufgeben, oder andre Geschwome schaffen« 
in Deutschland werden wir uns mit unabhängigea 
Richtern begnflgen. 

Wir wenden uns zu Nr. 2. Rec. gesteht sofort^ 
dafs die besonnene Begeisterung des Vfs fOr seinen 
Stoff und die Ausführung desselben , einen lebhaften 
Eindruck auf ihn gemacht hat, und nur, erst bey 
wiederholtem Lesen erschien ihm der Ton hin und 
wieder zu polemisch ohne Moth-, eher geeignet ffir 
mOndlichen als fOr Schrift- Vortrag. 

Der. Vf. giebt uns seine Ansichten vooi- Straf- 
rechtunter folgenden acht Capiteln: Recht ^ SitMy 
lichkeit und R^igion — das Reeht — die GrtHWoll^ 
tigkeit — das Verbrechen — die Strafe — Politik der 
Strafe (d. h. Beziehung, derselben zum Staat) — das 
Gericht — , die Strafmittel. - Zu seiner nähern Jte-r 
Zeichnung gehört, dafs er zu denen sichhetcenntt 
welche da glauben: „alle Wahrheit könne nur nus 
der mit der Erfahrung versöhnten Vernunft hervor- 
gehn, nur aus der Grundanschanung entspringen , 
dafs objective Vernunft das einzig Seyende sey» wel- ' 
ches in allen Erscheinungen der Dinge unexidlich 
mannigfaltig gestalte sich zu erkennen gebe: dafs 
die. menschlicne Natur es unmittelbar unanotnwen- 
dig voraussetze, und die Erfahrung diese Voraus-« 
Setzung zu bewähren jtracte. " (Vorn XXIV.) Con- 
struii«nd aus dem Begriffe des llecfates wollte er um 
deCswillen nicht verJahren, weil die Wissenschaft 
desselben ihren Endpunkt noch nicht erreicht habe, 
und eine Construction der Wissenschaft ohne voU- 
kommne Erkenntnifs ihrer Elemente so wie ihrer 
nothwendigen Verhältnisse fflr unmöglich , minder 
stens far unsicher zu halten sey. Im Geiste jener 
Philosonhie zeigt und setzt er zuerst^, dafs das 
Recht als allgemeine Basis der menschlichen Gesell- 
schaft nicht irgendwo oder irgendwann erfunden 
oder kanstlich gebildet worden, sondern dafs die^ 
Natur des Menschen dasselbe als eine nothwendige 
Entfaltung ihres Seyns überall und unter allen Um- 
ständen hervorgetrieben habe: es verlange nur die 
Kunst des Gesetzgebers , die Vorschriften des ver- 
nünftigen Gesammt-Willens zu Charakter- und zeit- 
gemäfsen für das Volk zu bilden. Kein abstractes ' 
Naturrecht , kein besondrer Naturstand ! Das Hecht 
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t^ercle zwar erst durch die Sanction des Staats ein 
wahrhaft oder klar bestimmtes; aber e^ entstehe 
Aicht erst dadureh. Ihm köfine kein andres Princip 
zur Richtschnur dienen , als die Idee der Gerechtig- 
keit y welche eins sey mit der Noth wendigkeit der 
Vernunft und Frey hei t, wie sie ihr Wesen aus Si^b 
selbst in der Zeit entfaltet. Seine und des Gesetzes 
eigentliche Sphäre^ aber seyen die zeitlichen und 
räumlichen Güt^r^'^wiefern sie im Besit;^ von Per- 
sonen sind* 

In der Darle^ungl der Gerechtigkeit concentrirt 
demnach der Vf. die Dedaction des Strafrechts. Ge* 
rechtigkeit ist ihm, mit den Griechen , unverbrüch* 
lieber Gehorsam gegen erkannte Wahrheit in der 
eignen Denkweise sowohl, als auch in der Festhal* 
tung des vollkommenen Gleichheits - Maafses in Be«- 
aiehung auf die Göter und das gemeinsame Leben. 
Sie wolle ffir Verdienst angemessenen Uobn, für 
Schuld Vergeltung. So wie aber jede Ausgleichung 
Gleichartigkeit des zu Gebenden mit dem Auszuglei* 
chenden voraussetze und mit absolut Ungleichartig 

{rem nicht Statt finde: so wenig könne Tugend be- 
ohnt, noch das Laster als das absolut Unwürdige, 
vergelten werden; nur im Gebiet zeitlicher Güter 
könne Gerechtigkeit ausgleichen ^ und %q träfe sie 
denn auch die Verleteungen fremder Güter. Diese 
könne und müsse' das Keoht vergelten, d.i. strafen, 
durch Ausgleichung zwischen den Gütern undRech^ 
ten der Gekränkten und der Urheber der Yerle^ 
tzongen, in sofern sie nämlich ausgegangen wären 
yon vernünftigen Wesen durch Verkehruns des ver- 
nünftigen WiOens. JS^r diese Noth wendigKeit spre- 
che laut eine Stimme in der Brust ; die Unvernunft 
werde in dem Grade rechtlos, als sie sidi in dem 
begangenen Verbrechen äufsere ; ohne jene Ausglei- 
cihong würde gleiches Recht und gleiche Freyheit der 
Yernunft mit der Unvernunft zustehn. 

Hieraus zieht nun der Vf. den Begriff des Ver- 
brechens. Es ist ihm die mit Freyheit begangene 
Yerletzang fremder Rechte in boshafter Absicht, so 
w^it iene als Güter sinnlich erscheinen und durch 
vernünftig Gesetze fest, vollkommen bestitnmt lind; 
«s verbalte sieh zur Sünde,, wie das Besondere 'zum 
Adgemeinen, indem kein Verbrechen ohne Sünde 
denkbar sey, jedoch nicht ^ede Sünde als Verbrechen 
erscheine. Denn Jeder Mifsbrauch der Vernunft und 
ihrer I^raft zur Bewirkung des in sich Nichtigen oder 
Bösen , sey Sünde. Aber sie könne an sidi nicht ge^ 
Straft tverden, weil sie an sicrb etwas unmefsba res 
und daher aticb^icht nirch däm mtosdilichen Gesetz 
der Gereebkigkeit gerichtet oder vergolten werden 
könne. Eben so ^ey zw^ytens auszuscbliefsen vom 
Begriff des Verbrechens die sündhafte That gegen 
sich selbst; ferner jedeVermeintliche Verletzung der 
Vernunft oder der reinen Persönlichkeit, der Reli- 

fion, der Wahrheit, der Gottheit, da hier eine 
Verletzung oder doch ein Maasstab überal| undenk- 
bar sey;' und endlich das blofse Vergehen, als die 
Bezelcnnung solcher Rechtsverletzungen, die zwar 
von Freyheit ansg^angen und in sofern verschuldet, 



aber lycht ans bösem Vorsatz und rechtsverletzen«- 
der Absicht, nur ausVerirrung, entsprungen seyea. 
Schuld finde sich zwar auch hier, doch in einem an« 
dem Grade und nach einem andern Recht. In wie 
fern sie aber einer Strafe verfalle, entwickelt der Vf. 
nicht, eben so wenig als er das Verbältnifs der von 
ihm angenommenen Züchtpolizey Zur eigentlichen 
Strafgewalt erllotert (S. 227). * 

Vom Verbrechen kommt der Vf. zum Wesen der 
Strafe. Er bezeichnet eS durch die Gerechtigkeit 
der Vergeltung, d. 1. die vollkommene Angemessen- 
heit der Bufse zur Schuld, wie sie im begangenen 
oder offen gedrohten Verbrechen gegen die Rechte 
anderer sich ausspricht. Aber nicht von rein sitt- 
licher Vergeltung handle es sich dabey; rechtlich 
könne sie nur in e#ner Entziehung des gleichen Wer- 
thes der verletzten Güter besteben, wovon dem Ge- 
kränkten selbst kein Gewinn zuwachsen dürfe. Sitt- 
lich werde die Vergeltung, insofern durch sie das 
Bewnfstseyn der Gerechtigkeit befriedigt werde. 

Fragt man nun, was soll gestraft werden: so 
antworte.t der Vf, : die freye That, nach ihren zwey 
Momenten , Absiebt und Erfolg; aber nur mit dem 
äufserlich zulifsigen Maafs. Das nicht vollendete 
Verbrechen scheint dem vollendeten gleichgesellt za 
Verden» Zweck der Strafe soll aUein seyn die Aus* 
gleichung des Unrechts dnrch das Recht und hur 
unter Festbaltung dieses gerechten Zweckes dürfen 
nach dem Vf. auch andre Absichten mit der Verfü- 
gung der Strafe verknüpft werden; ja sie verknflpfea 
sich von selbst mit gerechter Strafe; nämlich Ab*- 
schreckung , . Verhütung , Sicherheit , Besserung 
(S. 205); übrigens habe die Politik die Anfgri^ 
durch eine vernünftige Volks* Erziehung die Kraft 
des Bösen zu ersticken. Das Recht zu strafen ge- 
bühre allein der Vernunft, und vermöge ihrer Allem 
vernünftig persönlichen. Jedes Verbrechen werde 
an der Vernunft oder an der Persönlichkeit b^aä-<- 
gen ; jedes fordere sie also auch zur Vergeltung auf J 
Vermöge seiner vernünftigen Persönlichkeit habe 
nun zwar jeder Bürger Im Staat solches Recht und 
es sey- darin keineswegs aufgegeben: doch nur det 
Staat lalleitf df^rfe und m^^%t ^trafen, weil das Ver^ 
brechen gleichmäfsig an ihm,^ als der ailgemeineii 
Vernunft der Bürger begangen werde, und weil ge* 
rechte Vergeltung nur aur<Hi objective Vernunft des 
Gesetzes und des Gerichtes geübt werden könne. 

Diefs sind im Wesen tlicnen die GrundzQge der 
Theorie des Vfs vom Strafirecht, fest durchgängig 
mit seinen Worten aus dem mehr dtalectisch als 
Hbonstruirend eingerichteten Vertrage wiedergegeben. 
Wir übergehen, v<ras im 7. Cap» von der Aufgabe der 
Gerichte gesagt ist, da sie das Leben und die Wis* 
senschaft selbst schon genugsam herausgestellt hat, 
und bemerken nur noch, dafs S. 176 — 202 eine Kri- 
tik der verschiedenen Straf rechtstheorieen gegeben 
ist; dafs unter den Strafmittein die Todesstrafe ver* 
theidigt, dagegen die Strafe der Ehrlosigkeit, als 
eines ganzlicnen Verlustes des Hechts auf guten Na- 
men , wegen der Unmöglichkeit einer adäquaten An^ 
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Wendung 9 ebißii sd'wiVkörpcriidie Zflchtigiing vcr- 
-worfen ivird. 

Ree. will nun noch Folgendes erinnern. Die 
ganze Sclirift enthält unstreitig einen sehr dankens- 
werthen Beytrag 2ur Begründung des irdischen 
Stmfrechts ans. der Idee der vergeltenden Gerechtig- 
keit, tu einer Theorie, welche allem Anschein nach 
immer herrschender werden wird; wahr ist aber 
auch, dafs er fOr diejenigen, welche gewohnt sind, 
den Beweis eines solchen höchsten Grundsatzes mit 
abstracten Denkformeln geführt zu verlangen, deren 
CS immer noch Viele giebt,' jenen Beweis nicht 
geliefert -hat. Aber auch dcii. höchsten Grundsatz 
einer vergeltenden Gerechtigkeit zugegeben , wie er 
nach der Meinung des Rec, der ebenfalls durch 
keine andere Theorie sich befriedigt fohlen kann, 
allerdings zugegeben werden mufs: so steht doch die 
nSfaere Anwendung des Grundsatzes in der Theorie 
des Vfs in -einer gewissen Beengung und Einseitig- 
keit da, welche keineswegs vollkommene Befriedi- 
gung gewähren kann. Die Strafe soll nach dem Vf. 
nicht auf Ausgleichung oder Herstellung des Rechtes 
an sich, noch auf sittliche Vergeltung der Bosheit, 
noch endlich auf Ersatz des. bewirkten Schadens 
gefan , [sondern nur auf Vergeltung der bösen That 
an dem freyen Willen* des ThäterS durch maafshal- 
tende Entziehung von Rechten und Götern. Das 
Wesen der That wie der Strafe wird also rein in 
ihrer Suisern Erscheinung aufgefafst ; eine unmittel- 
bare* sitflicbe Beziehung wird dabey nicht aner- 
kannt; so wie sich die rechtsverletzende That äu- 
Iseriich in ihren Zusammenhang mit dem Willen des 
Thaters darstellt, soll auch nur ein Gleichmaafs äu- 
fserer Rechtsentziehung Statt finden ; die sittlichen 
Wirkungen derselben bleiben wenigstens sich selbst 
überlassen, üfid so kommt des Vfs Theorie, wie 
er selbst nicht leugnet, ziemlich nahe an Kanl's ca- 
tegorischen Imperativ, nur dafs er dem blofs for- 
malen Gesetz einen bestimmten Inhalt zu geben ver- 
sndit bat; Dem sey aber wie ihm wolle , Vieleis 
wriset uns darauf hin , auch einen unmittelbaren 
sittlichen Gesichtspunkt gelten zu lassen^ Der Vf. 
selbst streitet mit lebhafter Wärme gegen die gänz- 
liche Trennung der Moral von einem blofs aufsern 
»editsgebiet;,cr bekennt selbst (S. 169—228), dafs 
€la^ Verbrechen nicht sowohl gegen die Individuali- 
tät des andern , als vielmehr gegen die eigene Per- 
sönlichkeit der Vernunft verstofsej es ist ihm die 
Gerechtigkeit mit Leibnitz Harmonie des Seyns in 
seiner nothwendigen zeitlichen Entwickelung nach 
Verdienst und Schuld; Harmonie aber kann nur in 
innerer vollkomthener Befriedigung bestehm Frey- 
lich läfst sich "nicht leugnen , was der Vf. an mehreren 
Stellen ausgeführt hat: dafs Tugend so wenig als das 
liSSter, oder die Unsittlichkeit an sich , einen Maas* 
Stab des Lohns oder der Vergeltung habe; dafs also 
auch in der Strafe nie eine absolute Ausgleichung 
liegen könne; ob denn aber nicht wenigstens eine 
analoge Ausgleichung auch hiefflr im Gesetz der Ge- 
rechtigkeit nege? diese Frage verdiente noch Beant> 



wortung. Alle Strafe kann ja doch am Ende, selbst 
nach der neueren veredeiteren Vergeltungsth^örie, 
nur eine Analoge zum Verbrechen nahen ; warum^ 
Sollte nicht auch für die sittliche Erscheinung des 
Verbrechens eine Analogie der Strafe gesucht • wer-* 
den dürfen? Wie wörcle wohl der Vf; einem Öicbe 
eine den Mahnungen der Gerechtigkeit an den Ver- 
stand zusagende Strafe setzen können, ohne dieSiit-^ 
lichkeit der That (wohl Unterschieden vom fnoraJi- 
schen Charakter des Subj^cts überhaupt) dabey mit zu 
veranschlagen? Irren wir nicht, so geht das Vergel- 
tungsgesetz der Gerechtigkeit zwischen der Theorie 
des Vfs und dem menschlichen Racbegefühl in reiner 
Klarheit durch; es will auch eine äufserlichc Ver- 
söhjnung der ünsittlichkieit mit der Sittlichkeit, wor- 
nach das schuldbewufste Gemüth selbst sich sehnt« 
Ein Eingriff in das göttliche Vergeltungsrecht kann 
darin nicht liegep,* wenn nicht etwa anzunehmeri 
seyn möchte , dafs die Sittlichkeit aller Objectivilät 
entbehre. 

Das System des Vfs nähert sich dem Composi^ 
tionenrecht unserer Vorfahren, welches denn auch 
von ihm vielleicht über die Gebühr an diner Stelle 
(S. 159) vergeistigt wird. Sollte nicht ein Jahrtau-^ 
send eine Veredlung der Begriffe herbeygefohrt ha- 
ben ? Zu welchen Konsequenzen das System des Vfs 
hinführt, haben wir schon obeii gesehen. Der Be* 
griff des Verbrechens wird auf einen kleiiiäh Kreis 
von Handlungen eingeschränkt; Verbrechen, die 
man bisher um^er Sittlichkeit willen aufgestellt hat, 
wo die Rechtsverletzung wesentlich in der Unsitt- 
lichkeit gefunden werden mufs, scheint der Vf. 
gänzlich aus der Reihe der Verbrechen streichen zu 
wollen , worunter denn auch der Ehebruch vor- 
kommt (S. 2^S). All^s diefs gewinöt eine andre An- 
eicht, wenn wir die Idee der Sittlichkeit nicht blofs 
in ihrer reinen Verklärung hingestellt seyn lassen, 
sondern ihr auch nach menschlichem Maafs Huldi^ 
gung und Opfer bringen; für jenes ist die Zeit noch 
nicht reif; cüe Volks -Erziehung, wenn sie auch je- 
mals alle Hindernisse sittlicher Veredlung zu über- 
wältigen vermögen sollte , kann wenigstens jetzt 
jioch nicht die Strafgerecbtigkeit ihres Berufs ent- 
lassen 5 auch Unsittlichkeiten nach gerechten) Maafs 
zu ahnden; und eine Gesetzgebung verdient wohl 
nicht den Zweymaligen Tadel des \^8, wenn sie im 
Gesetz selbst bey einzelnen Verbrechen ihren Ab- 
scheu dagegen ausspricht. 

Die Achtung, welche vorliegendes Werk für 
des Vfs Wissen und Gesinnungen einflöfst, mufs in 
jedem Freund der Vergeltungstheorie den Wunsch 
nach einer nähern Verständigung mit ihm rege ma- 
chen : der Vf. mufs erst noch zeigen, um seine Theo* 
rie aeiA Leben anzupassen,, wie die Leere, die 
Lücke, die durch das enge Zusammenziehen des 
Kreises der Strafgerechtigkeit nothwendig entstehn 
mufs, zur wenigstens äufsern Erhaltung der sitt« 
liehen Ordnung , rechtmäßig ausgefüllt werden . 
könne; worin insbesondere die Gerechtigkeit einer 
Zuchtpolizey bestehe. Dabey möge denn auch da«; 

Ver- 



183 



A. L. Z. £fom. 128. JULIUS 1880. 



984 



Veriiältoifs des nicfal TqUehdeten Verbrechens zum 
vollendeten näher ins Auge gefafst werden; und mö- 
ge der Vf. das tbun , dessen Unterlassung er den 
Disberigen Behandlangen des Criminalrecbts S. 210 
TOrwirni nämlich anUngen mit der Erörterung* des 
Staatsorg^nismus und darin die Stelle aufsuchen, an 
welcher die Krankheit des Verbrechens ausbrechen 
und geheilt werden mfisse. — Aeufserungen des Vfs, 
wie z. B- Sr 13S, die Römer schienen alles Recht als 
Privatrecht betrachtet zu haben; ferner S. 207, die 
grausamsten Criminalgesetze beständen da, wo das 
CiTilreoht verwahrloset sey ; und was S. 2S0 und 24S 
von der englischen Rechtspilese ^e^a^ ist : diefs und 
tönnte wohl zu Bencbtigunffen auf 
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dern, wenn es die Hauptsache angienge. Jedenfalls 
ist der Begriff der dehcia culposa dolo detemiinata 
S. 2S9 in einem ganz andern Sinn aufgefafst, als man 

SewObnlich damit verbindet und verbinden kann; 
ie angefahrten Beyspiele gehören unter den Begriff 
des s.g. alternativen Dolus. 

Wir wenden .uns zu Nr. .5, wo der Vf. sich zur 
Aufgabe gemacht bat, den Streit der Strafrechtstheo- 
riecn autseinen Ursprung im Naturrecht zurückzu- 
fahren, in derUeberzengung, dafs eine Vereinigung 
der verschiedenen Ansichten aber das Princip der 
Strafe nicht eher möglich key , als bis man sich Ober 
das oberste Princip von Recht und Gerechtigkeit 
selbst vereinigt habe. Demzufolge giebt er zuerst 
eine gedrängte Darlegung des Geistes, in welchem 
die neuere subjectiv - rationalistische Philosophie, 
durch Kant und Fichte auf die Spitze getrieben , das 
Naturrecht aufgefafst hat, nebst einer Beurtheilung 
ihrer Theoreme. ' Hieran knüpft er die Kritik der 
darauf gebauten relativen und absoluten Strafrechts-» 
theorieen; jene werden insgemein verworfen, weil sie 
derGerechtigkeit entbehrten, oder doch selbige aus- 
scbliefslich in die Zweckmäfsigkeit setzten; oder weil 
sie, wie die Feuerbachsche Lehre, eine grenzenlose 
Freyheit voraussetzten , die durch sich selbst in Un- 
f reyneit umschlage : dem Kantische6 categorischen 
Imperativ aber wird nachgewiesen , wie er nur ein 
logischer sey , etwas formales, und ungeeignet, uns 
über den Inhalt unserer Frevheit aufzuklären , ein 
Kriterium für den Inhalt der Strafe zu seyn :' wie er 
.wenigstens zu einem rohen mateüellen Erwiede- 
rungssystem hinführen würde; in ähnlicher, Art, wie 
die^ auch der Vt von Nr. 2 dargelegt hat. — Der 
Leser wird demnächst in den neuesten objectiven 
Rationalismus , in die Schelliiig'scbe und HegelVhe 
Philosophie eingeführt, von oenen nur die letztere 
erst sich über die Fragen von Hecht und Strafe un- 
mittelbar und entschieden ausgesprochen hat. Wir 
übergehen, was unser Vf. gegen das Princip dieser 
Philosophie und gegen ihre Ansicht von der Strafe 



aufbringt, woout es freyliefe so lei^fifiüfat ahgetbaa 
werden kann; nur von seinen eigenisn Ansicliteo 
wollen :wir noch das. Wesentlichste anzeigen. £s 
scheint ihm nicht, dafs ein blofs logisches Gesetz, 
ein todter Begriff an die Spitze der Dinge gestellt 
werden könne. Beruhigung geyirähre.^ nui; eine 
wahrhaf^ objective Philosophie, welche ciie Dinge alt 
das Werk einer f reyen ^ überweltlicben Ursache und 
Kraft erkenne; alles Wissen müsse auf That und Ge«: 
schichte, auf der Offenbarung des höchste/i schö- 
pferischen Willens und seiner thatsachiicben £r- 
kenntniCs beruhen. £ben daher^ mittelst der Er* 
fassung seiner ganzen ungetheilteh Natur, habe der 
Mensen die Erkenntnifs seiner Rechte ^i^d Pilicbteo 
zu schöpfen. Die wissenschaftliche Aufgabe dafür 
sey eine geschichtliche Philosophie des Elecbts, um 
das Bewufstseyn des ZuStandes des immer im Stei- 
gen und Werden begriffenen menschlichen Geistes 
zu erfassen. Grenzpunkt der Wissenschaft sey die 
Gegenwart; sie könne keine abgeschlossene absolute 
Theorie für alle Zeiten seyti; die Fortbildung und 
Vervollkommnung de^ Kechtszustandes falle dem 
Leben und der Kunst der Ge5et7geber, so wie des 
Richteramt^ anheim. Aus dem Willen des höchsten 
Urhebers der Dinge leitet nun der Vf. auch das Ge^ 
setz der Strafe ab, wie es durch die innere S^timoae 
im Menschen, durch das Zeugnifs der Völker aner- 
kannt und nur dem Verstände des Herzens auffafs- 
lich sey. Nach diesem Gesetz mfisse das Verbre- 
chen, d. L die Uebertretung des höchsten persöur 
liehen Willens und seiner uebote, wie sie die^sittr 
liehe Intelligenz einer Nation kund giebt, lioi des 
höchsten Gesetzgebers selbst willen gestr^aft werdiMi; 
Strafe aber sey Vergeltung für den Gesetzgeber, an 
dessen Statt der Staat sie verhänge, und abseitendes 
Verbrechers Genugthuung. Nun lasse sich aber 
von einem lebendigen inhaltsvollen Gesetz nicht 
anderes annehmen , als dafs es auf verschiedene 
Zwecke, namentlich auch zum Wohle derer, für 
welche es gegeben , zugleich gerichtet sey. Und so 
sey. die Strare zugleich auch zur Abschreckfing um^ 
zur Besserung. ., ; 

So , in der Kürze , der vF. , der. sich, beylaufig 
oft auf die germanische Vorzeit beruft.' . VVir, habeif 
kein vollendetes durchgeführtes System vor uns; 
der Vf. erklärt den Scblufs seiner Schrift selbst mff 
für Andeutungen. Auch in ihnen liest ohne ZweiCi^ 
Wahres, aber fordern oder jcrwarten müsscÄ wir- 
erst eine gröfsere Läuterung der Begriffe und ihre 
weitere Durchführung durch die einzelnen Erschei- 
nungen des Lebens. Inzwischen wird das kleine Buch 
manchen Lehrern und Lernenden in der Rechtswis- 
senschaft zum Handgebrauch für die Theorie des 
Strafrechts nicht unwillkommen seyn. H—r. 
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KIRCHENREGRT. 

Lci?zta| in Comm. b. Teubner: Augustini Thei^ 
neri, iuris utriusque doctoris, commentaiio de 
romanorum pontißcum epUtolarum decret'alium 
antiquis colleciionibus et de GregoriilX. P^M. de^ 
Cretalium codice. Accessit quatuor codd. mss, in 
bibliotheca regio- academica Vratislaviensi as- 
servatornm, Gregorianam decretalium collect io- 
oem continentiuin^ accurata descriptio. 1829« 
79 S. 4.*) 



Jt Vergnügen inacbt Rea aof diese erfindliche 
Abhandlung eines angehenden Schriftstellers auf« 
merksam» Sie beschäftigt sich zunächst mit denje- 
nieen Sammlungen von Uecretalen » welche als mit- 
telbare oder unmittelbare Quellen der im corp, jur. 
can* befindlichen Compilation Gregor's IX betrach- 
tet werden können , giebtaber auch manche Mach- 
weisungen, wo diese Decretalen aufserhalb der ge- 
nannten Sammlungen noch jetzt in ihrer ursprOng- 
Jicfaen Gestalt zu finden seyen und liefert einige 
schätzbare Beyträge zur Keantnifs der Gregoria- 
nischen Sammlung selbst. Bekanntlich erschienen 
zwischen den Compilationen Gratians und Gre- 
gors IX fdnf Sammlungen von Machträgen zu Gra- 
tian, welche glossirt und allgemein anerkannt wur- 
'den (die s. g. quinaue compilationcs antiauae), und 
.wovon jedesmal die spätere sich der frOnern genau 
als Supplement anschßefst, während aufserdem un-* 

{refähr um dieselbe Zeit verschiedene andere Compi- 
atSoftn zu gleichem Zweck verfertigt wurden, 
welche zu keiner Auctorität gelangten, aber noch 
jetzt zum Theil vorhanden sind, und fflr die Kritik 
tfer Gregorianischen Sammlung grofsen Nutzen ge- 
währen. Unser Vf. beschreibt nun nicht blols die 
ftnf compilationen aniique, sondern auch die andern 
ihm bekannt gewordenen und erklärt zuletzt, dafs 
ar gesonnen sey, nach Herbeyscbaffune der zum 
Theil in verschiedenen Bibliotheken und Archiven 
noch jetzt verborgenen Materialien eine kritisch be- 
richtigte Ausgabe der Gregorianischen Sammlung 
und zunächst der fQnf Compilationen vorzubereiten. 
Ree. beeilt' sich den Vf. in diesem lobenswerthen 
Yorsatze^u be5?tärken, und erbietet sich sehr gern, 
Ihm Beyträge hierzu mitzutheilen, namentlich die 
Sammlung sammtlicher Varianten , welche zwey von 
Rec. verglichene Handschriften der comp, secunda 
vnd quat^a auf der Marburger Universitätsbibliothek 
enthalten. Der Vf. konnte bis jetzt nur solche 



Sammlungen anfahren, welche entweder .gedruckt 
oder wenigstens beschrieben waren; indessen deutet 
er bereits aus Manuscriptencatalogen Handschriften 
an, welche bisher unbekannte Sammlungen zu ent-" 
halten scheinen und die er auf seinen literarischen 
Reisen näher untersuchen wird. Einen Beytrag 
dieser Art wird i\ec. sobald als möglich bekamt 
machen, indem es ihm geglückt ist, auf .den Biblio- 
theken zu Manchen und fulda mehrere Sammlungen 
aufzufinden, welche gleichfalls in die Zeit zwiscdea 
Gratian und Gregor IX fallen und von den bisher 
bekannten sehr verschieden sind; namentlich hat 
Rec. zwölf Bogen voll Decretalen, welche in keiner 
einzigen der fünf compilationes untiquae stehen , oder 
wenigstens unvollständig darin vorkommen, oder 
von lancredus fflr unecht erklärt werden, daraus 
abgeschrieben. 

Mach einer kurzen Einleitung, worin der Vf. 
die altern Sammlungen päpstlicher Decretalen von 
Dionys an (obgleich auch vor diesem dieselben schon 

f;esammeU wurden) berührt, handelt er zuerst aus- 
ührlich von der compilatio prima, d. h. von dem 
breviarium ecatravasantium des Bernardus Pw 
piensis und den Quellen dieser Sammlung. Hier 
giebt er sehr gründliche, in das genaueste Detail ein- 
gehende und eine künftige Aufgabe schon vorbereil 
tende Mach Weisungen, in welchem Verhältnisse die 
Compilation Bernhardts zu den beiden theils voa 
Grab (so wird er'in der Conciliensammlung v.J. 1551 
der editio princeps der gleich zu erwähnenden Coml 
pilation genannt), theils von /. H. Böhmer berausge^ 

f ebenen Sammlungen, dem s. g, appendix ad cona. 
M€ran. und dem cod. Casselun. stehen. Auch das 
Verhäitnifs dieser beiden letztern Compilationen zu 
einander wird von dem Vf. sehr sorgfältig unter* 
sucht; da wir indessen bis jetzt jede dieser Samm- 
lungen, deren Grundlage, wie der Vf. mit Hecht 
benierkt, gewifs auf England hinweist, nur aus ei- 
nem einzigen, und was die erste Sammlung betrifft 
sehr verdorbenen Manuscripte kennen, so möcht« 
Rec. sein Endurtheil noch so lange verschieben , bis 
der Vf. namentlich aus England eine genaue' Be^ 
Schreibung der von ihm S. S7 erwähnten Hd$ohr 
mitgebracht hat. Wenn der Vf. S. 6 den unpassen- 
den Titel der Bohmer*schen Sammlung: decretalee 
AlexandH Hl in conc. hat. III gen, a. 1179 ceUbraio 
editae untahrt und dabey bemerkt, daf« doch auch 
Decretalen späterer Päpste vorkämen, so kann ihrfi 
Rec. den Aufschlufs geben, daCs dieser ganze Titel 
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ein QDglflckliches Machwerk Böhmer^s ist, indem die 
Cafsler Handsohrift gar keine Ufbersehrift h%t, 900-^ : 
dern eleich selbst ohne Titelrulirik -mit den Wor- 
ten r Licet de etntanda anfangt. Auf dem Umschlage 
des Mscr. steht von alter Hand: jus canonicum, Rec. " 
bemerkt noch aufserdem hinsichtlich dieses Mscr., 
dafs hinter den letzten Worten der Sammlung: do^ 
minis ea:hibenda mit rothen Buchstaben das WörC 
Tstuli steht; auf der anderen Seite folgt von dersel« 
ben Hand ein Verzeichnifs sammtiicfaer Päpste nebst 
gleichzeitigen Kegenten und gelegentlichen kleinern 
geschichtlichen Notizen. Dieses Verzeichnifs endigt 
mit dem Papste Coelesiin III, von virelchem es heifst: 
ce. an. MCXC. In derfiseJben Bande befindet sich 
von neuerer Hand ein Stflck des Sextus , die £xtra v. 
ejcecrabitis und die Clementinen mit der Vorrede 
Clemens V. 

Bey Gelegenheit der Sammlang des Bemardus 
Papiensis msLcht der Vf. die Bemerkung, daCs der 
Sammler nicht wieGratian neben den Verordnungen 
kirchlicher Obern auch weltliche Gesetze aufgenom-* 
snen habe und hält das einzige Gesetz, welches 
üb. L tit. 85. c. 1 vorkommt (edict. Henric. II), for 
einen Zusatz von späterer Hand, welches letztere 
'Äec. allzu gewagt erscheint, da bisher alle rergli« 
ebenen Mscr. (s. die IVieeger'sche Ausg. S. 447. 448) 
dieses Gesetz enthalten. Auch hätte Rec. gewünscht, 
dafs der Vf. nach dem Vorgange SartVs dem Bernar- 
<|os Papensis von dem sonderbaren Beynamen Circa, 
welcher noch immer hier und da in neuem kirchen- 
rechtlichen Werken spukt, und den der Vf« mit 
Aecht nicht gebraucht, geholfen hätte, da dieses 
'Wort auf der falschen Lesart einer Stelle bey ^oh. 
Andrea beruht, welche der Vf. S. 19 noch in dieser 
verdorbenen Gestalt abgedruckt hat. S. 12 erwähnt 
er die summa, welche Bemardus selbst zum Behuf 
seiner Sammlang verfertigt hat, so wie der Glossen 
.derselben und kennt diese summa nach der Beschreib 
bunff in den notices et extraits ; er hätte daraus aber 
ersenen können, dafs dieselbe durchaus nicht etwa 
mit einem apparatus verglichen werden kann; es ist 
vielmehr eine kurze sysrematischeZusammenstellöng 
irier Materien nach der Reihenfolge der Titel und fdr 
die Geschichte des Kircheilrechts als Wissenschaft 
•von Bedeutung. Besonders hätte auch der Vf. däs 
.Verdienst Bernhards um die systematische Anordnung 
4ler Üecretalen hervorheben sollen, indem alle spätem 
iSammler diese Ordnung zum Grunde gefiegt naberr; 
der Vf. erwähnt dieses zwar allerdings gelegentlich, 
»lleiaergetraut sich S. 26 nicht, bestimmt zu behaup* 
4ea, daß Bernhard der Urheber dieser Anordnung 
3e'y , was Red. durchaus nicht bezweifelt. 

' Ueber die verloren gegangenen Sammlungen der 
Canonisten Gj/A^rlii^und^/anaj verweist der Vf.S. IS 
•auf Sqrti, wo die verschiedenen Meinungen über 
(Beide vorkommen und verwirft S. 8 mit Recht die 
■Hypothesen von ^uguslinus und I,H, Böhmer^, Er 
isagi, „es sey tiöbekannt, oh.in.diesen Si^animhingen 
f8ohonl)ecretalenlnnocenz*lli gestanden hätten, oder 
nicht." Kec kann lüer die Motia geben, dafsin d«r 



Sammlung des Alanus änf jeden Fall Innocentiani- 
sebe Ueci|etalei%ge6Jwnde» haben y er ^t itf mHch in 
einer handschriftlicheil Glosse des Ltiur^^ntiue ^m 

c. ad eacstirp. der comp, secunda Tit. deßl. presb. f ol- 

« ... 

sendes Citat gefunden : ea:. ala. de instit. occurre^ 
Te üebe't. Dieses c. occurrere debet ist -eine Oecre* 
tel# Innooeoa JUI, welche in keine der bekannten 
compilationes antiquae aufgenommen worden ist, 
und daher von .JUanrentfus ms der Sammlung des 
Alanus citirt wurde; sie befindet sich aber in eiper 
derohen erwähnten, vom Rec. nächstens näher zu 
beschreibenden, bisher unbekannten Sammlungen, 
worin wahrscheinlich die Sammlung des Alanus be- 
nutzt ist. Koch eine andre Decretale Innoc. lU wird 
in einer bandschriftlichen Glosse zum c. cum monoMU 

Comp.secimd.deeUction,tAi\r\^^nfkm\itltk an ex.Alani 
de elecfisVfifficü 4ui; diese steht Indessen auch in 
der compiiatio tertia, wie eine andre Handschrift 
richtig andeutet. Wenngleich die Sammlung des 
Alanus durch die officielie , von Innocenz III edirte, 
ihre Auctorität verlor, so scheint Alanus doch als 
Glossator sehr berühmt gewesen zu seyn; so sagt 
eine gloss, ad c. ad aures comp, seduna, tit. de his 
quae met. (wahrscheinlich von Tancredus): cwmAla^ 
no et quibusdam atüs magnae auctoritatis viris dico. 

Die Geschichte der comp, secunda von Johan'^ 
nes Galensis oder Gallensis, (so würde Recjmit 
d. Msqr. anstatt Wallensis schreiben) ist S« 17 fl. 
richtig dargestellt und auf den noch jetzt oft wieder* 
.holten Irrthum aufnlerk^am gemacht, als ob dier 
selbe vor der compiiatio tertia erschienen sey« Die 
Lebensumstände dieses Compilators ;slnd fast ganz 
dunkel; einen kleinen Bevtras gewährt eine vom 
Rec. aufgefundene handscnriftiiche Glosse zum c 
placet, comp, secund. Tit. de conv, conj.^ welche 
wahrscheinlich von Tancredus ist und so lautet: Ld^ 
cet Albertus notaverit quod tale mqtrimonium non ie^ 
nebat, tarnen ab ore Johannis Gäll. magistri mei 
audivi et ita ßrmum teneo quod mairimommm ienet £U 
ßfet contrahere non debuerit. 

Der Vf. sagt S. 15 von der Sammlune des &r- 
närdus cantpostellafius , sie sey nur demNammriiacii 
bekannt, obgleich er selbst in der Not. 8 etwas ans 
Augustinus anführt, was wohl ohne Zweifel dep 
Anfang dieser SamnoJong enthält. ' Bey dieser Gef* 
ileg^nbeit macht Kec. den Vf. nQch au/ eina bereits 
^ruckte, i^doch verstümn^eUe. altera Sammlung 
aiüfmerksem , welche Mansi ia,eine^ Mscr. zu Luak 
.ca auff,and und. in dem dh\tpn Hftude der mispeUß^ 
nea. Balwi bey Gelegenheit de;r zu ^ucca gedruel^ 
,ten neuen Ausgabe derselben abdrucken liels« Mami 
edirte hieraus in der Conciliensammlung T. XXJ^ 
1101 fl. sämmtliche darin enthaltene Decretalen Ale- 
xanders UL; Rec. hat die ervrähnte Ausg9{>e der 
misceUan^a npqh ;)icbt ^u sehen bekommet^^u) 

Eine genaue Vergleiohu4g der oolL tertiamit dar 
des Rainerius giebt der Vf. S. 16. 16. Eben so grQnd-* 
lieb Sind >$eina JB^nerkt^geii 'Ober detllabut 
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Wvip^hvh'o^fiiJHYÜr $. 21 (besonders hinsichtlich 
der teg€s Frktmcianae) ^ wobey mit Recht von Neuem 
rdie Meinung zUohTancrtdus der Vf. sey , bekämpft 
wird (vgl. auch Saxngny V, 108). Es hätte noch be- 
ttnerkt werden können» dafs die Wiener, von Rieg- 
iger benutzte, aber hier nicht ganz richtig abge- 
schriebene Hdschr. die Eingangsepistel des Honorius 
inichtdan Tancredus gerichtet enthält, sondern so 
lautet: Honorius ep. sirv. servor. delectis jiliis, mgro. 
•JU. €t univtrsis seolaribuspadue commoran^ 
iibfis s(iL et ap. bat* 

Von S. 26 folgt die Geschichte der Gregoriani- 
schen Conipilatioo. Das hauptsächlichste Verdienst 
def Vfs besteht hier in der genauen Uebersicht 
. sanuntlicher Stellen der üecretaleo Gregors IX mit 
•Angabe derCapitel der compilatiomes aniiquae^ wor- 
jius sie geschöpft und derjenigen, welche neu hinzu- 
gekommen 9iod ; diese Uebersicht geht von S. 46 
pH 70 (S. 5S hätte unten andern bemerkt werden 
können, dafs c. 7. X. de serv, non ordinand,, welche 
in keiner der ffluf comp, antiq, steht und zu den nach 
Tancredus Bericht von Innocenz verworfenen gehört, 
'iron Raymundus ans einer der sonstigen frOhern 
Sammlungen hinzueefflgt worden sey; Red. hat sie 
in einer der erwähnten , noch nicht bekannten 
Sammlungen mit bedeutend^ Varianten gefunden). 
M^as die vom Vf. S. 28 mitgetheilte Notiz des Vin- 
'eentius Bellovacensis betrifft, so kann wohl unbe- 
denklich ein Fehler in den Zahlen angenommen wer«* 
den : da bey den vielen übereinstimmenden und 
zum Theil sehr alten Mscr. der eompüationes ant. 
und der colL Gregor, durchaus keine solche auffal- 
lende Verstfimmelung, wie der Vf. sie voraussetzt, 
enzunehmen ist. Gut sind die Bemerkungen Aber 
die Auslassungen ^ Interpolationen und Nachlässig- . 
lieiten des Redacteurs der Gregorianischen Samm- 
lung; wenn aber der Vf. das Schriftchen von Steck: 
de interpolationibus Raymundi de Pennaforte Deere» 
taüum compilatoris commentarioL Lips. 1764. 4. an- 
führt und dabey sagt: non probandam censeo /. fT* 
Sieckü Qcrifnomam , quinimis aoerbe levissima mae- 
que vienda sectatus est, so thut er diesem Schrift- 
>steller zu viele Ehre an. Diese Steck'sche Disserta- 
tion ist ein merkwürdiges Beyspiel, wie bisweilen 
{ranz angesehene Gelehrte mit vielem Ruhme etwas 
n die Welt hineinschicken , während ihnen die al- 
lemöthigsten Vorkenntnisse mangeln. Wer sollte 
es für möghch halten, dafstnan Ober die Interpola- 
tionen Raymunds eine eigene Abhandlung schreiben 
könne ohne die eompüationes aniiquae, woraus Ray- 
mund schöpfte, gesehen zu haben? Und dennoch 
ist dieses bey Steck der Fall gewesen und die Ab- 
handlung wird von Spätem als ein opus elegans ge- 
priesen. Steck hat eigentlich nur fünf Stellen der 
Gregorianischen Sammlung critisirt und zwar nach 
den Notizen, welche er aus Böhmer^ s corp, jur. 
can. entlehnt hat; dafs er die compilationes antiquae 
selbst nicht gesehen hat, ^gt der Umstand, dals er 
glaubt, in ihnen seyen keine Abkürzungen der De-- 
eretalen voi^enommen. 



Endlich mufs man dem Vf. no<* clankeil für die 
genaue Beschreibung von vier merkwürdigen Hand* 
Schriften der Decretalen Gregors IX auf der ßres-^ 
lauer Bibliothek; drey derselben enthaken am Ende 
mehrere der zwischen Gregor IX und Bootfaz Vlll 
erschienenen Sammlungen auf äbnlidie Art> wiesit 
in einem bereits bekannten Erlanger Mscr. und in 
manchen anderen (z. B, in einem vom Reo. vergliche- 
nen Wiener) stehen, wobey jedoch manche beraer-t 
kenswerthe Verschiedenheiten vorkommen ; der 
erste Codex enthält auch die Clementinen, ffeschrie-* 
bcn im J. 1818, also ein Jahr nach ihrer PiMicatiamp 
so wie einige Extravaganten. 

Schliefslich willRec. an dem Vf. noch die grOdd- 
HcheKenntnifs der Literatur, welche sich auf seinen 
Gegenstand bezieht, rühmen ; es sind häufig von ihm 
sehr seltene und unbekannte Schriften citirt. Zwey 
kleine Dissertationen des Kanzlers Koch in Giefseo 
über die compilatio prima (1772) und über die comp, 
terfia (1772), welche auch in seinen opusc. jur. can^ 
f 1774) wieder abgedruckt worden Sind, scheint der 
Vf. nicht gekannt zu haben, sonst würde er S. 11 
den von Senkenberg irrig angegebenen Titel des 
Giefsner Codex der comp, prima, welcher von Kocb 
nach der Handschrift verbessert worden ist, nicht 
noch für richtig halten. Uebrigens sind diese beiden 
Dissertationen Koches ohne besondern Werth; er 
hält die zwey Mscr. der comp, prima und tertia, wel- 
che die GieCs'ner Bibliothek besitzt, fQr etwas aufserst 
Seltnes, und rOckt einen Brief G. U Böhmer^^ ein, 
worin ihm dieser schreibt, die cottid. tertia sey „ein 
rares Stflck in Deutschland, ein Kleinod von Dero 
Universitätsbibliothek.'* llec. hat die vier ersten 
compilationes antiquae sehr häufig auf den verschie-^ 
densten deutschen Bibliotheken angetroffen ^ nur die 
fnnfte ist seltner. 

Möge der Eifer des Vfs far das gelehrte Studium 
des Kirchenrechts nicht erkalten; die Bichtungi 
welche er eingeschlagen hat, ist durchaus zu billigen 
und er wird auf diese Art der Wissenschaft wahren 
Mutzen bringen. ^ BickelL 

PRAKTISCHE JURISPRUDENZ 

. GoTTivoiv, b. Vandenhoeck u. Ruprecht: Anteil 
tung zum Referiren, vorzQglich in Gerichts- 
Sachen. Von Friednch Bergmann, Hofr. und 
Prof. d. R. zu Göttingeo. 18S0. XII u. 246 S* 
8. (1 Rtblr.) 

Sowohl einzelne Landesgesetze als auch die 
Mehrzahl der Schriftsteller Ober die Kunst zu refe* 
riren, gefallen sich in der Ertheihing positiver Vor* 
Schriften oder der Aufstellung sehr detaillirter 
Kegeln Ober die Art und Weise, wie Relationen at^ 
zufassen seyen^ und, wenn man gleich im wirkli- 
chen Gescbäftsleben sehr bald darauf zurOckkommt« 
dafs die Individualität jeder rinzelnen Rechtssachet 
verbunden mit gesunder Logik die einzige Richt- 
schnur fOr die Ausarbeitung eines zweckmäfsigeo^ 
Vortrags aus den dieselbe betreffenden Acten, an 
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die Hand giebt, so lädst sich dennoch nicht leimien, 
dafs gerade der Anfänger im Gescbäftsleben durch 
jene detaiilirten Regeln so beengt wird» dafs er die 
.oöthige Unbefangenheit des Geistes zur Abfassung 
eines zweckmäfsigcn Vortrags verliert, oder, was 
noch schlimmer ist, dafs er alles gethan zu haben 
glaubt, wenn er nur die Form der Relation bewahrt, 
während d^s ff^esentliche , nämlich die Verständlich- 
keit und leichtere Uebersicht des Vortrags selbst, 
nur ungenügend berOcksicbtigt wird. Es kann da- 
her nur als höchst verdienstlich angesehen werden, 
wenn der Vf. in dem vorliegenden Werkchen gerade 
das Gegentheil der frühem Methode befolgt , seinen 
Zuhörern, neben der nothwendigen strengen Ge* 
wissen baftigkeit für die Sache die grofse Wichtig* 
keit.des freyen umsichtigen Ermessens; für die Wahl 
der Bebandiungsweise an das Herz legt, statt der so 
vielfach ertheilten sneciellen und detaiilirten Regeln, 
sie vielmehr auf allgemeine Gesichtspunkte auf-- 
inerksam macht, welche zu beobachten seyen, und 
nur allgemeine aus der Natur der Sache und dem 
Zwecke jedes abzustattenden gerichtlichen Vortrags 
geschöpfte Regeln mittheilt So einfach und über- 
ttugend dieselben gegeben sind, eben so einfach und 
natürlich ist die Anordnung dieser Anleitung selbst. 
Nach einer Einleitung, welche allgemeine Begriffe 
und Vorbemerkungen enthält, (S. 1 — 7) folgen ali- 
geineine Regeln für den Referenten, für den Corre- 
ferenten und dieVotanten (S. 9 — 26), dann geht der 
Vf. zu d^r besondern Darstellung der verschiedenen 
Arten der Einrichtung der Relationen in Civilpro- 
eefssachen über, und handelt von den Relationen 
mit dem strengen Actenauszuge, den Relationen in 
freyer Form, und von der Separationsmethode (S. 27 
bis72y; JenSchlufs machen besondere Bemerkungen 
ober einzelne Fälle der Relationen, nach den Gat- 
tungen der zu behandelnden Sachen, in deren Hin- 
sicht dann, die Relationen aus Civil procefsacten am 
Ende des s. g. ersten Verfahrens, die Relationen aus 
Civil procefsacten in dem Beweisverfahren , die Rela- 
tionen aus Civil]procefsacten in der Instanz der 
Rechtsmittel, die Relationen aus Criminalprocefs- 
acten, und die Relationen aus ;den Sachen der t;o- 
luntaria juHsdiciio, besonders berücksichtigt wer- 
den (S. 76 — 128). Ein Anhang von S. 1dl— 225 
enthält Beyspiele von Relationen, wobey jedoch der 
Vf. den Anfängern die Warnung ertheiU, in diesen 
Mittheilungen nicht ein Mehrcres finden zu wollen, 
als dadurch habe gegeben werden sollen; gleich- 
falls sehr zweckmäfsig, weil Anfänger gewöhnlich 
dergleichen Beyspiele als Muster ^iner* sklavisch zu 
befolgenden Korm anzusehen nur zu geneigt sind 
Darf Rec. — ein vieliähriger Geschäftsmann — den 
d»T Inhalt dieses Buchs, seiner eigenen Erfahrung 



nach, sehr angesprochen hat oiid «t >Ia€r anhe-* 
dingten Empfehlung werth hält, noch etwas da der 
äufsern Form desselben aussetzen, so ist t$ die» 
auch in andern Schriften des Vfs vorkommende Ei- 
genheit, lateinische Büebertitel und Beweisstellen 
mit deutschen Lettern , abdrucken zu lassen — ein 
Uebelstand der Augenschmerz«n veranlafst und in 
der Tbat einen widrigen Eindruck macht, «-^ in dem' 
vorliegenden Buche um so mehr , als der Vf. selbst 
bev der befolgten Schreibart sich nicht consequent 
geblieben ist. «Vergl. S. 7. 8 mit S. 80. iU Sä u. s. w. 

PHILOSOPHIE. 

Lvira^io , b. Brockhaus : allgemeines HandwSrter*^ 
buch der philosophischen Wissenschaften, nd>st 
ihrer Litteratur und Geschichte. Nach dem hea«^ 
tigen Standpunkt der Wissenschaft bearbeitet 
und herausgegeben von Wilhelm Traugott Krug. 
Vierter Band. St—Z. 1829. 684 S. 8. (2Rthlr.) 

Mit diesem Bande ist das Werk,* dessen Früberm 
Theile und Beschaffenheit wir seiner Zeit angezeigt 
haben, geschlossen. Immer mufs man dem Vf. Glück 
wünschen zu dessen Vollendung, gesetzt auch, vicH- 
les Einzelne würde anders gewünscht. Für den er- 
sten Bedarf wird es genügen, ist auch schon, mehr 
als es sollte, dafür gebraucht worden, lau^ der Klage 
des Vfs in der Vorrede, dafs man Artikel wörtlich 
ausgeschrieben, ohne des Wörterbuchs zu erwäfa* 
nen. Gegen den Vorvvjurf zu grofser Kürze giebt 
der Vf. zu bedenken, dafs 6000 Artikel geliefert 
sind, unter denen an ISOO historisch litterarische; 
gegen den Vorwurf zu grofser Vollständigkeit, und 
dafs manche Artikel wegbleiben können — was von 
uns gleichfalls bemerkt worden — rechtfertigt er 
sich, dafs diese Artikel (z. B. Castration) auch philo« 
sophisch beurtheilt zu werden werth wären. Mag 
seyn, aber in voller Anwendung dieses Grundsatzes 
würde dann der Artikel kein Ende. J>foch soll daher 
*ein Supplementband folgen, und diefs liegt zum 
Theil in der Natur der Philosophie, als einer nicht 
fest abgeschlossenen , sondern fortschreitenden 
Wissenschaft. Die Käufer des Hauptwerkes haben 
nur nöthig, den Supplementband zu kaufen. Re- 
gister sollen gleichfalls folgen , um sowohl die Arti*- 
kel des Hauptwerkes, als die supplemeotarischea 
leicht zu finden. Diefs jst zweckmäfsig und iobens— 
werth, eben soj dafs der Vf. sich bereit erklart, nö^ 
thig scheinende Zusätze und Verbesserungen , deren 
einige ihm zugesandt worden , dankbar und gewis^ 
senhaft zu benutzen. Würde man aber diese Erklä- 
rung stark benutzen, gewifs, Hr. iSL. könnte sich vor 
Zuschriften nicht retten« fp. 
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STA ATS WISSEN 8CR AKTEN. 

K()LVy b. Bacbem: Der Handel betrcuihtet in sti^ 
neni Einflüsse auf die Entwicklung der bürgerli^ 
chen, geistigen und sittlichen Cuitur. Von An^ 
ton Freyherrn von Melius. 1829: VlII u. 165 S. 
8, C20tjgr.) 



D. 



^et Vf. sagt in der Vorrede: »dieses Werkeben 
Ist nur das Ergeboifs einger BetrachtuDgen auf theo* 
retiscbem Felde, versehen mit den mir nöthig ge« 
scbienenen belegen aus der Geschiebte. " Und bald 
sadiher: ,, Mein Bestreben ging also dahin, die bey 
den verschiedenen Schriftstellern sich zerstreut fin- 
dend^ Materialien zu sammeln , und ihrem Wesen 
nach im Zusammenhange geordnet, mit Hinzufügung 
einiger Bemerkungen, vorzutragen." Diese be* 
tcheidene £rkläning beschränkt allerdings die For- 
demngen, welche wir an die Schrift, die sie beglei«- 
tet, nachlhrem Titel , hätten machen dflrfen, abedr 
sie hebt nicht die Frage auf, warum sich der Vf. we- 
sentücfa mit einer Zusammenstellung der vorbände» 
aen Meinungen und Aeufserungen anderer Schrift- 
steller Ober den Gegenstand seiner ^ufg^be begnügt 
habe. Indefs wollen wir es voriäufig aufgeben , die 
Antwort, 'die er selbst schuldig gebneben ist, auf- 
zusuchen, um in der Kürze zu zeigen, wie er über- 
haupt seine Aufgabe gelöset habe. Er begriff sehr 
wobl^ dafs sie eine genaue und sichere Feststellung 
verlange,' und dafs diese nnr durch die Bestimmung 
des Begrifis Handel als Ursache von Erscheinungen 
mö^iefa sey. Allein bey dem Versuche , diesen Be- 

fifi zu bestimmen, blieb er bey einer ai^laren 
orstellung stehen und beraubte sich so eines si- 
cheren Anhalts, so dafs wir uns auch nicht wundem 
dürfen , wenn er später den Handel , wo er ledig* 
Bch als dasJBi^ebttiis anderer Verhältnisse erscheint, 
uls ibreUrsadie betrachtet. Der Handel ist zunächst 
das Produkt der Arbeitstheilung, aber, einmal durch 
diese hervorgerufen^ wirkt er auf si% selbst zurück 
und löset sich zuletzt von der unmittelbaren Bezie->' 
bttDg zur Stoffgewinnung und Stoffverarbeituog los. 
Soll daher von seiner VVirkung die Aede seyn, so 
kann dieüs nur in so fern gesehenen, als er als eine 
Erscheinung betrachtet wird^ die ihr besonderes, 
von dem verschiedenes Princip hat, welches die her- 
wbrin^nde und verarbeitende Thätigkeit bewegt 
Geschient diefs, so Ist der Handel nichts anders^ 
als das Geschäft, welches durch den Umsatz von 
Gütern der verschiedensten Art gegen einander, wir 
rechnen dahin auch das Geld , einen Gewinn sucht« 
A. L. Zu iSSO* Zweyter Band. 



So weit dürfte auch der Vf. in der Bezeichnung sei« 
ner Aufsähe mit uns einig seyn. Allein es kam nua . 
weiter darauf an , da& Princip des Handels noch nä- 
her zu charakterisiren, und dadurch den Unter- 
schied zwischen ihm und dem der andern wirth'p- 
schaftlichen Thätigkeiten fester zu' begründen. 
Wäre das geschehen, so hätten eine Mence von 
Behauptungen, die wir in den einzelnen Theileu 
der Schrift finden, als irrig abgewiesen werden 
müssen. Ist nämlich der Gewinn, als Princip, et- 
was Leeres, und, wenn er die Seele beherrscht, et^ ^ 
was Unbegrenztes^ so können auch aus ihm nur 
nichtige und zerstörende Wirkungen hervorgehn. 
Wir wollen uns darüber verständlicher machen. 
Der bestimmte Ausdruck für das Ziel der einzelnen^ 
auf Gewinn berechneten , Bestrebungen des Handels 
ist der Reichthum, und zwar in seiner abstrakten 
Allgemeinheit, und heifst, wenn ersieh an einem 
äufsern Gegenstanrie darstellt, der Geldreichthum. 
Der VC wird diefs nicht leugnen, denn er sagt 
selbst , das Ideal der Nationalökonomie sey der 
Kelcbthum. Der Reichthum i^t aber eine relativ« 
und unendliche Vorstellung, weil er nur aus der 
Vergleichung hervorgeht. Ist diefs aber der Fall, * 
so verliert der Reichthum allen wesentlichen Inhalt; 
die Güter, die ihn bilden, werden zu blofsen Zah- 
len. Weder das gemeine Nützliche, noch das hö- 
here Geistige und Sittliche bat daher für den Handel 
eine Bedeutung ; womit freylich nicht gesagt wer-» 
den soll, dafs der Kaufmann nicht in andern Bezie- 
hungen ein rechtschaffener, wohlwollender Mann' 
seyn könne« In Rücksicht der Bedeutung des ein«* 
zelnen Subjekts kommt alles darauf an , wie weit es 
der im Handel lebendige Geist beherrscht; aber der 
Handel in seiner Vollendung, wonach er doch, vne 
jede Erscheinung im Leben, strebt^ kennt nur die 
Zahl. Fassen wir ihn nun so auf, so ist es keine 
Frage, dafs er da, wo ihm das Edle, Grofse, Schö^ 
ne oder das Nützliche als Hindernifs in den Weg 
tritt, verderblich, und zwar mit Absicht, wirken 
werde» da aber, wo sich an seinen Lauf eins jener 
höheren Güter knüpft, vortheilbaft. Weil nun aber 
überall der Eigennutz jnit den Tugenden im Wider- 
streite ist und diese sich bey jedem Schritte gegen« 
über findet, so läfst sich auch begreifen , dafs der 
Handel, wenn er nicht in den Sitten und Einrich- 
tungen der bürgerlichen Gesellschaft und des Staats 
vernünftige Schranken antrifft, die .'gröfsten Nach- 
tbeile herbeyführen müsse. Mehrmals hat sich 
zwar auch dem Vf. dieser Gedanke aufgedrängt, 
aber er hebt ihn dadurch wieder auf ^ dafs ,er zwi« 
^dd sehe« 
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sehen Handel und Handelsgeist* unterscheidet und 
nur diesem ehie schädliche Wiricung einräumt» aU 
wenn der Handel ohne Handelsgeist denkbar wäre, 
sobald man ihn nicht blots als Produkt der noth^ 
"wendigen Arbeitstheilnng, sondern als bewegende 
Kraft betrachtet. Ist nun so der Grund, worauf 
die vorliegende Schrift aufgebaut worden, unhalt- 
bar, so'mufses auch im VVesentlichen die Lösung 
ihrer besondern Aufgaben seyn; wenn gleich nicht 
Terkaant werden darr, dafs sie mit unter die Vor* 
tbeile, welche sich zufällig. im Gefolge des Handels 
befunden haben, richtig aufgefafst und zusammen- 

Sestellt hat. Aufserdem können wir auch nicht um* 
in, selbst im Einzelnen, abgesehen voii dem 
Grundirrthume» auf Mängel aufmerksam zu ma- 
chen. So ist z. B. die Lösung der Aufgabe im ersten 
Abschnitte« den Eioflufs des Handels auf die bflr- 
gerliche Kultur der Nationen nachzuweisen, wenig 
gelungen , weil der Vf. sich keine genaue Rechen* 
Schaft von dem Ausdrucke — bOrgerlieh6 Kultur -«- 

fegeben. hat. Und eben so können wir die meisten 
leyspieie und Belege ans der Geschichte zu dem 
Einflüsse des Handels auf die geistige Kultur, wo- 
von, im Sten^ Kap. des Sten Abscbn. die Rede ist, 
nicht als richtig anerkennen. Theils sind Völker 

Sewählt, die sich in keiner Periode ihrer BIflthe 
arch Handelsgeist auszeichneten, theils werden 
Erscheinungen als Wirkungen des IJandels ang^ 
fahrt, die als solche wenigstens problematisch sind. 
Wenn Aegvpter, Inder, Griechen in der alten Welt 
sich durch bOrgerliche und politische Einrichtungen, 
durch; Gesetze ^ Kflnste und Wissenschaften aus- 
zeichneten, so wird jeder einräumen, dafs sie diese 
Vorzöge nicht dem Handel, sondern einer ihnen in- 
wohnenden geistigen Lebenskraft verdankten ; ja die 
Aegypter und Inder beschränkten sogar den Han- 
delsgeist auf eine direkte und indirekte Weise. Hat- 
ten dagegen Phönizier^ Babylonier» Karthageria 
manchen Wissenschaften Fortschritte gemacht^ so 
waren sie dieselben gewifs mehr dem bst allen V5l- 
kern eigenen regen Streben nach geistiger Ent Wicke- 
lung schuldig , als dem Handel. Endlich scheint es 
uns aber, dafs auch die Eintbeilung des Ganzen in 
einzelne Abschnitte der Aufgabe angemessener ge- 
wesen seyn wQrde, wenn zuerst der Einflufs des 
Handels auf die wirthschaftliche Entwickelung der 
Völker im allgemeinen, dann seine Wirkung auf die 
geistige und sittliche Bildung derselben und endlich 
seine Beziehung zu dem politischen und bflrgerlichen 
Leben der Menschen ins Auge sefafst worden wäre. 
Bey diesem Gange der Untersucnnng hätte eich ein 
natflrlicber ^ebergang vom Einfachen zum Zusam- 
mengesetzten dargeboten, und es wären eine Menge 
von Aufklärungen aber den gegenwärtigen innern 
Zustand der meisten bOrgenichen Gesellschaften 
und Staaten gewonnen worden , von deren Zusam- 
menhange mit dem Handel^eiste * sieb die meisten 
Menschen nichts träumen lassen. 

Der Vf. wflrde seine Aufgabe offenbar ganz an- 
ders eufgefalkt habeOt wenn er raa einem andern 



Standpunkte ausgegangen wäre. lAber er liefs üA 
durch das System der politisciien Oekonomie leiten, 
welches er vorfand, und welches sich durch den 
berahmten Namen seines Urhebers und seine inne- 
re Conseguenz aberall Ansebn und Anhänger er- 
wort>eo hat. Wir können aber dem Hauptgedanken 
desselben, dafs die möglichen Fortschritte des Na« 
tlöhalreichthums allein durch die mögUchst unbe- 
schränkte und daher- auf den Eigennutz gegründete 
Entwickelung der wirthschaftlicnen Kräne bedingt 
wären, mir mit Modification und noch weniger den 
daraus für die Regierungskunst von Vielen abeelei* 
teten Regeln unsern Beyfalf schenken. Alles dreht 
sich, wenn man die Theorie der National wirtbscbaft 
praktisch machen will, um die Bedeutung, welche 
man dem fteichthum für die Gesellschaft llberhanpt 
und in besondern Beziehungen beylegen muCs, waft 
wir' schon oben andeuteten. Diels Festbalten nun ma 
den verbreiteten Vorstellungen, als sey ein Zweifel 
an ihrer Wahrheit unmöglich, erklärt auch, warum 
der Vf. sich darauf beschränkte, das Voiffefondene 
zusammenzustellen und zu ordnen. Sollen, ^mkt 
schliefslich noch unsere Meinung Ober die Form der 
Darstellung abgeben , so können wir nicht nmhiQ» 
sie för deutlich und angenehm zu erklären. 

.fit. 

Ilmihac» b. Voigt: 'Ueher [die Gemeinnützisheit 
der Lebens ^yersicherungs^uinstalten. Nebst 
einfacher Darstellung der Hauptgesichtspnnkte, 
welche bey Errichtung von Sparkassen zu beob« 
achten sind. Von G.P.Krause, Königl. Preub. 
Staatsrathe a. D. 1830. VllIu.GrS. 4. (t6gGr.) 

Der Vf. leitet die Entstehung und Gemeinntttzig- 
keit der Lebens* Versicherungs- Anstalten aus dem 
BedOrfnisse der Mittel -Klasse ab» sich zur bttsena 
Versorgung ihrer Familien mit möglichst geringene 
Aufwände ein Kapital za verschaffen, und sacht de« 
Grund des Bedflrfnisses selbst in dem gegenwärti- 
gen Zustande der ^werblichen Verhältoisae. Er 
sagt nämlich in der Vorrede und kommt in der Ei»* 
leitung wieder darauf zurOck : die Concurrenz ver- 
mindere den Gewinn und nöthige die Gewtf beaa- 
ternehmer^ den dadurch f ar sie entstehenden Verw 
lust durch Vermehrung der Erzeugnisse zn ersetzen; 
allein da bey dem fabrikmäfsigenb Betriebe xier Ge* 
werbe nur der Reichthum eine solche Scbadloabal* 
tung möcblich mache, so werde die Lage. der Mit» 
tel - Klasse immer drOckender nnd veranlasse sie^ 
sich nach einer Holfe umtusehen. Im Anfange hätte 
sie diese in den Wittwen-und Waisen- Versor» 
gungs«- Anstalten, woran sich später die Unterstft^ 
tzungen unverschuldet erwerbsunfilhiger Männer 
und des erwerbsunfiUiigen Altera aDgescnlossen, ge* 
lunden: aber, seitdem anm fortkommen in cfier ge-» 
werblicbeQ Thätigkeit Kapitale erforderlich gewor^ 
den, wären die Sparkassen und I^bens-* Versiehe* 
mngs - Anstalten als oene Bedflrfnisse lünangn« 
trete«. 

Vl^ir 
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Wir danbfo allenliag«, cfeiEs dieser GrundiZunt 
Thttl dieL. V. Anst. (wir zieber^mit dem Vf. diese 
vornebmlieb in Betracntung) ins Leben gerufen ha^ 
be; aber zum Theil ist es auch gewifs der gestiegene 
lleng zum Geuuis gewesen, der zu ihrer Entstehung 
f^wirkt bat* Denn wenn wii'im Dilrchsobnitte ctie 

Iahrilehen Beyträge, Mreicbe die L, V. Anst. von den 
[nteresseptei^ lordern, als die Zinsen von einem iCa- 
ffiale betraebteoy dem die Prämie ziemlich nahe 
omniti ^o ist es die Frage, eb der Unternehmer 
oicbtzwecicmäfsige)-. bandele, sia auf Verbesserung 
oder Vergi^fserung seines Gewerbes zu verwenden, 
al& auf ein Spiel des Zufalls, was ihm zwar günstig, 
aber auch nacbtlieiUg seyn kann , und ihn im ffUge- 
meinen weniger in den äta»d setzen wird» ^ür das 
1^'ohl der iho Oberlebenden FamilieDglieder zu sor- 
gen, als er auf die erst erwähnte Weise zu thuo 
vermocht hätte. Aber freylich ist die produktive 
Verwendung einer Summe mit gröfserer Mähe und 
Anstrengung verbunden ; und wenn daher der Un- 
ternehmer sein Einkommen ziemlich gesichert sieht, 
so wird es seiner Behaglichkeit mehr zusagen, durqh 
die äezahlung jährlicher Bey^räge den Seiaigeu ein 
kleines Kapital zu verschaffen , als es ihnen durch 
vermehrte Thätigkeit zu erwerben. Auch ist es ge* 
wifs, dafs L. V. Anst. besonders von solchen be« 
nutzt 'werden, die von einem bestimmten Einkom*« 
inen leben und sich der Sorge Qberheben wollen, 
durch bedeutende Beschränkung ihrer BedOrfnisse 
welche die Ungewifsheit ihrer Lebensdauer erfor^ 
dern wCirde, ein Kapital. zu sammeln. Aus diesem 
Grunde können wir auch nur unter Beschränkung 
in das Lob der Woblthätigkeit der L. V. Anst. ein- 
stimmen. 

' Inzwischen ist es immer als ein Verdienst an- 
soerkennen, zur Verbreitong der genauem Kenat*^ 
ilifs der genannten Anstalten beygetragen und Vor- 
schläge zu ihrer zwedkmä&igeren Einrichtung ge- 
macht zu haben. Diefs Verdienst gebohrt- aber dem 
Vf. Er zeigt nioht nur, wie solche Anstalten Ohpr* 
banpt organisirt werden müssen, wenn sie die Ge- 
währleistung ihres Nutzens in sich tragen solleOt 
sondern er giebt auch insbesondere die Mittel an, 
wodurch sie ohne einen Fond durch den Zusammen- 
tritt der Interessenten selbst gebildet werden. kön-* 
»en. ' Die Hauptaufgabe war daher» theils 4ine mög- 
lichst sichere^ fieiechnnng der iCesten npd der zu 
^wartendeo Vortfaeile sufznstelleu-, tii6ilst(4ieser 
Berechnung die möglidi umfassendere Aühnreodung 
eu verschaUen. Das erste dieser Erfordernisse ist 
allerdings nicht von dem vollständig zu befriedigen, 
der sich lediglich die Aufgabe stellt , bhne weitere 
Voriarbeiten , die Einriehtung von L. V. Anst. uud 
amlern suf demselben iGrunde beruhenden . Austi^ 
ten anzuheben, und konoite daher auch voirdem Vf. 
nicht' befriedigt werden. Er.mufste sieb nämlicb in 
Ermaogelung; vollständiger Sterbikcbkciitstabeilen aus 
der neuesten Zieit,' wcfduFch die Baumaoo-Süfs* 
milcb'schen , deren Mangelhaftigkeit fOr die Ge- 
l^e&wart nicht au verkennen ist i entbehfÜeh vtilr* 



den, an diese und an die auf sicf 'gegründeten und 
eigentlich nur in der Form vervollkommneten hal- 
ten. Indefs wenn deshalb seine Berechnung auch 
nicht gentlgend ist^ so giebt sie doch kein Resultat, 
wodurch -das sichere Bestehen der L. V. Anst. ge- 
fährdet werden wQrde, da die neuesten Untersu- 
chungen eine Abnahme der Sterblichkeit in den 
Europäischen Landern nachweisen. Dem andern 
Erfordernisse hat er durch eine leicht verständliche, 
wenn auch, wie elr nicht anders seyn konnte > weit- 
läuftige Formel zb genOgen eesucht« 

Von den Sparkassen bandelt die Schrift von 
Si 65 bis. zu Ende> indem sie zuerst ihre Vortheile 
und dann. ihre Einrichtung klar und fafslich angiebt. 
' Etwss wesentlich Neues haben wir hier picht ge- 
funden und können daher nur die angemessene 
Darstellung des Gegenstandes loben. Aber diese» 
so) wie die gelungene jAuseinandersetzung des We- 
sens und der zweckmäfsigen Einrichtung der L. 
V. Anst. wird nicht verfehlen dem Vf. viele Leser 
und diesen Belehrung zu wschaffen» 

Etim 

VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

Stuttgart, b. Gebr. Franckb: Ueber bildliche 
Darstellung der Gottheit. Ein Versuch von 
Karl Grüneisen. 1828. IV u. l49S- gr- 8. (21 gGr.) 

Der geistreichen Schrift: „Hie christlichen Bil- 
der. Constanz 1827. 2 Thle. " schliefst sich die vor- 
liegende wQrdig an und ist dem Vf. jener , dem Frbn. 
ti. ÜT^ssenberg mit allem Recht (geweiht. Sie will 
nach des Vfs eigener Erklärung versuchen, die 
Gründe für die Zulässigkeit und Zweckmäfsigkeit 
()ildlicher Darstellungen Gottes, wie sie v, fFessen-^ 
berg zusammengereibet und- christlich beleuchtet 
bat, einer allseitigen Prüfung zu noierwerfen und 
vorsfiglich* (lie|enigen hervorheben, welche den Be^ 
bauptungen Wessenberg^s zu Stfitzen dienen. * Doch 
weniger vom' ästhetischen und artistischen, äl^ 
religiösen Standpunkte aus wird hier die Frage 
beantwortet: Darf es nach, philosophischen und« 
ebristlicben Principien , in praktischer Hinsicht» 
nach den Zeugnissen der Geschichte und nach den 
Stimiben der kirchlichen Bekenntnisse Abbildun- 
gen des höclisten Wesens ^eben? Die Aufgabe 
zerfalit in «ehrere Theile, in Prüfung derselben 
vor dem lUcbterstuhle der Philosophie, des bibli* 
sehen Cfairi^entbums und der christlichen Kirche^ 
Mai^dem der Vf. sieh in dieser' drey fachen Hin* 
siebt ausgesprochen, eiebt er einen geschichtlt- 
eben Ueberblipk und Schlufsbemerkungen , grdfs«- 
tentbeils für christliche KOnstler. Wir folgen dem 
Vf., so wMt es der Kaum gestaltet 
' Das Immaterielle, Greistige, Unendliche kann 
weder an sich , noch durch Symbole , wenn man 
auch ihre Beziehung nicht vergifst, abgebildet wer« 
den: denn anch das Symbol ist wie das Bild, das 
Gegentheil von dem i was der Begriff enthält und 
fodert. Anoh die menschliche UnmögUchkeit » sieb 

obnn 
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ohne Bild, «ey e$ in tneoschlicher oder irgend einer 
endlicheiT Form , von dem Höcbsfen eine klare, le* 
bendige Vorstellung machen zu Icöonen , reditfer- 
tigt kanstleriscbe Versuche eben so wenige als die 
Berufung auf die Bibel, welche von Gottes Hand, 
Arm , Auge » Nase u« s. w. spricht Im Gemfltbe 
des Menscnen erwacht die Ahnung des Höchsten 
ynd bildet sich, dasselbe erwärmend, belebend, ei- 
ne Vorstellung des* göttlichen Wesens und seiner 
Eigenschaften ohne bildliche Mittel, die, wenn sie 
EU HOlfe genommen werden, die reine Idee viel- 
mehr trOben und verfiUschen. Will nicht zu die- 
ser Höhe auch die Bibel di'e Menschen leiten, in- 
dem sie die Vorstellung von Gott nach und nach 
läutert und steigert bis zum Geist? Gott selbst 
nicht, aber unter dem Bilde seines Sohnes, Jesus 
Christus darf er von uns^angeschauet, geliebt und 
dargestellt werden. (S. 20.) Er ist das höchste 
Ideal, welches man sich denken, das Meisterstück 
des Knnstgenius, in welchem sich göttliche Hoheit 
und Wfirde mit dem höchsten Adel der Menschen- 
natur paart. Darf noch eine wirkliche christliche 
Idee von Gott kanstleri$ch ergriffen und ausge-* 
fahrt werden, so ist es die eines allmächtigen 
und allliebenden Vaters. (S. 26.) Sie Ist, wie v. 
Wessenberg urtheilt, das Einzige, das der Kunst 
die Möglichkeit darbietet, die Eigenschaften Got- 
tes einigermafsen befriedigend in sichtbaren Zügen 
darzustellen. — Weichen Werth aber dergleichen 
Bilder b^ben? Von unziemenden kann hier nicht 
die Rede seyn. Kann aber Gott in Gestalt eines 
ebrwOrdigen Greises, voll Hoheit, WOrde, »An* 
stand und edler Milde auch würdig dargestellt wer-» 
den ? Der • Vf. theilt nicht FFessenberg^s Meinune, 
wenn er auch dem Gebildeten nicht zutrauet, dals, 
wenn ein sich durch ästhetisch ^ schöne Darstel- 
lung und sinnvolle Anordnung ausgezeichnetes 
Bild , auf welchem die Gottheit in edlerer mensch- 
licher Gestalt erscheint,, lebhafte und tiefe Ein- 
drücke auf sein Gemflth und seine Phantasie ge^ 
macht hat , er es ja aus seiner Erinnerung so gana 
und rein wieder verdrängen könne, dafs die end- 
lichen Formen und Züge dem Unsichtbaren in^ 
gläubigen Gemütbe ganz abgestreift werden. Da- 
her duldet die christliche Kirche kein Bild' tief 
Unendlichen und t>ehauptet nicht, dafs der Glaub« 
durch ein solches gestärkt und die Andacht. daran 
entzündet werde. Dem Christen kommt die Idea 
von Gott nicht von aufsen, durch siebtbare Zei«» 
eben und Bilder, sondern er trägt sie in sich 
durch die ganze Richtung seines GemQths und 
W'iUens auf das Ewige. — Einseitig und falsch 
ist aber wohl die Behauptung, dafs der Erlöser 
im Bilde nicht angeschauet Verden solle. Er lebte 
einst als Mensch und ist somit auch darstellbar. 
Mieht alle Christen vermögen das Aein-geistiga 
an ihm und in ihm aufzufassen und sich's in ei- 
nem geistigen Ideale zu decken , dem kein eix)ht« 



bares, körperliclbes Bild entspricht* -^' Der ge« 
schichtliche Ueberblick der Ansichten der ver« 
schiedenen Völker, und der Grundsätze der ver« 
schiedenen Religionen und Bekenntnisse iil Betreff 
der bildlichen Darstellungen der Gottheit,* (S. 65.) 
bey weitem der stärkste und umfassendste Afa^ 
schnitt, geht bis in die ältesten Zeiten zunicke 
überschaut alle ahe Völker der Erdcj Hindu, 
Perser, Chinesen u. a. ra. und forsclit, wo und wie 
man das Göttliche bildete. Hätte der Vf. lUünier's 
Sinnbilder und KunstvarsieUungen, ? Hefte in 4» 
gekannt (er scheint sie nicht gekannt zu haben); 
so hätte er darauf verweisen und zu S. 67 ff. noch 
reiche Nachlese halten können« --* Dafs der Vt» 
weniger nach den Ursachen 'forschte, warum die 
Kirche der ersten Christen sich in Symbolen^ Mo- 
nogrammen von Christus gefiel, und warum es sor 
schwer hielt, ihn in menschlicher Gestalt darzu- 
stellen 9 dürfte Tadel verdienen, weil es hieher 

fehörte. — Bilder von Allem, nur nicht von 
lenschen, zu machen, war strenges jüdisches 
Gesetz, welches zu den Christen, besonders^ da 
Heiden einen Bestandtbeil ihrer Gemeinen apsmaeb— 
ten, in gleicher Kraft überging; daher so spät Bil« 
der von Jesus. — . Wenn bisher die katnolische 
Kirche die einzige Freundin bildender Künste war» 
nnd die evangelische nicht mehr beianeen, aber 
zu dürftig ausgestattet war, um schöne Werke der 
Malerey, Plastik oder Skulptur ^ich anzueignen; 
so wird bey dem lebendigem Interesse , wäcbee 
für religiöse Uebungen- und Andachtshäuser im 
Volke erwacht, gewilsauch die Kunst in Bild und 
Ton die Macht des Gotteswortes über das Herz 
und Gemüth der Menschen verstärken, und so» 
was Menschenhand Würdiges und GroCses zur 
Erhöhung der Andachtsfreuden bereitet, gebüh^ 
rend gebrauchen. Nimmer aber darf vergessefl 
werden, was von S. 138 an dem Künstler zur Be^. 
herzigung und Beobachtung bey Bearbeitung bib- 
lischer Gegenstände und Bilder empfohlen wird. 



Wiiv, b. Tendier.« Nur das Ouiebesuht^ oderG^-- 
Ständnisse des Meister^s Sigismund. Gemälde 
und Scenen menschlicher Freuden und iieiden 
aus der wirklichen Welt. Für die reifere Ju* 
gend^ • für. edlere Menschen ledweden Altert 
und Standes i von Bbereberg. 18SQ. MU^ec 
Kupfcrstiehen. 1S1& (16 gGr.) 



4e hier daraebotenen Gemälde können durch ih« 
reu Geist und iure Form wohl dazu dienen^ wahre 
Herzensgrund. Lebensbildung zu begründen und zu 
förderh. Dafs die gelieferten Scenen aas der vrirk* 
liehen Welt genommen sind, glebt ihnen eine ei« 

S[enthflmlicbe Frische und Lebradigkeit. Die £in* 
achheit ist dabey ihr mröbter SchmuciL Die 
gegebenen Kupfer sindreokt • gut« 
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MED IG IN. 
LstrKTO, iiid. Banmgärtner. Bucbb« : Katechismus 
der praktischen Anatomie für angehende Aerzie 
und ffundärzte^ als Anleitung zum Selbststu^ 
dium der anatomischen Wissenschaft, von Dr. 
August Karl Bock, Prosector am anatomischen 
Theater der Universität zu Leipzig. Brstes^ni^ 
eben (?). 1826. XVI und 800 S. Zweyter 
Band (?) in zwey Abtheilungen mit fortlaufen- 
der Pagina. 1828. XVI u. 660 S. 8. (SRthln 
8g6r.) 



W Titel vorliegender Schrift, um bey ihrer Be- 
urtheilung wie billig mit diesem anzufangen, ver-> 
spricht nns eine Uebersicbt der praktischen Anato^ 
mie in katechetischer Form ; indessen läfst der Vf. 
gleich auf I die erste Frage im Buche : TFas versteht 
man unieir dem Worte Anatomie? eine Antwort er- 
thrilen, die ihm deutlich hfitte sagen mflssen, dafs 
tein gewählter Titel , insofern dieser der praktischen 
Anai&mie gedenkt , mit dem Inhalte des Buches kei- 
jfesweges im Einklänge steht. Die erwähnte Frage 
wird nSinlieh dahin beantwortet , dafs man unter 
Anatomie zweyerley verstehe; einmal nämlich die 
mechanische FertigKeit, die Tbeile des gesunden 
menschlichen Körpers sehörig einzeln darzustellen, 
zweytens aber auch die vV^issenschaft von der Lage, 
Gestalt und Structur der-^'heile desselben; im er* 
steren Falle heifse sie Zergliederungskunst, prakti- 
sdke Anaicmie, im letzteren Falle Zergliederungs^ 
hunde, 'Der Vf. bandek aber die Anatomie offenbar 
in dem^uletzt gedachten Sinne des Wortes ab. In 
wie fem der Zusatz: für angehende Aerzte und 
Wundärzte, als Anleitung zum Selbststudium der 
anatomischen Wissenschaft gebilKgt werden könne, 
di^fs zu beurtheiien , durften die nachfolgenden Be- 
merkungen Ober den Werth des Buches hinreichen. 

Die Idee, einen Katechismus der Anatomie zu 
v€rfassen, rührt laut der Vorrede nicht von unserm 
Vf. her, sondern derselbe wurde vom Verleger zur 
Bearbeitung aufgefordert, und er entscblofs sich da- 
zu aus zwey Gründen: l)weil es unserer Literatur 
an einem solchen Werke mangelte, indem sich der 
anatomisch - chirurgische Katechismus von Dr. Priedr, 
Attgi Weiz, Ste verbesserte Aufl. 1800, dem jetzi- 
gen Standpunkte der anatomischen Wissenschaften 
nicht mehr angemessen zeige; 2) weil er glaubte, 
ein solohes Werk mflsse nicnt nach den Systemen 
(Osteologie, Angiologieu. s. w.)» sondern nach der 
Lage der Tbeile bearbeitet werden , um als passen- 
des Halfsmittel zur Vorbereitung für das Eiumen 
A. L, Z. 1880. Zweyster Band. 



zu dienen. M^as die katecbetische Form dieses 
Werckchens anbetrifft , bemerkt der Vf. weiterhin 
in der Vorrede, so bin ich selbst aberzeugt, dafs sie 
hätte wegbleiben können , allein sie sollte es einmal 
seyn; inzwischen glaube ich doch, dafs diese Art 
Unterricht nicht ohne Nutzen ist, wenigstens kei- 
nen Schaden bringt.** — Fern sey es von uns, hier 
fiber den Werth solcher Katechismen (wie sie j laut 
der Vorrede, der Verleger schon bey der Heraus- 
gabe des ersten Bandes Ober alle Wissenschaften ba«* 
safs) im Allgemeinen uns auszusprechen; es sind 
mindestens keine Bereicherungen der eigentlichen 
Literatur, obwohl so viel zugestanden. werden darf^ 
dafs sie bey gehöriger Auffassung des Gegenstandes, 
und bey einer klaren Darstellungsgabe den Schwach- 
köpfen allerdings etwas frommen können , und dala 
sie die Wissenschaften populärer, ins Leben ein*- 
greifender zu machen vermögen. In Bezug auf Ana-* 
tomie sind wir übrigens der Ueberzeugung , dafs eia 
im Sinne des Vfs mit Einsicht ausgearbeiteter Kate*- 
chismus das Studium der Anatomie gar sehr unter- 
stützen , und diese ihrem Zwecke für die praktische* - 
Benutzung in derKrankenbehandlnng nähern wOrde. 
Wir haben hier bey natOrlich vor Allem das Durch« 

fehen der Anatomie nach der Lage der Tbeile im 
.uge, wie man dieselbe in der so genannten chirur- 
gischen Anatomie abzuhandeln pflegt. Denn nicht 
selten trifft man Studirende, die, sobald sie von ei«' » 
nem bestimmten Punkte ausgehen , in der Angiolo- 
gie z. B. von der Aorta , Alles ganz eenau anzugeben 
wissen , und die dagegen wohl in Verlegenheit ge- 
rathen, wenn sie Aber ein einzelnes Gefäfs befragt 
werden , weil sie dem Gedäcbtnifs immer nur das 
ganze Gefäfssystem als ein zusammenhängendes Gan-» 
zes vorObergefQhrt haben. Solchen wflrde sich ein 
anatomisches Handbuch von der genannten Einrich- 
tung nicht nur für das Examen nützlich bewähren; 
auch dem angehenden Arzte und Wundarzte wtirde 
ein solches Handbuch empfohlen werden könneui 
da ja der Arzt in der Praxis es immer mit einzelnen 
Theilen eines afiatomiscben Systems zn thun hat^ 
und mit deren relativem Verbältnifs zu den Theilen an- 
derer Systeme, sobald Oberhaupt die Anatomie in der 
Praxis in Frage kptnmt. Freylich müssen wir unserm 
Vf. darin Recht geben, dafs die katecbetische Form 
bey einem solchen Werke wegbleiben könnte. In Be- 
zug auf seine eigne Leistung in der katecbetischen 
Form glauben wir aber noch weiter gehen und be- 
haupten zu dOrfen, dafs er sie durchaus hätte weg- 
lassen müssen, weil er nicht im Stande ist, sich auch 
nur einigermafsen in die schwere katecbetische Form 
£ee zu 
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za fioden. Nach den in dem vorliegenden Werke 
iiul;getheiUen schriftlichen Documeoten der Katechi- 
sationsgabe können wir uns keinen unbebfliflicberen 
Examinator denken , als unsern Vf. Weicher ibil- 
lige Examinator wird wohl erwarten, dafs avf die 
Frage: Worin {?) theilt sich der dritte Hauptast des 
fünften Himnerven zunächst und was für Nerven ge^ 
hen aus ihm hervor? der mündlicb Examinirte (Ba«I, 
«5. 165 u. ff.) in einer aber 6 Seiten langen Aufzäh- 
lung dea Verlaufs dieses Nervenastes die Haupt- 
zweige unter i bis S betzahlen , und dabey wieder 
XTnterabtbeilungen von a bis f durchführen werde ? 
Freylich sind aber auch die zu P^xaroinirenden des 
Hn« V£s gelehrter« als die Candidaten sonst zu seyn 
pflegen; sie errat hen schon im Voraus, welche Frage 
zunächst konmien werde. Nachdem z. B. die Frage 
(Bd.I. S. 121): Welches sind die Schädelmuskeln ihrer 
iMjse und Wirkung nach? dahin beantwortet ist, 
daß die Stirnmuskeln und die Hinterhauptsmus- 
keln hieher gehören, die auch einzeln beschrieb 
ben werden; so schliefst der Gefragte seine Ant- 
wort mit der Bemerkung: „Die folgenden Schä- 
delmuskeln gehören dem äufsern Ohre an.'* Da- 
durch nimmt nun auch der Hr. Examinator Veranlas* 
anng» die Frage anzureihen : Welches sind dieJUuskeln 
des du/iem Öhres ? *— Bisweilen findet es der Can- 
didal auch wohl nöthig, die Frage des Hn. Exami- 
nators zu vervollständigen, z. B. in Bd. II. S. 378» 
wo die /Antwort auf die Frage : Welches sind die Un^ 
terarmknochen und was bemsrkt man überhaupt bey 
ihnen? mit den Worten anfängt: y^Oder die yor^ 
derarmknochen ( Ossa antibrachii) sind : die Speiche 
11. s. w/' -* Um noch ein eminentes Beyspiel auf- 
zuführen, wie ungeschickt der Examinator in seinen 
Fragen ist^ und wiegiflckiich er nichts desto weni» 
ger von dem Candioaten verstanden wird, wählen 
wir die Frage in Bd. H. S. S71. Es ist hier im Frü* 
loteten die Rede gewesen von der Entstehung, von 
der allmähliphen Gestaltung, von den Zeichen der 
Eeife, von der Lage und von der Ernährung des Fö- 
tus, uod der Examinator will erfragen, ob auch Ab^ 
sonderungeo im Fötusleben Statt finden. Statt abes 
diese eifwaohe Frage vorzulegen , fragt er , fast 
■lochte man sagen, ins Blaue hinein: Was bemerkt 
man in dem Fötusleben noch außer der Bnfwickelung 
der Gebüde und der Aufnahme des Nahrungsstqffes? 
Niemand wfirde es sehr wunderbar finden können, 
vrenn die Antwort erfolgte: der Fötus hat die Tem* 
»ecatur der Mutter ; er bewegt sich der Motter fühl« 
lar gegen die 18te Woche u. s. w. ; oder wenn der 
Gefragte gar (unrichtiger Weise) in einer Menge ne** 
gativer Antworten erwähnte, was sieb nicht amFö-^ 
tus findet, z.B. dafs derselbe keine sonderbaren Fra- 
vorlegt u. s. w. Nicht so der Gefragte unsera 
. ts* Dieser führt richtig- die Absonderung des die^ 
cpnium nnd der Vernix caseosa an (vom Harne weila 
er nichts^, undfflgt noch hinzu (was freylich nicht 
in der frage HegO» dafs der Zusammenbang zwi- 
schen Mutter und Kind nach der Geburt noch durch 
lortdauert. -* Gar nicht^selt^ wirft der 
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Examinator zwey Fragen zusammen , and der Can* 
didat beantwortet behebig bald die erale , bald die 
zweyte Frage zuertt. --- Ganz gewöfanlieh finden 
sich ferner in den Fragen die Wörter überhaupt oder 
im Allgemeinen^ z. M. Was für Muskeln liegen an 
der Streckefläche {an der Beugefläche) des Unteramts^ 
und was bemerkt man überhaupt bey ihnen? Nichts 
destp weniger fflbrt der Gefragte auf diese Fragen 
alle betreffenden Muskeln nach ihrer Insertion und 
ihrem vollständigen Verlaufe (also sneciell genug) 
der Reihe nach auf. — Vielleicht nahen wir der 
Muster schon zu viele aufgeführt» welche beweisen, 
dafs der Vf. sich durchaus nicht auf den Standpunkt 
des Examinators und der katechetischen Form zu 
erheben vermag; doch müssen wir es noch nament^ 
lieh rügen, dafs er Bd. l S. 226 Reü's Emthmiung 
des kleinen Gehirns nicht zum Gegenstande einer 
besondern Frage gemacht, sondern r^ dem Candi* 
daten überlassen hat, mitten in die Antwort, welche 
dieser auf die Frage nach dem Baue des kleinen Ge^ 
hirns giebt, diesen Punkt in einer besondern über 
eine Seite langf^n Anmerkung zu erörtern. «— Der 
Vf. wird vielleicht auf alles bisher über das Formelle 
des Buches Ausgesprochene entgegnen, daia er, laut 
der Vorrede, nichts auf' die Katechetische Form 
cebe; [nur frommt dieses dem Buche selbst niohts* 
Das Buch kündigt sich als maenKMedäsmus an, und 
in dieser Qualität können wir ihm nur die aliernie* 
drigste Stufe einräumen. 

Wir wenden uns jetzt zum Materiellen de§ 
Buchs; vielleicht halt dieses der verfehlten Form 
das Gegengewicht. Der besondem öder topogrir* 
phischen Ajoatomie wird von S. S— 74 die äUgemmn^ 
vorausgeschickt. Diese beginnt mit der iHiterstt- 
chung der nähern und entfernten Mischungsbesiemdr- 
theile des menschlichen Körpers, und als nähere 'Nli-^ 
scbungsbestandtheile nennt der Gandidat folgende: 
1^ der thierischeRie^Aetoff'; 2) der Eiwei/sst4^; S) der 
Faserstoff'; 4) thierieche- Leim oder Gallone; 6^ ^n^ 
e|gentb0ailiclie schleimige Substbmz; 6) ihimsehe 
&de^ nämlich phosphorsaurer Kalk. (Was soll der 
thierische Aiechstoff ? Wahrscheinlich hat die Ei- 

S ^Schaft der aiijmalischen Substanzen, vermöge 
. res Stickstoffgehalts beym Zerseiitmgsprocesae 
durch Hitze einen amnmniakalischen Geruch zu 
verbreiten , zu der Annahme dieses Rie^stoffes 
Veranlassung gegeben. *— Was soll ferner die 
schleimige Substanz? Der Schleim ist wohl in der 
Regel nur ein Secr^iansgfroduet, also kein Mischunga- 
bestandtheil des menschlichen Körpers; vielleicht 
hat der Vf. das Qs^azom im Sinne genaht. — - Wenn 
det phosphorsaure Kalk , der Hauptbestandtheil eines 
einzelnen Systems , nimlich der Knochen , eine 
Stelle unter den nähern Misohungsbestandtbetleo 
fand,, so hätte mit demselben Hechte auch dieHbrii- 
substanz, als wesentlicher Bestandtheü der Epider- 
mis und ihrdr Anhänge aufgeführt werden kön- 
nen. — Vor allem aber, wo ist das Wasser geblie* 
ben?) — Als a«{/^it/rMiscbungsbestandtheile wer^ 
den Sauerstoff »Wasserstoff , Kohlenstoff, Stickstoff 

und 
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undPhos]^or genamit; auch finde man etwas we^- 
nig€B Eisen« Ist denn aber das letzere nicht in weit 
gr6fserer Menge vorhanden, als die Quantität des 
Cfreyen) Phosphor^: im Nenreasystenie und (na6b 
TiedeoianA iuid Gmefin) im Speichel ^trSgt? Wenn' 
aber auch der in der Pfaospborsäure der Knochen- 
erde enthaltene Phosphor gemeint ist, so hätte doch 
such neben diesem das Eisen hinsichtlich der Quanti- 
tät mit genannt werden mflssen« Worauf gründet 
'. sich ferner die nachfolgende Behauptung, dafs das 
Vorwahen des Sticlustom und Phosphors charakte-* 
ristiscbes Merkmal der mensdhüchm Mischung sey? 
Wahrschänlich ist die ihUrische Mischung Ober- 
haupt gemeint. -— Das Blut, erfahren wir in der 
Antwort auf die folgende Frage , besteht aus Kugel'* 
chen ( Cruor) und der gerinnbaren Plüss^keit; letz- 
tere aber besteht aus dem Blutwasser (Serum) und 
dem Faserstoffe {pars fibrosa). Allein bekanntlich' 
versteht man unt^ Cruor den färbenden Bestandtheil 
des Blutes; dieser ist nur anTh^ derBluthügelch^n 
{Giobuü s. Vesiculae sanguinis), die aufserdem wohl 
vorzQglich den Faserstorf enthalten. 

Die nächste Frage ist nach den ^nfaohsten Form-- 
besiandtluüen. Als solche werden Kugelc?ieh und 
eine genmnene oder gerinnbare Substanz genannt; 
„(je) nachdem sich diese letztere allein oder mit* 
Kügelchen verbindet, ist .der Theil fest oder flOs- 
sig*** Das Nervensystem, welches der Vf. doch ge- 
wiis zu den* festen Theilen rechnet, wflrde also nach 
diesen Festsetzungen keine KOgelchen enthalten. 

£s folgt nun eine kurze Betrachtung der einzel-^ 
neo Sj^teme, die wir far mifslungen erachten mfls-* 
sen, indem sie nicht blos vom* Vorwurfe der Un- 
' vollständikeit getroffen wird, sondern auch an so 
bäufifler Unbestimmtheit des Ausdrucks und an so vie- 
len Unrichtigkeiten leidet, dafs eine vollständige' 
Aufzählung derselben einen ungebohrlidben Raum 
in diesen Blätteru wegnehmen wfli^de. Das Zellge- 
webe besteht dem Vf. noch aus Zellen von verschie- 
dener luad sehr veränderlicher Gestalt (diese Zellen* 
bilden sicbi ja aber nur erst im todten Zellgewebe 
durch 2«erren und Dehnen desselben); — vermöge 
dtr Schleimhäute sollen beständig überflüssige Be-r 
eüandiheile der Nahrungsmittel nach aufsen gescbafft 
werden, die nicht in die Blatmasse wieder aufge- 
nommen werden ; — das Knochenmark » chemisch 
aus Oel, Wasser und Säure ohne Laugensalz beste- 
hend, $all nicht nur die BrQcbigkeit. der Knochen 
▼ermindern , sondern auch deren ernährenden 6e- 
fiüsen als Polster dienen; ^ die Bänder sind weifse, 
glänzende, feste ^ häutige Theile (z. B. auch dasl^. 
teres?); <-— die meisten Kapselbänder sind Syno« 
vtalhäute (doch wohl aUe?)} — die Synotna wird 
aus den GefSfsen, besonders ausf den Arterien abge* 
sondert (ohne' Zweifel durchaus aus diesen !); *— die 
unbewegliche SStelle wo sich der Kppf eines Muskels 
ansetzt , he\l$xAttBefestigungspunJct{JPfmctumfiocum 
s. adhaesionisj, die entgegengesetzte Stelle der 
Ansatzpunkt (Ämclttiri mobUe ^. msertionis); — 
die Yhätigkeitsättfserungen der unwilikOrlichen 



Muskeln werden sehr langsam merklich f entsteht 
nicht bev plötzliche A Schreck auf der Stelle Herz- 
klopfen/); — beym Cfaarniergelenk greifen die 
Knochen mit ihren Gelenkflächen wechselseitig in 
einander, so, dafs nur Beugung und Au Streckung^ 
Statt findet (fichtiger wäre es gewesen, die allge- 
i^eine Bezeichnung zu wählen, dafs die Bewegung 
nur in Einer Fläche vor sich geben kann); = — beym 
Drehgelenke (Hofafzo) dreht sich ein Knochen um 
seine Achse und zugleich um die des andern, mit 
welchem er eingelenkt ist. ( Diese Erklärung pafst 
wohl auf die Bewegung der beiden ersten Halswirbel, 
nicht aber auf die^ Drehung der Speiche; denn das' 
Drehen des untern Endes von dieser um die ulna 
während der Pronation ist ja vom untern Gelenke 
bedingt, nicht aber zugleich von dem obern.) — Die 
Tunica Descemetii, iRtnica hyaloidea und Capsula 
lenticularis werden beyAufzählung der serösen Häute 
vermifs^, und auch bey der Betrachtung des Auges 
findet sich nichts Aber ihre seröse Natur erwähnt. — 
Bey Erwähnung der Naht {Sutura)j als einer unbe- 
weglichen Knochenverbindung, nätten die beson- 
dren Arten der wahren Naht, die Sutura setrata, 
squamosa u.s. w. mit aufgeführt werden müssen ; we-' 
riigstens wäre diefs natürlicher und richtiger gewesen 
als die Suturä squamosa späterbin mit der 3, caronaria, 
sagittalis, lambdoidea, frontalis zusammenzustel- 
len, da sich diese Namen blos auf die Gestalt, die 
Richtung, die Lage der ganzen Nähte beziehen,' 
nicht aber auf die anatomische EigentUfimlichkefr 
der Nähte. 

Es bleibt uns noch der specielle Theil der Ana- 
tomie zu betrachten übrig. Nachdem die Einthei- 
lung des ganzen Körpers nach den Gebenden vor- 
ausgeschiäct worden ist, beschäftigt sich der erste 
Band von S. 84 an mit der Anatomie des Kopfes, 
und zwar zuerst des äufsern Kopfes, alsdann mit 
dessen Höhlen, namentlich der Schädelhöhle, Ge-. 
hörhöhle, Augenhöhle, Nasenhöhle, M\indhc^e.| 
Des zweyten Bandes erste Abtbeilung beträchtet br^^ 
zu S» S72 die verschiedenen Theile des Rumpfes ; zu- 
erst die knöcherne Grundlage des Rumpis ; hi^j^t' 
den Muskeln, der Haut, den Gefäfsen und Nerven* de^i-i*' 
selben ; hierauf die oberflächlichen Theüe deä Rumpfs, 
wie Brüste, Nabel, äufsere Geschlechtstheilfe u.s,w.; 
sodann die Rückenmarkshöhle; zuletzt die Th^eile 
am Halse, in der Brusthöhle, in der^ Bauchhöhle,' 
und bey Betrachtung der letztern v\ird'^die Lehre* 
vom Fötus mit jener von den weiblichen Geschlechts- 
theilen verbunden. Des zweyten Bandes zweyte Ab- 
tbeilung handelt die Anatomie der Extremitäten ab^ 
und die Theile werden hier, wie überhaupt da , wo 
diese Behandlungsweise zulässig ist, in folgendec 
Reihe durchgegangen: Knochen und die sie verbin- 
denden Bänder, Muskeln, Haut, G'efafse, Ner- 
ven, — Da sich der Vf. diese Abtheilungen will- 
kürlich abgegrenzt hat, so wäre wohl auch eine 
strenge Durcnfflhrung der Abtheilungen zu erwarten 
gewesen. Dem Vf. mt esj anders bdiebt. Sp zieht 
er die arterias circumflexas femoris^ wie billig , zu 

den 
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den untern Ext remitSten ; hingegen die entsprechen- 
den orf. drcumflexas humeri handelt er mit beym 
Rumpfe ab. — Das Ganglion cervicäU suprtv^un 
des ^mpathicus magnus yfzrt wphl richtiger mit 
den Tbeilen am Halse, statt mit dem Kopfe, abge«^ 
baddelt worden. -^ Warum die Kutbe des Mannes 
bey den äufsern Geschlechtstheilen , hingegen die 
weibliche Scheide, ebenfalls ein Organon copulatio'* 
bey den Innern Geschlechtstheuen abgehandelt 
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wird, ist nicht gut einzusehen ; um so weniger , da 
doch gewifs die Glandulae Cowperi , die zugleich mit 
der Ruthe durchgegangen werden, nach des Vfs Be- 
stimmungen eher zu den Innern Geschlechtstheilen 
gehören, als die Scheide. — Da bey den obern Ex- 
tremitäten die (freylich unnöthige} Frage gethan 
worden war, welche Gefäfse sicn im Allgemeinen 
an dieselben verbreiten, worauf die Antwort erfolgt : 
puls -Blut-- und Saugadem; so hätte natflrlich auch 
bey den untern Extremitäten diese Frage vorausge- 
^^ickt werden sollen ; allein hier wird sogleich nach 
den Arterien gefragt. 

Nehmen wir nun auf das Materielle im speciel- 
len Theile des Buches Rücksicht, so werden frey-- 
]ich die Hoffnungen , hier etwas Besseres zu ünden 
als im allgemeinen Theile, gleich von vorn herein 
gar zweifelhaft, indem man in der ersten Antwort 
auf die Behauptung stöfst, ^,dars der menschliche 
Körper vor allen Sfiugtbieren , womit er in Hiosicht 
seiner Verrichtungen eine A^hnlichkeit hat, vor-^ 
XMglich symmetrisck gebaut isU^^ Wirklich müssen 
wir auch unsere Ueberzeugung dahin ausspreche, 
dafs .der specielle TheilrdeSnuches fast eben so un- 
genügend und lückenhaft durchgeführt ist, dafs er 
an derselben Unbestimmtheit im Ausdruclce leidet, 
und nicht minder von Unrichtigkeiten angefüllt ist, 
als der alleemeine Theil. Wie unbestimmt und 
zum Theil ralsch ist z. B. Bd. I. S. 242 folgende, mit 
ihrer' Interpunktion genau wiedergecebene Beschrei- 
bung der TrommelhSnle : „Die Paukenhöhle (Cavi- 
tastympani), welche hinter dem Paukenfelle hegt, 
mit ihren ungleichen Grunde schräg nach oben und 
binl;ßn gerichtet, ist nach oben, mit einem Ovallo- 
che {fenestra ovalis) das in den Vorhole des Iiabyrin* . 
thes; nach unten , mit einem runden Loche {Jenesira. 
rolu;xc/ay^. welches in di.e Paukenleiter der Schnecke. 
£ahrt, vergehen j letzteres ist^d^rch das ]^ebej?patt- 
kenfeU (miwwö^v Ijcifnpanf secundaria), verscbjossep^. 
tWiscben beiden L^^l^^rii bje&ijdet sic^,: das Vor«-., 
bürge {PtonUfniQrii^m), .u^ter welcheip s^ch fiip K^. 
nälchen öffnej:, das sich über ihm als eine Hinne 
fortsetzt; diesem gegenüber, die kegelförmige Er-. 
l^abenheit {Eniinmiia papillarps), Wi^lche mit. einer 
kleinen runden Oeffnung der hinter ihr liegenden 
Hohle des Stelgbügelmu.skpls yerseh^zi ist;,j,\veiter 
nach hinten V.^Ie Paukensait^/iöffnu'ng {Apfriurff^ 
chordaij des, K^aipSlcKens füx, die Paükensaitei_ot>jpi^ 
und hinten, wo ^ich.,d^e Paukenhöhle unter ^depi^ 
])acbe derselben mehr ausdehnt: ungleiche Öeffnun-^ 



gen, die zu den Zellen des Zitetnfortsalzes führen; 
oben gegen die Spitze des Felsenknocbeos*: ein ge* 
wundenes Knochenhldttchen , welches die Rione 
oder Halbkanal für den Paukenfcllspanner bildet; 
neben und unter diesem: die knöcherne Ohrtrom^ 
pete ITubä Eusiachii)^ in welche die Paukcnh5l|l« 
ausgeht und endlich noch, nadh atifsen und hinten: 
der Glaser*$che Spalt {Fissura Glasen ). " •-=- Die Pa-- 
roiis soll zwischen dem knorplichen Gehörganget, 
dem Zitzen fortsatze und dem aufsteigenden Aste des 
Unterkiefers liegen ; dafs s\^ den letztern hinten zum 
Theil bedeckt, davon wird nichts erwähnt. «— Am 
übelsten fällt es meistens aus, wenn physiologische 
Gegenstände zur Sprache kommen ; gewifs hätte der 
Vf. am besten gehandelt, wenn er seiner Erklärung 
In der Vorrede treu geblieben wäre, das Physiblogi- 
sche weglassen zu wollen. So heifst es Bd. iL S. 213 
vom Athmen : „ Bey der erstem (der Inspiratkni), 
wird atmosphärische Luft, aus welcher das mitChy* 
Jus gemengte venöse Blut, Sauerstoff aufnimmt, ein- 
gezogen , wodurch eine innige Mischung desselben 
mit dem Chylus, und hey der letztem (der Exspira-« 
tion) wird die mit Kohlensäure beladene feuchte^ 
Luft ausgest^fsen, wodurch «ine Entleerune und* 
Abkühlung des Blutes {?) bewirkt wird«** — Ferner 
^folgt auf die Frage , wie das Herz nach der HicA- 
tung des Blutumlai{fes eingetheilt werde, die Ant- 
wort: „Es wird in die rechte und /iiil;e^Hälfte einge- 
theilt." — In Bezug auf das Lückenhafte sey be- 
merkt, dafs beym Geruchsorgane die Beschreibung- 
der Nebenhöhlen gänzlich fehlt, und dafs sich nir- 
gends im Quche angegeben findet, in welche Masen«*. 
gänge dieselben eidmünden. Doch müssen wir es 
hier gleich erynähnen , dafs sich unser Vf. auch die 
Mohe nicht verdriefsen läfst, manche Dinge zwey- 
mal zu sagen« So fipdet sich die Eintheilung des 
Schädels im ersten Bande auf S. 78 und S. 114, und 
die. Bemerkung dafs man nnter dem Busen {Simis) 
eigentlich .die Gegend zwischen beiden Mammis 
verstehe, im edlern Ausdrucke aber auch die Braeta« 
des weiblichen Geschleobts selbst damit bezeichne,' 
trifft man sowohl in Bd L S, 80 als in Bd ]L S« 78« 

(Der Bsschluft folgt.) 



JUGENDSCHÄIFTEN. 

' NztstADT Än'd.,Orla, b. Wajgner: Erzählungen, 
nach Spricfntöhf^ ziir belehrenden und bilden-* 
den Unterhaltung der Jugend von Adolph 
Brome. Mit einem Titclkupfer. 18S0. IV n.' 
172 S, 12. (12 gr.) 

Die Idee, den Sinn der Sprichwörter in Ge- 
schichten zu Nutz und Frpipmea d6r Jugend zu 
erläutern, ist nicht ne«i,'-aber hier riecht gut aasge-* 
föhtt.. JDip gelieferten 12 Erzäblux^n .sind belehr- 
rend ihrem, Inhalte nach und ankieh^^id ia KQ€ksi<^t 
auf ihre Form. ,Sie werden den wohjthätig^n Einr 
druck auf die Kinderwelt nicht verfehlen. 
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*£«»m6 , in d. Baamg^itner. Bochbr: -Katechismus 
derprabiischen Anutowii4 für angehende jierzte 
und ßFundärzie — -^ von l>r. jiugust Karl 
Bock n. s. w. 
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^BssMuf* dw im variein Stack abgebrochenen Reeensiaih) 



«^ ragen wir zuletzt noch nach dem typographischen 
.«od stilistischen Wertbe des Bachs. Beiden ßänden 
ist ein kleines Verzeichnifs von Druckfehlern ange- 
hängt ; dafs diefs aber nicht vollständig seyn werde, 
läfst sich im Voraus wohl schon daraus vermuthen, 
dafs selbst wieder Druckfehler darin sind« Denn 
nach dem Verzeichnisse des zweyten Bandes soll an 
-der .einen Stelle statt Wadenhnochennerv gelesen 
«fwerden: oberflächlicher Sfadenknochennerv. 'Wir 



cans)JbcUi; im zweytem Moment; llBuXwurzeln st. 
«Hautrunzeln ; Knöllchen Bt. Knötchen ^ Vieuss^uor* 
(•eher Ring- Ob indefs diefs lauter Druckfehler 
und, darfte noch zu bezweifeln styn, wenigstens 
.in Bezug auf das Wort iricones; eiMestheils, weil 
der Vf. auch 05 ileum oder gar os ilei (statt 04 üium 
:^on iie, is, der Darm) und halucc, halucU (statt 
^hallex, hallids) schreibt; anderntheils, weil der 

- Cor rector sich offenbar ganz gewissenhaft ans Manu- 
'Script gehalten hat. Wir scbliefsen auf diese Ge- 

wssenbaftifikeit hauptsächlich aus dem ziemlich 

- Constanten Mirsbraucne der Commata zu Anfang der 
Sätze, z. B. „Ueberhanpt aber bedeutet das Wort 

.Anatomie oder Morphologie, die Zerlegung u. s. w. 

DieLederbaut, ist die feste u. s. w. " — So slö- 
r.rcnd auch solche Interpunktionsfehler, wenigstens 

die ganz groben, von denen das Buch wimmelt, dem 
1 Leser sind , sie kommen doch kaum in Betracht ge- 

§en die (fpr uns wenigstens) unvergleichlich schlechte 
ichreibart des Vfs. Da die bisher citirten Stellen der 
. Schrift schon hinreichende Proben des Stils und der 
. Int^rpunktionsweise liefern, wenn sie getreu abge- 
druckt worden sind, so können wir uns hier auf 
. wenige Beyspiele beschränken. 

In Bd. II. S. 215 ist von den Lungen ein£s noch 
nicht geathmeten Kindes die Rede; dieTulsadern un- 
terscheiden sich^Bd.L S. 51) von den Venen: „Indem 
• sie pulsirende Kanäle und im Aligemeinen enger, we- 
niger zahlreich sind , tiefer und geschlängelt^r ve*'- 
^ laufen , sq wie- die^ Anastomosen der gröfsern Arterien 
jl* JU Z. 185a Zwtyier Band. 



seltener and ihr Verlauf beständiger isf — Ohne 
dafs vorher von der Keblkopfsschleimhaut die Rede 

fewesen ist, wird Bd. II. S. 190 gefragt: fFieist der . t 
''erlauf und wie verhält sich die SchleinAaut zu dem 
Kehlkopf? — Mit diesem so unbeholfenen Stile 
verbindet sich nun leider auch noch der gröfste 
Leichtsinn im Schreiben; daför erwähnen wir vor 
allem die Steile in Band I. S. 131, wo es von der 
Wirkung AtsMusc. temporalis heifst: „Er zieht den 
Unterkiefer rOckwärts gegen die obere, so dafs die 
untern Schneidezähne hinter die obern zu stehen 
kommen." Ohne Zweifel hatte der Vf. bey dem 
Worte obere die Maxille im Sinne; allein anglOckli- 
eher Weise hat er vorher in derselben Zeile das 
männliche Wort Kiefer gebraucht. ^ "Was sollen 
auch die neuen voceshybridae: Mentalloch, Ovalloch 
rfür/or. ovale des Keilbeins, fürfenestra ovalis des 
Labyrinths, und für for. obturatörium) , Spinalloch 
{für for. sjnnosum; allein weit eher denkt mpn wohl 
an die Wirbelsäule), Lingualknochen u. s. w.? Wo- 
zu endlich das besländiee Vermeiden des Wortes 
Bein statt Knochen, welchem Streben zu Liebe auch 
von einem Gaumenkeilknochenloche ifor. sphenopä^ 
laiinum) die Kede Ist? '^ '^ . 

. Wir haben dem Buche mehr Aufmerksamkeit 
und Raum geschenkt, als dasselbe verdient; wir 
'wurden dujch die Besorgnifs dazu veranlafst, dafs 
medicinische Candidaten sich durch den verspre- 
chenden Titel leicht täuschen lassen könnten. Ein 
Katechismus hat das Buch allerdings werden sollen, 
nur nicht der praktischen Kn^xom\t\ und obwohl 
dasselbe für angehende Aerzte und fTundärzte , so 
wie ah Anleitung zum Selbststudium der anatomi^ 
sdien Wissenschaft bestimmt ist, so können wir den 
Candidaten doch unmöglich anrathen , sich ein 
lückenhaftes, mit Undeutlichkeiten und wirklichen 
Uoricbtigkeiten reichlich gesegnetes^ dabey in ei- 
nem traurigen Stil geschriebenes, und von Druck- 
und Interpunktionsfeblern wimmelndes Buch zum 
Führer zu wählen. 

Bremm, Dr. u. Verl. ron J. G. Heyse: H. M. P. 
Desruelles, Doctors der Med., Wundarztes am " 
Militairhospitale für den Unterricht zu Val - 
de - Grace u. s. w. Abhandlung über den Keich-^ 
husten nach den Grundsätzen der physiologi- 
schen Lehre verfafst. Eine von der raedicinlsch- 
praktischen Gesellschaft zu Paris am 26. Aueust 
1826 gekrönte Schrift. Aus^ dem Französischen • 
übersetzt und mit Anmerkungen begleitet von 
Gerhard iHm dem Busch, Dr. derMad., ansahen- 

^" dem 
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6tm Artte za Bremen a. s. ir. 1820. XIII u. den Uractand, dafs der KeaebhuMen nur einmal ua 

S16 S. 8. (t Rtblr. 16 gr.) Leben' und gewöhnlich im Kiodesalter ein Indivi« 

Schriftsteller, welche mit einer Monographie J»"™. *'«*"«''<**, :0.l>>e nervösen ZuÖlle be^ 

über den Keuchhusten vor das ärztliche PuWicura Keuchhusten erklart D als abhängig vo« den Respi- 

treten, erregen durch ihr Auftreten schon die ihnen '**Tu"^7."''*i!^a *? " ^Ta^ ^' ^ «*/f*'«/^"T-' 

KOnstiie Vermuthung, dafs sie dieser Kranliheit eine »od beruft sich dabey auf die von Bell, ^agemite 

** 5 •♦ «u^-,--,.««-.* \^^w^^ .r-,--^it»f->W;«t a.T und D^5/itoi«i/w in dieser Beziehung angestellten Ver- 
neue Seite abgewonnen haben, •oerecntrertigt er- , ivm-c r-r 9r-° -l l 

scheint diese fermulhung, wenn wir berflckslchti- •"«J«' **«',^f- mufs einrÄumen . Safs vor ihm schon 

gen, dafs bedeutende Vorarbeitungen geschehen, mehrere andere Aerzte, namentlich I^jr,^ 

Safs die Thatsachen durch eine sorgßltige Beobach- f *6»«'r und ß^^ auf ein Mrtleiden des Hirns und 

tung einzelner Epidemien in gröfsirer lolle verei- «»«««^ "«"?*? beyni Keuchhusten aHfinerkstm «e- 

nigtund endlich ,\lafs in der Interpretation der ein- «"""^N .T'^''^'^ indessen .hwerlich alle jene cEa^ 

leinen Erscheinungen in der neusten Zeit unleug- rakteristischen Zeichen dieser Krankheit beyziunes- 

bare Fortschritte gemacht worden sind. Dennoch *•" ^'" * .« _^. i l j • .i- l 

gilt auch hier, 4s Lichtenstäfdt an irgend ein*r . , »« <*« ^S^'TV "* **' *k •'«!5*^*'v? 

Steile Ober den Scharlach sagt: das meiste ist hier Anfallen des Keuöbhustens vorausgehen Wer Vf. 

noch zu thun flbrig, Stoff zum Nachdenken bietet ««''«"'* ^'^"^'^ „^« rta^Ä«*. prodro«or«»i bewich- 

sich auf allen Seiten dar, selbst die empirische Er- ";!". ^"^^°i"'') "•^/l"*! ^I- **'V!r'"J* I^^Z. 

gründung der Krankheit ist keinesweges als abge- chitis, die Iracheo- Bronchitis und die Bronchitis 

fchlossen und die Widerlegung einiger praktisch J?'* «l"f^ sympathischen Reiaung des Gehirn». 

»achtheiligerirrthOmernoch^durchaus nicht als voll- (^'e^s ist .aber nach den oben mitgetheilten Aeufse- 

det zu betrachten rungen des Vfs Ober das Wesen der Krankheit der 

*° , . , . \.f .. « F t r> ausgebildete Keuchhusten selbst 7). Naöb der Nator 

Inwiefern der Vf. diesen Anforderungen Ge- „nlic^aet und wohlgelungeii ist das Bild, welches 

aOge geleistet und in wieweit er die Krone verdient f, ^^^ ^^^ Keuchhnstenanfall entwirft. Dafs die 

hat, die ein Verein von gebildeten und praktisch er- K„„ken sich während eines Anfalls leichter erbre- 

fahrnen Mannern ihm zugesnrochen , sol nachfol- ^j,^^ ^^^^^^ ^..^ ^^^^ ^^^^^ ^ .^^ ^^^ ^^^„^ ^„ 

sende Recension darthun. Nur so viel erlaubt sich ^^-^jj g^no^^^o ^^^^^^ I^a„„ r^^. aus eigener Erfahr 

Rec. voranzuschicken . dafs der Vf. fleifeig beobach- ^ung bestätigen, ebenso die gröfsere Häufigkeit und 

*At flhAr Hfl« Kp»harhti»te firedacht und die ivichtiff- n iP. i_ .. P ^ \ ^«la » *^*^ ' fr rfl V^rflaia««itnB' 

schnelles Esseo ana 

eiÄ«^hflmlichen grofsen Einseitigkeit bewahrt hat. dLl"€itlv^rde7 de^^^ 

l)ic voo Herrn i; 3. BiacA b^^^^ Bemerkungen Bemerkung de# Vfs nicht richtii, dafs blutige Eol- 

sindtheilsbemchügend, theils ergänzend und füllen ]eerungen aus der Nase, aus dem Munde, aus den 

daher manche LücRe aus, die beym Lesen des Ori- (j^nitalien und aus dem After das h€rannahend0 

ginals gewifs unangenehm den Leser stiren. j^^^ ^^ Krankheii ankOndigen. — Dafs Säugling» 

Der Vf. sieht.init Marcus und Danz den Keuch- «nd im Zahnen begriffene Kinder, die am Keüchha* 

hosten als eine schon von Hipjpocrates und Avicenna sten leiden , leicht von Gebirnaffectionen und Coo- 

gekannte und beschriebene Krankheit an, .welche vulsionen heimgesucht werden, wird gewifs jeder 

schon vor dem Jahre 1414 wiederholt epidemisch in aufmerksame Beobachter wahrgenommen haben. 
Frankreich herrschte, so wie sie überhaupt nur sei- Die Resultate der Leichenöffnung sind nicht g«- 

ten sporadisch beobachtet wird. Die von D. au^e-- eignet, um über das Wesen der Krankheit einen b^ 

9 eilte Behauptung, dafs der Keuchhusten nie die stimmten Aufschlufs zu geben. Was auch Marcus, 

ropengMenden heimsuche , wird durch den Ueber- JTtbster, Desruelles und andere mit Hülfe des Scalpell's 

Setzer wicierl^t. ffefunden haben , dürfte mehr oder weniger bey jeder 

Das W esen des Keuchhustens bezeichnet D. als Krankheit vorkommen , die von heftigen Hostel 



eiue Bronchitis verbumUn mit ein^r ReiZMmg d€s Gt^ fällen begleitet war. Dahin g^ören besqi^ers die 
hims, und schlägt dem gemäfs den Namen Broncho^ . Zeichen von Entzündung in den Bronchien, die Er- 



\€ vor. Die Entzündung der -Bronchien ist Weiterung der Bronchien » die Blutauliäufung in d#ft 

ziächD.immer das primäre, die HirnreizoDg und die Gehirngefafsen (Man vgl hier;^it ld>uis rechgrchss 
. . ..... f, , .. .. .^ .. ...... . , . Band von ^ 



dadurch bedingte Congestion nach diesem Organe sur la pfiihisie, sowie den zvff^eyten 

das consecutive Leiden» daher di6 Krankheit einem draVs clinique mMicale!) 

fewdhnlichen 'Catarrhe gleiche, so lange nur die Zu den prädisponirenden Ursachen reobnet £>• 

IroDchiea afficirt sind, und so lange noch keine unter andern eine sehr reizbare und eine sehr blut« 

krankhafte Hirnreizung sich ausgebildet habe , wel- reiche Constitution. Kinder weiblichen Gesdilechts 

che auch den Kehlkopf, die Glottis» die Lungen -in sollen häufiger vom Keuchhusten heimgesucht und 

eine krampfhafte Mitleidenschaft versetze. (Mofste weggerafft werden. Die Bebttuptung» dafs gelinde 

demgemälfs aber nicht jeder heftige Lungencatarrh und feuchte Winter -den Keuenhusten herbeyfüh« 

in Keuclihnsteu ausarten? und erklart jene Theorie rea ~ dOrfte wohlnioht uabedingl richtig seyn, ^ 

.ge* 
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gKgftn InOchti Raa'wohl ndlt demJlti.Uebers. anneh- 
men, dafs eine solche Bescbaffenbeit cfer Atma- 
sphäre, welche bey Erwachsenen Catarrhe und Rheu^ 
matismen hervorruft, hey Kindern die Entstehung 
dms K«iftchhu5;tfns begansligt. 

Ah bescvKlers gefährliche Complicationen b^B-^ 
Belohnet D. die HirpeotzOiidung, die Lungenentzün- 
dung, die hantige Bräun/e, die Masern, den i»cbar-^ 
lach, die Blattern, hartnäckige Ophthalmien, Wech- 
selbeber. Nur wenn eine dieser Krankheiten sich 
xam Keuchhusten gesellte, beobachtete D. einen 
töJtlichen Ausgang. Das Nasenbluten erklärt er als 
ein gQflstiges Zeichen, Reeidire sah eriseitea bey£r- 
'wachsenen. Wirkliche Kriself stellt der Vf, wie der 
Uebers., mit Recht bey dieser Krankheit in Abrede. 

Was hier über die Prognose gesagt wird, stimmt 
Tollkommen nM dem Ansiebtea deutscher Aerste 
aberein. Fflr contagiös hält der Vf. den Keuohhu^ 
sten nicht, nnd gewifs hat jeder vorurlh€ibfr€y€ 
Praktiker Thatsacben wahrgenommen, welche die 
Contagiosität der Krankheit hezweiieln lassen. D« 
r&th unter allen Umstanden Blutegel an die Schläfe 
and auf dieBrust zu setzen uad tbeilt mehrere Kran- 
kengesobichten mit» welche für den Nutzen dieses 
Verfahrens zeugen. Anberdem empfiehlt er eine 
milde Kost, besänftigende, achleimige Mittel. Ge- 
gen die Brechmittel , so wie gegen die Anwendung 
der ipecacuanba eifert der vF, zu heftig im Geiste 
Broussais, während Rr. v. d^ B. in eiaigen warthvpl- 
len Aamerfcüngen diese Ansicht als irrig darstellt^ 
und die Brechwurzel sowohl in starken Gaben als 
auch in kleinen beym Keuchhasten gereicht als nOtz* 
lieh bezeichnet. Im ähnlichen Sinne erklärt sich der 
Vf. gegen alle tonische, stärkende, narkotische, rei- 
sende Mittel, die Brech weinsteinsalbe. Lauwarn>e 
ttäder dagegen empfiehlt er nach GebOr, noch mehr 
'die Fufsbäder, welche zeitig gebraucht die Ausbil- 
dung der Krankheit verboten sollen. 

l>ie zahkeidien ond zugleich sehr sinnigen nnd 
wichtigen Bemerkungen , welche Hr. v. d, B. Überall 
eingestreut, erhöhen in praktischer, wie in wissen- 
sch^ttlicber Beziehung den Werth des Buches, and 
▼erwischen manche einseitige Aeofserung, die aas 
der Vorliebe für Broussais hervorgegangen ist. Ver« 
schieden^ Druckfehler, wie jparaansmus statt paro- 
xysmus S; 41 , füces statt ja€C€s S. 7S sind nahe« 
-'^' geblieben. F. Ä 



GöTTiiiezv, b. Dieterich: Die Lehre von den O^f" 
tenj in mediciniscber, gerichtlicher und poTi- 
ceylicber Hinsicht, von Dr. K. P. H. Marx, 
Professor der Heilkunde an der Universität G&t- 
fingen. fr^l^Band. Geschichiliche DarsUUung 
der Giftlehre. Erste Abtheilung. 1827. XXIV u. 
270 S. Zivr)^^ Abtheilung. t829. XXa^580S. 8. 
(Zusammen S Rthlr. 22 gGr.) 

Wir haben hier des Aniang dnes Werkes vor 
was« das seiner Anlage andAusföhruag nadi die Auf« 
■aeikswikeit AUer verdient^ wekrhe girfUidUGhe und 



^ eif enthfimlich^ Bearheitvng einer Wissenschaft zu 
schätzen wissen. Jedermann weifs, welche Pflege 
der Toxicologie in neuerer Zeit zu Tbeil gewordem 
und wie viele berühmte Namen die Liste ihrer Be-r 
arbeiter enthält ; dafs aber unter diesen fortan auch 
Hr. Prof Marx einen Khrenplatz einnehmen werde, 
wagt Bec. mit voller Ueberzeugung zu propbezeyen. 
Hr. il2 hat seinen Gegenstand grofsartig aufcefafst und 
einen Standpunkt gewählt-, der den ausgedehntesten 
Horizont gewährt und das Gebiet der Lehre von den 
Gifien in seiner ganzen Gröfse nach allen Seiten 
bin erscheinen läfst; möge es ihm nicht an Kräften 
fehlen, die Aufgabe, die er sich selbst gestellt, her 
friedigend zu lösen. Was Fleifs, £insicbt, beson- 
aenes ürtheil,, Gelehrsamkeit zu leisten vermögen^ 
davon liefert dieser erste Band ein glänzendes Zeug« 
ai£s. Freylieb konnte eine solche Arbeit nur neben 
den Scbäizen. der Göttinger Bibliothek unternom^ 
men werden und gedeihen ; doch nur wenige 
Aerzte, oToi rvy ßgotei das, fahlen sich berufen die-? 
een Schätzen nachzuforschen, nnd noch weniffer^ 
sind im Besitz der WOnschelrutbe, deren Anschlag 
das edle Metall erkennen iäfst. 

Unsere Leser werden die Mfthe des Vfs ^m he^ 
sten würdigen können, wenn wir ihnen eine kurze 
Uebersicht des Inhalts mittbeilen. Hr. M. beginnt 
mit Aufstellniig des Begriffs Gift und Vergiftung, . 
wobey auch die älteren gebräuchlichen Ausdrücke» 
z.B. das altdeutsche Lnro«, verlüpen erklärt, und 
die Verwandtschaft der Gifte mit Nahrungsmitteln, 
Arzneyen und Ansteckungsistoffen nachgewiesen 
werdend Sodann die Wichtigkeit der Giftlehre, die 
Angabe der Hnlfswissenscbanen, und. die ältesten 
Nachrichten von Giften, wobey, wie auch im fol«- 
genden, der Vf. eine gründliche Gelehrsamkeit da r<^ 
thut. Die Vergiftung durch Waffen (ältere und neuere 
Pfeilgifte), die öffentliche Tödtong durch Gift, die 
Giftmiscnerey der Alten (ihr Gift in den Bingen, 
ihre scbietchenden Gifte), die Ausmittelung derGifte^ 
die Strafen des Giftmordes bey den Juden, Peraern, 
Griechen and Römern u. s. w. sind eben so anziehende . 
als lehrreiche Abschnitte. — Was griechische und 
römische Arzte , spatere Römer and Araber, dann 
das Mittelalter von den Giften gewnfst , findet sieb . 
mk grofsem Fleilse zosammengetragea. Um einen 
Begriff zu geben von d^m Heilangsfierfahren der 
Geistlichkeit jener Zeit , nnd von de« , wtkS diese 
alles für Vergiftung erkiärlen, bat der Vf. die ^ 
Hohe nicht gescheut, sogar Auszflge ans den Acth 
eandGrum zo machen. — Interessante Motizen über 
die Häufigkeit des Giltmordes in dieser Zeit, die 
Bestrafung desselben durch Gesetze und das Wie^ 
deranfieben der Medicia im Auslande. — Anfänge 
einer besseren Bearbeitung der Giftlehre im I5tea 
Jahrhundert, Eidfiufs derCarolina auf dieselbe, Aa^ 
Wendung der Gifte hej neuen and schwaKCi» KraBk-^ 
beiten, besonders in der Lnstseaohe. -^ Versucht 
mit Giften an Thieren Und Menseben im IStea Jabr-r , 
hundert. — Schriftsteller dieses Zeitraums. — Ver* 
bot einzelner Gifte (namentlich der Spielsgtanzba- 
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reitongen des und SiiblltnHt) nnd Streitigkeiten der- 
Aber. — Häufigkeit der Vergiftungen in dieser Zeit 
ttod UnterstOtzung der Strafgerecbtigkeit durch die 
Aerzte. — Erweiterung der Toxicoiogie durch Scbrif* 
ten und Gutachten im 17ten Jahrhundert« — • Be<* 
grOndung besserer Ansichten des gerichtlichen und 
policeylicben Tbeils der Lehre von der Vergif- 
tnng. -«- Versuche mit der Infusion« — Einwen-^ 
düngen gegen den medicinischen Gebrauch der Gif- 
te. — Vertheidigung der Gifte in besondren Wer« 
ken und periodischen Blättern. — Mechanische 
Erldärung der Wirkungsart der Gifte und Gegen-* 



Betreff der Gifte während dieses Zeitraums (hiebey 
über Wein Verfälschungen, Aqua Toffana^ voudrg 
de succession, die Giftmischertnnen Spara und Brin<» 
rilliers). — Eioflufs der sich ausbreitenden alige« 
ineinen Bildung, » besonders der besseren Bearbei«- 
iaing der Naturkenntpisse auf die Toxicologie. -^ ^ 
Abnahme des Glaubens an allgemeine Gegengifte 
und Geheimmittel (besonders aber den fiezoar, 
«ber die Exlelsteine und Erdarteft, die Anzeigen aus 
der Signatur der Dinge ^ wozu interessante AuszOn 
aus einer Abhandlung von Oswald CroUius gemacht 
Sind). -^ Läuterung der Begriffe über Liebe -und 
Wahnsinn erregende oder Frucht abtreibende Mi1>* 
tel (zur Geschichte der philira sehr interessant). -^ 
Untersuchung über Vorkommen und Wirkungsart 
der Gifte bis zur Mitte des 18. Jahrhunderts. — 

In der zweyten Abtheilung beginnt der Vf. mit 
der neueren Zeit » zu deren drey Epochen er auf 
17 Seiten den Uebergang macht. Zuerst stellt er die . 
Fortschi:itte in der allgemeinen Untersuchung der 
Gifte, besonders von der physiologischen Seite, zu- 
sammen , indem er zeigt , was von Keaumur an bis auf 
C* G. Gmelin (t824) geleistet worden ist. — Dann 
Ober die Versuche mit Giften an Tbieren, und Er*- 
drterung der Frage, worin die Art und Wirkung 
t bierisc^er Gifte überhaupt besteht. — Infusion von 
Giften. -— Anwendune der Electricität zur nähe- 
ren Erkenntnifs der Gifte, namentlich bey Behand- 
lung der Vergiftungen und bey der Ausmittelung 
von Giften. *— Pflanzengifte und Versuche mit Ver- 
giftung durch dieselben.* --* Von den wichtigsten 
Slodificationen bey der Wirkungs- und Anwen^« 
duogsweise der Gitte. -— Wie wirken die Gifte auf 
den Organismus und wie bedingen' sie den Tod? -^ 
Versuche mit giftigen Mitteln an Menschen. — Dar« 
-Stellung des bisher in der Giftlehre von den prakti- 
schen Aerzten Geleisteten. — Allgemeine Litera* 
tur der Giftlehre in den drey letzten Zeitrfiuipen. — 
Ueber die Giftigkeit verschiedener noeh streitiger 
Stoffe (namentlich des Stierbluts, Blutes anderer 
Thiere, Menstrualblutes u. s. w.) Anordnung und 
Eiotheänng der Gifte. — Diagnose und Prognose 
der Vergiftungen. .<— • Allgemeine Therapie der Ver- 



giftungeh. «^ UeHer die Anwendung d#r ^tfte tif 
Heilmittel. — Uie Lehre von denGirten in gericht- 
licher Hinsicht« ^- Die Lehre von den Giften ia 
medicinisch- policeylicher Hinsicht. — 

Diefs ist das Gerippe eines Werkes, weichet 
sein Vf, nicht nur mit ifleisch und Blut begabt, son-^ 
dern auch mit Geist beseelt bat. Die angefahrten 
Ueberschriften l>ezeichnen den Inhalt der zum Theil 
ziemlich langen, wie Hr. AI. ^selbst gesteht, oft zu 
Abhandlungen angewachsenen, in reiner und kla- 
rer Sprache abcetafsten Paragraphen ; denen dim 
treuen und ausfQnrlichen AuszOge theils aus dahin ge-> 
hörenden, theSls aus sehr verschiedenartigen Schrif» 
ten angehängt sind. 'Obschon dem Vf. ein Aber-* 
schwänglich reiches Material von BOcbern zu G^^ 
böte stand, so giebt er doch von Zeit zu Zeit ein 
Verzeichnifs von toxicologiscben , meistens alterea 
nnd zum Theil wohl unwesentlichem Schriften, dim 
er nur dem Titel nach kennt. Jeder Abiheilung ist 
ein Schriftsteller- und Sachenverzeichnifs beyge«- 
fflgt, — und so besitzen wir an diesem Buche eia 
treffliches Repertorium fOr den historischen Theil 
der Toxicologie , wie wir bisher keines hatten« Mit 
Ungeduld erwarten wir die folgenden Bande, wel» 
che den Ansprachen, die wir nach diesem ersten 
Theile zu machen berechtigt sind , nicht minder g#?> 
nflgen werden. 

Auch die Verlagshandlung hat durch Papier und 
Druck dem Wertbe des Werkes zu entsprechen go* 
sucht. PnediMdir. 

ERBAÜÜNGSSCHRIPTEN. 
..Beavvschwbio, im Verl. - Compt\ : Des ChrisienBt^ 
denwallen. %in Andachtsbuch ffir Gebildete al- 
ler Confessionen von Mrs. Taylor. Deutsch von 
Dr. Ernst Ludwig Breues. Mit einem Titelkupfer. 
XIV u. 240 S. 12. (iRtblr.) 

^ Bey der grofsen FolIe , welche jetzt in der Deut* 
-sehen ascetischen Literatur herrscht, war es wirk* 
lieb nicht nothig^ diefs auslandische Gewächs dabia 
zu verpflanzen, obwohl wir dem Uebers. gern glau- 
ben, dafs es in England und Amerika mit groCseoi 
Bey fall aufgenommen sey, und mit frommem £ifer 
benutzt werde. Es ist Vieles darin , was unserer Art 
und Bildung weder nach dem Inhalte noch nach der 
Form zusagt« Es ist lobeoswerth , wenn der UeberSL 
den Grundsatz aufstellt, dafs kein.gröfsererirrthuai 
sey, als wenn man annimmt, die christliche Religioa 
widerstreite der Vernunft; darum wird er ab^r nicht 
leugnen, dafs in den hier vorkommenden Betrach* 
tungen Ober einzelne Stellen und Abschnitte der b. 
Schrift manches vorkomme, was methr in diese hin« 
eingetragen erscheint, als dafs es lebendig aus ihr 
folge , das Ist der Fall bey vielen typologischen An» 
deutungen und Ausführungen, die im Qrunde-wenig 
eigentlich Erbauliches geben. Dazu ist die Sprache 
schwerfällig, und dem Gedankengange ISfst sieh 
auch von Gebildeten nor langsam folgen. 
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PHILOSOPHIE.* 

ScrrzBAcn, in d. t* Seidel. Buchh.: Handbuch der 
Geschichte der Philascphie zum Gebrauche sei- 
ner Vorlesungen von Thaddä Anselm Rixner, 
Prof. der PhDosophie am Königl. Bayers. Ly-^ 
ceum zu Amberg. Zweyte verm. und v€rb. 
Auflage. 1829. Dr^/Bde. 8. (SRthlr. l6gGr.) 
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fu den mannicbfaltigen unklaren und unreifen 
Versuchen der neuesten Zeit, die philosophischen 
Wissenschaften auf dem Standpunkte der ScheU 
lingisch» Hegeischen All* Eins -I^ehre neu zu se- 
stauen, gehört auch dieses Handbuch der Geschiente 
der Philosophie, welches, wie die Vorrede zur 
tweyten Auflage besagt, „nicht blofs als Leitfaden 
zu öffentlichen Vorlesungen, sondern auch zum 
Selbstunterricht bestimmt ist." (Die erste Auflage ist 
von einem andern Rec. angezeigt A. L. Z. 1823. Nr. 220. 
«nd 1824. JSr. 96. Erg. Bl. 15.) Der mit der Be- 
handlung seiner Aufgabe es ohne Zweifel ernst und 
redlich meinende Vf. wurde durch die Zuversicht 
irre eeleitet ^ dafs er als JOnger des „speculativen 
* Abs<Mutismus^' zum Mittelpunkte der absoluten 
Vernunfteinsicbt vorgedrungen sey und von hier aus 
mit eben so grofser Leichtigkeit als Sicherheit die 
Bedeutung aller bisher zum Vorschein gekommener 
Systeme ohne grandlicheres und tieferes Quellen« 
Studium (zu welchem sich zu bekennen gewUs S^ine 
Wahrheitsliebe ihn verhindern wird) zu dc|rx;h- 
schauen vermöge. Ohne eine solche Zuversicht 
würde er sich schwerlicH darfiber babeO) täuschen 
können, dafs sein Werk nur ein^, fldchtige Samm-^ 
lung unverarbeiteter und unvollständiger, mit Hälfe 
der Arbeiten Tennematm's und Anderer leicht ge- 
fundener Materialien zu einer Ge$;chicbte der Phi- 
losophie ist, eine Sammlung, die von keinem einzi- 
f^iider angeführten Lehrgebäude eine befriedigende 
Jebersicht und ein klares Verständnifs gewährt und 
fOr den Maneel an einer treuen zusammenhangenden 
mid lichtvoUen Schilderung ihres Inhaltes, Ihres 
Charakters und ihres gegenseitigen Verhältnisses 
durch. oberflächliche, im Sinn und in der Sprach- 
weise der Hegersohen Schule abgefafste, gröfsten- 
thells unbegründete und unrichtige I/r^AW/r über die- 
se Gegenstände schlecht entschädigt. 

Das Ganze zerfällt in drey Haupttheile, deren 
feder einen Band ausfüllt. „Der erste Band enthält, 
nach den Worten des V£s., nebst der Einleitung die 
Geschichte der alterthümlichen, sowohl bärbari* 
sehen , als griechischen und römischen Philosophie 

A. L. Z. 1880. Zweyter Band. 



von den ältesten Zeiten bis zum Verfalle des werst- 
römischen Reichs; der zweyte umfafst die Ge- 
schichte der Philosophie von diesem Verfalle bis 
ziir Befestigung des Protestantismus ; der dritte be- 
greift die. Gescnlchte der Philosophie der neueren 
und neuesten Zeit von Befestigung des Protestantis- 
mus bis zur Vollendung der Philosophie als voll^ 
kommen sich selbst begreifender und folglich auch 
allgemein lehrbarer Wissenschaft. " ♦ 

In der Einleitung (S. 1 des Isten Bds. — S. 14) 
^iebt der Vf. Andeutungen über den Begriff, den 
Stoff und die Form, die Methode, die Perioden 
|ind die Literatur der Geschichte der Philosophie. 
Als Prpbe des Geistes dieser Andeutungen und 
des Stiles, dessen sich der Vf. bedient, heben wir 
die charakteristischen vier Sätze heraus, in denen 
er die Grundgesetze einer guten Geschichte der 
Philosophie aufstellt. „61e mufs, sagt der Vf.. 
a) organisch, 6) harmonisch, c) speculativ, und 
d) selbst poetisch behandelt werden: a) organisch, 
indem sie darstellend das Leben und die Wirk- 
samkeit des sich selbst zu erkennen strebenden Gei- 
stes eben auch als ein lebendiger auf sich selbst be- 
ruhender und in sich selbst geschlossener Organis- 
mus auftrete, um das Erkennen und Wissen nicht 
blofs als ein todtes. vor sich hinzustellen, sondern 
dasselbe schauend in sich selbst entstehen zu lassen, 
d h. zu nroduciren; 6) harmonisch , indem sie zeige 
und dartnue, wie das Eine und das Viele ^ das Un- 
endliche und das Endliche, das Ewige und das 
Zeitliche, das Ideale und das Reale, das, was ist 
und die Erscheinung, so wie an allen Gebilden 
des Lebens, also auch an allen Gebilden der Wis-> 
senschaft, angesehen aus dem Standpunkte der 
Reflexion zwar der Form nach immer und ewig 
einander entgegengesetzt und von einander ge- 
trennt, hingegen aber angesehen aus dem Stand- 
punkte der Vernunft, dem eigentlichen wahren 
Wesen nach innigst Eins seyn, weswegen denn 
auch die vielen und einander entgegengesetzten 
Philosophieen , wie die sich kreuzenden Strahlen >. 
der Peripherie allesammt in einem einzigen Cen- 
tralpunkte freundlich zu einem Lichte und zu ei- 
ner Erkenntnifs und Anschauung sich vereinigen; 
c) speculativ, indem die Geschichte der Philoso« 
phie selbst idealisch und als Philosophie behandelt 
werden mufs, so dafs die verschiedenen Lehrsy- 
steme nicht blofs völkerschaftlich und chronolo- 
gisch, zis 80 viele besondere und zufällige Einzel- 
heiten hlefs zur Unterhaltung des gelehrten Ver-< 
Standes neben einander hingestellt, sondern viel- 
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mehr zu einem systfematischen Ganzen der Welt- 
ansicht also geordnet werden , dafs eines jeden 
wissenschaftlicher Werth oder Unwerth. und das* 
Verhältnifs eines jeden als besonderer Theil Vorstel- 
lung zu der Totalität der einen und ewigen Philoso- 
phie in. ihrer idealen Vollendung zugleich mit er- 
Kannt, werde; d) poetisch endlich^ so dafs der 
ganze Procefs der allmählisen Entstehung und Ent- 
wicklung » dann des Fortschreitens und scheinbaren 
Rückschreitens der Philosophie bey verschiedenen 
Völkern und zu verschiedenen Zeiten als die llias 
und Ody3see des menschlichen Geistes betrachtet 
werde,, darin die Gottheit den kämpfenden und 
irrenden speculativen Geist meistens ihm selbst nn- 
bewufst und gleichsam mit demselben spielend oft 
gegen alle Erwartung und durch die schrecklich* 
sten.(?) Hindernisse zum Ziele seiner Laufbahn hin- 
treibt,, das er sich selbst überlassen nimmermehr er- 
r;eicht haben v^firde."' Mit solchen unbestimmten, 
nebelnden,, hochtrabenden und dem prOfenden Ver- 
stände entweder Nichts , . oder etwas sehr Alltägli- 
ches oder etwas sehr. Verkehrtes darbietenden Ffos- 
keln fiXllti der Vf . . unser Ohr bey jeder Gelegenheit, 
wo^es ihm darum. zu. thun ist,, allgemeinere Begriffe 
und; Verhältnisse einzelner Systeme und ganzer 
Schulen zu der seiner Phantasie vorschwebenden 
vermeintlichen absoluten Idee der Wahrheit und 
Wissenschaft, zu bestimmen. , Die erste Abtheilüng 
des| ersten\Bsitidts 9 , der. ron, dem. Vf; sogenannten, 
barbarischen oder orientalischen Philosopme gewid-^ 
met,, enthälttl^ auf wenigen Blättern eine angebliche 
I>arstellnng 1) der indischen Urphilösopbi^, von de- 
ren Inhalte aber, nichts weiter, nutgetheilt' wird;, als 
'dafs die Oupnekrfaats sämmtlich eine und dieselbe» 
tlran$icht: des Seyns ; und Bestehens aller Dinge in 
Gott und Gottes in al{6n Dingen enthalten ,. 2} ^ der 
Tibetanischen,, S)der.X!hinesischen ,. 4) der Japani- 
schen, . 6) der Persischen, 6) der Chaldäiscben, 7) der 
Aegyptischen und: 8)'der Scandinavischen philoso- 
phiscnen Lehren. . Die hier gegebenen Notizen sind, 
so »dürftig und, wiederholen- über die Mythen und 
Religionslehren j^ner Völker das Bekannteste in ei- 
ner, so \ ungenügenden . uad * unbelehrenden Kfirze, 
dafs ; dadurch ; wenigstens für den . Selbstunterricht 
nichts gewonnen .werden :kann und. dafs die Rubrik 
einjer> orientalischen Philosophie, unter welcher sie an 
einander jereibtsind,\gesetzt auch, deri Begriff einer 
SQlcben.philOsophie lasse sich im. Allgemeinen ver- 
theidKgen^ gewifs durch i die Behandlungs weise des 
Vfs Meiöe. kechffertigung.findet; . Hr. ßwTi^ glaubt 
ibpen aber dadurch einen . philosophischen .Anstrich 
verliehen . zu . haben » , dafs er behauptet , . die indische 
Ui^hilo^ophie habe die beiden &]mmH des.Orientar 
IJsmus^ oisid^afetunddas reale i, zur Identität vtr^ 
einigt ^, durch .T/'^^ttTt^' derselben seyn . entstanden 
beyy demi eioseiti|ea)HervdttreteD! des geistigen, 
aberm^l inzwer.Pj^iOd^rFactoren zerfallenden JSle^ 
ment0S: sowohl i derr Tibetanische und : Japanische 
Mystici$mus , . als die Chioesische bäusliche> und bür- 
gerliche Sittenlehre», und bey dem Hervortreten des 



realen Elementes als einseitige Beecnderhat der per^ 
sische Feuerdienst, verbunden mit der alten Lehr- 
'meinung von einem guten und bösen Urwesenv der 
chaldäische Sternendienst, der ägyptische Pfianzen- 
und Thierdfenst, und das scandinavische dualisti- 
sche System. 

Die zweyte Abtheilüng des ersten Bandes, mn- 
fafst in drey Hauntabschnitten die Geschidite 1) der 
Hellenischen Philosophie, 2) der Römischen, S) der 
Auflösung der heidnischen Philosophie. Hier wird 
pn^ von der griechischen zuerst über ihre Elemente 
oder Pole der Aufschlufs gegeben: sie habe einen 
mythischen)' Anfangspunkt, einen Gegensatz, d. h. 
dne Entzweyung ihrer aus der ursptünglidien Ein- 
heit hervorgetretenen Elemente, und ein^n Gipfel 
der Bildung, in welchem sich die getrennten Ele- 
mente der Entzweyung wieder zur harmonischem 
Einheit verklären. Den mythischen Anfangspunkt 
bezeichnen* Orpheus und :die sieben politischen 
Weisen^ der Repräsentant des griedilschen ReaUs* 
mus sey die Ionische Naturphilosophie, der Repri- 
sentant des griechischen Idealismus die italische 
oder pythagorische Mystik und die eleatische Dia* 
lektik , der Gipfel endlich oder die Vollendung der 
griechischen Philosophie sey der Piatonismus als 
die lebendige Ineinsbildung der beiden getrennten 
Elemente des Realismus und des Idealismus. 

Bey der Schilderung der griechischen PMloso- 
pheme verfährt, der Vf; durchgängig so, dafs er voa 
jedem Philosophen eine Anzahl einzelner, durch 
Numern getrennter LeJirsätze unter gewissen Rubri- 
ken zusammenstellt und für jeden solchen Lebrsata 
die ihm als passend erschienenen , aus den Quellea 
^ausgeschriebenen Beweisstellen im Texte selbst an- 
führt.. Diese Stellen sind, obgleich Hr. R. sich hier 
auf einer durch seine Vorgänger nicht blofs eebro* 
ebenen,, sondern wirklich auch schon geebneten 
Bahn bewegt, ohne philosophisch -kritische Unter- 
schddung ihres VVerthes und ohne hinUnglicbe 
Erwägung ihrer Bedeutung und ihres Zusammen- 
hanges herausgehoben, und die Zusammenstellnng 
fener Lehrsätze beurkundet überall eine .unklare, 
unreine, durch das Medium der Hegel'scfaen Brille 
getrübte Auffassung, während sie nirgends zu «ler 
anschaulieben Vorstellung eines systematischen Gan«> 
zen führt, so stark auch der Vf. gerade über xüas 
Erfodernifs, die einzelnen Ansichten und Behauptsn^ 
gen als Glieder eines 'organischen Ganzen zu be— 
greifen , in seinen wundenicben Phrasen sich aus* 
gesprochen und so zuversichtlich er dnreh die fie* 
Zeichnung seiner immer wiederkehrenden Pole undi 
Elemente diesem Erfordernisse entsprochen zu faa-- 
beA wähnte Beyder Herzählung der Lehrsätze der 
vorsokratischen Philosophen zeigt die entschiedene, 
sorglose , nirgends eine Schwierigkeit anerkennende 
und Alles so, wie es für seine vorgefiafsten Meinun- 
gen palst j findende Weise des Vfs., dafs er keinen 
Begriff von der auf diesem Gebiete nöthigen Um- 
sicht in der Benutzung der (2"^''^° besitzt " Vom 
Thaies weifs der. Vf. und beweiset diefs durch eine 
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St#lfa ans deni Apulejüs'^ dtds djarselbe der ersie- Br^ 
JSnder d0r Ge^meirU unter den Griecbeiy gewesea 
tey ; «nett versicherr er voo ihm j unter dtoi Wasser, 
als Icosmogoniacbem* Principe,, müsse etwas ganz 
jdndetm Ton ihm veirstanden worden seyn; als das 
cemeihe elementarisialle Waaser , dafür bürge . des 
TbaleaAdA« gdsiigg Ansicht^ Die sSmmtlicben.io- 
nSscfaen NatuTpbjlosopheo von Thaies bis auf Anaxa- 
goras nimmt Hr. ü. gegen die ^^s^iiies Gedflnkens*' 
irrige Annahme inSchatz, dafs sie „die Gottheit mit 
der Natur vermischt bätten'% und schreibt ihnen zu, 
daCs sie „vielmehr das echte Verhältnlfs beider, als 
des Wesens und der Erscheinung, nämlich beider. 
Identität in der Diversiiät und Diversität in der 
Identität richtig erkannt haben." (!) Dagegen der 
Anaxagorische Dualismus „statuirte nur mehr ein 
infseresiind transitorisches, kein inneres und im- 
manentes Verbaltnifs zwischen dem Eins und dem 
All, d. h.er stellte sich Gott nur mehr als aufser und 
Aber der Natur seyend , aber nicht mehr durch sich 
selbst dieselbe belebend und in ihr wirkend, son-* 
dern vielmehr die Natur als sanz von Gott. abgefal- 
len nnd getrennt, völlig auiser ihm, und gänzlich 
fbr sieb selbst bestelbend vor. — Obgleich Aristo- 
teles selbst nur von Lehren der Pyihagoreer Einiges 
zm berichten weifs, wenn er der Fythagorischen 
Philosophie Erwähnung thut, aber keine Bestim- 
mungen derselben auf Fythasoras zurückführt, und 
ungeachtet diels unter den Sachkundigen entschie- 
den ist, dafs, von der phüosophischen uehre des Pj- 
tfaagoras durchaus keine glaubwürdigen Nachrichten 
sich erhalten haben : so kennt und beschreibt doch 
Hr. jR. ohne alle Bedenklichkeit desseji mathemati^ 
sehe Weltansicht überhaupt, dessen Theologie, Psy^ 
chologie, Ethik und Rechtslehre, Dafs die Rixner- 
schen Formeln , in dcfned diese Weltansicht ausge- 
drückt wird , abgesehen von ihrem Mangel an einer 
echten historischen Begründung, Jrgeoa einem Le- 
aer verst^üftdlich und von dem Vf. verstanden seyn 
können, mufs Rec. billig bezweifeln. So hejfst es 
z. B. von der Geradheit und Ungeradheit , welche 
zuvor als „Elemente der Zahlen und mithin als 
Principien der Dinge** bezeichnet worden sind : „die 
Geradneit ist selbst gleich, ohne ihre Gleichheit 
wirklich darzustellen , d. h. ohne Mitte. Im Unge* 
raden hingegen erscheint die Gleichheit als wirKii-^ 
che Mitte und Harmonie, d. h. das Ungerade allein 
hat Anfang, Mitte und Ende, das Gerade aber nur 
Anfane und Ende, aber keine Mitte. .Die Geradheit, 
die sicn erst zur Darstellung der wirklichen Gleich-^ 
heit einer erfüllten Mitte bilden mufs, lebt noch in 
unentschiedenem Kampfe und Widerstreite mit sich 
selbst, und ist also das Sinnbild der Sünde, des Bö- 
sen, desFinsfern, des Bewegten und der Vielheit; 
das Ungerade hing^en ist das Licht, . das Ruhende 
und die Einheit. . Cie Geradheit ist weiblich , ^ die 
Ungeradheit männlich.*'* Ausder,,j£i^lösung!*des 
Pythagorischen Systems erklärt der Vf. das Entste- 
hen if der Eleatischen. 2) der Rfipedokleischen und 
S) der atomistischen Lenre. fi Die Py thagorische Phi- 



losojE^ie, behauptet er, ging nach und nach durch 
die Trennung ihrer Elemente, der Einhjeit und der 
Vielheit, die bey Pytbagoras ungetrennt in einander 
bestanden , odeK vielmehr immerfort lebendig in ein^ 
(Inder übergingen (!), mittelst der Refl^onsm^ 
thode in dreyeney neue Formen Ober/' Im Bezug 
auf die Eleatische Lehre verfehlt der Vf. unter An-r 
derem ganz das richtige Urtheil, (zu welchem er 
sich durch Aristoteles hätte sollen anleiten lassen) 
über den Wertb und das gegenseitige Verhältnifs def 
Leistungen des Xenophanes, Parmenides, Melissos 
undZenon. Von Xenophanes meint er, dafs aus den 

Seringen Ueberbleibseln seines Lehrgedichtes und 
en wenigen Anführungen der Alten über ihn sich 
noch immer einigermafsen dasganT^e System seiner 
Kosmogonie und Theologie, FhysUj und Dialektik 
beurtheilen lasse; von dem Verhältnisse der Lehre 
des Parmenides zu der des Xenophanes hat der YL 
nichts Anderes zu bemerken, als dafs jene dieser 
ähnlich gewesen sey, und vom ienon faeifst e$, durch 
ihn habe die eleatische Dialektik ihren: höchsten 
Gipfel erreicht, indem sie bey ihm einerseits das 
reine Seyn des Parmenides zum Resultat gegeben, 
andrerseits in ihren Beweisführungen selbst das 
Fliefsen des Heraklits, d. h. den steten Uebergang 
des Seyns in das Werden, der Einheit in die Viel- 
heit, und so auch umgekehrt, dargestellt baba 
Hiernach würde der vr, um sich conseq^ieot zu 
bleiben , den Zenon von Elea aus der Reihe den An- 
hänger und Foitbildner der Eleatischen „einseitigen 
All -Eins -Lehre" haben ausscbliefsen und ihn mit 
Pythaeoras auf eine Linie haben stellen müssen.^ 
Knpeaokles soll das Hervortreten des Vielen aue 
dem Einen dualistisch nachgewiesen haben, ohn^ 
doch recht begreiflich zu machen, „wie denn att.s 
dem J&ins als Eins, darin alle Gegensätze .ver- 
söhnt sind,, eine Vielheit entstehen möchte,-' und 
die Atomenlehre des Leukippos und Demokritos bat, 
wie der Vf. Hegeln nacfaspridit;. die Aufgabe gelöst, 
„das Viele aus dem Leeren oder denr^Nichts, d. h. 
aus dem Negativen des' Eins i. nämlich aus dem 
Nicbtseyn, dem Urgründe oder Ungrunde desseU- 
ben abzuleiten , der eben darum . Nicht - Eins und 
Nicht- Vieles, sondern gerade das positive Aufgeho« 
benseyn heider Gegensätze , und mitbin die indiff e-^ 
rcntc Wurzel von beiden ist. *' Der Charakter dir 
Atiischen Philosophie im Allgemeinen besteht nach 
dem Vf; in der itieinsbildüng des Realismus der lo- 
nierund desJdealismus der Italiker. Bäy dem Fort^ 
gange der Ausbildung dieser Ineinsbildung. bat man 
,, abermals Anfang, Mittel und Ende zu unterscheid 
den. Der Anfang der Attischen Philosophie ei"- 
schien alsSophistiK, in die Otiu^^ fällt der Wider^ 
streit des Sohrates gegen die- Sophisten und seine 
Bemühune , die wahre Weisheit mehr noch im Le^ 
ben als allein in der Lehre darzustellen. Die Vollen-- 
dung.tndlich erreichte die Attische Philosophie im 
Piaton und ' Aristoteles , . deren jener die Wissen^ 
Schaft vom Standpunkte des Unendlichen j dieser 
vom Standpunkte des Endlichen aus erfafste, " Wie 
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wenig mit diesen Phrasen etvras gesagt und nachge- 
wiesen sey , liegt am Tage« An einer wirklichen 
nnd sachkundigen Unterscheidung der aus der 
Schule des Sokrates hervorgegangenen und der vor- 
sokratischen Philosophie ist fibrigena bey dem Vf. 
gar picht zu denken , in dessen Kopfe sich die Ei- 
gentbflmlicbkeiten Beider dergestalt verwirren , dafs 
er behauptet, die Ethik und die Politik seyn ebenso- 
wohl in der pythagorischen Schule , wie in dem At« 
ticismus, als wesentliche Zweige des philosophi-^ 
sehen Unterrichtes betrachtet worden ! Jener allge* 
nieinen Charakteristik des Atticismus entspricht das 
durchstehend Unbestimmte und Schiefe in der Be- 
schreibung der angenommenen drey Stufen dessel- 
ben, ^ie Hauptpunkte der Platonischen Metaphy* 
sik claabt der Vf. in folgenden Sätzen ausgesprochen 
zu nahen, die ohne alle Erläuterung hingestellt 
werden und in deren Dunkel wohl schwerlich einem 
mit PJaton nicht schon vertrauten Leser ein Piatoni-* 
scher Gedanke sichtbar werden wird (IrBd. S. 205 
und 206): „Das eigentlich Seyende^ d. h« die ei- 
gentliche und unveränderliche nealität alles Wirkli- 
chen ist eben das reine ewige Seyn der Dinge in der 
gottlichen Wesenheit oder in -dem unendlichen Be- 

f;riffe des göttlichen Verstandes, nämlich in der 
dce. Jedes Ding ist also . und besteht in Wahrheit 
nur in und durch die göttliche Idee, d. h. durch die 
Einheit des ihm eingebildeten, ewigen und unverän- 
derlichen Seyns, und die erscheinenden Dinge sind 
weiter nichts, als die verschiedenen wandelbaren 
Darstellungen des einen idealen Seyns. Es selbst 
aber ist zugleich das Eins und das Viele, und aufser 
und ohne demselben ist gar nichts. Das Erst» und 
Höchste der Erkenntnifs , was aber freylich überaus 
schwierig zu ergreifen ist, ist das, was alles Rech- 
ten und Guten Ursache ist, und welches, so wie in 
der sichtbaren Welt das Licht die Lichte, so in der 
intelligiblen Welt die Wahrheit und Wissenschaft 
ausgebärt, (?) Dieses Höchste mufs Jeder notbwen- 
dig erkannt haben, wer mit vollkommener Erkennt*- 
nifs etwas Tflchliges im häBslichen und öffentlichen 
Leben leisten und vollbringen soll." — Nicht viel 
klarer und nach der Darstellung des Vfs als unbe- 
gründete Machtsprflche erscheinend sind die Sätze, 
welche die Hauptpunkte der Aristotelischen Meta- 
physik enthalten sollen, (S. 240 n. 241) unter Mr. 9, 
10, 11 und 12 des litten $. Dort heifst es: „das 
Princip alles Seyenden ist das wahrhaft Seyende oder 
das Seyn an sicb^ welches die ewige Wesenheit al- 
ler Dinge ist, weil es nämlich alle Dinge der realen 
und idealen Möglichkeit nach in sich enthält. Alle 
Prädicate des Seyns in der Erscheinung lassen sich 
auf zehn Klassenbeariffe zurflokbringen. Unter die- 
sen sogenannten zehn Rategorieen ist ovalay das Was 
oder die Wesenheit, das erste aller Prädicate und 



di« Gmadlam aller flbrigen, denn alle Pridicate 
setzen die Wesenheit voraus und gründen sich dar- 
auf, aber die Wesenheit gründet sich nur auf sich 
selbst. Das Eigenthamliobste der Substanz ist, dafs 
sie numerisch eins und dasselbe bldbend zugleich 
«ntgeeengesetzter Bestimmoogen empfiinglidi ist. 
Das h ormgebende aller Wesen und der gesammten 
Natur ist der Verstand (o wovg). Doch kommt ein 
doppelter Verstand zu unterscheiden: a) der un- 
endUche ewig thätige {rovg nointtuig rj noikfp) der 
Alles schafft, bildet und gestaltet, was ist, und 
b) der endliche, ursprünglich - leidende (vov; ;f 0^17- 
tiitog, ndffywv)j der durch jenen bestimmt Alles 
wird, weil nur für ihn und durch ihn alles Uebrige 
ist. (Hier beruft sich der Vf. auf eine von ihm arg 
mifsverstandene Stelle, Arist deAnima 111, 6.) Dieser 
endliche Verstand ist dann abermal seiner Bichtong 
nach ein doppelter, theils ein theoretischer, zum 
Schauen^und Erkennen , theils ein praktischer zum 
Handelnd Der ewig -thätige Verstand ist Gott, die 
erste Ursache aller Bewegung in der Weit; denn 
da die ganze Natur Beviregung zeigt, so giebt es 
dann also einen ersten Beweger (?;; (ein Sprung 
im Schliefsen, den sich Aristoteles verbitten wür-- 
de!) und da diese Bewegung höchst verständig ist» 
so mufs mithin der erste Beweger der höchste Ver- 
stand seyn." 

{J>er Begcblufß folgt.) 

SCHÖNE LITEKATUlR. 

1) Gera u. LzirziG, b. Heinsius: Leben ßisabeth 
der heiligen , Landgräfinn von Thüringen. Ein 
historisches Gemälde aus dem dreyzehnten 
Jahrhundert, der edeln nnd gebildeten Jugend 
Deutschlands zur Belebung echt religiösen Sin- 
nes geweiht. Von Amalie Schoppe, geb. fFeise: 
18S0. Vi» u. 288 S. 8. (1 Rthlr. 18 gGr. ) 

2) Aachen u. Leifzio, b. Mayer: Die *Bekehrer. 
Novelle von Louis Laac. 1830. 208 S. 8. (llUhlr.) 

Nr. 1 ist eine in der jetzt so beliebten Art und 
Weise auseinander gezetrte, mit romantischep Za-» 

fen durch webte Biographie, die eben darum keine 
»iographie mehr ist; mit gröfserm Rechte nennt 
Jean Paul seine Romane so. Zur Belebung echt re- 
ligiösen Sinnes aber kann diefs Gemälde darum filr 
unsere Jungfrauen nicht dienen, weil die Religiosi* 
tat der Elisabeth eben nicht die echte und rechte 
war. Das Titelkupfer giebt das Bildnifs — der Ver- 
fasserin. / 

Nr. 2 ist ein nach Erfindung und Ausfahrung' 
ganz verunglücktes Produkt, in dem bald Walter 
Scott'sche Schilderung, bald Tiek'sches Gespräch 
nachgeahmt wird, ohne dafs man etwas dabey em- 
pfände als eben die Nachahmung. 
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le Stoische und Epiknrefsche Schule ond die 
oeuere Akademie betrachtet der Vf. nach seiner in 
ihm fix gewordenen Welse, flberall Ineinsbildung 
oder ein Auseinandertreten von Gegensätzen zu se- 
hen , als eine abermalige ^ufiösung des Attieismus^ 
als ein neues AnseinanderfalJen der vollendeten At- 
tischen Philosophie. „ Der Plafonismus entzweyte 
sich in Enihusiaemms und Akaialepsie-^ die Wissen« 
sehaft in blofses Gefühl verwandelnd oder auch sie 
ganz als unmöglich verschreiend , der Aristotelismus 
9beT \n Stoicismus und Epikureism , jener die Form, 
d. h. die Einheit und Vernunftnothwendigkeit des 
Seyns der Dinge festhaltend und also einseitig «Is 
Aigorismus und Fatalismus end«nd; dieser die Ma-- 
terje, und folglich die Vielheit und scheinbare Zu- 
lUligkeit des Werdens verfolgend und dem gemäfs 
eine fröhlfche und sorglose £uthymie einfahrend. 
Eine Trennung und Absonderung^ die freylich zu- 
nächst durch des Aristoteles gewohnte JleflexionSf^ 
methode selbst veranlafst wurde. Mach dieser letz- 
ten £ntzweyong der hellenischen Systematik er- 
folgte nicht nwAk einmal eine neue Vereinigung^ 
vermuthlicb, weH^ie hellenische Philosophie durm 
Verpflanzung in dem Ausland ihre ProductivitSt ein-^ 
#eMfst hatte, und so endete hiermit der gesammte, 
m sieh selbst mederk^rende Kvkles dieser Phllosa-' 
phie.** Der Vf. spricht hierauf noch von der Philo« 
gopMe bey de« .Höanern und unter der Rubrik der 
,; Auflösung der heidnischen Philosophie" von den 
Miilosophei^ien «der Platonischen Eklektiker des 
sweyten Jahrhunderts n. Gh., der Juden zu Aiexaji- 
dfla, der ersten christlichen Kirchenväter und^d^- 
Al^xandriniscben Neuplatoviker, -wobey an keiner 
Stelle (mit einziger Ausnahme der Schilderung der 
AugustimsChen Lehre, deren Hauptsatze der Vf. 
TerhäitnifsNiäfsig etwas genauer anzugeben* sucht) 
auch nur das Streben herviortrita, in den berflbrten 
Gegenstand etv^s näher eintsugehen, der wichtigste 
Punkte die iVedniicA« Lehre , «uf das oberflächliche- 
ste abgtfbrtigt ist, und aberhaupt ebe« so wenig ir-* 
gend' eine cUetes Nämeis wenbe Beilotsuffi^ der 
»eueren Bearbeitungen der vorkommenden Blaterieni 
afe eignes C^ellens^diom *snsli'htiikd^ebt) * ^ '' . 
jl. L«^ 2. 1850» Zwtyitr Band. 



Der zweyfe Band, welcher die üeber.'schrift 
,, Geschichte der Philosophie des Mittelalters" führte 
besitzt in keiner Hinsicht einen Vorzug vor dem er- 
sten. Bey ihm wird, d^r Natur des Stoffes nach, 
der Umstand noch auffallender merklich, dafs der 
Vf. von keinem einzigen der angeführten Philoso- 
phen die Schriften grOndlich stndirt hat. Anstatt, 
wie es dem Zweck und dem Umfange eines Handbu- 
ches dieser Art angemessen gewesen seyn wflrde, 
nur die bSdeutiendsten unter den Denkern des Mit- 
telalters hervorzuheben und' von ihren Ansichten 
und Ijebrbegriffen eine nähere Beschreibung und 
Charakteristik zu geben, hat der Vf. es auf eint 
Vollständigkeit angelegt, die darin besteht, dafs er 
jedem der in diesem ganzen^ Zeiträume auf dem Ge- 
biete der Philosophie bekannt gewordenen Männer 
einen oder mehrere Paragraphen zutheilt und so^ 
nach von jedem Etwas, sey es auch nur etwas Lite- 
rar- historisches vorbringt. In solcher Weise theilt 
er uns zwar von. einer ungemein grofsen Menge phi- 
losophischer Schriftsteller aus jener Periode der 
unfreyen und entarteten Speculation einige zusam« 
mengeraffte Data und SchriftstelJen mitV aber von 
keinem eine umfassende und beiehrende Schilde-^ 
rung. Es versteht sich fibrigens, dafs der Vf. im 
Geiste seiner Schule die scholastische Philosophie 
sehr hoch stellt. „ Mit dem Ghristentbume, sagt er, 
war deni Mittelalter eine Religion gegeben, di^ eben 
sowohl mystisch aln philosophisch , d. h. eben so ge^ 
heimnifsreich und unbegreiflich fOr de« gemeinen iit 
der Endlichkeit befangenen Verstand , als einleuch« 
tenit* und befriodigend fftr die zur Anschauung det 
Unendlichen emmlrsirebende Vernunft war, und 
gleich empfänglich sowohl fQr die sentimentale ^ alf 
für die diaiekfiscke Bearbeitung sich zeigte. Die 
sentimentale Mystik stellt daher das innere und gei- 
stige, hinmen \die risonm'rende Dialektik das 
äulserekund'gleiebsakn slnniiche Elememt der Philo^ 
Sophie d es '.christliciien Mittelalters dar. In dieser 
Mystik Avorde der Itöchste Tirfsinn zugleich mit der 
herrlichsten Andatht und gänzlicher Versenkung 
des endlichen Lebens und Wisseos. in Gott, und 
umgekehrt in dieser Dialektik der sinnreichste 
Scliarfsmn mit stolzer Kampflust und trotzigem 
Uebermutbe sichtbar." i / 

Der 4iriittrBarid, „ Geaebicbte der Philasophio 
der neif^t*en und neuesten Zeit " ist ia gleichem' 
Siniie nbft ^Vollstäindigk^t* auägestatteli, «wie deri 
aadeyte, imd mBn;milfs dem Vf. 2ag^beh,.«.w8s er in' 
der Vorrade zur zweyten Auflage* bemerke ».„dafs,. 
wenii^gleich «^lea MiörkwOedige eoKihöpfonU jinf^u«. 
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führen Ober seinen Bereich gegangen, doch von be- 
sonders Merkwürdigem. wie er hoffe» weniges un- 
erwähnt gMiebun sey/* Nur wfire zu wanschen, 
dafs er es sich mit seinen Erwähnungen der Lebrbe-» 
griffe der Neueren, sowohl wo erberichM, ais wo 
erurihtilt, weniger leicht gemacht und däfs er sieh 
mehr Zeit zu Beidem gelassen hätte. Kec, begnügt 
sich, von den zahllosen IrrthOmern, die er iir bei- 
derley Hinsicht in diesem dritten Bande gefunden, 
.^ur einige, die 9m entschiedensten eint flüchtige 
und oberflächliche Behandlungsweise der Sache au 
den Tag legen, liurz zu bezeichnen. Von Spinoza 
heifst es (S. 60): „er habe die ganze Philosopliie als 
Tugendkunst betrachtet und daher das ganze System^ 
seiner Lehre als Ethik überschrieben." Hätte aber 
4er Vf. sich etwas sorgfältiger in Spinoza's Schriften 
umgesehen, so würde er gefunden haben, dafs Spi- 
jioza drey Haupttheile des philosophischen Systemes 
unterscheidet, die Ethik, der er das gleichnamige 
Werk gewidmet, nebst der sich zunächst ihr au« 
Schliefsenden Politik, von welcher sein unvolJende-* 
ter tractaius pohiicushdLtideh^ die Logik, die er in 
seinem gleichfalls nicht zur Vollendung gelangtea 
iractatus de iniellectus eniendatione auszuführen an^ 
gefangen, und 6i% Physik, zu deren Darstellung er 
gar nicht gekommen, da ihn von derselben, wie 
von der vollständigen Ausführung jener Bruch- 
Stücke, sein fr^lhzeitiger Tod abhielt. Die Bearbei- 
tuog der Ethik enthält in ihrem ersten Theile „ de 
2)^0 " allerdings die metaphysische Begründung des 
ganzen Systems, die Lehre von derunendiichen^ in 
den beiden Attributen des Denkens und der Ausdeh^ 
oung sich uns offenbarenden Substanz ;> indem sie 
aber in den folgenden Theilen nur den menschlichen 
Geist und dessen Thätigkeiten in moralischer Bezie-^ 
)iung zum Gegenstand ihrer Dexluctionen macht, 
läfst sie die andere Seite des aus den ontologlschen 
(oder« was hier dasselbe sagt« theologis^en) 
CrundbesUnunungen Abzuleitenden, dUttaÜgetneinei 
hehre von dei* unter den Gesei3en der Betvegung^ 
etehenden Ktirpirwelt , unberührte Jeder aufm<frk«i 
Same Leser der Eikik wird in Hir nur. eihen Tbeil 
des 'Spinozaischen .System^es erkennen, und wir<i 
mit Bedauern die fehlende PAy^> und ^die Vollen-^ 
düng der Logik vermtsseni Daher f/agt aeieb ifer 
\t dtT Bpiatöki LXlil: meth^duäituamTeete. regen^ 
dae ratio0u^ in. acquif*enda veniut6m vitognkuruiH. 
cngnitionä utiei gemet^li^a in pfiysit^it j^mando 
impetxabintms?, ond^pisozsr sagt' rn sestieBvAatwort 
^f diesen Brief: taeterum de reU^fi^^ nimirum. da 
motu, guaefue ad vietAodum speota^nt, qma 
Twndum ordine conscripta ^unt, m aiiam occasio^ 
nem renireo: Ueber^die L^che^scAm Philosophie ur- 
theilt der Vf. (S. 118): „sie sey in^i. Grunde, blefeert 
KiipiriM. • kttid ^ Sen^üäUsw öder, iMtOerialikmi gdwe-* 
asn/' ui)d seirnjischnleÜ KanwOrfe gegen-^die Hak^. 
bttficeit i(es Jb.ok)k«'sehM Iiebt^geb»fdda>(<S. iia7):dcefr 



ist aber ein grobes MifsverstindnUs, iweM^s ifem 
Vf. begegivet ist, ^ weil er ganz übersekei^ w^s Lgek^ 
von-dv ttJBrkenntniß" lekitf wovon denn auch iü 
den wenigen Sätzen, die er aus Locke*s Kersuch 
m dw.iCile herausgerissen^ nichts vorkommt. Locke 
sucht darzuthun , dafs alle unsere Einzelvorsteliun*- 
gen, welche die Materialien unseres Erkennens und 
u nser e s D e n ke ns überiieiipt «fagebea , aue ^er '£rr^ 
fahrufig, aus den Wahrnebmongen des äufseren nod 
des inneren Sinnes» ihren näheren oder ferneren 
Ursprung haben. Im Bezug auf die Brkenntnih 
aber unterscheidet er drey Arten und örade, me 
anschauliehe' {intuitive Knotvledge), die durch den 
Schlujs gewonnene {demonstrative Knotvledge) <nnd 
die sinnliclie {sensitive Knowledge) Erkenntnifs« 
L;ocke ist so weit entfernt, nur etwa der sinnliehea 
Erkenntnifs den Bang des Wissens einznräumeiy 
dafs er vielmelM' erklärt (man vergl. z.B. Essay ß.lVc 
chap. li,. $. 9): es liege nicht sowohl in dem Mangel 
einer Zureichenden Evidenz der Gegenstände, als in- 
dem Maufiel der Anwendung einer gehörigen Me* 
thode , dais man bisher die Demamtration nur in der 
Mathematik, uqd nicht auch in andern Gebieten den 
ErkennensdurcheufOhren vermocht; es k5noe und 
müsse dahin kommen, d^£s die mera&cjbcn Wissen-» 
Schäften eine Stelle unter den demonstraiii^en ein-^ 
nehmen (vergl. /. c. cliap. 111, $. 18 u. 19) und der 
Mathematik an erweislicher Gewifsheit gleichkom*- 
men ;- und daCs er selbst in seinem Versuche (JB. IV, 
chap.X.) einen demonstrativen aiif madiemaUechr 
Evidenz Anspruch oiaobenden Beweis von dem Da^ 
seyn Goftee aufstellt. — Von der Kaniischen Philo- 
sophie wird gesagt, (S* 284 u. 285) ihr Geist ergebe 
sich schon aus derUrjrage, mit deren Auflösung sich 
die Kritik der rejnen Vernunft beschäftige: u4ß 
nämlich über Gegenstände der Erfahrung syiitheti^ 
sehe Urtheile a priori möglich seyn? Die Kanti-^ 
sehe l^bilosophie beziehe sieh einnig und allein au|r 
die Erfahrung, denn sie maebe'SJeby^m^^slaiMbf^n 
Maßen, i^ur die;4i£fg4be, dhe: E^hrungmeh zw 
erklären. Dnge^n^ vtOtdeder/Vi\| Utte er unreif 
ne0( Blick gev^or/en in die Einleitung zqr Kritik der. 
reinen Vernunft, oder auch in die rrolegomena z«. 
einer jeden künftigen Metaphysik, leicht sidb haben 
fiber^Mgen können.v'daf8 Kasnt zum. Probleme seioei^ 
erkenn tu ifsEbepretJsdHen.lJAtertüehangen die Frage« 
lyiashti HPtie sind .Oberbanpt synihettsebe UrtheU« 
a pri4H. «stögtich, weiche als Principien in allen 
t4i0Qretiechen WistMlschaften der Vernunft ent^i-> 
ttii^Simif welche /den Uhknlt der^reiaenilKItttbefaatBik 
bilden, welche die obersten Gi^undsatse. der Natur* 
Wissenschaft . ausirfächen und. für die Metaphysik 
we^gSteM der eiozigeGregenstend des Soohens und 
JBoffiiQhe»»^ sind. K^st segt/deHer: in< cter Asfiösmi^ 
des ilpBifMmMi Hauf^pBoblenira sey die Köglicbiieit 
de$ .nel^eni VarmküfugebBadohies^ ia. Gi^finaUing. iiod 
Ati$ffllH'iMigjeUer<VMipsensebftftans /dm eino'dieQneli'* 



bsn sidinm,die' VOTaiis^etBttiigtbevunif^ liOcKe^faehe^ sehe Krkenotknifs mx/nimti vaar<Gegeaetändeo entbal«* 
hehauptet^t ida^ der. m^nScblKhe <ieist kefaMF andet«. t^,, mitfftegi^fifea, d» i; lüe Beantwortnng der Er»» 
reo, ais dar Erfklvung^kettotaife f äMgL e^y. JUeft gen» meiHwmtmMaÜmmiatikmö^lkh? wie iet reimet 
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Naiurums€HH^afi miigUdi?^ Ud$ Ui Metaphysik ah 
Wis$mschaft möglich? JNach einer solchen allge* 
meinen Ansicht, welche Kter Vf. Ober die Aufgabe 
und den Geist der K^htischen l^hilosophie zum 
Vorschein bringr,,wird man sich I<aura mehr wun« 
dern, wenn er die Schilderung y^dta ersten Haupt* 
tbeiles des Kantischen Lehrgebäudes'* mit /olgen- 
deia , diesem Lehrgebäude untergescbobeaem Satze 
beginnt (5.288): ».Die letztern Gründe alles we- 
sentlichen Wissens und Erkennens sind in der rei- 
nen Vernunft aufzusuchen, nieht in dem bfofsen 
empirischen Denken , welches nur die analytische, 
nicht die synthetische Erkennti>;rs begründet/' Kant 
hingegen behauptet: „Erfahning<turtheile, als sol- 
che, sind insgesammt synthetisch. Denn es wäre 
ungereimt, ein analytisches Urtheil ayf Erfahrung 
%u gründen^ weil ich aus meinem Begriffe gar nicht 
hinausgehen darf ^ um das Urtheil abzufassen, und 
elso kein Zeugnifs der Erfahrung dazu nötbig habe.'* 
Den Satz, welchen Kant den Grundsatz der synthe- 
tischen Einheit der Apperception nennt und mit 
den im Zusammenhange seiner Erörterungen nicht 
wohl mirszuverstehenden Worten ausdrückt: „dafs 
alles MannichfdUige der .Anschauung unter Bedin- 
ungen der ursprflnglich - synthetischen Einheit 
er Apperception stehe,'* fafst der Vf. auf eine un* 
begreifliche Weise schief und verkehrt auf,^ indem 
er sagt: „der erste Grundsatz der analytischen Ur- 
theile ist der Satz des Widerspruches; der Grund- 
satz -faingegen dtr synthetischen Urtbeile ist ]ener 
der synthetischen Einheit der ursprünglichen Apper- 
ception, da/s nämlich alle Gegenstände als ange^ 
hörig demselben fVeltganzen aer Erfahrung, und 
folglich das sub/ective Ich sowohl, als auch die 
demselben gegenüberstehende JVelt als zweytheilige 
Erscheinung und Product des eitlen • und selbigen 
an^Sieh zu achten seyen.^^ Einen Satz dieser Art 
als' den Kantischen Grundsatz' der synthetischen 
Einheit der Apperception aussprechen ist in der 
That das non plus ultra von WillkOr und Untreue 
in einer historischen Schild««rung. Der Vf. fügt in 
einer Anmerkung 4iinzu, dieser Satz sey der ei- 
gpntlicbe lebendige und unsterbliche Punkt der Ver- 
nunftkritik, wo Kant das Wahre, wie in Einem 
Blicke gesehen und ausgesprochen» wiewohl er es 
lekler nicht festzuhaJten. gewufst,. und woraus end* 
lieb im Verfolge der Zeit 4as IdeiUitätssystem» oder 
clje' AU -Eins- Lehre der sich selbst Wissenschaft- 
lieh begreifenden Vernunft hervorgegangen. Der 
Vf. nennt diesen Satz auch «, die Erkenntnifs der ur- 
sprünglichen absoluten Identität vom entgegenge* 
setzten Denken und'Seyn,. Begriff und Wesen." 

Es versteht sich nach dem Bisherigen, welchen 
Platz der Vf. den Bemühungen Schelling's und He- 
geVs in der Reihe der philosophischen Leistungen 
anweiset. Doch vermag er selbst in seinem Aus- 
drucke des Preises dieser beiden Denker der Unbe- 
stinimtheit und dem Widerspruche nicht zu entge- 
hen. Er rühmt (S. 369) von Schellingy „ihm sey 
der Triumph vorbehalten gewesen» die Philosophie 



als eine durchaus '$rek sethit begreif ettäe und utS^ 
wegen auch hindern allgemein begreiflich zu ma^,^ 
chende Kemunfiwissenschaft durch die langst ge-'' 
suchte und endlich auch gefundene Ineinsbildung 
der beiden einzig möglichen Urgestalt ungen von 
Idealismus und Realismus zu vollenden," giebt aber 
weiter unten zu (S. 892 u. 395), Schelling^s Philo-* 
Sophie sey nur der Anläse nach gediegene Ver* 
nnnft Wissenschaft, d.h. vollendete Ineinsbildung des 
rationellen Idealismus und rationellen Realismus zun 
absoluten Identitätssystem, theilt eine Kritik de.r 
Schelling'scben Systemes yon Blqsche aus der Isis 
wörtlich mit, welche bedeutende Mängel und PeA2- 
grijfe an Schelling^s Naturphilosophie rügt, und 
gesteht, ;,, diese Bemerkunsen Blasche's und beson-- 
ders der Umstand der Nichtvollendung in der Aus-^ 
führung machen es sehr begreiflich» wie das neue 
durch Schelling ai\gezündete laicht zuerst, statt 
freundlich leuchtend zu erwarmen ^ vielmehr nur 
schmerzlich brannte oder gefährlich blendete.'* Hier*- 
auf versichert der Vf. , es völlig vergessend , dafs er 
oben dareh Schelling die Philosophie als eine durchs 
ems sich selbst begreifende und deswegen auch An- 
dern allgemein begreiflich zu machende yemUnfi^ 
Wissenschaft hat vollenden lassen : „ Hegel habe ma» 
streitig das höchste und entschiedenste Verdienst um 
die Philosophie des Absolutismus hinsichtlich der 
Ausbildung derselben zur unbedingt vernünftigen^ 
iu|leich aber auch sich selbst vbuig begreifendem 
Wusenschaftslehre, indem Hegel zuerst es untere 
nommen, die Lehre vom AU« Eins nicht nur als 
unbedingt vernünftig» sondern audi als völlig be^ 

frei/lieh {iarzustellen ,. und mithin, fiDgt der Vf* 
inzu, nicht nur <{r# GewifsJteit derselben, sonder» 
auch den Weg zur Einsicht dieser Gewifsheit me» 
thoäisch zu zeigen, folglich den Candidaten und 
Liebhabern der Wissenschaft eine Leiter zu berei-* 
ten, worauf sie sich zur Wissenscbaftlichkeit, d. hl 
mr schauenden Xrkenntnifs der Ineinsbildung 
von Gegeasitzen» darin der beiderseitige Wider* 
Spruch^ der als versfcbwindende Gröfae sich dar^ 
stellt, zur Versöhnung kommt, erheben mögen." 
Uebrigens ISfst es der Vf. im, Bezug auf die UegeU 
sehe Philosophie bey dieser Versicherung ihre$ 
Wertbes und bey. einer Aufzahlfing der Schriften 
HegeVs nebst einer kurzen Angabe des Zweckes ti^ 
aer jeden bewenden, ohne einzelne Sätze aus diesem 
System. anzufahren, ohne alap naeh seiner Art sich 
i#i eine Schilderung At^ Inhaltes desselben einzuUs-r 
sen. Dadurch wird denn für Leser« die nicht Schon 
auf einem andern Wege mit dem Hegelianismus sich 
bekannt gemacht haben, rflcksichtlieh auf ihn ganz 
uaverstandiich« >vas unter der Hubrik „neueste 
Rügen und Einwürfe gegen Schelling*s und HegeVs 
Systeme** von dem Vf. (S. 441 — 447) mitgetheilt 
wird. Der Schlufs dieser Mittheilung krönt das 
Werk unseres Vfs. , der sich kein Beoenken daraus 
macht, an dem Systeme der absoluten Philosophie, 
dem er eine zweymalige Vollendung zugeschrieben, 
Mängel von der höchsten Bedeutung anzuerkennen, 

wel- 
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., jiche denr Begriffe der Vollendung auf das ent« 
scbiedenste widersprechen. „OfFeDbar, sagt er 
(S. 446), istflbrigens, dars zur Zeit wenigstens das 
System der absoluten Philosophie noch nicht völlig 
mit der Religion in Einklang sey, und dafs eine 
grflndliche Versöhnung zwischen dem speculativen 
\Vissen und "dem religiösen Glauben nicht eher gel- 
ungen werde, bis nicht die anstö/sigen Punkts 
gründlich ausgeglichen und verniilielt iverden, auf 
welche /. H. Fichte in seinen Beyträgen zur Charak^ 
teristik der neueren Philosophie hinweiset, näm«- 
lieh 1) die Annahme eines Wandels im Unwandel^ 
' baren, dadurch die tiefste Anschauung Gottes, in 
ewiger Einheit und wandelloser Vollendung zu 
seyn^ was er zu seyn vermag, unwiderbringlich 
verloren geht; 2) die Schöpfung als eine Verendii^ 
Aung Gottes, dabey abermal der richtige Begriff 
der Schöpfimg selbst zu Grunde geht und nichts 
Übrig bleibt, als der ewige Flufs eines Werdens, 
darin nichts Bestehendes wird; 3) der Begriff der 
Kreaturen, als schlechthin nur wandelbarer BIo^ 
nunte, denn Gott, der J^ochste Geist, kann sich 
als den Schaffenden, nach dem Gleichnisse seiner 
selbst, nur in einer Gemeinde ewiger Geister of-- 
fonbaren-, die als seine liesonderten Ebenbilder 
michts Geringeres , denn freypersönliche Geschöpfe 
seyn konnten, die Alles, was sie zu seyn vermö« 
gen, aus sich selbst machen mögen, aber als Got« 
tes Kreaturen nur das werden sollen, wozu er sie 
bestimmte. " 

Wer solche Ausstellungen gegen das „System 
der absoluten Philosophie'* fOr gegründet halten 
sind dennoch in demselben „die absolute Wahr- 
heit zum völlig begreiflichen Wissen gebracht und 
die gänzliche Versöhnung aller Gegensätze'* finden 
kann , von dem wird jeder Leser sanae mentis ur- 
tfaeilen, dafs er nicht wisse, was er rede, und 
dafs er sich, wenigstens hinsichtlich auf die An- 
gdegenheiten der Philosophie, in einem Zustande 

Eistiger UnmUndigkeit befinde. Reo. bat sein hot^ 
atlicb nicht onbegrflndetes Urtheil Ober den Un» 
werth dieses Handbuehea scharf und ohne Be- 
aehönigung aasgesprocben ^ weil es ihm als ein 
dringendes Bedfirfnifs der Fortbildung der Wis- 
senschaften in unser m Vaterlande erscheint, in 
entschiedener Opposition gegen die in die beiden 
Parteyen der vernfinftelnden Dialektiker und der 
frömmelnden Mystiker gespaltene Schelling'scbe 
Schule den Wann zu bekämpfen, der uns von 
dort her fQr Weisheit geboten wird, und die Un- 
wissenheit zu entlarven , die sich dort so hSufig in 
einer gehaltlosen, aber af fectirten , pomphaften und 
dfinkuvolleo Formelnspracbe bläht. Unter die her- 



vorstechenderen Docömetit^ diesee Wahnei und iBe-^. 
ser Unwissenheit aber rechnet Rec das vorliegend*^ 
Werk. 

J. 

SCHONE LITERATUR. 

Dassdzv, in d. Walther. Hofbuchh.: Gedichiewai^ 
Allwin von CaiuUa. 1829. Xü o. 224 S. 8, 

(20gGr.) 

Der Pseudonyme Dichter, der die vorliegendea 
BlQthen seines Geistes dem Publikum darbringt, ist 
nicht ohne Talent für das Lyrische, und es fehlt 
ihm auch nicht an Uebung und Gewandheit Hut 
zuweilen hat er es sich nach dem Vorgange der mei* 
sten unserer TageSpoeten etwas zu Jeicht gemacht« 
und Platen's durch oie Berliner Conversation seicht 
genug angefochtene Korrektheit ist hier nicht za 
jbnden. Man lese nur z. B. die ersten Zeilen des Ge- 
dichts: Lied in Todesnüthen 

Sei letzte Stunde mir gegri{fft 
Ich gebe was der Erde ist 
Ihr ihre Theile wieder« 

Diefs Lied scheint wirklich in Versnöthen |;emacht 
zu seyn, der unreine Reim ^^ gegrüßt und ut** und 
die höchst unangenehme Alliteration in „/Ar ihre** 
wobey noch dazu dieselbe Sylbe dicht neben einan- 
der erst kurz und dann lanff gebraucht worJen, so 
wie der Hisiius „ Ef'de ül" lialten einen etwas ver*. 
wohnten Versesinn gleich vom weitern Lesen zu- 
rQck. Ueberbaupt sind die religiösen Gedichte nach 
Inhalt und Form die schwächsten. Sie sowohl als 
die darauf folgenden, aus kindlichen Gesinnungen 
entsprungenen, scheinen die frOhern Jugendversu- 
che zu. seyn. Uebertrieben ist folgende Grob« 
sprecherey: 

Mag an Sfinde ticli tv rSelMK 
Eine neue Fliit entstell«; 
Mag des ErdbalU Axe breche« 
Und «ein Bau in Trnninier §e]ui| 
Ich eriittre nicht nur nicht, 
Xfiicftc, wenn die Axt bricht* 

Wobey das prosaische „nicht nur mcht** eine« 
spafshaften Gegensatz bildet. Weit mehr Lebens- 
wärme und auch weit mehr Rundung ist in^ dea 
spdtern Gedichten, und es ist hier wieder bestX«« 
tigt, dafs die Liebe dem Dichter erst die wahr« 
VV'eibe giebt. In dem gröfsern Gedichte: „llas 
irdische Leben" findet sich neben mancher Re- 
miniscenz an Schilier's Glocke vieles recht &••» 
langen«. 
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PÄDAGOGIK. 

STütTGABT u.TüBiNGEir, in d. Cotta. Buchh« .' Veher 
die Nothivendigkeii der Errichtung von Arbeits -- 
imdErziehungs^ Anstalten für sittlich venvahr^ 
Jmete Kinder, nebst Anleitung wie dergleichen 
Institute zu errichten und zu verwalten sind. Von 
J. ö, Bistelhüber, Üofratb, Director der Ar- 
beits -Anstalt zu Brauweiler bey Kölln am Rbein 
U.S.W. (Mit einer Menge Abbildungen, Planen, 
tabellen u, s, w.) 1829. 416 S. 4. (S Rtblr. 
lögGr.) 



H, 



.r. Hofr. Itistelhüber , der schon durch seine hi- 
storis^- statistische Beschreibung des Landarbeits- 
haases zuBciauw^iier, dem er vorsteht, seinen Eifer 
für sittliche Gewinnung verwahrloseter Kinder 
kimd gegeben h^t, liefert in dem vorliegenden um» 
fasse iklea Werke d'iß Resultate sein et gesammten 
Erfahrungen , welche er über diesen Gegenstand ge- 
macht bat und liefert eine genaue Beschreibung einer 
Anstalt,, wie er sit dem Zwecke angemessen findet« 
liMe lesenswerthe Vorrede meldet, wie der Vf. durch, 
seiae ilmttlichen Verhältnisse ayf diesen Gegenstand 
luogcniMefien , durch Lesen bezaglicher Schriften und 
fertgeaetzte Erfahrungen aber die Ansichten gewon- 
nen' hat, weldie er hier darlegt. Auch das vom 
Köoigl»Preuf$i5chen Oberpräsidio der Provinz West- 
pha}en bekannt gemachte Statut für die mit dem 
jLaadarbeitshause in Benninghausen verbundene Er- 
zidbuiigtanstalt . sittlichverwahrloseter Kinder hat 
hier Phttz |;efpnden. 

/ Die Schrift .ft^lbst zerfällt in folgende Theile: 
L-'Heglement oder allgen^ine Haus- und Polizey- 
Otclaiüig di^r Anstalt, in. 34 Kapiteln, welche zu- 
sratmen 166 Artikel enthalten , giebt der Vf. hier 
öia.voUstiändiges Statut einer solchen Anstalt, wel- 
che auf eine Provinz von mindestens zwey Millio- 
nen Seelen unjd auf 600 Kinder berechnet ist. Zweck, 
IJmfMg, lypcalitäten , Unterbaltungsfonds (jährli- 
cfaärBed|irf>Si7^400Rthlr.), .Leitung und Verwaltung, 
Verhiltnis^ «der Angesteliten , Verhältnisse der De- 
tinirt^ii',d^^9' Auf nähme, Transport, Beschaff ti* 
ffangi Entlassung) polizeyliehe , gottesdienstliche^ 
wirthschnfilicshe Einrichtungen , Bekleidungen , 
Schlafstellen, Heizung, Beleuchtung, Viehstand, 
Bauten , Bibliothek u. s. w. finden hier ihre Aufstel- 
InM ttod Naebw.eisuogen. 

Beygegebea fsü eia Plan der Aos^lt in 4 Blät- 
t«Kfi; tfiM' ausfObrÜch^ Besc^re^^ung der auf dea- 
At*L. Z. 1850. Zweyter Band, 



selben bezeichneten Räume, Hofe, Grundstücke* 
eine Special- und Hauptnach wieisung aller zur ersten 
Einrichtung erforderlichen Gegenstände; acht Blat«- 
ter enthaltend Abbildungen verschiedener Vorrich-- 
tungeo und Geräthe u. s. w. H. Strafreglenient , so- 
wohl in Beziehung aufdas Angestellten- als auf das 
Detinirten - Personal. 111. Weuerordnung für die 
Anstalt. 1 V, Verwaltung^ - Etats (Besoldungs - , Be- 
köstiguDgs-, Feuerungs-, BeJeuchiungs-, Bektd-' 
dungs U. s. w.- Etats). V. Vergleichende Verzeich- 
nisse der Preufsi^hen Münzen , Maafse und Ge- 
wichte g^^en andere allgemein bekannt^ Sätzcw 
VI, Dienstmstruction für die Angestellten (38 ver- 
schiedene Personen). VU. Von dem zum Bau, zur 
ersten Einrichtung und zu den Unterhaltungsko- 
sten der fraglichen Anstalt erforderlichen Fonds 
(133,200 ftthlr.). Vlü. Lage der Anstalt und dit bey 
Errichtung derselben zu berücksichtigenden Punkt^ 
so wie dje innere Anordnung und Beschaffenheit des 
Hauses {gjesunde freye Lage, gutes Trink- und wo 
möglich fliefsendes VV'asser, in der Nähe einer Stadt 
doch nicht in derselben u. s> w.}. IX. Obere Leitung^ 
und innere .Verwaltung der AnftaU (Sie .soll nicht 
Mebengescbäft seyn und gut aalarirt werden). X. Von 
den Etats. XI. Von den zur Aufnahme in die An* 
stall sich eignenden Imiividuen und der Dauer der 
Betention {der Vf. will nur wirkliche Verbrecher un- 
ter und bis zum 16. Jahre aufgenommen haben und die 
Dauer der Detention unbestimmt lassen). XIL Ar^ 
heitsbetrkb (der Vf. will die einfachsten und gang- 
barsten Gewerbe in die Anstalt eingeführt wissen). 
XUL Arbeitsgeräihe (Sorge für deren Erhaltung)! 
XIV. Classification der Detinirten (Nur nach dem AI. 
ter, nicht nach dem Grade der Verderbtheit, weil 
sie alle unter steter Aufsicht stehen müssen). XV. Be^ 
sirajungin (\m wirksamsten findet der Vf, die Isoli- 
rung). XVI. Belohnungen (Keine Auszeichnung, 
keine Prämie, am wenigsten, tflr ei>)zelne Handlun- 
gen, wohl aber Zulassung zu Festlichkeiten und £r- 
getzlichkeiten ; Kein Geld). XVII. ReÜgions- und 
Schulunterricht WßdGottesdienst:{tijcht zu viel, na- 
mentlich nützt ' das viele Kircbengehen und Beten 
nichts, auch der weitere. und höhere Unterricht nur 
solchen, denen er nützen kann\ XVIII. Saniiäts^ 
Wesen (Empfiehlt besonders Bäucnerungen). XIX. £^. 
klfidung und Betten (Die erstere einfach und flber- 
eih, doch ohne Auszeichnung, die letztern Stroh- 
säcke, die Kranken ^ aufserdem eine Matratze vo» 
Wolle oder Pf erdehaaren). XX. Hetmigung der J^ 
"tiL OekoiKme, Behtstigung, Landwirth-- 

Schaft 
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schaß (zur Beschäftigung und Ernährung der Dcti- desselben auch fflr gröfsefe Staaten gar sehr in Zwei* 

nirXenV ^i^stmid, %XIL Anscha^une verschiede^ -fei. ^Wcit«ntfefWit-¥On^e»fr Seotimenttlitit, weU 

ner BedürßiisSe (Accorde mit MindeÄfordcmden): -^--^--^i^^-J-^— ^ -^ --^-t — ^.^.ik.'..-^,---k«-Li 

XXIII. Entlassung der Detinirten und Nutzen der Ret" 



tungsvereine (Letztere für alle entlassene Sträflinge 
sehr wichtig). XXIV, Feuersgefahr. XXV, Uebei 
die Gesellschaften zut Verbesserung des Gefangen-- 
Wesens, 

Uiefs der reiche Inhalt des umfassenden Werks 
aWr welchen^ Rec. sidi, ohne auf das £intelhe ein- 
zugehen, beurtheilend auszusprechen hat. JSicht 
zu verkennen ist die Umsicht, mit welchef der Vf. 
den gesammten GegeMStand ergriffen , und dtr 
Keichthum von Erfahrungen, welchen er hier ent*- 
feltet iiat; doch seheint es, abgesehen davon, dafs' 
auch manches Einzelne die Zustimmung de$ Rec. 
nicht .hat, als ob die so eingerichtete Anstalt — wie 
sie hier im Project vorliegt -^ an mehrern Wesent- 
lichen Mängeln oder doch Ueberladunsen leide, di« 
nickt unbemerkt bleiben können. Um von dem 
Zwecke einer solchen Anstalt «uszugehefn , so dürf-' 
ten die Grenzen jeden Falls zu eng gesteckt seyn, 
vrenn nur das wirkliche Verbrechen zur Aufnahme 
quali&drt, da es vielmehr geratbener seyn dürfte, 
der fehlerh^ten Neigung, wenn sie auch noch nicht 
zur schreienden lliat wurde, zu begegnen. Daher 
der Ausdruck „sittKch verwahrlosete'' in weiterm* 
Sinne zu nehmen, ulnd nicht nur solche daniint<^r zu 
verstehen seyn möchten , welche schon positive 
Strafbare Handlungen begangen haben , sondern 
auch die, bey welcnen negative der Mangel an guten 
Regungen hervortritt, oder emt fehlerhafte, wenn 
auch noch nicht verbrecherische , Individualität be-^ 



lel. ^vweit«ntrefVit-¥On^eivfr 3entiiiienTi|i]ts, wet^ 
ehe-deirKindern-iii ef ner solchen Att9%aA< vwiigsteiw* 
den Worten nach, ein Vaterhaus verspricht^ (was 
sich nie und nimmer finAtn Avird, da die Kunst, wo 
sie an die. Stelle der Natur tritt, doch diese nie ganz 
wird ersetzen können) so hält Kec. doch dafür, dafs 
die Anstalt von iHi^em Zwecke sich in eben demr 
Grade entfernen wird, als sie sich von einer ge«- 
wohnlichen häuslichen Elnricbtarig entfernt; dage- 
gen sich ihrem Zwecke und ihrer Au&abe in eben 
dem Grade nähert, als sie die eieentlicne häusliche 
Erziehung ersetzt und herstellt, rliezu ist aber erste 
upd unerTafsIiche Bedingung., dafs die Anstali»sich 
gewisse enge Schranken setze. Diefs ist nua auf 
zweyerley Wegen möglich; nämlich einmal, indem 
man so viele Kinder, als nur immer möglich, in die 
Hände von Privatpersonen zur Erziehung und PPege 

Siebt ,^ und an diese ein gewisses Pflegegeld zahlt, 
agegen die Kinder durch das Organ der Localbe-* 
hörden namentlich der Geistlichen, beaufsichtigt 
und die Zahlung der Pflegegelder von den beyge— 
brachten Zeugnisse abhängig macht; andern Taeii» 
aber nfcht eine grofse, sondern viele kleinere Brzle— • 
hlrngj^hättser berstellt , um in sokhen dieienigcn- 
Kinder, welche sich zur Unterbringung bey Privat- 
personen nicht eignen, atifnehmen und erziehen tn 
Können. Die erstere Weise ist die, weiche bey 
mehrem Waisenahstalten mit bestem Erfolge einge^^ 
führt worden ist. Sie ist, so weit sie anwendbar,- 
die wflnschenswertheste, theils wegen deriCosteii- 
ersparnii», th^ils wegen der Angemessenheit zum 
Zweck. Die Einrichtung besteht darin, A9S& di« 



merkbar ist. Dabin gehören namentlieh die Kinder aufgenommenen Zöglinge in geeignete FantHlen g^» 



geben werden, welche g<»gen eine zu bestimmend« 
Geldvergütung es Obernehmen , diese Kinder, wie^ 
eigne zu nähren, zu kleiden, zu erltiehen, und sieb 
einer Berafsichtigung unterwerfen, diedureh yUfS^ 
teljährige Zeugnisse beglaubigt, dafs die PflegeSltcm 
dem Vertrage, der mit ihnen abgeschlossen wortei 
'ist, nachgeKommen sind, auf welche Beschilnigiiog- 
dann das Uirectorium der Anstatt die Avflszahlfii^ der 
bedungenen Pflegegelder anordnet. Alle «ifserer«> 
debtiidie Bedürfnisse, näm^ntiicfe irztltche Behend*» 
Inng, auch die Schul-- und Unterricbtskostefi be^* 
streitet die Anstalt unmittelbar» und verfOgt a«f 
Meidung jedes zufälligen Bedarfs sogleich dessen Biv» 
friedigung, so dafs es immer versichert bleibt, detb 
nichts, was ndtbig ist, vlellefabt aus firsponaage« 
sucht, unterlassen werden kann. Rönneo alieRin-* 
der auf Solche Weiöe ufitergebrächt ^r^d für siege« 
sor^ werden-; ä^ verwaqddt sich die Gr^ehungsaa*' 
staß in^ein reines Er^faTingsbQteaü,< mim hätte mnr 
Expeditions^ und Kassen -Wesen^, und da^ÜiMctD«^ 
rium, in welchem die höhere pädagogische TMdeos 
aliein repräsentirt wäre, hf^te hur durch die? ecbarf 
anzuziehende Controle sich in fftftges^tJier Be». 
„ . kann«schkft^iiiVdemS¥aiWey*rSaeh*»uift»:dcr:Per- 

gai^ hich« d&; überleb seell^^ Ae ^wisekmifsigft^il^ s6ii!khktAt'^6$ jMefi JBinzell^ivIdil^ A^ 



der Verbrecher, dieVagabonden, Bettler, viele un- 
ehliche und Hirtenkinder u. d. g. Selbst die Gefahr' 
der Verwahrlosung: mofs schon hinreichen, dasKind' 
derselben zu entziehen, daher verlassene und ausge- 
setzte Kinder nicht auszuschliefsen seyn möchten. 
Diese HOcksicbt wird aber allerdings in der ganzen 
Einrichtung zu beachten seyn; die Anstalt miifs £r- 
ziehungs-', nicht Strafanstalt seyn. Und diefs ist das 
erste, viras an dem' Plane des vfs mifsfällt, er hat 
durchaus eine Art Zwangsarbeits-, Zucht- iHidBes- 
serungsanstak im Aum, ffennt die Aufgenommenen 
Detinirte, und hat ewe Hausordnung, wie sie woht 
für eine grofse Gefangenanstalt zweckmäfsig seyn 
mag, unter die vrir aber unsere Zöglinge (so nennen 
wir sie) nicht beugen möchten. Wenu^ nun aber 
diese» wie uns dankt-, falsche Ansicht beseitigt ist,, 
so wird sofort einteacbten , dafs die Anstalt, als Er-^ 
ziehungsanstalt , bey Weitem eu grofs gedacht wor- 
den ist. Der Vf. will auf eine Beföllcerniig Von fe 
zwey Millionen Menacben eine solche Anstalt errich«- 
tet,, und i» solche 600^ Kinder ^ nfimfieb 4(K> männ- 
liche und 200 weüiliche^ auf|;enommen wissen^ Nun 
wäre schon- für likinere Staaten,, welche eine solche' 
Bev&lkerapg piebt haben, ^t gesammti^ ^twtiif[ 



%' 



I j. 



:x . \ 



4»^ 



^C^uaniiilSIl JVUUiS t83«. 



4S8 



^wfbntrt) hfattaHs^-^tf «> lifoir' ihttr^ ■d wwili wl ^bg «i 



t«fi^ d^ctoobdU^ nicbtr^ür ganz jange Kioder und 
nißbt fßr verwilderte Meo^ohen sind, und sage sich. 



tnr* tiImI ziveckgemfifsecüiisi, bed^urf-^ohl-des He^ , ob das ZusammenstopFen vieler in physischer und 



vrel^5:ni4olitv' cienv»'«»^ flieht d«r Erciebung im Ael 
terirfiaose <i. b. der von Gmt selbst aiigeoF4inel«w, am 
nächnen. Bflfttchi^ Fainill^alehcn» •dftS doob c^nst 
all«begiaokea'9olr. Rann der Mensehncfr an der'Fa;* 
milie recht gewonnen werdem; das HfBsIlobe,^ die 
Th^tinabme «n> AMeth» was dar Ha tts' angeht, d^o 
freye willige i*«i>dh«fi»i^fii1ttg6 Tätigkeit, di»^ße - 
rfieRsfchtiffung jeder Individtialittt ist niirni 4&n 
kleinem Kreise tnöglicb, und das Kind empfängt so 



f». «^ 



moralischer Kdcksiclu heilbringend gedacht werden 
kann? Und selbst i^i gunstigsten Falle, dafs ohne 
eine gescharftß Uisciplin, Zucht und. Ordnung sollte 
vvohi erhalten werden können , und^das körperliche 
Gedeihen- und die Sedenpflege bestens berathen 
wOirde, so fehlte doch bey .eifier gröfsern Anstalt 
die eigeptiiche — (iä'usliobkei;, das vertrauliche Zu* 
saitimenieben , die so wQnscfaenswertheBerücksich- 
tigtttig j^des Einzelnen. Daher empfehlen sich dein^ 



mit durch die Aufnahme in eine solche Anstalt das,. Kec.mehr die WOrtenbergischenBezirkserziebungs- 



was ihm abgieng^, ein wohlgeordnetem ^ Vaterbaus. 
Kinderlose Personen, Leute aäis den ilittelstonclen, 
die in solchen Kindern erwOnSchtd G^^Olfen fUr 
kleine Geschäfte sehen, «Uere Männer und Frauen, 
die ni(^t gern aliein seyn wollen , und deren Ange«^ 
hörige doch ibne« ihre 8eit irlcbt immer widraefi 
"können, namentlich aber soiehe, welchen der Tod 
die eignen Kinder entrissen hat, sind <tie geeignet- 
sten zur Aufnahme und Erziehung fremder Kinder, 



häus^r, als der IVistelhübersche Vorschlag. Auf ei- 
neti Bezirk' von- : zwey Millionen Menschen (der 
doch fberbaupt luir in gröfserp Mpnarchien sich fin- 
det) wüorde ich» fi|cht ^inf^. sondern zwanzig solche 
Eirziebungshau.ser vorschlagen , auf deren jedes ^ die 
Bereebnung von ^OQ.Kjndern auf 2MilIionen Seelen, 
obgleich sie zu hoch erscheint,* anc^nommen, SO 
Kinder kommen wQrden, von welchen jedoch 15 
bis 20 bey Privatpersonen untergebracht werden> 



die ihnen sich oft so werth machen , 4ais siB sich., könnte^ , die übrigen 10 — 15 aber im Hause selbst 

nie wi^er von ihnen treonenturd sie/ selbst durchi! blieben. Die Kosten, für zwanzig solche Anstalten^ 

VtfrmSolMnisse und andere' 'Vor;^6rg» aber das eiffnei' mitkin fQr jede^ 100,000 Seelen eine, würden nicht 

Leben binao« begl&eken. Aber niicht niftr höehstM so ho^h kommen, als^jene ein^ig^, wie sie miser 

«weckm^teig, soncterti zugl^idi böoUst v^ohlfeii isti Vf; profectirt; de/in'die kleinere Besitzungy die 

die Einridhtungy incfem da«ei(»zelne ICind inl dent' flbrigenS' n:ich verjüngten Mafsstabe ganz dergleichen 

Hause, welches dasselbe aufoinnnt, leicht flbenra^' mOfste, wie sie R. angiebt, wird sich überall leicb- 

gM und fhr eine geringe Vergatu^g abernomifien ter auffinden lassen, -als jene gröfsere, die geringen 



wird, la welchen Falten^ daher die^e Art dev Unter- 
bringung anvrendbar erscheint, ist 9ie^ jedcti fblls 
die beste; und sie ist a»w>eildbar bey^alkn' n^di'.indte 
aUaoscbr verdorbenen • und vet#ildertefi • Kindeiin^ 
die^itiS'dem Vagat>ondeblel>en, sobleehte« Umgebun- 
geo^ Mofsigg«ng un4 B^eifeley^ eder aueb hir-sw** 
genloeer Vernachlässigung in eine ordentUehe Häus- 
lichkeit und Ordnung gebracht werdeh sollen« Jüt^ 
gere Kinder bis zum 10, 12ten Jahre dQrften mit we- 
nigen Aut!nabmeff^ selbst dann, wann sie schon die* 
fehlerhafte j^ei^ng zvr Thtft falben kommienlaesenv 
auf diese Art versorgt werden kdmten. Wo dagegen^ 
fortgesetsre «nd tiefgewurzelte Bdsartigktit^, ireifms' 
Alter, gr&fsere Verbrechen strengere und elngrei-*- 
fendere'l^ittel ndtbig machen, de reicht dieangege- 
bene Weise der Unterbringung nicht aus, indehn mr 



Bedürfnisse und deren Herbeyschaffufig werden« 
überall loeale. Erliekbteruntgen finden^ welche der 
gröfsern Anstak niobt zu gute kommen würden; das'- 
Beajentenbeer -r- . vitelches -ß. fordert — wurde sich* 
zwar nicht mindern^ indem jedes einzelne Haus doch- 
eine Hausverwaltfiag haben müfste, aber die SalarU 
rung »würde weniger kostspielig seyn, indem dieDr- 
rectorial- und Ka^ssengeschäfte bey Anstalten solchen« 
Umfangs, ohne Nacntbeil , von andern Beamten« 
(Geistlichen und Weltlichen) als Nebengescbäft ver* 
waltet werde» konACtu Ueberdiefs sind- Sendbngenv. 
Bcytenfiänge, Gorreapoedenzen und überhaupt der 
Verkehr naeb Aufj^n im kleinern Districte unbedeu- 
dend, und werden Jelebt mit be5;orgt„ während' eüae 
nistelbabersebe Anstalt eine sehr bedeutende uncP 
höchst kostspielige Expedition nöthig macht; so wie 



aolehe Kinder angemessene PAegedltera sich nicht'* das in neuerer Zeiten beliebte Centralisiren den Ex- 
leicht finden werdet), und wenn sich solche finden pedit ionsauf wand aller Art bedeutend vermehrt hat.. 
sollten, doch ihnen die Mittel nicht zu Gebole ste* ' Zu den ei^mtiicb'päiilllgOgi^/chen und 2u den* finan- 
hen die nnregelmfifsigen Neigungen gebörii^ zp bfiai- ciellenGrfUid^D, welche die kleinern Anstalten em- 
xligei», jund die Eraiebungslflcken auszufüllen. Für^ pfeblen, setze ich. nua nech eine?- dritten hinzu,. 
aUe)iäolehe' müssen also 'die ^besoutiern tirziehdrigs^- wekhen der Staat,. abgesehen* von den Anstalten, in. 
bioeer eintreten, ^ie aber, ffa&h Anstehe des Iteorl Beziehnog im£ .die. efff^zi^jinen G^bietstheüe^ zu; be.- 
nidM^-^ wie unser Vi; angiebt -— für gröfse 'Pro^l rücksicbtigen.that;.icb' nieine^ dje gleiche Vorsorge^ 
vinzen und viele Kinder, sondern für ki^einere Di-* ^ für alle. Es. i$l nicht zu verkennen y da& alle 
stricte und nur wenige Kinder eingerichtet am, Staatsangehörige , die am Sitze der Regferung: 
zweckmäfsigsten seyn dürften. Man bßtrMbtQ,.dje,.JUJicI.Jn_^er Rahe der Centralbehörden< wohnen, 
vollgestopften und zahlreichen Klosterschulen, die ungemein begünstigt' erscheinen vor allen denen,/ 
Militairkasernen , Hospitäler u. d. g» gröfsereAnstal- welche entfernter sind* Schon* bringt die örtliche* 

Kähe* 
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Nähe sie in Berührung mit den einftufsreletien Per& dliigsAtierlimiiNii^^ illilirYi^bt^'mi^iW'darbisIMr' 
sönen, sie wissen ihre Wfinsche leichter an den ist .niobt hlofs biviuohbari -jgQyUeFii; nudh ^bc gutj 
rechten Mann zu bringen; ja sie nehmen, in vrel- ob Alles sein £iffe0thujii .isi^ Will llfie* m<^t ent- 
ehern Stande sie leben mögen, selbst Theil an dea • soheiUeo» Manche^ hdt Ifen -MfarMbekannt sehei« 
EinkOnften des Landes, die im Herzen desselben nen wedle«. Voq «dem Viefftblten -fai Absicht auf 
zusammenströmen und nur in geringermVerbSltnisse* dle^An^rdaung ugd Tbe»lutifi;;dlehc}>btep als Prob# - 
in die einzelnen'Glieder wieder abfliefsen, sie haben, die 16tb Skifine: Ober d«SoJmii}iihr&l«st: der Text 
mit einem Worte, tausend Annehmlichkeiten wei- ist Ps^ lOäi S^V das .daraus «^zog^eoe Tbema} »frür^ 
che die entfernteren Provinzialen enthehren. Der" diges £jo6 Gaiits, für, ^eirnJFoklihattn Un^v^rflou^r- 
Staat hat sich es aber zur Aufgabe zu machen, seiM" nen Jmhre^ . ißt schon et'waS/iiv^slaBk a«isge<tri3«k|. * 
VYohlrbaten so gleichförmig als möglich zu verrbei« Die säcoim^liohen Theilet. 1) Welohe^Ueberr^ugun* 
len. Darum liegt es im Interesse des Staates, sein# gen mtissen dabey zam Grupde liefen? 2) VV'eich« 
Anstalten nicht nur fflr alle Gebietstbeile wirksam, GefAhle? 5) Welches BewufstseynV Welche Ent* 
sondern sie auch ffir alle leicht zugänglich zu ma« schliefaungen ? liegen streng geoommea nicht dario» 
eben, und die Geldmittel, durch welehe sie erhal« und werden allenfalls, nur d^rck das Beywort: 
ten werden, auch unmittelbar in den verschiedenen Würdig gere^hlfertigt* Dfun aier das JEtiizetne: 
einzelnen Distrtcten wieder zu verausgaben. -Dadurch ad 1) Wir mdssen überzeugt seyn, a) dafs Gott 
wird zugleich die Theilnahme far solche Anstalten ^ der Urheber dieser Woblthalen ist; .6). dafe wit 
erhobt, und insofern sie auf müde Beytrfige begrfin*- sie uns nicht selbst Verschaffen kannten; ir) daCg 
det sind, das Gedeihen derselben befördert werden. • es etwas Gutes und Wahlthatiges ist^ was uns ge- 

{Der ßeschiufs folgt.) geben wurde« wenn wir es aui)h nicht daför er- 

kannten; — ad: 2) <Ue Gefühle , a) der Abhängig- 
PREDIGERWISSENSCHAPTEN, keit, 6) der Ünw0rd|gkeit, c) der Freude ohne zu 

murren und zu klagen, t/).der Zufriedeaha^ jund 

des Stadt- und^ , 
.-^,_„ ^-. .. jiT, KgJ. Wür-. 

Das vorliegende neue Hfllfsbuch des fflr die eia-r.. vertrauen, ep werde iisii» .du<^ konftig darreichen 
faltigen Pfarrherrn gar sehr besorgten und thätigen i v«as uns gvt und nfltzlinh ist.- Jeder ^iebi&t^ me 
Vfs ist auf 4 Bände angrelegt. Der^rste soll aUb&i. hjeS' 4it zu^arnjaneoi^hörigeu Gedanken ^oaeinan:- 
christlichen Feste und Festzeitea, der zweyte diwi der. gevef^rt «»nd, Um, ,ei^e, Pat tition xu g^Mrinnen». 
übrigen Feyertage, der dritte dem Staat, das Pre^) und wie.beyi.der.>Äiiysarbeining nach di^eh GrUnd-i 
digtamtx die Schule und die Sakrr^mente, der viertel zögen es i «ine Menge uaverm^dlacber Wiedarbo^^ 
Toi und Ehestand berücksichtigen. För die ge^r lungen geben müsse. — Der zweyte Theil,. den 
wohnlichen Sonntage bat der Vf. durch andere Bü-i l\ec. während Vorstehendes schon niedergeschrie- 
eher gesorgt. Der lernbegierige Leser findet im er-* ben war, erhielt, .gi.ebt. nun Entwürfe, Diap^ot« 
sten Bande hier: 1) ausführliM^eve Ettt^Orfe über/ tlonein und Haux^tsalist:^ zu Acr^te-^.Aeforfljatiost*, 
Festtexte, 2) kürzere Dispositionen' und. 3) einzelne. Kdcphwaih^*; Eiowieihungs -, ^Siieges - .und ¥ri%^ 
Hauptsätze in nicht geringer Anzahl. - So sind ai ß,/ de«-^, fiufs{a|gs-jund X^osi predigten ; eb^n sodictt 
fOr die Pa«si(^nszeit 80 Entwdrfe^ 40 Dispositionen.) drith? Swd.J£ntwar£i^i4lMdi;$iu««en «usPredjg^ 
uhVf 20 Hauptf^ätze gegeben. Daf^ darunter nicht. Heden zu, kirdblioh^n .f^^yerliehkeitem bey, beeöD*- 
lauf er Wetzenkörner, sondern auoh viel Spreu sich dern Veranlassungen (als Huldicungs - Geburts»» 
vorfinden möge, wer wifd daranzweifeJn? Wer aberi mid Namenstag, des Regenten, lUtbswableö, po- 
kann in einer solchen Masse voh- Materialien auch; litiscbe Predigten, Investitur- und fiinfnhruflne^ 
lauter Gutes verlangen wojl^i*? J0de^»n«hne ber^V predigtet^: Ch-oUnationsredfi^) Aqtrittspredig^Q^.^AJ^ 
aus,' 'was ihm besdhdersf' ausagtl r iKi^'^ird aber» scbiedapredigten, zur t^firmationsteyeri<,i«* Hin-.^ 
hoffentlich die Zeit > kommen , wo >allö •pfotestanitfi^f sixthi ua£ Cjrztehungsi>r:uan4r Schulwesen, Taüf-^v« 
sehen Prediger so vorgebildet seyii werden für i»w/ Beipht-iind V^rbeceit^iDgQr^deAbZttr Feyer dea.hei«^ 
ren heiligen Beruf,' dafs sie sieh sohätmmdflx'fieoi' li^ Abendsuhls; und .igfa^ §}eh,iktteb ;a«f dies^. 
nach dergleichen Hülfsmitteln sicto tum^üschaueniT beidöb Bände das obige füR den ersten SapdaM«ri 
Uebrigens. verdient der gfofse Fleifi' des Vfs allere gesprochene. Urlheil ebenfalls an»«end«a. 
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Stuttgart u.Tübiiioev, in d. Cotta.Buchb*: Ueher 

du Nothwend^gkeii aer Errichtung von Arbeits^ 

I ; ynd Erziehung^ ^ jinstaltcn für sittlich verwahr^ 

.': . lo^ci€ Kinder. ,r- — ^ Voa /, JB. Ristelhüber u. 

-{B^sehhi/m der im- vorigm^ SüUk abg^rothentn tUcemUn^ ) 
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'och aofscir * dfiä allzu grofsen Umfange, waU 
eben unser Vf. seiner Anstalt giebt, ist in seinem 
£nt würfe 0Ocb etwas, was uns nicht gefällt, ob- 
gleich «s mit dem, was wir bisher mifsbiiligten« 
•genatt zusammenbtogt, nändich die allzu kunstrei- 
che Kllirtohtung and daraus h^ vorgebende. Kost^ 
«pMligkeie,* b0idC|9<gecigivit sofort yon Erriofatuog 
WehcT> Anstalten ijfbzaschrecken. Barin scheint 
«beirhaoipt em grdfaer -Mifsgriff uoserer. Zeit zu 
biegen« dafs Alles in die Augen fallen, und glänzen 
«ml, und.'dafsfnan eben deswegen 'das Einfaonet und 
•wahrhaft jNatdicbe .flberaU verschmäht, wenn es 
aiicbt prunkt, nicht Parade^ imckt »Diese, jeden* 
-t^Ws' unnOtze , oft .scbädlkfae «Dtfidenc hat. ftec. 
-schon oft bechraictt, wenn -er- die .Scbulanstalten in 
-Paradeplätze «cngescbaffen fand, uimI besonders die 
«rofsen KevOen (Prfifvng^ ^ Examina genannt) hft« 
£lagt; in welchen auch die armen Mädchen, deren 
^dfste Tugend Bescheidenheit und Zurflckgezogen* 
^eit ist, aller Weiblichkeit zum Hohne mit ihren 
Krtlneten paradiven mfisseo« Alle öffentliche Exa* 
Mm ^ dieia *$fy hier beylSufig gesagt — taugen 
llaheT^nicbtS) und nicht nur alleLehranstalten, son-^ 
ti«rn auch allePrttfnnjgsconimissionen, welcheCandi- 
ttaten und Anzusteliende examiniren, sollten sol'*- 
«Kh^ durchaus abschaffen, indem sowohl der Pra« 
fend« aU der Geprfift« durch die Zuschauer, denen 
4och das Urtheil Aber die Ergebnisse nicht zusteht, 
«offenbar incommodirt sind, und manches Examen 
eben dadurch unzweckmäfsig wird, weil eine, hier 
falsch angebracbti^, OeffentJichkeit das Bessere ge* 
bittdert hat. Doch diefs nur bey läufig; hier gilt es 
.^elmehr dch sonstigen Einrichtungen, die mehr 
auf den Scheiik, ala auf den Nutzen berecbnet-scheinen« 
Hiezu rechnea wir nicht das fürchterliche Schrei- 
ber^y - uml 'Tabellenwesen, von welchem das Buch 
strotzt, denn wir furchten die ganze Welt aufzuregen» 
avenii wh* die höchst beliebte Papier-Kegierung nur 
auf irgend eina Weise verdächtigen wollten , wohl 
wissend, dafe,^auf d^ Fedarsnitze die Welt 7eizt 
Uegt^; nicht anfechten woUen wir die zahllosen la^ 
atittctioaeii , obgleich sie zum Theii.iii ein iii^hat 
.. -^ Z. L. •1830. Zwtyitr Band. 



lustiges Detail gehen z. B. eine Instruction ffir.di 
Viehanagd u. d. g. ; nicht aoiecliten die Verzeichnisse 
der Utensilien z. ß. in der Hausapotheke •— aber 
wenn der Vf. in den lithographirten Anhängen uns 
eine Abbildung des Brodschneidenwssers giebt, 
•welches in der Anstalt gebraucht werden soll , und 
tdie Normalkleidertracht der männlichen und weibli«- 
chea Detinirten, die einem Modejouraal entnoth«- 
menscheint, zur Beschauung aufstellt, so kann man 
sich doch gewifs nicht enthalten , die Mühselig«- 
keit zu belächeln, mit welcher der Vf. auch die ge- 
ringfügigsten und gleichgültigsten Einzelnheiten zu 
einer gewissen Bedeutsamkeit zu erheben gesucht 
hat, da esdoeh wohl über alle solche Dinge der An«- 
•Weisungen und Vorsohriften nirgends bedarf, da^die 
localen Ansichten und der gesunde Verstand wohl 
Oberall diese Sachen:« so besorgen wird, dafesie, 
wenn auch nicht glänzen, doch ihrem Zweck ent^- 
sprechen* Es begreift sich übrigens , dafs eine An*- 
stalt von solchem Umfange und in solcher Au sstat«- 
tnng nur aus einem sehr grofsen Beutel. beigestellt 
und bestritten werden kann. Die 'Mehrzahl der Le* 
ser wird erschrecken , wenn sie hört , dafs der Vf. zur 
ersten Einrichtung nicht weniger als 133)200 Rtblr. 
und zur jährlichen Unterhaltung fast 40,000 Kthlr. 
verlangt, eine Summe, mit welcher Rec. sehr be«- 
quem vierzig solche Bezirkserziehungshäuser, wie 
er sie oben bezeichnet hat, herzustellen und zu un- 
terhalten sich getraut: indem jedes einzelne mit 
3— 40001\thlr.hergesteJjtund mit jährlich lOOORthJr. 
*unterhalren werden kann, vorausgesetzt, dafs alle 
die Verzierungen und Schnörkel nicht nur wegfallen, 
sondern auch die gesammte Einrjchturtg \jnd Verwal- 
tung auf das Einfache und Nöth'wendlge zurückge- 
führt werde. Indessen ist unser Vf. auch wegen der 
Aufbringung der von ihm geforderten Summen nicht 
in Sorge, er erhebt sie als einen Zusatz zur directen 
Steuer; jeder Steuerpflichtige im iVeuferscben Staate 
•würde von jedem Thalervdirecter i^teuer nur 4| der 
Zulage zu z^len haben, und da das vierfache dar 
:|ährlichen Unterhaltungskosten zur «rsten Einrich»- 
tung nötbig ist, die Herstellung einer solchen Aii3^ 
stalt*aber selbst einen vierjährigen Zeitraum erfaii^ 
dert, so werden diese Erhebungen vier Jahre lang 
zur Einrichtung verwendet, erst im 5ten Jahre wird 
die Anstalt eröUnet, und dann wird derselbe Fonds 
der Erhaltung gawidmet« Man ^ täusche sich doch jt 
nicht durch die wenigen Pfennige, die der einzelne 
:11ialer geben soUI Da mancher Familienvater viele 
iThaler geben maCs , so werden : endlich auch die 
Pfennige .zu iycoachen Jind «Tbaiacn aad somit zur 



£ 



Kkk 



drQckea- 



•M 



▲LLG. LITBRATUE -^ ZBITUltG 



4M 



ilrttdccaden Abgabe» deren es dach Obet-ban'pt ge« 
mig gi^bt , da oameoUicIi^dai WobUbätigkeits - uod 
Armeeweaen «uoh ia Dewtachland sioh so wahrhaft 
furchtbar erweitert, dab es -schon jetzt eine sehr 
drückende Be a t ea e ning in steh vnd mit 'eidt führ V 
und es wahrhaft nicht abzusehen ist, wohin im Ende 
es'^noch kommen soll. So sehr daher Kec. von der 
Noth wendigkeit und Nfl izUchkell solcher Ansuhen* 
fiberzeugt ist, so sehr mufs er warnen, sie nicht zur 
«leaen Belästigung der Welt werden zu lassen. Könn- 
ten frühere Stiftungen z. B« von aufgehobenen Klö- 
stern, oder toene Vermichtnisse dafür gewoifnen 
werden ; wollten wohlhabende Personen durch freye 
,Gaben sie unterstützen; dürften vermögende Kir^ 
vikmn* nnd Commun- Aerarien fbr ihre lurchspiels'^ 
j^ossen eintreten — - so würde, namentlich bey den 
Kleinern Beztrkserziehnngsanstalten , der Zweck ge- 
wifs ohne eioe aJlgemeioe Belastung, die doch ir«- 
-gend wo drückend werden muCs, erreicht werden. 

Wir fassen das bisher Gesagte zusammen, wenn 
wir schliefsiich dem jedenfalls sehr wackern Verfan- 
ner die Anerkennung seines umfassenden Scharfsinne 
-nnd ausgebreiteter Erfahrung, so wie seines rühm- 
licfaep Eifers wiederholt aussprechen, dagegen die 
Zweckmäfsigkeit der Anstalten in aoicbemTJmfange, 
nolcber kunstvollen Gestaltung, solcher Kostspie« 
ligkeit in gerechten Zweifel zienen, Uebrigens darf 
-di^ Schrift jedem , der sich für dieses unbestreit- 
bare Zeitbedflrfoib interesart^ dringend empfoh- 
len werden* 

JÜRiSPKUDBNZ. 

' Ilmkvau, b. Voigt: T^heorctisch-^prahlisitihe Dar^ 
Stellung der Rechte geschwächter Frauensperso," 
nen gegen ihre Verführer und des unehlichen 
Kindes gegen ihre Erzeuger, aus dem Gesichts-^ 
punkte des gemeinen bürgerlichen Rechts be- 
trachtet. Nebst einem Anhange, enthaltend die 
hierüber bestehenden Veroronungen der K« K« 
Oesterreichischen , K. Preursischen," K. Baier* 
sehen und K. Sächsischen Gesetzgebungen, in- 
fileichen die des GroCsherzofftbums oachsen- 
Weimar - Eisenach und der Herzogthümer Co- 
burg und Sachsen • Altenburg. Von P, B. Busch, 
Kegierungsadvocaten und Amtscommissair zu 
Arnstadt. 1828. XXIV u. 602 S. gr. 8. (2 Kthlr.) 

So hinfig die Rechte geschwichter Franenzin^ 
»er gegen inre Verführer, und die Rechte der un«- 
eblichen.Kinder gegen ihre Väter, in den Gerichten^ 
nur Beurtheilung kommen; eben so schwankend sind 
die Grundsätze» welche bej deren £ntseheidunn 
befolgt werden ; nnd namentlieh wimmelt wom 
keine Rechtslehre mehr von Cöntroversen ^nd ein- 
«einen Streitfragen als gerade diese. Iter Grund 
hiervon liegt offenbar in den verschiedenen Reclits«^ 
fuellen, aus welchen sie abgeleitet wird; mosai*. 
eches und oanonisches RncM sind zunichst ihre 
Grnndkgn , viele Bestimmungen • des 
Hechts egmnngeln iMf ihr ilirtr «ttneciniii 



keit t nnd über ihre mittdbnre enlaebeidnt 
näobst^ individuelle Anaicht ^ivid. BilIu;kejtsgi^fiai|I, 
bejr diesem Reqhtslf hrer oft ganz anders ausgebildet» 
als bey jenem ; andere HechtMätze haben sich bey ihr 
le di g lieb d n nch j G e r iirh t f gehre ti eh und usuelle Inter* 
pretalioA Geltung zu verschaffen versucht; wie darf 
man sicbalsp darüber wundern, wenn man in ihir 
einen Wnat cbaotiseb nnsammengetragener Rechta«- 
regeln aufgehäuft findet, bey welchen oft jede festn 
Grundlage vermifst wird» • Bmj der solcnergesfalt 
entstandeoen .Verworrenheit dieser Rechtslehre war 
es daher unstreitig ein glücklicher Gedanke des Vfe. 
dieselbe als systematisch geordnetes Ganze zu bear«* 
beiten , und die in so vielen Schriften' zerstreuten 
Materialien hierzu zn sichten, nnd auf durcfagrei- 
fende Grundsätze zurflckzufiabren, vorzfiglidi aben 
die fast zahllosen Controveräen in derselben nn seerw 
mein , und zu erörtern. Aber auch die Ausführaw 
dieses Gedankens verdient alles Lob; indem der V^ 
offenbar seine Oarsteliung auf die richtigen Grunde 
Sätze ^ebauet, den Gegenstand mögUehst erschöpft» 
und ule iene Controversen in den meisten Fallen 
wenigstens« mit sicberm Takt fjelöset bat« Frej^ 
lieh bat dadurch, sein Werk eine mehr casniatiscn# 
Gestalt gewonnen, aiier luerin lieft, unstiekig nnch 
ein Hauptverdiensl desselben ; das Buch ist ganz und 
gar diizu geeianet, Rkhtern und Sachwallera eine« 
tüchtigen undf erschöpfenden Leitfaden, um ans je« 
nem Labyrinth sich herauszufinden, in die Hand 9a 
neben, und so läfst es sieh erwarten, dals es vob- 
Geschäftsmännern vorzugsweise benutzt ued mit 
Nutzen gebraneht werden wird. Bey dieser casrnsti^ 
sehen Einrichtung des Buchs, erlatiben ee die Gren- 
zen dieser Blätter nicht, in. dessen so fiberans rei^ 
obes Detail bineinzngehenj um aber auf dasselbe aul^ 
merksam zu machen , kann ea Rec sich nicht versa»» 
jen, wenigstens daa Facbwerk desselben anzudenteiv 
LS zerfällt in zwey Abtheilnogen, und einen Anhangs 
Die erste Abtheilung handelt von den Becbtnn. der 
Geschwächten gegen ihren Sohwäagerer (soll woU 
heifsen: Verführer, da der Vf« dae Klagreeht der 
Geschwächten an das einfiu^he Factum des BeyscUais 
knüpft) ,-und zwar zunächst ( Cap. L ) vün dem alter«* 
nativen Klagreehte der Geschwächten. Besprochen 
werden in diesem Capiiel^ in eben so viel AbsdiniW 
ten, die Quellen nnd Literatur dieser Lehre, din 
Aualegunn des mosaischen nnd canonisohen RMbts^ 
die Abänderung det letztern durch den Gnncbtage^ 
brauch, der Zeitpunkt der Entstehung des alfeerna« 
liven Klagreehte, und die Bedingungen seines Dei^ 

Sns» die Fälle, in weichen die Geschwächt« 
lechthin Dotetion verlangen kenn, ItUe, in weU 
eben sie schlechthin auf Vollziefaung der Ehe fofw 
dern darf, die Natur der Klage der Geschwäebten» 
die Kinder des Scbwängerers, die desfalsige Beweis^ 
last nnd die Beweismittel^ deren sieh die Parteyea 
bedienen dürfen, gehandelt wird Camer von dem 
Uebergange der Rechte der Gesohwäohten und der 
Verbindliobkeiten tiea Schwängerers auf deren Etm 

ben, von dem^Gege^tatandn den aitntnativen JÜMgr 

ye( phf 



E" 



44» 



i^Mifiit^ )iiDiLiu«ioaj 



tt$ 



Dotation und den Grundsätzen Ober aie Bestjmmoiig 
ihr«r Gröfsc, und voo den. FälJao, in.denea das 
Klaffrecht der Gesobwächtea uostatt^j^Ct istp oder 
4qph>rliscbt In d«in. zw/rv<f9l:|iBd d^itf^j Caoite) 
ffir^ von dem Kecbte der i^psj^wUbtm}^ ^ihia^ 
llnng$- und Woesbenb^tt^ki^^en ersetzt »u Sßrjd^ra^ 
endUrb» von dem Erbrüte der Gc^^bi^äcbtea i? 
de^ Nacblafs ihr^ Scbw&ngfrera;^ geban^^tt* ' J^f 
V^weyte- AbtbeiluRg beecfaaftjgtisicb'niä. den Kecbtea 
des uneblichen Kindes, Und awar im.Cap. I, mit dem 
Rechte desselben auf AJiimente. Auch hier werden 
«nerst die ft^cbtsqueUen so wie. die Literatur dleisea 
Gegensubdes besprochen , und von den Abändenia-<- 
gen, die der Gerichtsgebrau^b herbeigeführt bat» 
g^andelt Daoui wird uiitersacht: i^r diese Ali^ 
mente Namens das Kandes^ fordern , «nd welche Kia« 
(tn deshalb anzustellen seyen? wem die ^Alimen- 
tationsptiicbt obliege? worauf der Beweis und Ge* 
genbeweis zu richten? u. s« w* Hierauf wird ge* 
. redet, von dem Gegenstände der Verpflichtungen 
des Stuprators^ insbesondere von dem fie^r^f^ der 
Alimente und den Heerdigungsliiosten, yon ctemVer- 
fflelcbe fiber Alimente und dessen Eigentbflmlicb* 
leiten u. s. w. Anhangsweise /vTcuoden die üeohte 
der Brautkinder untersucht. £ndlieh handelt Gap* IL' 
von dem Erbrechte der unehlichen Kinder auf den 
sechsten Theil des väterlichen Nachlasses. — Der 
Anhang enthält: 1) einen Auszug aus dem bOrgerli« 
chenGesetzbuche für die gesammteo ^rblSndec der 
Oesterreicfajbchen Moearchie^ 4ie Bnstimmungeo 
Ober den abgehandelten Gegenstamt enthaltend; 
2). einen Auszug aus dem allgemeinen Landrechta 
far die Kteigl. Preursiscbeo, Suaten, Thw JL Jiu U« 
Absobn. 9 u. 11. ,. 5} Dedrstelluog der Baierschen Ge« 
setzgebung ttber diesen Gegenstand ( aus Hqfimgf^ ^ 
ABsiobten Ober das Rechtlfche bey aufserehliobea 
Schwängerungen» Landsbut 1817). 4) Aehnliche 
Darsteliuogen der Königl. Sächsischen, SJundGrofsr 
liernogl. Sachsen* Weimar «^Eisenaobschea Gesetz«« 
gebung, feinen Auszug ans dem HerzoieJ» Coburg- 
aeben Gesetze von 1825, die einfachen neischlichen 
Vernben betreffend, endlich 7) einen Auszog ans 
der Herzogl. Sachsen '•Altenburgischen Constitutioa 
vom 7. Jul. 182S Ober fleischliche Verbreöhen und 
des Kindermord. — *Ein sorgfiltif auseearbeitetee 
Sachregister erhdbt die Brau^barkeit des Buches* 
Bey einer eiwsnigea zweyten Ausgabe desselben 
iNrUrde Rec^ den bie und da etwas breiten Vortrags 
geAri0gter und «ine strengere systematische AnorcU 
nvMg wQnschen , wodurch auch hin und wieder vor» 
komnieAde Wiederhduqgen vermieden werden 
dflrften, so wie die Vermeidung von Ausdrücken, 
wie S« 161 Zeile 10 von unten. 
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Ban«^« 9 b* Nauk : Die Theorie der Krankheüshei'- 
bmg und (Krankheits) F'erhüiung. Von Dr. Fr, 
Jbug* 0* S^ndi ^ ordentlichem Professor der 



f.o.^ prelifieali^'iredrcint, eteg^hrfrtsbgtfe^uswt ^ 
vicbüicbe» Antneyktatde^ Difectdi^ der.nnedicih 
.nischfui..KlMitk nnq desEmbindnngsmstittttshey 
~f . der K&nigl« Universität ztt Greifs weld» Direetor 
r • des XianMslazireths von Ncu^df|M>mmerti , und 
•. ; ( : snehvereTfigelehneii Gasetlepbef ite sordeaHiidbeiHi 
L .^^dMJ»^^Mi^^ie4^. A^7^ S7i)S. & 

, . r .. . , Apch^^nler 4em Titel: 

^ Bie allgemeinen Orundsuize der irtHbiisohen M$^ 
dicm.^' Zwiyier Ihml. (1 Rthlr. 4gGr.) > > 

Fast alle ^ kritischen W&rdignngen der Schiftet 
4($ PnoF« <Bfnnd$ ^tnd darin übereingekommen« daff 
^fht Vf.. derselben i^ich dadurcb auszeichnet, da£sar 
die, Theorie der Prax^ auf eine sehr einlache und 
irfrstäodliche Ww^ zu nähern und selbst mit ihr 
aufjverbinden, versteht» Dabey bemüht sich derselbe ^ 
uAd mit glQcklichtm Erfolge, das, was der Praxis 
allein anheim fällt, in den Kreis der Theorie und 
seine Vorträge zu ziehen, und hat dieses, wie bereits 
ein anderer Kec. in diessen Blättern nachgewiesen 
hat;,. vorz0gjich..in dem- einen Bande diesea Werkes 
auf eine s^f nfltzliche VVeise gelöst 1 Wem es um 
transscendentaU Aasi<:hten zu thun ist, oder wer es 
liebt die JM(edicin in philosophisches Gewand geklei«- 
det zn haben, der findet freylich hier seine Recbnonff 
nicht ; dagegen derjenige Leser der eine klare und 
verständliche Üarsielluog liebt , der eine praktische 
Einsicht in die I^ehren der sogenannten allgemeinen 
Therapie verlangt, in dem angezeigten Bande Allem 
diesem in vollem Maafse begegnen dOrfte. Laut der 
Vorrede war es des Vfs Absiebt, nicht. blofs einen 
Leitfaden fer seine Vorlesungen zu geben, sondern 
dem Ganzen zugleich den Grad von Ausfährlicbkeit 
^zu verleiben, durch welche das Buch zum Selbst-» 
Studium geeignet seyn könnte ; daher die Aus» 
fahrlicbkeit, welche manchem vielleicht als Weit* 
läu&gkeit erscheinen dOrfte, die hin und wieder zu 
schnell in das Specielle einbricht, das Gebiet des«* 
selben aber zu schnell a^ch wieder verläfst. (z. B. 
S. 261. 267. 248 u. a.O,) Nichts desto weniger ist 
der Vf. weit davon entfernt den gewöhnlichen Weg 
zu wandeln, ini Gegentbeii versteht er es durcn 
Vortrag und Anordnung der Gegenstände ^( die na-^ 
tflrlich nicht neu sevn können) dieselben in einer sol- 
chen Art darzustellen^ da(s man nicht selten sehr 
freudig flberrascht ist« Sodanix findet Req. vorzög-- 
lich das sehr lobenswerth, dafs der Vf. die gewöhn« 
lieh sehr getrennt abgehandelten einzelnen HeUme-» 
thodeh in eine genauere Verbindung setzt, sie mehr 
im Zusammenhange darstellt, und so das gegenseitin 
VerhSltnifs derselben zu einander zu entwickem 
sucht. Ferner ist es gut, dafs dhr Verfasser einen 
' guten dauernden Grund fOr die Erlernung und Glas* 
aifieation der Materia medica schon bey der Darstel« 
lunc der iherapia generalis legt, indem er bey der 
Aufzählung der zu einer oder der andern Heilme* ' 
thode gehörigen Medicamente den Charakter ihrer 
irKung zu bestimmen und gleichsam w dassi« 
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bter« 4if9 es Mittel ^^bf» <l«Mn ein^ eJxdtireddeEia-- 
wirkungi auf das 5fervensysteifi .xuerkaiint werden 
mtifs , und die ger sehr von den Medi^iiienten un-- 
terscbiedtfn^wipnden müssen, die «bsBhitgeßfssystem 
<pderdte hjtmhsy^eintxcit\r^tf^oöfiT*äie ili^iner 
erregentien ¥vlrkiu)g eu gewi$|M'Orgfli«ba a<^B. zu 
der Leber, den Mieren 12. s. w. ^stehen. Äehnllche 
Ansichten werden bey der Di^rstellUng der Qbrigen 
HHImethüden befolgt, und.^dhetneB'Avo^.^eti«! ge- 
^gnet das eben nibbt ieicbtelSiuxiiuni dieser Gegen-» 
stände angenehm , fafslich und für die Praxis natz- 
lich zu machen. Im Verhältnif^ zu Ther^piasineralu 
ist- die zweyte Abtheilu-n^ der TheM'ib'^\)eF*4priirildt^ 
beftsrerhotang sehr kürz abgetidiid^l^was I\!e6.1i4l 
eo mehr bedauert; da die* hier g^get^Ae 'Anlage und 
Anordnung det G(^genstände dufdh ^ne gtöTsere 
%ind umfassendere Darstellung* rtüY^'hätte gewitAi<?ti 
können. Tadeloswerth sctfeiotRec. die Ünglekh- 
heit und der Wechsel in der AnfiJhrung def Lite^ 
ratur. Bey manchen Abschnitten (6. 286) t, B. bey 
fier meihoaus deritkin^ sind eine 'Menge unbe^kn^nteff 
oder doch gewifs nur Jifchwer zu erhälretodet**ft"obfei 
eehriften aus dem vori'gen Jahrhunrfferl^veritflehnet, 
tand so friebr als gut ist, |;^eben^' wählend fl^^. be^ 
mildern Abschnitten öfters eine njherej airöh* iftbiblio- 
gfaphiseber Hinsicht« genflg^ddeAng^abe'der be>kaiin-» 
teren Scbriftfen vermifst. Sucht der Vf. diesem -bey 
einer gev^ifs nicht* ausbleibenden zweyten Auflage 
vu verbessern } und hier und dort seine Jiarsteliung 
mehr zu concentriren, so W>rd sei^/Äi^i^öpio' g^ne-- 
lis , welche Bee. schon in'/ diesei^Wst^n Ausgab« 
vorzüglich Studireciden und angeheiYdef]^ Praktfker6 
«um fleifelgen StucKum recht angelegentlich em«'' 
pfiehlt, zu den besten Compendien flt>er den inR^dii 
stehenden Gegenstand gezablt werden tnOssen. - '^ 



Bei^liVi b. Laiie: De acölogiae chirurgicae SysU- 

male, '. DisSetiätio inauguralis auctoris l)r;/)ll. 

; Meyer. Accedit descriptio'iiönnullorum instfu- 

xnentörum ihvenlorum in tabula lithographica 

dejineatoruin; '. 1827. 8Ö. S: > (& gGr.) . ' ; 

• Diese Inauguralabhandlengisf' clii sehr schttfcens- 
werther Beytrag zur Bearbeitürfg-depAcelögiev wel- 
che verhältnifsmäfsig zu ander« Theilen der Chirur- 
gie seithel? tiff^nbar vernaehläs^gt worden ist. ^sch 
einer seht 'grbtidliohen geschicntliehen RinlekuhgL 
In der Dr. meytP die bis jet»t aufgestellten soge- 
nannte* SyütemÄ der Ac^lbgi> krhiseh dureti^H 
«ad die von der grofseti Beles'^nb^ei^des VfS'tMldPvon 
seinem Fleif^ ein latlt «predhtades Zt^gnifd'ieiblegV, 



ktefir^,^Welches^r6fadiirt>athöIdgl^hen^ndtliferapett<^ 
tiseh^^nGnindstOtzt.'Rekbe dauert, dafsderRaumdie«^ 
serBlItt^r eine Skizze dieses System^- zu geben, ver^ 
UMet, ütfd^hllir»9lb»tIaMT(%egi4gem den Lesei", der 
5f6h Mf df^(I^Ib^^»fessRt^,^auf mkst Schritt 
i%clk\l^ilgei<ePaurni^H^sani^zu machen. Rec. wünscht 
« S^r^ tfäfs det Trt^atof de^ hier betrieben WcgA 
Rrt%gehdi%dg«, d*t«ÜWi zu 'elftem i«iht schöben \v!s^ 
^^ha^tlichdll StttirHpunkt d^r Acdlo^e' byib^eä 
'wird 'und mufs, von dem er dann öffentbch Recfaeurt 
ischaft- abzulegen nicht versäumen mag. Hierzu for- 
dert Ihn R'ecvsöhon defshalb auf ,. weil et v^i\ eitiHrt 
phHö^hischek S^fit^th^ der Acologie l^hes efWifrci 
tielft bm der jH^ tfis'ium Unwesen ^ei)>endeh sof^^^ 
nahntert 'gestrüichtficbew Sfeifhode HiPer Oper«!V«rt4 
rurgie endlldh J&kimatKinhrit zu thiin. ^''^*^- '• " ^ 
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WtJKZBCRö: Vebef (ßeUnttrbindung der Artt^ 
ria subclavia. InauguralabHandlung von Ja^ 
cob'ffnne, Dr. der Medicin,'ChiruVäie%nclGcr 

•'burt$hWfe;.'»1829.' (lOgOrO * 

Obgleich iRea keineswegs die Naehsiekt tlieikn 
kann^ den'fnDarpform «zu prornovit^ndbftAerzt«^ ifiie 
Erlaubnifs ^ucfeutscheti Ffoheschrfftenhzu geshitteo, 
da diese den bereits schon ^on den andern Faculfä- 
ten verunglimpften .ärztlichen Stand Wissenschaft« 
Mch nur noch mehr verächtlich mabhti so j^esteht 
er doetofgero* ehfi» dafs in« WftrzWri^^e Jlffgerer 
Zeit i^lele* gute^lnauguralabbandltlhgen ki tfeutsehef 
Spradie erschienen sitidi ßs unterliegt k^ineAnrZi^ei^ 
fäj'darsJfiierMdnifef ^ie-Schönleih^ Te^rtor u. s. wt 
VOD^ Ei^arflu&i läindl;> .Mi» iveiriiegende AbtidiKllimg 
niftinvt umter jenen ni<^kt^et> letzten "Pf atz ein;' in- 
dem sie Alles wa^ auf die Krankheiten-, welche Ai^ 
Unterbindung der ArteHa subclavia indkll!*enf fer- 
ner auf die Operatiöiksnnethode ünid d^m-Aosgang 
dleterc^vvoebtige Operati<)n Beitig >ltat> fhit'ifKlfs} 
SaebkenntDifs iifid Unf$i%t|t *zii5lanimi«tisr^ll€«^i'D»i| 
Stil i6t'ziem4iirb ftresertd, - jedoch nicht frisy vdrfVriH 
VkiciaHsm^n. Ofienbsir'g^wkiQt^lurcb At1>eiteli^^ 
serAri *der jUngei Arzt an Kenntnifs' und die WissM- 
schaft selbst ist auch nicht vergessen, da es jetzt nach 
unsrer Meinung gar sehr an oer Zeit ist, das, ^wai 
binsichtÜch der Unterbindungen der Aneurysmen in 
der Heuern 2«it g^lef^tet* werden isfY eusffmnlerizu- 
gMÜen-,' zaNSiehtenotfnd daraiis^gewisee Remiltafe tm 
cüfhen^. M&dbeen dahet* Professoren «^nge AettzM 
venrniabsenr solche 'ZuMinm^Mst«HuBgeif und^'Steb- 
fimgtfir auch mit anderil4IHbej!teii^dfep<f^erativ«Mrur^ 
gae^nirzunehmBn, *' * 
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GRIECHISCHE LITERATUR. 

Leipzig, b. HttTtmünn : u4eschyU Supplices cum 
potiore lectionis varietate, scholiis, quaestioni* 
bus et acinotationibus criticfs. Aeschytearum 
quaestionum specimen IL Auetore C G. Haupt, 
Luccaviensi. 1829. VlIIu. lÖöS. gr.8. (l8gGr.) 

In der- Vorrede, die stn Hermann gerichtet ist, er- 
klärt der Herausg. seine Arbeit nicht für eine eigent- 
liche Ausgabe und Kecension, sondern für eine Zu« 
sammensteJIuog von Materialien für etwanige gelehr- 
tere Bearbeiter. Denn ungemein schwierig erscheine 
ihm die Behandlung desAeschylus namentlich deshalb, 
weil unzweifelhaft von den Iragikern aus seiner Fa- 
milie, die nach seinem Todeimit seinen Tragödieen 
auftraten, viel verändert und verdorben sey, bevor 
durch das lykurgische Gesetz der Verschlimmerung 
gesteuert ward. Das Gesetz betraf nicht den Aeschy- 
lus allein., sondern alle drey Tragiker, und so wenig 
sich bey Sophokles bedeutende Linschiebsel werden 
uachweisen lassen, so wenig wird es auch bey 
AescbyJus anzunehmen seyn: denn Niemand wird 
sich doch vorstellen , dafs es zu Lykurgus Zeit keine 
, echten Abschriften gegeben habe, dafs die Abschrif- 
'ten nicht gleich von Anfang her durch Athen so 
verbreitet waren, als es durch Schreiben nur mög^- 
lich war. Demnach brauchen wir uns keineswegs 
to die traurige Noth wendigkeit zu ergeben , urts die 
Kritik der Tragiker in*s Unbestimmte spielen zu 
lassen.' Uebrigens hat der Herausg. auch keines- 
wegs diesen Gedanken zu einem wesentlichen Ge- 
sichtspunkte seiner Bearbeitung gemacht, vielmehr 
halte er ihn, als er die Anmerkungen schrieb, noch 
gar nicht gefafet , und die einzige Melle, die er mit 
einigem Schein angreift, ist die von v. 999 (839) an, 
wo er iuwga in v. 998 auf otiwquq v. 1015 bezieht, 
und daher die dazwischen stehenden Worte des Da- 
naas far eingeschoben erklärt. Dafs jene Beziehung 
nichts beweist , ist klar; wichtiger ist, dafs sie für 
sowohl des Aeschjrlos als Danaos unwürdig ausgege- 
ben werden, weil sie weichlich und geschwätzig 
seyn. Im Charakter de^ Danaos liegt aber durchaus 
nichts Grofsaitiges, er ist in allen seinen Reden 
ausführlich und weitläufig, sein Hauptzug ist be- 
rechnende Verschlagenheit, die sich aber doch ver- 
irrt, der Sage gemäß, wo Danaos nach allen seinen 
Anschlägen , die Ehe zu hintertreiben , doch in die 
Ehe willigen mufs und darauf, trotz jenes mörderi- 
schen Gcwaltstrcichs, doch den Lynkeus nicht aus 
dem Wege räumt, vor dem er denn am £nde fällt. 
ui. Jj. i?. 1830. Zweyier Band. 



Auch in unsrcr Tragödie ist eine Hindeutung dar- 
auf, denn« nachdem er v. 764 ff. ausführlich den 
Töchtern vorgerechnet hat, es sey nicht möglich, 
dafs für*s Erste ein Angreifer kommen werde, ist, 
sobald er denl\ücken gewandt hat, gleich der Herold 
der Aegyptiaden da. üeberdieCs stimmt der Ton 
jener angefochtenen Stelle ganz mit dem Anflug von 
Humor überein, den wir auch sonst bey Ae.schylu«; 
bemerken und namentfich in« unserer Tragödiu in 
der Vortrefflichen Kaltblütigkeit, mit der die Danai- 
den dem König drohen, sich an den Götterbildern 
aufzuhängen, v.455 — 467. Die humoristische Schil- 
derung der Liebe nun scheint dem Kec. eine ganz 
bestimmte Beziehung zu haben. Im Agam. finden 
wir eine nicht undeutliche Vorbereitung auf das zu 
jener Trilogie gehörige Satyrspiel Proteus, wenn 
nur zugegeben wird, dafs in diesem die Irrfahrt des 
Menelaos dargestellt war, v. 617 — 6S3, 674—679. 
Eben so scheint der Inhalt des Prometheus nvQxaev^ 
die PerS. 347—349 angedeutete Auferstehung Athen's 
aus den Flammen gewesen zu seyn, vvbrOber Hec. 
auf seine Schrift: Fheolog^. Aeschyli p. 182 verwei- 
sen mufs. So scheint nun Aeschylus in dieser an 
das Komische streifenden Schilderung der Liebe vor- 
zubereiten auf das Satyrspiel Amymone , das ge- 
wifs ganz hierin verkehrte, wie er auf die in den 
Danaiden darzustellende Ehrwürdigkeit der Liebes- 
güttin V. 1037 anspielt. So erklärt sich die Erwäh- 
nung der'^p«^ V. 999 vollkommen, ein gewöhnli- 
cher Ausdruck für Satyre. 

Der Herausg. hat nun zuerst einen Abdruck des 
Textes gegeben cum poiiore lectionis varieiate, ohne 
Nennung der einzelnen Mss., darauf die Scholien 
wörtlich nach Schütz mit einzelnen unbedeutenden 
Bemerkungen; dann 9 Kapitel von Dntersuchtingen 
ober die Tragödie und ihren Sagenkreis, darauf 
Anmerkungen zur Tragödie, and endlich Auszüge 
aus dem unbrauchbaren Gommeiftar voi^ Burgejs. 
Das erste Kapitel jener Untersuchungen giebt Ver- 
muthungen Ober die Sagen von Damaos, Herleitung 
des Namens von z/«^ z\so yijyfvrig , Autochthon, Er- 
klärung der Danaiden aus der Gynäkokratie, mit 
dem Resultat, die Sage von Danaos habe echt -grie- 
chischen Charakter, die von Aegyntos nicht ; dieser. 
sey vielmehr eingeschoben an die Stelle einer achäU 
sehen Kolonie, von deren Uebermacht und Nach- 
Stellungen sich der Stamm der Danaer durch ein 
verstelltes Connubium tn befreyen versucht habe, 
woraus zuletzt eine Yerefnigung beider Stämme her- 
vorgegangen sey, dargestellt in der Verbindung^ von 
Lynkeus und Hypermnestra. Wir lassen diefs lok- 
LH kere 
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kere Gewebe auf sich beruhen und begnOgen uns, 
Ober den Mythus auf die viel anschauTicheire und 
gründlichere Erklärung von Rückert (Dienst der 
Atbena) zu verweisen. Denn fQr die Erklärung des 
Aescbylus gewinnen wir aus diesen Betrachtungen 
nichts, da er die Sage als Sage, die Personen als 
Personen, sewils nicht als Personificiruügen nahm. 
Wir verbinden hiemit gleich die Anzeige des 3ten 
Kapitels de fuga Danaidum, uirffivorum rege et 
'Pefasgicis düs apud Aeschylum. nichtig ist hier 
bemerkt > dafs nicht daran gedacht werden könne, 
als bezöge sich der Abscheu der Danaiden auf die 
Unerlaubtheit von Verwandtschaftsehen, was gegen 
alle griechischen sowohl als ägyptischen Gesetze, 
streitet; der Hafswar in der Sage gegeben, in die 
er durch Erinnerung an eine Gynäkokratie gekom- 
men seyn mag, und schon in ihr berechtigt dadurch, 
dafs die göttliche Jungfrau Athene Schirmherrin der 
Danaiden war. Diefs nebt Aescbylus besonders her* 
vor, und dessen ganze Trilogie war eine Abwägung 
der Rechte Athenens und Aphroditens, zwischen 
denen Zeus entschied,, die beide nur Zeus Wil- 
len ausfahrtep, jede einseitig und der andern 
entgegengesetzt» aber beide das ausführend, was 
Zeus beschlossen hat , dafs sein Geschlecht zurück- 
kehre aus Aegypten nach Griechenland und dort 
dien argiviscben Königsstamm begründe (Prom. 853 
— 869),. wie diefs mit dem ganzen grofsen Zusam- 
menhang der Sagengeschicbte, die Aescbylus sich 
gebildet hatte, übereinstimmt. Gewifs nur aus der 
unbezwungenen Jungfräulichkeit» nicht aus dem 
Monddienst ist auch die Verehrung der Artemis 
durch die Danaiden zu verstehen, wie auch ihre 
Verbindung mit den Amazonen sich nur auf die 
Gynäkokratie beziehen kann und lo bey Aescbylus 
gewifs nur als die unternehmende Jungfrau von den 
Amazonen begrüfst wird, nicht wecen amazoniscben 
Monddienstes> wie der Vf. ohne VVahrscheinlichkeit 
behauptet.. Im Folgenden finden wir die Behaup- 
tung, der König von Argos habe bev Aescbylos 
nicht Pelasgos geheifsen^ sondern die Nennung des 
Namens sev vermieden. Rec. begreift nicht, wie 
man nach den Worten:; Ifxov.f Svoxroc ev^oywc^^öJ- 
vv^iQv yivog: ühkaaywv v. 25S noch daran zweifeln 
kann „ d^fs v;. 051 IttXaüylg. für Ihkaafov zu lesen 
ist,, namentlich da diese Aenderuns nicht seh wie- 
rigjcr ist^ alis- v- 1010 o vor Uelacyog^ mit dem Vf. 
einWscbiebenv wobey man doch IIüLaaf6g nur als 
Ttctfu propn fassen' könnte';; denn den Fürsten blofs 
mit dism Volksnamen- za bezeichnen , gehört nicht 
in;dSje poetische Sprache«. Ueberhaupt nimmt Aesch. 
any dafs die Volker von denr Namen' eines; Fürsten 
benannt sind: so fihdeawir einen Medos Fecs«76ä 
und P. 145 kann* rh TfftxQtavii'fiufiv* yivog uf^UuQoVr ver-r 
nünftisfrweiise nicht» Anderes $evn^ als:: der daq 
GescfaT^cht diarstellt, da» misern: Vätern den* NameQ> 
gegeben hat,^ vorzü]glicb wenn man sich der Herlei- 
tung; des' Xerxes vom^ goldregeirerzeugten Perseus* 
r. 80« erinnert.. Wenn; ferner, dter v£ pelasgiscbe 
Götter bejAeschylus^vennifsty, so* bat er sich diefs; 



selbst schon beantwortet, indem er andere AnachrO'- 
nismen des Dichters aufzeigt. Zu gesch'weigen , dafs 
der ganze Gegensatz hellehischeC und p^&sgiscfaer 
Götter bey der Erklärung eines Dichters wie Aescby- 
lus nicht zu erwähnen ist^ da man diesen nicht 
schlimmer mifsverstehen kann, als wenn man meint, 
er habe nach Art der Mythologen Untersuchungen 
über Einführungen neuer Cuite in der alten Sagen* 
zeit angestellt. Es ist nicht die mindeste Spar, 
dafs Aescbylus die lo für etwas Anderes hielt, aig 
was die Sagen von ihr berichten, und darum sind 
die Nachweisungen des lodienstes in den Gegenden, 
wohin lo irrt (Kap. IV), für das Verständnifs des 
Aesch. ganz ohne Nutzen; wollte man sie aber für 
die Erklärung des Entstehens der Sage von den Ir- 
ren benutzen , so müfste wenigstens die Untersu- 
chung ganz anders angestellt werden, als es vom Vf. 
geschehen ist, dem die Erwähnung von Pelasgern 
und vom Monddienst, sey der Mond genannt wie er 
will, genfigt, um an einem Orte Anbetung der lo 
anzunehmen. 

Im öten Kapitel spricht der Vf. über Aescbylus 
Neigung zu ägyptischer Weisheit, ohne ein Kesul* 
tat« Uns scheint es klar, dafs Aesch. diefs vninder« 
bare Volk nicht liebte, wie das auch einem Diclitet, 
der kein Grübler war, schwer werden tnufste: 
Denn nicht nur Aegyptos und seine Söhne werden, 
gemäfs dem Mythos, als frevelmafsig dargestellt, 
sondern auch ihr Herold, der die griechischen Göt- 
ter verhöhnt v. 893, 922, und sowohl Danaos als 
Pelasgos preisen den Segen mit Wein und Korn^ 
womit die Götter Griechenland vor Aegypten aus- 
gezeichnet hätten, v. 760, 95S. Im 6ten Kapitel 
bringt der Herausg. allerley bey über das Verhält-« 
nifs der bürgerlichen und heiligen Angelegenheiten 
bey den Griechen, nichts Neues und nichts Frucht* 
bares. Im 7ten versucht er als den Zweck der Tra- 
gödie das Lob der Argiver für ihre Gastfreundschaft 
gegen den verbannten Frennd des Dichters, Tbemi^ 
stokles, darzustellen; sehr unglücklich, denn nicht 
nur pafst keins der Verhältnisse, die Verbannung 
auscenommen, auf den Tbemistokles, sondernder 
Dicnter hatte auch gewifs keine Ursache, so fdr 
Themistokles aufzutreten , da es nach seinem gan« 
zen aristokratischen Charakter, nach der Stelle 
Tbeb. 592, welche die Zuschauer allgemein auf Ari- 
steides bezogen, und nach der Hervorhebung des 
Vorfalls von Psyttaleia und der Schlacht von Plataa, 
wo beidemal Aristeides führte, gewifs ist, dafs er 
diesem näher stand, als seinem Gegner, so dafs man 
eher versucht seyn möchte, die Worte rt^tdg t* <Jt«- 
fiicuQ qvXuaaot (so liest, Rec. für ffvXaaooi't'äxt^tloQ t«- 
^t«^, was gegen das Metrum und vielfach unglück- 
lich emendirt ist),, „es bewahre das Volk die Eh- 
renrechte durch Verbannungen" als eine Billigung 
der £xostrakisirung des Themistokles zu fassen, 
namentlich da in demselben Chorgesange v. 701 d\m 
Anempfehlung der Gerechtigkeit gegen rVemde, ehe 
Krie^ ausbreche, x>ffenbar auf Aristeides gerechte 
Anordnuflgent der Tribute der fiSundesgenossen zo 
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gehen scheint. Tfaemistokles nva ward OL 77, 1 
verbannt, bald darauf empörte sich Naxos wegen 
der athenischen Bedrackungen, um dieselbe Zeit war 
Athen mit Argos befreundet, schickte demselben 
Ol. 77, 4 Hälfe gegen Mykenä, und so steht nichts 
lentgegen, die AuffQhruns In 0).77, 2 za setzen, statt 
dafs die Annahme des Vfs Ol. 79, 1 ohne allen Halt 
ist. Denn Böckh's Meinung, dafs sie nach Aetna zu 
setzen sey, hat vorzüglich das gegen sich, dafs 
durch die «häuften Dorismen die ausländische Her- 
kunft der üanaiden dargestellt werden soll (v. 1 18, 
235, 279 ff«)» und dorischen Zuschauern hätte Aescb. 
doch nimmer sagen dürfen, dafs ihre Sprache bar- 
barisch sey. 

Im 2ten Kapitel wird der Inhalt der Tragödie, 
im 8ten der der Üanaiden nach den Fragmenten und 
^ähnlichen Behandlungen der Sage dargelegt, wobey 
der Vf. den frahern Untersuchungen folgt. Zu er- 
ganzen finden wir hier nameniiich Folgendes: In 
der ersten Tragödie, den Aegyptiern (auch S. 817 
wird yiyog Alyvnxtov für AlyvnuaSwv gebraucht), 
mögen auch ägyptische Götter angerufen seyn, doch 
schwerlich andere, als Zeus, der allen Völkern ge* 
meinsame, lound Cpaphos. Die Entscheidung des 
Streites zwischen beiden ßnldern gab Athene, die am 
libyschen Triton gebome (E. 292), daher ganz natar- 
lieh Schutzgöttin des fiber Libyen herrschenden Da* 
naos. Sie hat die Töchter zum jungfräulichen Trotz 
ermannt, damit Zeus Wille, das Geschlecht nach 
Argos zu verpflanzen, vollzogen werde. Ohne ge* 
y^itSBwe Aufregung konnte diefs nicht geschehen, 
'weil ohne Noth Miemand sein Vaterland verläfst« 
Diese Rede der Athene ist schon von IVelcker er- 
wiesen aus Vergleichungen anderer Bearbeiter und 
aus der Entwickelung der Sage selbst ; unzweifel- 
haft wird sie durch eine von Reo. schon an einem 
andern Orte aufgezeigte Anspielung in den Suppl. 
V, 144, die hier kurz zu erweisen ist. Die Worte 
^tXavaa f ab d-Aovaav ayvu // imdhcj/ftog xoqu, ix^v~ 
ca üifiif Ivwm aatfaUg werden allgemein auf Athene 
1>ezogen, eben so allgemein obtvlvcjma durch Bück 
erklärt, da es doch nur die Bedeutung Wände, 
Mauern hat. Zudem wäre sehr unpassend Aacf^akig 
als Adverbinm hinzugesetzt, denn wenn sehr wohl 
von der Göttin gesagt werden konnte, sie habe ein 
behres unfehlbares Auge, so wäre abgeschmackt: 
sie habe unfehlbar ein hehres Au£e. Die Bedeutung, 
die ihnen die Erklärung des Schoiiasten daq)aXwg Irtf^ 
ÜTto /!€ gitbt, könnten theils die Worte nicht haben, 
wenn auch ivdma Blicke hiefse, theils wäre es 
matte Tautologie. Es mufs also von einem Tempel 
der Athene die Rede seyn, und darunter kann man 
nur den von den Danaiden auf der Fahrt zu Lindos 
erbauten verstehen. Wenn , wie wir wissen , die 
Sage von diesem Bau alt und allgemein bekannt, 
wenn in der Rede der Athene in der vorhergegan- 
genen Tragödie derselbe befohlen war, so ist die 
Anspielung deutlich genug. Aehnlich mufs Pr. 3S1 
eine Beziehung auf ein froheres Drama angenommen 
werden. Eben so entschiedene Vordeutung^n finden 



sich auf das letzte Drama der Trilogie. Der Gri 

Sedanke des ersten Chors^t die Hoffnung, dafs 
em jetzigen Leid ein noch unbekanntes, selbst 
wahrscheinliches GlQck hervorgehen werde. I 
erwarten die Danaiden vom Beystande ihrer 
schlechtsgötter, Ip, Epapho5!, Zeus, zu dessen h 
sie sich geflüchtet haben v.8d. Aber Zeus Verlan 
brennt fort im Verborgnen, nicht leicht auszui 
ren wegen der Unzulänglichkeit und desFrevelmi 
der Sterblichen, in deren Verhältnissen es sich i 
fahren will, daher zum Verderben der Mensel 
die davon betroffen werden. Schon diefs. berc 
deutlich vor auf das Blutbad, das die Aegyptia 
hinraffen wird, denn nur diese werden in der 5 
liegenden Sage von schwarzem Verhängnifs (f/*X 
rvya V. 88) betroffen, und zu ihrem frevelha 
Uebermuth geht dann gleich die Rede fort (v. 1 
gegen sie rüsten die Jungfrauen sich auf alle We 
bereit, wenn offner Widerstand nicht mehr mög 
bleibt, ihnen auch mit List, mitBetruff zu begegi 
Nur so verstehen wir den Zusammennang von ( 
genstr. 5 bis Str. 5, Ober den uns die Ausleger J 
schlecht aufklären. Ohne dafs man bedeutende C 
ruptionen anzunehmen braucht, ergieht sich 
Einzelne folgendermafsen: Von den Gescblechts§ 
tern erwarten die Danaiden, dafs diese sich 
Rechtes annehmen, dafs sie selbst bey ihnen Seh 
finden werden, denn der Altar sey auch von Ki 
Bedrängten eine Wehrkraft, auch Flüchtigen Seh 
von den Göttern her, wenn er nur völlig und wi 
lieh Ehrfurcht vor Zeus bewirkt. Demnach ist 
interpungiren: ktrti ii xdx nioXifiov TUQOfxivotg ßa 
^j^gr^g, qtvyaaiv gvfta Sat^iivtav, afßug d d^ilt] Jiog tv n 
akti&uig. Das WortJ^xd^ darf nicht aufgegeben W 
den, denn eben die Erwähnung hier des Zeus, 
dessen , der durch die ihm. schuldige Ehrfurcht 
beste Vertreter sey, bildet den Uebergang zu c 
folgenden Gedanken über Zeus verborgen wirkeJ 
Weltherrschaft. ^Aqrig vom ßmfjLdg tv)fMst schon 
Scholiast richtig durch vntQfiaxH aviwv,, eben sow 
er V. 190 genannt xgiibaov nvoyov, u^qtjxtov ad) 
und öfters dkxd S. 8S2, vgl. Th. 212, 216. dat^io 
bey QVfta istactiver Genitiv, wie ro^ov ^vf^u P. 1 
ioQog Qv/ita Lycophr. 507. Im Folgenden ist nur ol 
in ovTtg zu ändern und mit Hermann f]^uyov wv h 
zustellen; zäv anmvov anzufechten ist nicht der m 
deste Grund, da es unbegreiflich wäre, wenn 
nicht ein Wort anoivog, straflos, gegeben hätte. Vi 
mehr ist in der Gegenstrophe SvgnaQaißovXoiat h 
zustellen, wie Th. 745 nuQatßaaiav sich in MSS. i 
Ausgg. findet und wahrscheinlich auch S. SS6 dvg: 
Qat&^Xxioigzii lesen ist, da zu dem Ton der Strophe 
trochaisohe DipotJie besser stimmt, als derChoriai 
Die vorhergehenden Worte aber td^n&cjd* dgy^ 
ßgoUtov oTa vid^H nv&fifjY St afibv ydfiov to S-aX* 
die durch Aenderungen und Auslegungen wund 
lieh gemifshandelt sind, mufs man ohne Zweifel 
verstehen: „sieh auf den menschlichen Frevel, j 
der Stamm neu hervorsendet den Sprofs um mei 
Ehe willen." Der Stamm ist eben der der vß 
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wie diese auch P. 821 mit einer Pflanze verglichen 
wird. Der Arlikel to &uV.o^ steht hinweiaend auf 
das Vorliegende. Jener Stamm, jene Wurzel des 
Uebermuihs ist nun aber nichts, als der Qbermfltbige 
Sinn der Aogyptier, und daher wird nachher weiter 
geredet , als wäre dieser selbst genannt. Er also 
soll Verderben durch Betrug nacherlcennen, ärav d' 
dnura'intTayrovg, sie sind gerüstet, ihm auch mit 
VersleJiUng zu begegnen. 

Kine zweyte Vorbereitung anf das dritte Drama 
liegt wahrscheinlich in den Verhältnissen des Königs 
Pelasgo«;. Denn dieser, stammend von <ler alttn 
Mutter Erde (250), ist eben darum geringern Rech- 
tes alsDanaos, der Nachkomme derülympier, durch 
den Zeus das neue Königsbaus grörden will. Auch 
hat schon ein Abkömmling der Olympier, Apis, 
Apollou's Sohn, sich um das Land so verdient ge- 
macht, dsfs es nach ihm den Namen trägt, was 
schwerlichohfie Absicht so weitläufig erzählt wird 
v. 260 — 270. Pelasgos nun aber beherrscht aufser 
dem apischen Lande noch ein anderes zwischen 
Sirymon, Pindos ^ Dodona und den Perrhäbern, 
also Mal^edonien und Thessalien (Hellas nicht). Der 
Sage nach mufste Pelasgos vor Danaos weichen; 
man hat bezweifelt, dafsAescbylus diefs anerkannte, 
e«; ist aber gewifs, theils weil eben das Zeus Absicht 
war, theils weil wir auch darauf eine bestimmte 
Vorbereitung finden in der Leib wache, die nach v, 985 
dem Danaos zuerkannt wird. Hörten die Athener 
von einer Leibwache, so erwarteten sie gewifs seit 
Peisistratos jedesmal, dafs der so Bewehrte die Herr- 
schaft an sich reifsen werde, und so erscheinen 
auch bey den Tragikern die Fürsten immer mit der 
Leibwache, und nach Aeschylos selbst wirft sich 
Aegisthos zum Tyrannen von Argos (Ag. 1633. 1639) 
auf durch die Leibwache (Ag. 1650. tla dfj q^iXoi Xo/t- 
rat. welchen Vers, wie den vorigen, gewifs Aegisthos 
spricht, so dafß man keineswegs darauf eine Lücke 
anzunehmen hat\ und verliert Herrschaft und Leben 
an Orestes, weil er beredet ward, ohne dieselbe zu 
kommen (Cb.'763 — 771 ). . Muls nun aber i^elasgos 
auch vor Danaos weichen, so bleibt ihm doch das 
nür<i*iiche Heich, und dahin wird er in der zwischen 
beide Tragödien fdllenden Zeit gewiesen seyn, wie 
Akrisios in einem ebenfalls von Aeschvlus behandel- 
ten Sagenkrejfe sich nach Larissa in Thessalien zu- 
rflckziebt. Auf die Erlangung der Fürstenwörde 
bereitet auch die einmOthige Bereitwilligkeit vor, 
mit* der das Volk den Danaos aufnimmt und ihm 
Schutz zusichert (v. 605 — 624y, während der König 
Pelasgos von ihrer Ankunft nichts als .Unheil ahndet 
und nur gezwungen endlich ihre Partey nimmt. 
Endlich mag auch die Anweisung der zwiefachen 
Wohnung im dritten Drama auf irgend eine Weise 
benutzt seyn, wie es klar ist, dafs sich der Chor 
selbst io twey Parteyen scheidet. Da. nun Danaos 



alleiniger Herr nod nach Ermordung der NefTexi 
Niemandem Rechenschaft schuldig war, so wenkr, 
wie vorher Pelasgos (v* S76 — S76), versteht es jsi(% 
von selbst, dafs nur Ober Hypermoestra Gericht 
gehalten ward, eben so aber ward, damit Zeus Will« 
erfiQllt werde, das Einschreiten der Aplirodite uotlw 
wendig. Ein Prolog des Danaos mag die Tragödie 
eröffnet haben, worin das bisher Vollbrachte aus- 
einandergesetzt und die WecUung der Uräutlgame 
höhnisch angekflndigt ward, dann brachen vielleicht 
die Mörderinnen einzeln aus den Kammern hervor, 
wie in den Eumen. die Erinnyen , v« 140 ff. 

Finden wir nun in Bezug auf den Zusammen- 
hang des Ganzen vom Uerausg. nicht Alles, was 
darüber aufklären kann, berficksichtJgt, so sind da^ 
bey mancherley Entschuldigungen zur Hand, und 
weniger die Unterlassung überhaupt, als die Unter- 
lassung bey einmal angeregter Untersuchung zu 
rügen. Klarer wird die Würdigung werden kön- 
nen , wenn wir die Kritik des Textes im Einzelnen 
betrachten. Dem Commentar ist im 9ten Kapitel 
eine Darstellung der zu Aeschyius Zeit ühüchen 
Schrift und Andeutung der daraus entstandenen Cor- 
ruptionen voraufgeschickt. Nachdem bey der frag- 
lichen paroemiäci im Anfang der Uerausg. mit Kecbt 
Aenderuogeo abgewiesen hat, stimmt er in der er- 
sten Stelle, wo die Erklärung zweifelhaft ist, Jf^el- 
lauer bey i indem er wv Troltg, wv yr^ xul Xivxov väiog 
auf das Folgende bezieht, obere und untere Götter^ 
deren Stadt und Land Wasser. ist. Die ßoQVTtfiOi 
X^orioi aber, worunter nur die Heroen gemeint siqd, 
haben mit dem Wasser gar nichts zu thun, ,und 
aufserdem ist die Kede sehr abgebrocaen. Aber in 
XUQav V. 19 liegt der Gedanke Bewohner, auf diese 
bezieht sich das wv, und um günstige Aufnahme 
werden Stadt, Land und Wasser angerufen, dann 
die persönlichen Mächte, Götter, Heroen, und als 
dritter zii diesen der UetterZeus, gewöhnlich als 
Dritter und nach den- Heroen angerufen. Theo- 
log. Aesch. p. 76. An der schwierigen Stelle nun: 
T« TB vvv imdiC^io maiä rtxft'^Qia , tu t drofioia , cid* 
ntknxa mg ovTa (favaiiatj versucht der Herau^g. eine 
Emendation, gegründet auf die Worte des Scdio* 
liasten: ov imxakovfiivTi rvv IvKdQyii dtfiw mara Tix-" 
fiT^Qia , wg ov ^ilvog wv iXetaerai , u}X ig n^'ivwv ytw, 
und leider folgende: %'vy imÖHiw niazu zexfnijQi. OtA' 
dlXotoi (läe y ä. n. ^. , wpbey man nicht weifs, ob 
derüLng abscheulicher, oder der Ausdruck scbiech— 
ter, oder die Elision von einem \ers in den andern 
unerhörter, oder die ganze Art zu, ändern unge- 
reimter ist. Was den Schol. betrifft, so ist er nicht 
ohne einzelne zerstreute richtigeile merkungen, oir^ 
gends aber durch seine Worte brauchbar zur Her^ 
Stellung von Corruptionen , und gerade hier hat er 
ganz allgemein um die Sache herumgeschwatzt. 

iDer Bcsehluf* /olg^) 
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^er Grundgedanke der Anapfaten war folgender: 
wir haben Ansprache auf gQnstige Aufnahme im ver« 
wandten Lande, weil wir schuldlos TertrielTen sind, 
tbeiis wegen der Verwandtschaft, theils wegen des 
llnglfieks. lieber das UnglQck nun, Ober ihre jetzige 
Lage, ^wollen sie zurerlässigen Bericht geben, tu n 
Hfv Imiil^ta matä %fXfiif(fia, aber mit der Hoffnung 
auf besseres Glück. Denn im Folgenden wird nicht 
die Verwandtschaft aufgezeigt, sondern eben nur 
einerseits das Leiden, andrerseits die Gründe der 
Hoffnung. Demnach haben wir nur rd r' in roZs zu 
ändern und von oW worin das oi durch Versehen ge- 
kommen zu seyn scheint, nachdem es als Variante 
über das eorrumpirte tu t geschrieben war, nur das 
i* stehen zu lassen, ao stimmt roTf dy6fioitt f , atXnTu 
n%Q %vt9k fOPOTUi mit dem Metrum der G^enstr« und 
itiit dem nothwendigen Zusammenhang überein : de-* 
nen (meinen jetzigen Zuständen) aber Unihnliches 
wird, wenn auch unverhofft, eintreffen, tom; steht 
demonstrativisch, wie Eum. 2. Zuerst nun vertieft 
der Chor sich in die Betrachtung des Leids , in die 
Klage und hier folgt deich wieder eine Menge von 
Scbwieri^ceiten. Unuefriedigend nimmt der Her- 
ausg. fÄfjTiifo^ zh Eigennamen der Prokne; gewifs 
aber kann man Trj^ttoig fti^iiog nicht für Tfjftwgneh^ 
men und von e^rrpclc al6x(>v abhangen lassen , wo* 
nach wenigstens Toc doppelt stehn mflfste; um eine 
verständige Constructian zu haben , müssen wir Ttj- 
ffitag aioyw zusammenbissen und eben so die dazwi- 
srcben stehenden Genitive ^mSoQ oUt^oq^ die als 
Genitive der Bestimmung zu fassen sind: der terei« 
sehen Gemahlin traurigen Bathschlusses. Ueber 
iciMtr{k&tm) *• äfi96vog sagt der Herausg. Nichts. Auf- 
fallend ist erstlich die Anknüpfung dieser Apposi- 
tion durch Ti, aberAesch. thut diefs öfters, so v. 45: 
nogtiv Tiitiao(>' 7vh ti beides von Epaphos, und v. 696: 
Movaai 9-iai ^ doiSoL Es stehn nun auch hier wirk- 
lich zwey Begriffe neben einander, die Klage der 
Prokne als Weib, und die derselben als Nachtigall. 
Dkhn aber versteha wir deu Ausdruck xt^xijkatw 
nur, wenn wir uns ausAesch.Fr. 800 erinnern, da(s 
man glaubte, derselbe Vogel sey im Frühling Sper- 
ber, im Herbste Wiedehopf, vgl. Arist. Hist. anim. 
IX. 49. Aehnlicbes erzfihlte man vom Kukuk ji^p. 
Fab. ad. CoreL Nn 8lfi, p. 210. Auch der Ausdruck 
Jl. L, Z. 18S0. Zuftjrter Band. 



toldau oKoimv hftte wohl Nach Weisung von Analo^ 
gieen verdient, wie viKtifi^og-üim awaivo^m Ag. 58S* 
ßicua fifi f^ikiiq o^^ofi'S.SlS, für dxovai^, vucäadtu^ oifü». 
Auch dais Prokne verscheucht wird dni x^^ ^^^ 
rdfiwv Ti, verstehen wir nur, weca wir näher auf 
die Sage eingehn. Offenbar sind jene Floren und 
Flüsse die ihrer neuen Heimath, ihrer ^^a, da abec 
wohnt jetzt der Jammer, daher flieht sie von dan^ 
nen , vom Sperber verscheucht. Denn in Daulis It'* 
gen die Schwalben nach Paus. X, 4, 9 keine Eien 
Aesch. roufs nun mit diesen auch die Nachtigall vob 
dort verdrängt gedacht haben, wahrscheinlich nach 
der athenischen Sage, die der Geschichte einen lo-« 
kalen Schlufs gab, die Fratfen nach Attika fliehei» 
liefs und in Megara TereusGrab zeigte (Paus. 1, 41, 9)^ 
Aber die Nachtigall hiefs der daulische Vogel (Thuc. 
H, 29), Prokne war dort einheimisch geworden, 
während also die Schwalbe aus Abscheu und Ent- 
setzen fern bleibt, wird die Nachtieall nur durch 
die Furcht entfernt gebalten. Für nlov ^Jxtop v. 62^ 
worin zwey Moren fehlen, schlägt der Henusg* 
vüav ot^vy vor. Aber aus den eewonnten Wohnon«^ 
gen war sie eben verscheucht. IVec. glaubt das Rich- 
tig« gefunden zu haben , wenn er, ausgehend davon, 
dafs sowohl in Str. als Gegenstr. die Sylbe ot hier 
vom Dichter mit Absicht aehäuft scheint, viotxop 
QixTov Tf&iwp liest, v. 147 liest Rec. nmri ii adivn 
dtmy^oTg datpaUag ai^tftag dSfitfta qiüiog y&iio&w, fast 
wie der Herau5g., doch den Mss. getreuer: mit alleir 
Macht in den Verfolgungen rette Du Uogebandigte 
uns als fehllose und ungebändigte. Vs. 156 bat der* 
Herausg. sich verleiten lassen, die unsinnige Con- 
jectur Wellauer*$ iihiummov aufzunehmen,, ein trau- 
riges Beyspiel dreyfacher Gedankenlo5^lgkeit, denn 
auch Well, wollte seine Erfindung nicht auf Reisig'a^ 
Erinnerung aufgeben. Es kann nur ^ itotnvnov yi^ 
vog^ JÖy ydiov Ztjya gelesen werden, offenbar von 
den blitzgetroffnen Titanen , die der Herrscher der 
Unterwelt in ihrer Vernichtung festhält. Vs. 189 
sucht Hr.H. das nSvfi^vogza vertheidigen , ohne Er- 
folg, auch haben die besten Hdschr. n&itfifvog. Diefs 
führt zur richtigen Lesart fuO^n/nivog, losgelassen 
mit wildem Zorn , wie Tb. 79: fuß-ittai mgoxog <TT(>a- 
%6mSQv Xindv, ebenfalls vom heranstflrmenden Heere. 
Vs. 192 behält Hr. H. dydXfimT\ Fasse man diefs für 
Sinnbilder oder Zierrathe, niemals kann man die 
Zweige der Flehenden vernünftig so mit Beziehung 
auf den Zeus nennen. Es ist zu Mscn ^^w^iei -^ ait. 
J§6g, mt einer Hand halten sie die Zweige empor, 
mit der andern fassen sie das Bild des Zeiis, wegen 
dieser Entsprechung ist gesagt $iu x<f dv fim^ifti». 
Mmm So 
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So erklärt auch der Scholiast Vs. 198 sträubt Hr. H. 
sich sehr mit Un recht- gegen Borsoo's fUTwnoao^ 
fQovfav. Üeber den Algos v. 264 erfftlten ifvir- keine 
neue Aufklärung, und sie ist auch kaum zu* verlan- 

Jen. Reo. will nur auf Eins aufmerksam machen, 
offenbar ist zu interpungiren : xal nuaayalavy r^q SC 
lAXyog f^x^rai SxQv^iciv rs, ngig Svyovtog 'fjUov r,Qutcj- 
Denn setzt man mit H, das Komma nach ig/^ivai und 
^Xiov, so wird das ganze Reich gegen alle Sagen nach 
Thrakien versetzt. W^o^ c. gen. zeigt nun aber an, 
dafs man die Gegend nicht von sicn aus rechnet, 
sondern von derlerne, vom entgegengesetzten Ende 
zu sich her. Den Konig müssen wir uns also an die 
Ostgrenze des Landes stellen, an Algos und Stry* 
snon; sind diefs nun zwey verschiedne Flufscebiete, 
so-wOrde, da auf die westliche Lage des Lanaes Ge- 
wicht gelegt wird, geradezu geleugnet werden , dafs 
der König östlich von einem dieser Flflsse herrscht. 
Also können jene Flüsse nicht parallel laufen, wenn 
sie nicht zu demselben Fiufsgebiet gehören, anders 
können sie aber auch nicht laufen, da das Land, von 
ihnen westlich liegen soll. Also scheint der Algos 
ein Nebenflufs des Str^mon zu seyn, und dadurch 
möchte man versucht werden , Herodot's Angites 
(VII, 116} hier wiederzufinden und ^/^oc zu lesen. 
>Vollte man den Algos als einen selbstständigen Flufs 
sehmenv so bliebe^ Nichts flbrig, als 2tQvfi6vi rä 
nqoq S. fj. X. zu lesend Vs. 271 liest H. mit allen fra- 
hern l/wa ; gewifs aber ist aus dem e/ev S^ der Med. 
' unddem J3^oy derGuetf. ij^cw <f herzustellen, corrum- 
pirt, weir ein Abschreiber den Gebrauch des Masc. 
m Bezug auf Frauen nicht kannte, wie V. 204 tlas 
ifQOvwvxag der Mss. bey Turn, und Vict. in fQ&ywaaq. 
Ganz ähnlich ist £um. 960. Mit Recht nimmt ff« 
nach V. 295 keine Lflcke an, die Jungfrauen halten 
zflchtig inne, der König erleichtert ihnen die £r- 
Zählung, die Lücke nach v. S14 aber leugnet er sehr 
mit Unrecht, ja gedankenlos, denn r^git v. 317 kann 
doch nurauf L^ya gehezi, lesen wir aber mit ihm 
^71090^ — — — , jiißvri ^fyiOTOv ovTB ytjg xaQnovjn^vrjf 
SO wäre gar keine genealogische Verbindung zwi* 
sehen Libya undEpaphos angegeben, also auch nicht 
«wischen Belos und £paphos und so die ganze Kette 
zerrissen. Vs. 362 schlägt der Herausg. tfStr oZm^, 
v^onach eine Sylbe fehlt, tvnogfTg vor, die einzige 
nicht u'nfirlückllche Conjectur. Uebrigens würde Reo. 
das Zeicnen der Lücke gleich nach diesem setzen, 
vor uQodoxa^ von wo an Alles völlig mit dem Schlufs 
der ersten Strophe fibereinstimmt 
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Vs.SSlistder (rxo7z(Sc nicht Zeus, sondern dessen per-. 
sonificirter GroJli, Jtogaxonig, v. €46, vgl. 385,415. 
Verunglückt ist die Uebersetzung von v. 385: /ntva 
rot Zfpfog txTOiov x&tog ivgnagoud'iXzioig na&ovvog oik<- 
roig, Jovis ira Tränet aegre commov^ndae misericor-* 
diae erga -paüentenu na&tiy kann nicht für nitfxfiny, 
der Leidende, stehn, sondern nur von einem au« 

Senblicklich Betroffenen. Diefs ist hier2«eus selbst, 
orcb . adii W«i? zu erweichendem Mitleid wird Zeus 



selbst verletzt , beleidigt , und sein Zorn ist dauemcL 
Vs. 4S6'liest Hec o/ioitioit>, das «o gut wie nu^^wit 
Unrecht verdrängt zu seyn scheint, und hier in der 
Gegenstr. eine jambische Yripodie giebt« wie sie in 
der Strophe ist Vs. 444 stellt Hr. IL her: aT^q /t 
^itC/[av nai fiiy ifinXijtrag yifiog yivoix av , aXX^ xriy- 
tUov Jibg xuQig, mit nicht gewaitsanaen aber vielen 
Aenderungen: re fOr/c, yofzog für yofiov, iXkr^ für 
oXka, x^Qig für ;rce(»fy. Die Verwirrung scheint djaroh 
eine ungewöhnliche Construction entstanden zu seyn» 
die besten Hdschrr. geben ur^)' yt fti/^at xal fidy ifi^ 
nXrfOag yofioi). Nehmen wir nun blos. aus dem cod« 
des Steplianus yf(AlC,wv auf,* so ist der Siun dieser: 
Zeus, das Verderben beladend und anfüllend mit 
der Waarenladung, d. h. die ganze Waarenladnng 
dem Verderben hingebend, verleiht als xr^aiogwie«- 
der andre Güter. £n letzten. Vers aber ist die Con* 
struction umgewandt, Zeus ist nur dem Begriff nach- 
Subiect geblieben, im Satze ist es aXKa, das sich auf 
XQfjfiaaiv bezieht , geworden, ytfd^ftv yofiüv scheint 
absichtlich zusammengestellt. So erklärt auch der 
Scholiast: tov ^10^ iixnatkänog xdk yffißjovtog artig roy 
y6fxoVj was die richtige prosaische Umschreibung 
ist, wenn . poetisch ti^v &tfiv rov yiftov gesagt' war. 
Im folgenden fordert die bey den Tragikern regel«- 
mäfsige Gleichmäfsigkeit der Vertheilung , dafs auch 
der Gegensatz in drey Versen ausgesprochen wird 
und die Worte akyuva dvfiov xoQTa xarrjrtiQta nicht 
als unnütze Sentenz nachhinken. Diefs macht dl« 
schon von Stanley vorgeschlagne Umstellung ndthig» 
Vs. 632 ist nakaiq>aTor nicht antiqäum, sondern 'silt'- 
verkündet, weil es von Alters her Zeus Kaihschlufs 
war, diefs Geschlecht zu gründen, das wir verkündet 
sehen durch die Weissagungen des Prometheus und 
die der lo zu Dodona gegebnen Orakel. Dieses 
herzerfreueoden Worts, auf das auch Athene am 
Schlufs der Aegypt. hingedeutet haben wird, dafs 
sie Macht über Argos er haken werden, soll Zeus sich 
wieder erinnern und es erneuern und verwirklichen» 
er, der Berührer der lo, durch welche die Danai-* 
den von Argos stammen {vitoaoy tiif^QV'uTi'ov, yivw 
noXvfuy^OTwg , t^anroQ *Iovg. Die Hdschrr. geben 
itf^oTiTffiQ, die Aenderung ist nötb wendig wegen -des 
Metrums und die Vocativform gehört bieher; kei- 
neswegs aber braucht man auch noXvfivijfnog zu le-* 
sen: v^-^w ^J~kj. — \^ ). Vs* 547 önen- 

dirt Hr. H, 0datSog\ was Rec. anderswo widerlegte 
hat. Vs.]555 nimmt er te yviAa als ßroceleusmaticu^ 
statt des Daktylus, bey Aeschylus in regelmäfsigera 
melischen Strophen unerhört. Wahrscheinlich ist 
T* lg yvaXa zu lesen, wie önxjifgwfuy ig /dova P. 485. 
So bleiben die zwey katalektischen Trimeter zu 
sondern von einander wegen der sylL unb, iun £nd« 
des ersten, und in derJStrophe bleibt qr^yva unange-« 
tastet. Im Folgendennun ist offenbar ContusioB, da In \ 

xal Si igc^y KiXixcoy 
flu/ÄfvXüfy je yiyij iftOQyvfiiya 

drey Moren zu viel sind» Man hat ydvri ausgestri« < 
chen, aber wie in Kiükien die Gebirge ^ InPhrygieo 
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diie B/Hdmnuchtf in Lydien die NiederongeB , im 
Ijande der Aphrodite der Reichthuin als charakte* 
ristiscb genannt werden,, so steht y^vrj fest als An- 
deutung dessen» was beym pamphylischen Mischvolk 
S;Ieich im Namen auffällt. V\'abrscheinlich ist also 
iOQWfAtva Glossem fflr 9v/ddva, vd. A^« 747. Unbe-^ 
quem bleibt* nun noch theils die doppelte Cön- 
^struction von diu c. gen, und e. acc, theils die \im^ 
Stellung der Länder» da lo erst nach Pampbylien 
kommt und dann nach Rilikien. Entschuldigen lafst 
sie sich dadurch, dafs die DanaiJen von allen Län- 
dern ^ die sie aufzählen, auf ihrer Fahrt nur diese 
gesebn haben , und zwar in dieser Folge; da aber 
einmal Verwirrung in der Stelle unleugbar ist, wird 
es nicht unwahrscheinlich, dafs die* vV orte xa\ Si 
OQWv utkUiüv tvnid JIufKfvXanf tc yiytj gegen einander« 
ihre Stelle vertauscht haben, und so stellt sich das 
Ganze in sehr einfachem Zusammenha-nge her : 

üega öi Tiv&Quvrog Oajv MvacSy 

uiiiifi T lg yvaXa 

Haf.Kf'v'kwv re y^vi] 

Kai dl OQwv KiXiKWv avfitva, 

Ys.574 finden wir den verkehrtesten Einfall des Her- 
ausg. Um die Locke Vs. 575 zu ergänzen, schneidet er 
den ersten und dritten, die von der Strophe geblie-' 
ben sind, zu, so dafs sie dem zweyteund dritten der 
Gegeustr. entsprechen, nimmt dann den ersten der 
Gegensir. als letzten der Str. undsbringt, um daffir 
antistrophiscfae Entsprechung zu finden , ein Ober* 
Mssiges Scholion in Verse, indem er an xvgi^aaig 
V. 589 anflickt dka&ilag av ovdi ^jjtvaaig. Die Neme- 
sis för diese thörichte Verwegenheit Ist nicht ausge- 
blieben, indem sich auch dem, der die Ledernheit 
des Ausdrucks nicht fOhlt, die Verkehrtheit des 
Verfahrens demonstriren läfst. Tlieils nämlicb darf 
die drittletzte Sylbo dieses Verses nicht, lang seyö, 
da er aus trocbaischerDipodie mit der Basis c. anacr. 

besteht : — ^ ^w — w , sie wird es aber 

durch das y/y theils beziehn sich v. 574 und 582, die 
Hr. Ji*« mit seiner VerstQnImlung des ersten in atdp 
xfafvtT • uTiavcTOv (und darauf ßtug für ßia d* ) als er- 



sten und letzten ' Vtfi^ ddr Strophe niiiunt'^ anti- 
8trophis(?h genau auf einander: 

Z^g aliUvog xfitav unaiStrcov,' 
und ^i uiwvag fiaxQov ndvoXftov, 
und sind beide wegen ihres Gewicht^ in den Anfodg 
gestellt. 

Inder Abtheilung des letzten Chorgesanges ist der 
Herausg. Böckh gefolgt mit unbedeutender Abwei* 
chung. So scharfsinnig dessen Auseinandersetzung 
ist, kann Rec. doch nicht mehr als zwey Halbchöro 
entdecken, diese aber mit deutlich gesonderter Ge- 
sinnung, indem der eine trotzig, der andre nach-- 
^iebiger gestimmt ist. So tfaeiit sich auch in den 
hieben der Chor am Schlufs nur in zwey Parteven.- 
Man hut nun als den einen Halbchor den der Die- 
nerinnen angenommen; Rec. sieht aber nicht, wie 
diese hier auf einmal dazu kommen, mitzureden, onu- 
Sot V. 1025 bedeutet einstimmend, accincntes, und 
wenn die bienerinnen v. 954 dndovtg heifsen, so steht 
V. 985 onaSoi von den Trabanten des Danaos; maa 
braucht also an die einen so wenig, als an die an« 
dern zu denken. Theilen wir nun die Partien nach' 
den sich entgege;)Stehenden Gesinnungen ab, sofin^ 
den wir zuerst von v. 1019 bis 1022 Aufforde-« 
rung zur l^hpreisung der neuen Heimath. Diese 
wird V. 1023 bis 1030 ausgeführt v. 1031 bis 10J4 
wird Artemi:> erhoben, Aphrodite abgewehrt, dage-^ 
gen V. 10S5 bis 1037 Aphrodite gepriesen , aber 
V. 1038 bis 1046 wieder die Cebel,*die ihr anhaften, 
dargelegt und aus diesen die Besorgnisse, die die 
Danaiden für sich hegen, hergeleitet. Vs. 1048 bis 
1051 hören wir dagegen wieder die nachgiebige Par- 
tey, die die Ehe nicht geradezu abweist, nur den 
Weibern darin die Herrschaft wflnscht {inera noXXwv 
öi ydfKov oJc rtXevtä nQOTiQar n(Xot yvvaiHUfV , wenn 
auch noch so viel Eben zu Stande Kommen , möge 
das Ende doch so ausfallen, dafs den Weibern die 
Uebermaoht bleibt). Dafs v. 1039 bis 1042 von den 
Uebeln der Liebe zu verstehen sind und v. 1042 ^Aq" 
fiovla — — VidvQa TQißo} t* tQiixwy gelesen werden 
mufs, istThpolog.'p. 91 erwiesen. Demnach ergiebt 
sich folgende Vertneilung: 



iiterHalbchor: 



ster t t % 



ister 9 s s 
tt«r s 9 s 

iBter s 5 « 



tter • t t 



iit«r t s t 

ttcr % 9 t 

ister $ s 9 

•ter i 9t 

ister 9 t t 

ater « s « 



Besingt die stadtbeherrschenden Götter und die den 

Erasinos umwohnen. 

Lafst uns einstimmen und Pelas^a preisen, 

nicht mehr den Neilos verherrHchen , — 

fondem die befruchtenden Flüsse der neuen 

Heimalh. . ' ' 

Artemis beschirme uns , fern bleibe die - < 

Ehe, worüber Kypri» waltet. — 

Wir vernachlärsigen dieKypris nicht , denn si^ 

ist gewaltig und ehrwürdig. 

Von ihr aber sind unzertrennlich ihre Kinder, 

Sehnsucht) Uebervediing , trügerische Vereinigung, »bzehrende ., 

Liehe. — Darum fürchte ich Unhei) für uns , Atignff 

und- Kriege , da unsre Verfolger uns glücklichinadhgeschilTt ^ind«. * 

V¥'$i geschehn mnft ,'waa Zeue gebietet, geschehe, mögen 

auch die Ehen geaohloseeu werden, utir bleibe uns Weibern 

die Oberhand. — 

Zeus wende die Ehen ab. . 

Das wilttsehle auch ich, aber wer erbittet den nnerbittlichen ? 

Dn weifet doch nicht, was uns bevorsteht. — 

Zeus RathschluXs freylich ist unergrihidlich. 

So rede nicht vermessen , als durchschautest Du ihn« Was willst Dm mich lehren ? 

Nicht' eigenmächtig leben tM wollen, wie «i»e Gdtter. 



Str. !• 



Gegeostr. i< 



Str. ft. 



Oei^enstr« s* 



Str. s« 



ister 



44s 



A. L. Z. Num. 188. JULIUS 1880,^ 



4a« 



UUrtTftibelior: VlAi äUf mr Vm^tiif trbhte ithf wu ich wüntclits 

er möge tticla Ton der Ebe erlöten, wie er lo Tom L^id 

befrejt het^ unser Geschlecht gründend darch wohlwolleade 

Gewaltthat. 

Möge er nur den Weibern Obmacht geben « dann 

lobe ich mir eoeh ein eus gnt und bdie 

f pmischtet Loot. Recht um Recht erflehe ich und erwart« 

ich ron den Gittern« 



tter t f t 



tir.' 4* 



Gegenitr» 4. 



Vie kQnstUche VerschrSnkung inderEintheilong er* 
'giebt sich von selbst, v. 1060 u. 1061 mufs der Symme- 
trie wegen beide der erste Halbcbor sprechet!, und 
kann es sehr wohl nach unsrer Erkiärutig. Ferner' 
ist Rec. Qberzeugt, dafs von v; 965 bis 979 Alles der 
Chor spricht, nicht von v. 975 an der König. Nach- 
dem dieser seine Trimeter vorgetragen hat^ hat er 
Nichts mehr zu sagen, sehr passend aber sind jene 
Worte im Munde der Danaiden, die nun ihren Mag« 
den auseinandersetzen, was der König ihnen selbst 
von V. 954 an gesagt hat und ihnen die Sittsamlteit ein- 
schärfen, die nachher ihnen selbst Danaos anbefiehlt. 
Auch ist es unpassend, wenn der König dem Danaos' 
lautlos auf der Bahne begegnet. Vielmehr gellt der 
König nach v. 974 ab, und in der Zwischenzeit bis 
zu Danaos Ankunft reden die Danaiden zu den Die- 
nerinnen. Uebrigens interpungirt dej Herausg., 
wie alle frOhern, mit einem Funkt nach tvffotav, 
Kec. sieht nicht, was man sich dabey gedacht nat. 
Offenbar ist der Punkt nach vuluv zu setzen und das 
Folgende zusamm^zunebmen : jedweder Ort, auch 
wenn er freundlich gesinnt ist, ist leicht geneigt,' 
Andersredende zu tadeln. 

Die gegebnen Proben werden hinreichen, um 
von der Bearbeitung des Hn. H. das gehörige Zeug^ 
dICb abzulegen. Was die Versabtbeilung in den Chö- 
ren betrifft, so bat derselbe, sich an die neuern Un- 
tersuchungen anschiiefsend, Wortbrecbuogen fOr 
unstatthaft erklärt und längere Verse anzunehmen 
sieb nicht gescheut« Keinesweges aber hat er hier 
das geleistet, was, wenn man einmal diesen Weg 
einscnlägt, durchaus gefordert werden^tnufs, eine 
Versabtbeilung, worin man die Beziehungen der ein^- 
zelnen Verse auf einander^ so dafs sie sich zu einer 
organischen Strophe znsammenschliefsen, erkennt. 
Oder was hätten nach folgenderAbtheilung die Verse 
der ersten Strophe v. 41 ff. für eine Beziehung auf- 
einander? 









\J \J 



\u\j> 












.JL\j .J^\J\j m^^yj^^^J^.-^ 



Und doch ergiebt sich diese eben im vorliegenden 
Chorgesang sehr deutlich nach folgendem Schema: 

Str. 1. 



wv — 


*\J\J. 


— — 








\JKJ — 


^^t' 


\J — 


^— ml^\J 


_ .-. 


--^ \J\J 






«Z.v^v— wy- 


\^V 


— r— 


V-A^ — 


\J\J' 


— ww 


— TVW- 


-v/v./ — 


- vv— 


w— 


w — 


,mlm\u 









Str. 2. 



•V-.V/— •- 






•w 



-w/ 



•— v^^^. 



Str. 8. 






X • 



^o. 



I 



.—. -^ v/ w — . w — 






vvy 



v-/ w 



wv< 



•\*/K/ 



S^KJ 



Str. 5» v^ -^ — -^v/— v/— w — 















-VV/' 



A>' 



\JK> 



Str. 1 tttid ft sind gent gleiolimärsig componirt, ▼. i aiMfv- 
ffihtt in r. 5, r. e tutemmengexogen in r. 4. In Str. 5 iet 
swiefacher Rhythmuf» ▼. 1 und a daktyliich choriemlu<cii» 
welcher t. « wieder aufgenommen ^ wird , ▼• 5 |am- 
bitch trochaltch , 'wovon die (ambifcbe Reih* v. 4, 
die trochattche ▼. ß ansgeffihrt wird. In Str. 4 wird der' 
daktyltfche Rhythmus cum basi rarürU In Str. 5 mifd ^. f •• 
aufgeführt in t.- e, v. s vcrhiodet den trochaiichen Takt, 
▼on T. I und a mit dem daktylischen , der in v. 4 und 5 auf 
zwiefache Weite dargestellt wird. Str. S werden die 
Rhythmen einfacher 1 und wir enthalten nnir deu Raumes 
weg>n der Aoaeinanderset«ong , indem wir es vortiehen, 
noch auf eine andre Com positions weise des Aesohylus , die 
sidi Vt 5a.^fiE findet , aufmerksam xu macheu« 
Str. 1. v^ -r^ w — - 



\^\j 



\>w 



v.w 



\UKj 



vy w 



Str. 2. 



-w — 


.«^~^v/«- 


» Vy — 


X 


-i—~^V^V>- 


— V/H-/ 




— c. v-/vy- 


— v> — 


-^- 


--^\> V 


^_^ SHaa 




^J^\^\J — 


VwvV^ — 


-V — 


»-i-v> \^ 


_ 




-^N-'^.— r 


v>w — 




-X.v./V^_ 


ww — 




-^WO — 


^^w — 



\J\J 



\J\J 



•V/W 



V/V 



WVy 



\J\J 



^\J 



\J 



In Str. I sehn wir hier'r. t tweyerley Rhythmus, gegeben, 
Jeder wird in • Versen ausgef{ih^t, der jambische ▼. a und 5, 
der daktylischv legeödische r» 4 und 5. In. Str. a wird r. 1 
ftosgefnhrt in irr 5^ r. 9 wieder, in, mehrem Versen « in 4, 5. 
6 nnd 7 , wobey die Bewegung immer ^schwill^ ron 5 üi - n 
in 7» eben wie im ersten V^f der ersten. Strophe die dak- 
tylischen Reihen anwachsen , die sweyte nm einen Dakty- 
lus gesehwellt I die dritte um einen Trochäus .verUIngfrx. 
Es schliefst endlich jene Composition ron Versen mit ei- 
nem iegaesd. iupHciur trothaicui^ eb^UL wie r*. a und wie 
der erste Vers der ersten Strophe. A. H. KU 
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Julius 1830. 
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ORIENTALISCHE LITERATUR. 

Liirzis, b. Hartmann: Denhiw'digJseitifn des Zeu 
hireddin Mohammed Baber, Kaisers Ton Hindu* 
' stan. Aos dem Englischen von A. Kaiser. 1828, 
VI u. 664 S. 8, (3 Rthlr. 16 gGr.) 



V, 



orliegeode Denkwflrdigkeittn 9ii^ dem Anfange 
des l6ten Jabrbnoderta dürften in mebrfacber Hin- 
siebt eine willkommene Aofnabme in uoserm Me-* 
nioirenreicben. Zeitalter] sieb versprechen dOrfen« 
da sie uns so genau wie kein anderes Bncb in das 
Tielbe%wpgte öffentliche Leben , in den Familiencir* 
kel und an den Hof eines TatarenfQrsten einfobren; 
datie mit einer im Oriente seltenen Trenherxigkeit 
und anspruchslosen Einfachheit von ihm selbst auf- 
gesetzt worden und für die KenntniCs aller der LSn-» 
der« welche er durcbzog oder unterjochte, wichti- 
ge Bereicherungen darbieten. Sultan Zehireddio 
(Glanz der Religion) mit dem Ehrentitel Baber 
(Tiger) war der Sohn .eines nicht eben mächtigen 
Tatarencfaafis von Ferghena , einer gebirgigten Pro- 
vinz von Usbek -Turkistdn oder der großen Bucba- 
rey» wie wir nach der Stadt Booh^ra sie zu nennen 
gewohnt sind; er stammte in grader Linie vom Ti- 
mur und mQtterlicberseits von Gengischan ab und 
wird, wie die Timuriden Qberhaupi, mit Unrecht 
zum mongboliscben Stamme gerechnet, der von 
diesen kraftigen Tataren in vielfacher Beziehung 
sich unterscheidet. Schon mit 12 Jabren trit^ Ba- 
ber, im Jidbr 1494, das damals s^br zerrflttete Reich 
FergbAna an und macht bald von der Residenz Ah- 
dejan aus einige StreifzOge unter die nomadisiren- 
den Turkmenen sowohl als in die kleinen Neben"- 
r^che; im Jahre 1497 finden wir ihn bereits in Sa<* 
merkaad, allein er icann wegen des beständigen. 
Abfalles der Bundesgeiiosseii uiid Grdfsn weder 
diese Stadt nodi ein g^öCseres Tecraio behaupten 
und die Thaten d^ kraflvoUen jQnglings^« die ^er- 
bis ins kleinste Detail befichreibt, gehen wen%stenr 
bis zum Jahre IdOl auf einzelne Plankcreyen und 
Seharmfitzei hinaus^ Aach bemächtigt sicti seiner 
um diese 2^it ein Unmuth der seinen Jugendwunsch 
rege maebt nach Chinas Grenze eu pilgern, bis er 
pll&tzlich (1604), naob einer LCheke seines Tambuchs 
weloha voluden englischen Bearbeitern naim Krif- 
teil ausgefollt wird, la^ als FlQciitliftg In Cborasah' 
arscbeiot» Truppen an sieb zu ^dhen wAifs-ufid 
nun unverhofft im October dieses Jahres Kabul ilnd 
Ghasoi, die ScblOssal von Hindnstan, eimiimn^tr 
Ypn hieraus .fallt -er zu versoI\iedenen Btalen in 4n- 
A..L. Z. 1880. Zwijrttr Band. 



dien ein /flberscbreitet zuerst 1605 bej Attock den 
Indus, allein die Unterwerfung der wilden Afgha- 
nen erfordert beständig seine fiähe um auch 1607 
. weiter als ins Penjäb zu dringen , so sehr ihn hidreri 
von jeher gereizt hatte. Von 1608 — 19 findet sich 
abermals eine Lücke, so wie von ld?0 — 26, wäh- 
rend welches Zeitraums er festern Fufs in Hindu- 
stän gefarst hatte, wie Abulfadhl und andere Nach- 
richten erzählen. Nunmehr aber beginnt die 
Hauptexpedition mit 12000 Mann regelmäfsiger 
Truppen bis an den Ganges und weit nach Sflden 
hinein; er macht Agra zu seiner Aesidenz, die er 
mit Wasserleitungen, Gärten und Pallä^ten ver- 
schönert und wo er, nachdem ein Jahr vorher sein 
interessantes Tasebuch geschlossen , am 26. Dectjr. 
1530 rnhi^ den Geist auFgiebt. Diefe Tagebuch ist 
urspr Anglich in der Muttersprache Babers, dem' 
Dschagataitflrkischen , geschrieben, welches mehr 
in den Ebenen und freyen Steppen am Oxus und 
Jaxartes gesprochen wird, während die Städte sich 
des persischen Idioms bedienen; es gehört zu dem 
grofsen tatarischen Sprachstamme ^ von welchem 
das OsmSnisch- TOrkische den Hauptdialekt bildet 
und ist eben so wie dieser mit Persischem und Ära-*' 
bischem gemischt. Die Memoiren Babers, von de- 
nen er wohl die gröfsere Hälfte, namentlich der 
Jugendzeit, erst nach dem letzten Indischen Feld- 
zngeausdem Gedächtnisse niederschrieb^ wurden 
von seinem Sohne Humayun, der nach ihm den 
Hironvon Indien bestieg,' durchgesehen und mit 
einigen unbedeutenden ^Sätzen vermehrt, z. B. 
S; 486 wann er als Kronprinz sich zum ersten Male 
den Bart scheren Uefa; unter Akber wurde das 
Werk ins Persische Qbersetzt und wird noch jetzt, 
so wie die* Gedichte Baber's, mit Liebe gelesen. 
Eine Uebersetzurtg aus dem tnrkischen Originale 
begann John Leydkn und sie wurde, als der Tod 
dieses thätigeo Mannes 1811 die Arbeit unterbro- 
chen^ von MnJmem Jahre 18 IS geendet. Die eng- 
lisoben Bearbeiter haben dis Denkwflrdi|kelten mi t 
einer gelehrten Vorrede tibtfr die tflrkisrae Sprache 
und Literatur, mit wichtigen Einleitungen ttber'dio 
Tartaren {sw) und die Geographie ^ä» Üsbek- l\ir*- 
kistän, wohin Baber's erste Unternebmun^enfallen, 
booaders tiber die Landstriebe em Amu nach d^m 

fenauen JB^AJiutoiw; femer mit einer summarischen 
Jlbersicbt der Begebenheiten von Tinnur (f 1406) 
bis Bebet; so dann nfit einer Karte von Fer^hana 
und Mawmralnahr von ffaddington und endlich mit 
eittuternden Anmerkungen bereichert ; der deutsche 
Usborstuer bat die<Yorrsde von Leydm tmd Etskme 
Unn nur 
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nur ausgezogen » von 1519 au ebenfalls die Alemoi* 
r^ vecKür^t gpffshen uxui mehrA Bescbreibyng^Oi , 
vrie die des Pfaues und der Papagaienarten wegge- 
lassen, welches bey einem wissenschaftlichen Wer« 
ke zu bedauern ist, da*se)hst yoiksthümlieh« Afr-^- 
sichten und Irrthamer fOr hianchen Leser ihr Ad^ 
xiehendes haben. * . 

S. 72 begimren die Denkwflrdigkeiten des-*«- 
ber selbst und es kann nicht geleugnet werden 
dafs sie im' Allgemeiftm ein freundliches Bild zu- 
rüqktassen, so sehr auch eii^zeiiie ZOge an den asia-' 
tischen Despoten^ erinnern. Um diese einigerma- 
fsea zu entschuldige»« bedeoice man dafs wilde' 
Horden den Karsten, umgeben, ihn gr6(stentheils' 
der Beute wegen begleiter» unddurcn diese Hoff- 
nung im Z^um« gehalten werden , so dafs' viel« Of* ' 
ficiere« besonders Alongbolen von deren Treulo-« 
ai^kek manche Beyspiefe erzählt werden, deaerti- 
ren, weil er das durch siebennnonatliche Belage* 
rung erschöpfte Samarkand nicht der PlOnderüng 
Preis giebt; man bedenke dafs er gegen gjieiche 
Horden zu Felde zieht und^ wie der/Ainenkiini- 
Sfhe-^ilde als Feigling . gelten > wiftrde, wenn er 
über KriegsgefangeAe nicht dieselben Martern ver*« 
hangt welcM. ihn in solchem Falle selbst treffen 
vaOrden, so mufs Baber dem Zeitgeiste huldigen 
ttn4 > Minarets oder Pyramiden .von den Köpfen der 
Gefangenen aufrichten lassen, wobey jedoch nicht 
2u leujgnen dafs ihn der Trunk mitunter zn auf- 
faltenMtt Robbeiten verleitet. Endlich vergesse . 
man nicht dats Baber einer Keligion ^angehört, die 
dfn^ Despotismus; begnnstigt und gegen die Inder» 
keine Schonung kennt* daher nennt er den Krieg 

fegen den Indisehen Forsten Ranü Sanka einen 
eiligen, ist vo'n Yorurtheilen gegen die ungläubi- 
gen Hindus eingenommen und verfährt ranh gegeo 
sie und ihre religiösen Bildwerke. Auf i der andern ' 
Seite aber leuchten die sanftem Empfindungen Ba- 
bers aUenibalben hervor: er liat. regen Sinn für. 
lülusik und Dichtkunst in denen er selbst nicht 
neglückhehe Versuche maehte; er hat aul dem- 
Thf^^ne eine seltene NatQrliohkeit und Herzlich- 
keit behalten; die Liebe gegen seine Kinder spricht, 
sieh So »iedem seieer Briefe an aie ans ; er besucht 
das Grab seines Vaters mk. reiner Pietät > gantbe-' 
sonders, aber belebt ihn • bis .a« sein Ende ein utk^ 
gebeneheker Sinn far Na«4»rsehtehniten die er als 
trefflicher Beobaebler zn «.schildern, «und .zu nlU,3tfti 
Torstehl* Vjt besehreibt aorgfaJiig mehre ^Jkattndb*» 
gen Yon Sin^vögeli») zählt diereraehiedenen. Arten 
Ton Xtflipaoen undbestisrnn»! ihnen* Naman:;' edle* 
IlrAohte verpfil^sM • er • allenthalben i hcn wo sie ge* . 
d^ihen wollen; er. erriehtet Bnhebinke unter. btOr 
banden Afghwaoen^nndnnder-t seihet die.B»rhtMig* 
dier kleinen Flasae. um diesn-oder jeneiOirteebafi . 
•nmothiger nnt machen« Aueh^ hat did. Nanbwett 
atif eine sinnige VITeise diese Vnrliehe Bah^'a^i 
fDr MaturscbMielt darin geehrt^ dafs ^^ seSnc« 
Grabmal auf einen» rnman^isehen iHtgrf rbeyCablili- 
nngiekgt^ «nld^nacihvl^^hiikstatt)ä:niilfVosaflr^ um4 
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Anemonen bepflanzet antraf. Das blähende Indien 
hatte den Baber, mächtig Oherraechl': «^»es lag ^n^ 
ganft neue Welt vor mv, d^nen. 6ras*^end*BSiKne^ 
Vögel und Vierfüfser anders waren als diesseit de^ 
Inthrs^ & eg i ei an mehr en Orten (S. 297, 498) und 
man sieht es der Beschreibung von Hindustan an 
wie sehr ihn dieses Land begeistert habe. Se^ne 
Art «ti'-cnrtrtTtwr Ist htJcBsV einfach und nur in den 
Firmanen, wie es die Sitte heisciue, etwas scbwfll- 
stig; diegeringiiten Hleinlgkeiten, wdche> seine 
Person betreffen , hat er. der Aufzeichnung werth 
erachtet, nicht sowohl wenn sie seine Ffirsten«- 
würde erheben , sondern auch wenn sie dieselbe 
herabsetzen könnte: er. erzählt wie er bie^ eine 
üand voll Zafanstocfaler init eigner Hand gepfidckt» 
dort vor Trunkenheit auf dem Pferde ^gewankt ha-»» 
be; ef tUeilc seibat die Gebete \fettiieh fiiic die er in 
Bedrängnissen gehalten und vergifst es irie zu er«* 
wäbnenv wie er bey der ZMisammenknnft mit einem 
a^ern Suitan oder Mirza die Cerenn^nleH beöbaeh^ 
tet, vons Pferde gestiegen Sey und ihn umarnrkt 
habe. Diefsjtntfs unser Zutiratien zu Seiner Wahr««^ 
hettsliebe erwecken , die er auch • bey ^ einigen G#» 
legeaheiten» unverkennbar an den l^g legt ^ vtim 
S^£86, wo 'er die Wächter eines^ beiligen Grabent 
entlarvt, weil sie bey den Gebet<in der Frommen'* 
durch ein. Gerast die* Kuppel des Gebäudes- in Be«* 
wegnng setzten: Baber iäfst das Gerast * abtragen 
und verbietet ernstlich den Betrog. Besonders zn^ 
verlässig werden daher <lin Memoiren Baberfs fCir 
die Kenntnib der damaligen Sitten an den Höfen- 
derGrofsen: vrir finden l»er in ckn« östlich^ Hoch*«^ 
länderh ein freyeres l^ben als es von Mohanm«^ 
danern und znmal Sonniten erwartet^werden sollte ; 
Versebleyerung der Franen ist nur uoter den tür«» 
ktscben Stännnen üblich und die Weiber sind^ 
trotz der Polygamie, geehrter ah in Vorderasien^ 
nebenbey herrsch^ aber "die Knabeniiebe in. einena 
solchen Grade, dafs sie, wie Baber meint, fatt 
GiaühBnsartike) geworden und ereelbstihiineht-seinn ' 
liebb XU einem . sehioen Knabton in Senfeena ans - 
(S.'t79), die> er gegen Weibe^ nkimals versehwen^ 
detk Schnreichele^ und \Niederträob(igkeft sind- 
gangbare 'MOnse eines Höflings um sich xum-BeK 
enapor an ach wissen lund bald nnebherim.Gnki»»' 
rai'.^er demg^iUHm 6<rA/enir »u'^SttclIrkand, • deJt 
Basltijedhr. Xihrariden^ zm lenden iMee aeblendk* 
zif!'9werdea; : Scheeh. -<- tonili W^flffhlffpiei^ * IVinge» 
irndi CWttten jegd die Beschäftl|fnng d^ Grefei^if^ ge^ 
wä hnii ch 'gepaart^ mit AvsscHun^ilnntf nnd Trnskj . 
Babec- hatte* sieh ab ttreng^ SfnM>im» lange dA - 
Weines ^enthnlten>.aliie>n:diib»9ohdiien Wiliii^egenf» ' 
: den» yfoA Chorasän ,' die:eian*^ aehon >den 'Alexandier) 
zm&Tnnke verkitetnii v iljebeikxaoeb ih(\ fallen^ 
. ln.ttevi erzäh>t^ti<«lMfv ^Sc^TS^ti^vn^bckreh^ieh :bls7' 
dahJo/jnEieh iHoeh .nie deeL W«lntM[tihena!S«hnIdig;i. 
gcMAchtiihnttev hegte .ld»:deMhneht»' hei^ii^ Bn»* 
gi^ade Idiaen Wnste zn betrcftnrt /"" »od bafid^damni 
veüq;eh<(>la«ln .Tag airdim ler nicht* In liinkgeln^r 
gensidi bninna6ha.hättcy besernders-in «einem SSsten. 

' :. .4 : Jahre^ 
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JMn%;*weH er ein Gelübde geihsn mit dem rfer- 
sigsttn sich des Weines wiederum zu enthaltet^. 
Itf IndJeiv t bov er Bufse*, arertrömmert die Weinge- 
Afst» J»lst4rei9esi Bart 'w^cbserr und meldet es sei- 
s]t»:S(SihNie« oivverhöhlen dafs er Thräfien €ri)er die 
üolirtlnrong des Weines vergossen, an dessen Stelle 
<faimr< aber um* so öfter Opium und aridere Reiz- 
mittel treten. Um sich ZQ zerstreuen-» beschäftigt 
er aieb- mit wisseilsobaftiicben Werken und yiele 
s^ner Gedrehte müssen in Indien verfaFst seyn von 
wonane er sie seineiv Sölmen sendet. Die* Proben, 
v^Icbeer'hie und da, so wie aus den Poesien der 
Seitgenessen 5 einetreuti lassen gar bald die Be^ 



ah das sanskritische KKanda TReil, Land nndf^ 
b^tte nur noch'ernen Schritt um den völligen Name» 
Meruhhanda oder Äuw^ruitAa/rrfa zu erklärenr, vgt 
Kuhend Gebir^dand ,u. a. Die Beschreibung des 
söhöneh Samarkand, ztx dessen HdirptgebSud^ Itt* 
dlsche Baumeister genommen worden (S. 156)» giebt ' 
Baber sehr ausführlich, desgleichen Von Cabnl 
(S.* 267) und seine grofse Genauigkeit und Treue hat 
hier Eiphinsione allenthalben hervorgehoben. Baiser' 
fdnd hier und in Candahar die beiden HauptmSrkte^ 
des Indischen Handels, es wurden an 12 verschiede^ 
ne »Sprach * ' ' " ' •*•.-»• i- i—^ 

7 — 10,000 



en dort geredet und jährlich (camen a|i 
Pferde, wie es ebenfalls Tuvemier er- 



mtrkni%>Tnacben dars^dasgoldene-Zeitalter d^S'Fer-^ zählt, aus der Tatarey in Cabul an um gegen 
dusj; SmkII und Htfi«' längst verschwundenr wer;< sehe Waaren umgesetzt zu werden. Wie 



Indi-* 
umgesetzt zu werden. wie einst* 
des Versemanhen gehört zon! gtttenTone, aber der Alexander auf dieser gangbaren Carawanenstrafse in 
Üiehtergeist ist-- verwebt und die Richtigkeit der Indieti eindrang, so jetzt Baber, der aber das Ver- 
Reime'und Metren genOgt um als'grorser Dichter dienst hat,, dieses Land durch ordentlichen Krieg; 
gefejert zu werden; fflr die Literargesehichte der' unter seine Herrschaft gebracht und mit weiser Mä- 
gleioh'Keitigen persischen Poeten , besonders solcher fsigung regiert zu haben, während es bis dahin den* 
deren Uivanecincf Oiobterrvhm auch £uropa kennt, plQndernden llanbzQgen der Afghanen und Ghori«' 
^ie MuUa Jämi, Hatifi u. a. sind die speciellen den preisgegeben war, die das i^and, unter den 
Nftebriohten von ihi'en hebensunvetänden , wie Ba- fruchtlosen Bemflhangen es ganz und auf inimer zu 
ber sie mittheilt, nicht unwichtig.' Er selbst war in - unterjochen, nur zerstörten.' Im Vergleiche mit- 
der ßrziehung, die sich nunmehr fast auf das Lesen Mahmud und Schehabeddin Ghuri, denen er sich 



froherer Diditerwerke und religiöser Schriften be- 

sthfäTnkte, nicht vernachlässiget worden: er schrieb 

eine seböne Hand die dem Morgenländer so viel 

gilt und wir mOssen es als bittern Tadel ansehen, 

wenn er von« einigen Veziren berichtet dafs sie nicht 

Jesen konnten, so wie ihm zum Huhme dafs er 

%Abst eine e^ne Handschrift (Baberi) erfunden. 

O kennt dicastronomisoben Verdienste des Ulugh 

Beff und weifs es ' selbst dafs nnter yikramädiiya 

in Hindüstan zwey Sternwarten, zu Ujain und Dhär 

In Malva errichtet sejen; dafs seitden^ t584 Jabr 

verflossen, also-um<80 vor Chr. und dafs die Hindos 

SMdh immer jene alten Tabellen gebrauchten (S. 1S8) ^ 

er wagt eine Etym€>k>gie Ober I&smir von dem Indl« 

6t5l^n Volksstamme i££f(S. 499), die unberweifelfi 

rilshtig ist und wodnrcb die Casü menies der Alten 

sdwc^l als der Name des C^mconts Liebt erhält, der 

»aeh Plini«» s^hneeweifs bedeuten soll und Käs im 

Sen^hrit wirlüicb scheinen, glänten bezeiebnet, 

Daffe Baber des Mirche«)d nirgends erwähnt, ist 

ir^lid)' nffill#nd,< indessen kennt er di% Legenden 

srfne i* ' fliesebichte , wie sie> bey d^n N^upersern 

BiüÄ^Üefii» Korane und den Griechen vetbreket »fnd,^ 

z.*Bl d«& Lameeb's Oraib is der Gegend von'GabuI 

51^ finde» weli hier eine Profkti Lamegbän heKse 

(S: 276}, dafs S^merkand vom Atexafnder gebaut sey 

(S*. 155/ und mebr dergleichen. Wenn cfaf^egen d1^' 

cüriUehen fietrbeiler tns^ dem blofsen N»men dieser 

SiMt tchlvel^» wolM» dafs. sobon zn Alex^uders^^ 

Z€ft di^Toirken^le bewohnt ,^ weil Kend fm TCM^^f- 

scben Stadt bcfdente^S. 39) , so iet hier groCse Vor- 

Bicht Böthig^ denn da& Inder diese Ge^nden von 

jeher gekannt, erhellt aus der hänfi^n Erwähnung 

von Balkh {fiaJüika) in Indischen Schriften: Bayer 

4MMdkX daher wohl nicbt ipit Unrecht bey Maraoanda 



selbst als den dritten fremden Herrscher in Indien 
beygesellt, gewinnt daher Bab^r in jedem Betrachte;, 
schon unter seinem zweyten Nachfolger Akber, der 
seinen Namen mit Recht trägt, sehen wir das Reich* ^ 
der Timoriden auf einen/ Gipfel Aet BlCltbe, den es 
nie wieder erreichte und wahrlich Baber selbst hat 
keinen geringen Th eil daran; ein Mann der durch' 
natQrlicIien Verstand, durch seine Unverzagtbelty - 
seine Feldherrotalente und seine reine Menschlich^*'' 
keit unsere ganze Achtung verdient. 

üeber die deutsche Uebersetzung des Hn. Kaiser. 
kann 4\ec. nicht urtheilen, da er sie nicht mit dem ' 
Englischen und noch weniger mit dem Öriginade zn ' 
vergleichen Gelegenheit hat, indefs liest sie sich gj^r 
mnd soll, wie die Vorrede besagt, getreu seyn; 

PbtkK6bi7rg, in d, akad» Bucfatr. ; Numi' UHuham-» 
medani > qui in. academiae imperiaUS' scientia^ 
rum Fetropolitanat Moseo.Asiatieo asser«* 
vantur. Auspiciis academids digessity^ inter^ 

^ nretattts^est, prolegonvenia et Gommentario p|h-' 
Jaeographico - phiJoiggloa^ bistorieo illustravit, ' 
additi^^ue notabilionim tabwrlls aeneis edxdk; CHu 
MarLtraehn, tbeol.at<siie'pbiles.Dr..etc^Tem.lL 

Mit dem-MVtyUi» Titrt^ 

Reemisio omnium Musei Askftici nmmomni Mukam^ 
medan^rum^ XXXVItl u. 74SSt. (wovon aber 
S. 1 — 1d dreyfactr, S. tS — 34 «weyftiokrgje* 
aabitfiind). 4. C14«thir.t4gGr.) 

Mp bey wertem reichste und umfassendste Sadinr^ - 
Inng munammedaniecber Mfinzen besitzt 'bekannt:^ - 
lieh Petersborg. Der Grund dazu* wurde wahr-- 
seheinlich schon von Peter dem Grofsen gelegt. lir«. 
Staatsrath Fraekn fand daseibat im Jahc 1817 eine: 
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Aiozahl von 19,080 Exemplaren vor« Bereits im Jahr 
17S1 wurdt Kehr aus Leipzig bemfeo, um dieSamm-* 
lung zu ordnen und zu verzeichnen. Sein band- 
schriftlicher Katalog umfafste aber nur etwa den 
dritten Theil des Ganzen und war nicht ohne be- 
deutende Fehler. Von manchen MQnzen waren da- 
mals Ober 300 Exemplare vorbanden, besonders in 
der Klasse der Samaniden undDschudschiden. Was 
oun unter der Verwaltung des Hn. Fraehn fAr An- 
ordnung, Auswahl, Ankauf und Eintansch von 
Mflozen geschehen ist, hat derselbe in onehreren 
Üemoiren der Petersburger Academie und sonst. in 
einzelnen Abbandlungen zur Kunde des Publikums 
gebracht. Die Zahl der Münzen wuchs unter der 
Seit immerfort nnd in steigendem Verbältnifs. Als 
Dr. Fraehn im Jahre 1821 einen vorläufigen Bericht 
Aber das mphammedanische Mflnzkabinet des Asia- 
tischen Museums der kaiserlichen Akademie be- 
kannt machte, war bereits ein guter Theil der vor- 
liegenden Recensio gedruckt. Eine bedeutende Men- 
ge von Mflozen brachte er darauf auf einer [\eise 
nach Moskau zusammen. Nachdem nun der Druck 
drey Jahre lang aufgeschoben worden, liefs er die 
fersten Lagen des Buches ganz Umdrucken, und tu 
S. l — 34 kamen jetzt S. l*-^34*, ferner S. 1** 
bus«4**, und endlich S. 1«**— 18*»*. Unter- 
dessen kapien immer wieder neue Mflnzen dazu, 
weiche in die Supplemente verwiesen wurden, de- 
rf n Reibe noch nicht geschlossen ist. Die Recensio 
enthält zusammen 5S74 Mönzen, worunter 8075 ver- 
schiedene Exemplare begriffen sind. Das Ganze ist 
io drey Sectionen getheilt: 1) Mflnzen der ersten 
Clhalifen, nämlich der orientalischen Umaf jaden 
uiid der jibhaslden^ 2) Mflozen der Dynastieen, 
welche unter dem Baedadischen Chalifate aer Abba- 
siden entstanden; S) Mflnzen der Dynastieen, wel- 
che nach dem Untergange des ßagdadischen Chali- 
fates sich erhoben. Diese drey Sectionen sind wie- 
der in verschiedene Klassen eingetheilt, deren Zahl 
jedoch durch das Ganze hindurchläuft, so dafs 27 
Klassen entstehen. Dazu kommen endlich Appen-^ 
dix /.. christliche Mflozen mit arabischen Legenden, 
und App> II* numi Muhamniedani inceriL 

An der Spitze des ganzen Verzeichnisses stehen 
Mflnzen , welche vor dem Jahr 76 der Hedschra ge- 
sctiiagen sind, und auf denen noch nicht das rein- 
muhammedanische Gepräge erscheint. Sie sind den 
Sassaniden- Mflnzen analog und zeigen aufser den 
arabischen Legenden zugleich au(3i altpersische 
(vermutfalich pehlewisehe^. Auf der einen Seite 
der Kopf des Königs mit einer Tiare, auf der an* 
dem ein Altar mit ioderndem Feuer, welchehi zwey 
menschliche Figuren zur Seite stehen. Einige der- 
selben haben anob blofs persische Aufschriften. Als- 
dann folgt eine Mflnze nach griechischem Typus mit 
dem Bilde des Kreuzes. — Die ChaUfenmflnzen 
rein-mubammedaniscben Gepräges beginnen mit 



jthd'-eUmelik vom Jahr 80 H. Darauf - Mflnwo 
von den meisten folgenden Umaijaden^ Gballfen bi^ 
zum Jahr 129. Die zweyte Klasse Abbasidischer 
Münzen vom J. 1S2 — • 650 ist sehr zahlreich. Dit 
dritte Klasse enthält zuerst Mflnzen der apaniscbca 
Umajjaden nnd einiger Unterkdnige in SpanleOt 
dann die der Edrisidischen Imame inoMauriteniefH 
so wie zwey von Agblebiden in Afrika. Die viert«: 
Klasse umfarst die Mflnzen der Taberidiscben Emire^. 
die fflnfie die der Soffariden. Die sechste zahlt din«. 
Samanidenmflnzen auf von S. S8 — 121. Klasse 7 
giebt Mflnzen der Kbame von Turkistan S. 122 bis 
141. Die achte Klasse hat nur Eine Mflnze von ei- 
nesa Ghasoewldeo. Klasse 9« Mflnzen der Cbo-: 
resmschah's* Klasse 10. Boweibideo, ttodKJasse IL 
eine Mflnze von einem Okeilidischen- Forsten. Es 
folgen Klasse 12. Seldschukiden in Kleinasien, KL 
IS. Ortokiden, KL 14. Atabeken, endlich KL 15. 
einige Münzen von Ejjnbiden in Aegypten und Haieb. 
In der dritten Section enthalten KL 16. Mflnzen von 
den Sultanen der Mamluken , KL 17w von den Sul« 
tanen der Patanen, KL 18« vpn Khanen der Abkunft 
von Htäagu, eine zugleich -mit einer mongolischen 
Legende, und KL 19. von Dschelairidischen Khanen. 
Am zahlreichsten unter allen ist die zwanzigste Klas«- 
se von MflnZjen der Dschudschiden (oder Dschingisi- 
den). Da die Sammlung des kaiserlichen Museums 
in den Mflnzen der Dsciiudschiden sot'ollständig ist 
wie keine andere , so dafs fast kein Regent dieses 
Hauses, ja kaum ein Jahr ist, von welchem es aicht 
Mflnzen aufzuzeigeq hätte, so bat der Vf. zugleich 
alle hieher gehörige Exemplare anderer Kabinette, 
die ihm bekannt geworden, mit kleinerer Schrift 
eingeschaltet, um auf diese Weise eine Uebersicht 
aller bekannten Dschudschiden zu verschaiffen. Sie 
reichen von S. 185 ^ 412. Von da an KL 21. Mfl.n- 
zen der Khane der Krimm S. 418 — S. 421. KL 22. 
Mflnzen der Khane von Dschagatai'scher Abkunft, 
so wie von Timur und seinen Nachkommen. KL 23. 
Mflnzen von Khanen der BukbareL KL 24. Mflnzea 
der Grofs- Mogul's (Baberiden) nebst drey in Indien 
geprägten. Ki. 25. Mflnzen der Schah's von Persien 
b. 459—511. Kl. 25. Mflnzen der Qsmanischen Sul- 
tane und der Dey*s von Algier, Tunis und Tripoli 
S. 512 -«- 534. Diese reichen bis auf Mahmud IL 
herunter, die letzte ist vom J. 1234 d. i. 18i9 ulasrer 
Z^tr. {Supplem. S. 669.) Endlich Kl. 27. >MflpMa 
def Scberif s i« Mandtanien. jippend. L .christliqb« 
JAflnzen, nämlich JXarmanniscne ans Sidlien roa 
Roger ü, Wilhelm IL und Tankred, dann mehrera 
von den Pagratiden in Georgien, und endlich spl— 
che, die von den Holländern und Engländern ia 
Indien eeschiagen sind. Append. fL M^diammi^a-* 
. ni^che Mflnzen , deren Zeit und Dynaslie sich ^ichj^. 
bestimmen lafat. Zuletzt eine laeige AeiMe SumlU^ 
menta et Emendationes von &* 667' f^ 671^ und ein 
äulserst nfltzlicbes vierfaches Aegister. ^ . 

hiufe folgt.} 
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ORIENTALISCHE LITERATUR. 

PxTKRsirciio« in d. akad« Biichh.: Numi Muham^ 
medani cdidit Ch, Mart. Fraehn etc. 

MU] dem zweyten Titeh 

Recensio omnium Mmei^natUA namorum Muhatn^ 
medanarum etc. 

{BesMafs der im vorigen Siüch ahgehrochenenÜtcenthnm) 
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^er bereits dargelegte Inhalt (wird hinreichen, 
die Freunde der Geschichte und des Stadiums 
ihrer Qaellen^ so virie der Münzkunde insbeson* 
dere auf den reichen Schatz, der ihnen hier ge- 
boten wird, vorläufig aufmerksam zu machen. 
Ein tieferes und vollständiges Unheil wird theils 
erst recht möglich, theils auch mehr an seiner 
Stelle seyn , wenn wir das Vergnügen haben wer- 
den , die Erscheinung des Commentares und damit 
-die 'Beendigung des ganzen Werkes unsern Le$.ern 
anzukffndigen. £s möge daher jetzt nur noch auf 
d\stk vielfachen Nutzen hingedeutet werden, den vor* 
liegendes MOnzverzeichnils nach so manchen Aück- 
sicnten gewährt. Das weite und schwierige, Feld 
der Numismatik selbst gewinnt durch solche Be- 
kanntmachung neuer Documente gewaltig an Um- 
fang und Uebersichtiichkeit. Denn auch abgesehen 
von der Aufhellung mancher bisher dunkler oder 
unvollständiger Münzlegenden durch deutliche und 
vollstäjidig erhaltene Exemplare, welche schon in- 
nerhalb der Grenzen der hier verzeichneten Mfin- ' 
sen unzählige Male sich ergiebt, bietet dieses Werk 
eine grofse Menge durchaus neuer bisher, in keinem ' 
andern Cabinet vorhandener, oder wenigstens noch 
nicht öfferfilich beschriebener Münzen dar; }a es 
kommen 'hier Münzen vor aus Dynastien,, von de- 
nen man bis jet^t kein einziges Exemplar kannte, 
z. B* die der Edrisiden in Afrika, die der Gbasoe^ 
wden, der Okeiliden, der Merwaniden {SuppUm* . 
S. 601 — 603) u. a. Welche wichtige und beson- 
ders bedeutsame Stelle Münzen unter den Quellen 
der Geschichte einnehmen, ist jed.em Geschichts- 
forscher bekannt. Man weifs, wie zuweilen in 
dem* kleinsten Titelchen einer Münze irgend ein 
in Betracht kommendes Datum für die Specialge- 
scfalchte. verborgen Jiegt, wie zuweilen sonst un- . 
Telrbörgte oder verdächtige Angaben anderer schrift- * 
Ucher Quellen durch eine Münze entweder ihre 
volle Bestätigung oder ihr Verwerfungsurtheil, er- 
)ialtieh , wie Münzen öfter Data liefern , welche sich 
^' A* Lh Z. 1850. Zweyter Band. 



aus keiner andern Quelle ergeben, wie endlich in. 
den Legenden der Münzen fast immer die ajlersiw 
oberste Gewähr für anderswoher schon bekannte 
Angaben liegt. Es läfst sich erwarten, dafs die 
Beyspiele dieser Art um so reichlicher sind, wel- 
che man aus der vorliegenden Sammlung entneh- 
men kann, je umfassender und gehaltreicher die- 
selbe ist; und das ist sie bey manchen Partieen in 
so hohem Grade, dafs oft Jahr für Jahr mit einer 
Münze belegt werden kann. Nicht geringen Ge- 
winn zieht auch die Geographie aus Münzlegen- 
den, zumal «aus mnhammedanischen Münzen die. 
Geographie von Asien, wo noch so vifles dunkel 
oder gänzlich unbekannt ist. Wir ,gedenken bey 
dieser Gelegenheit der Sitte der Araber , die Haopt^ 
Stadt, eines Landes mit df>m Namen der ganzen 
Provinz zu belegen. So steht Misr (d. 1, Aegypten) 
für Fostät oder Cairo, Andalus fOr.Cordova, Pdr$ 
für Schiräs, Sikilia für Panormus u. s. w., wovon, 
sich auf den hier verzeichneten Münzen Beyspii^i# 
in Menge finden. Selbst die arabische Grammatik 
und die Geschichte der arabischen Schrift geben, 
nicht leer aus. Es zeigen sich auf diesen Münzen 
zuweilen schon in früher Zeit grammatische Ano- 
malien, welche das stehende System nicht zuläfst. 
So ist es r. B. Regel der Syntax, dafs, wenn zwey 
Nomina, das erste bIs Regens^ das zweyte als A^cfujn^ 
im Genitivverhältnifs zusammengestellt und der dii- 
durch ausgedrückte zusammengesetzte Begriff mit- 
telst des Artikels bestimmt gemacht, werden soll, 
dieser Artikel nicht vor dem R^ens, sondern nur 
vor dem Genitiv gesetzt wird ( de Sacy, Gramm, ar^ 
II. S, 109). Hier finden sich aber, wie bey späte- 
ren Schriftstellern , ausnahmen von. dieser Regei^ 
z. B. S. 541 auf einer Münze aus dem 7ten Jahr-* 
hundert der Bedscfara. Fernei: soll man, wenn das 
Substantiv durch den Artikel bestimmt isi<» diesen 
auch vor das dazu gehörige Adjectiv setzen (Sacyll^ 
208), üier finden sich Beyspiele, wo blofs das 
Adjectiv den Artikel hat, wie S. 199. 277. 430 und 
umgekehrt, wo ihn nur das Substantiv hat S. 291. 
Wenn, nun ' dergleichen Einzeinbeiteo die Hegel 
nicht umstofsen , so zeigen sie doch , dafs wenig« 
stens die Umgangsspracha selbst früherer Kelten 
diese Incorrectheiten giduldef hat Anomalien im 
Gebrauch und in der Verbindung der Zahlwörter 
hat Hr. Prähn im 4ten Index unter Menda und 
Numeralia nachgewiesen. — * Die Zahlzeichen ste- 
hen Im Arabischen in dersel&en Richtung vvie bey 
un«, so dafs die Tausende am weitesten iioks, die 
Eiarer rechts stehen, also geWissermafsen gegen die 
O o o JWch- 
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der Orient aliscbeo Literatur noch sehr förderlich 
werden. Hr. Joav schreibt oder — wenn man will 
— oialt nur das ]^dbisc6e , die Sprache selbst irer-f 
steht er nicht. £<; ist al<;o die in vorliegendem Hefte 
b egonne ne Ausgabe der Geographie Abulfeda*5 von 
seiner Seite nur eine Leistung artistischer Art. Er 



Richtung der arabischen Schaft, welche bekannt- 
lich von der flechten zur Linken ,l^uft:^ worans 
man aiiF den nichtarabisclien. Ursprung; diese^ Zei* 
chen geschlossen hat, wie drnn auch die Araber 
selbst dieselben fQr indisch halten. ...F^s^^i^Jt aber 
Münzen, auf denen sie in* umgekehrter lieihe^^er 
arabischen Schrift gemäfser, gesetzt sind/wcfeey 
zuweilen selbst (tie Figurea umgekehrt- wucd^n» 
z. B. 9i7 statt 739, 157 statt 751 u. s. w. Man s. 
S. 2?0. 2.S9. 246. 319. ,S24. V\ir meinen, dafs man 
ans jener gewöhnlichen Stellung allein noch nicht' 
mit Gewilsheit auf den frenufen Ursprung der 
arabischen Zahlzeichen schliefsen kann, sofern 
ifian ja gewohnt ist, erst dieEiner, dann die Zeh- 
ner, Hunderte u. s. w. zu sprechen., also die Zahl* 
ireichen immer in der .Reihe der arabischcin Schrift 
fortliest. Zugleich bem^^rken wir noch, dafs eini- 
ge dieser Zeichen mit den entsprechenden Buch- 
staben des Alphabetes nach alter Reihe, wie man 
sie als Zahlzeichen anwendet, auffallende Aehn- 
lichkeit haben, s. R. 1 == dem ersten Buchstab £lif| 
6=^ dem He, dem fünften Buohstab nach der alten 
Reibe (auf einigen Münzen glercb dem kulischen 
He, s. S. 238, 259. 241. 242. 244 — 2^6. SlV 487). 
Auf der andern Seite wollen wir diese Üeberein- 
stimmungen noch keinesweges ffir ganz sichere 
Kennzeichen der arabischen Abkunft jener Zahlen 
halten. Wenn aber dieselben hie. und da ia umge- 
kehrter Reibe stehen, so ist diefs schon daraus 
efirklärlich , dafs man ja auch im Spreclien und im 
Schreiben bey den Zahlwörtern zuweilen eine ähn- 
liche Ordnung befolgt {Sa(^ I, S17). Noch ist end- 
lich der Umstand beachtungswerth , wenn auch au$, 
andern Documenten schon bekannt, dafs sich An- 
Däherungen an die Meskbi- Schrift, welche nach 
der bej den Arabern allgeiinein recipirten Mei- 
Dung erst gegen Anfang des vierten Jahrhunderts 
der H. entstand > schon auf frahern Samapiden- 
MOnzen roriinden , z. B. S. 57 — 65 auf mehreren 
dergleichen ?on den Jahren 296 — SO 1» wenn schon 
die kttfische Schrift gerade auf MOnzen noch lan- 
ge nachher im gew^nlichea Gebrauche blieb. 

Doch wir brechen hier ab» mit dem lebhafte- 
sten Wunsche, dafs dem Vf. Kraft und Mufse 
bleibt, diefs Hauptwerk über orkutalische MOnai- 
kunde haldigst au YoUendea« % 

Pari$^ b. dem Herausgeber: Küäb iefwytn at^ 

b^i^dän OH Geographie jd^Aboaü - Vedd. fiditioii 

autographiee d'apres ua Mser. arabe de k 

Biblioth^que du Koi. Pi^r Mip/MlYte Joeiy^ ntem- 

bre de Ja Soci^te Asiatwde Paris. üevHe et cor- 
.. riis^e par Mr. Aflteovd, membrt da GoBseil'de n t\ % r u i l l j r»,. t 

la mteie soci6t^ ete. l-^ Livnißon. M29. 64 & ^^5 /'^ Dscbasla, nach welchem er auch den litel 

/ . . Die Prolegomexiei, weiche beynane ganz lo vor* 

DieKunst zu autperaphirea» eine wohlfeilere uncl liegendem Hefte enthalten sind, baadeifi zamäebaa 

mancher Hinsicht rortfaeilbafte Methode des Top der Erde im Ailgeiaeioen, iroa ihrer Kvge^ge*- 

Steindrucks, scheint in Paris immer mehr Eingang stalt, Ton ihrem Stande im Mittelpunkt des Welt^ 

Xtt finden^ u^d aie kaoa bcsaaders dec. Yerbreitu^ get)äade$ (nach Ptoleodua^}' von der Eintheüung. 

- . Aar 



eistung 
eopirtid den. Codex so treu als möglich mit allen sef- 
neu Fehlern, Correcturen, Märginalien u. s.w. Die 
Sorge für die Treue der Copie flbernabm Hr. 
Reinaud, 

Wenngleich nun durch diese Ausgabe; das Be-^ 
dflrfnifs einer kritischen. Bearbeitung der Abulfedf«' 
sehen Geographie erst recht fahlbar gemacht v^ird, 
so hat ]eue xheils eben darin ihren Nutzen, dafs sie 
eine solche B4>arbeitung heischt und zu Tage tördern 
hilft, tlieils bietet sie wenigstens die Gelegenheit 
dar, auch aufserhalb Paris, Leyden, Wien u. s. w. 
diefs Sammelsurium von geographischen Kotizen im 
Original und. im Ganzen zu übersehen, da bisher 
nui^gröfsere und kleinere Partieen des Werkes im 
brück erschienen waren. Die Uebersicbt des Gan- 
zen in einer vollständigen Ausgabe des Originals 
aber kanp nur ersprieisJich seyn tßr unsre ge<^ra- . 
phische Kenntnifs des Orients, zum^ Reiske's Ue* 
berset7ung, die er in Zeit von 45 Tagen zu Stande 
brachte, nicht frey ist von Mifsverständnisseo, 
Flüchtigkeiten und willkQilichen VerkQrzungen. 
Es wira nicht unzweckmäfsig seyn» nach Maafsgabe 
der einzeln erscheinenden tiefte die Schritte und 
Spränge des gelehrten Sultan von Hamat auf unsrem 
Erdbälle zu verfolgen, ohne sie gerade zu kritisiren, 
während wir eine allgemeine Betrachtang Aber den 
kritischen Werth und Qber" sonstige Eigenschaften 
der Pariser Handschrift bis zum Erscheinen der 
lelzten^Lieferung uns vorbehalten. 

Die Veranlassung zu seiner Arbeit fand Abulfeda . 
darin; dafs ihm keines der geographischen Handbür- 
cher , die er kennen gelernt» nach allen Seiten ge- 
BOgtc Ibn Haukal lieferte reichliche Bescbreibun* 
gen, ohne Länge und Breite de^r. Oerter anzugebeo», 
ohne auch die richtijge Schreibung der Namen zu 
Stabiliren. Ebenso Edrisi, Ibn KbordMbeh u. a. An-* 
deregingenliauplsächlieh nur darauf aus, die rich- 
tige Ausspradie der^[amcA 2uiixiren^ wie^AsseaCani 

((^I^A^Ot Jakut im Moscbtarek n. 9^ Davon ent- 
halten aber wiedervm die Längen • nnd Breitenta-» 
feh» nichts. Genug > was solche Bflcber zerstreut 
entbielteti, das stellte unser Autor kitra ausammen» 
ohne Ansprüche auf Voilstä^nd^keit zn machen, die 
noch 2u unsrer Zeit nicht mdgnch wSre^ geschwei* 
ge^in der 'damaligen« £r schiieb aber sein Werte 

nach dem Musler des medfcinlschen {J^'^ 
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abweicbend. Am. genauesten imrcßn Eapiirat oHcf 
Tigris mit ihren Nebenfia^sen: bescbrld>eii| anch der 
Jordan* Vom Ganges weifs A., dals er den lodierii 
heil^ ist , dafs sie zu ihn> wallfahrten y sieh darin 
baden und an semea Ufern sich tödten (S. 61)l 



der Erde dmreh Aequator ond Meridian $ sowie* 
nach -den f Auf Zonen (Abbjkiang S. 7). Darauf von 
den 7 CiimateiT. Das er<ite rechnet Abnifeda vorit 
lA«" 40' N. B. , das 7te reicht ihm bis 50^ 20'. Dfe 
Längengrade recbnet er voiir der Kffste. des Atianti« 
stoben Meeres (5. 8) d< L 10'' östlich vonsden canari- 

«chen Inseln (c>ljJLi?Jl Jön^natae). Vgl S. 19. Es 
folgt die genauer^ Abgrenzung der einzelnen Cii- 
malen. Anfserhalh derselben sowohl sOdlich als 
nördlich denkt er sich nodi viele Lander (S. 10).. 
Für die nördlichen berechnet er die Dauer des 
längsten Tages» Dann verwandte llesiimmungen 
ober die Lander unter der Linie aus den Tafeln des 
AbuRelhän (S. 11^ von Reiske fibergangen). Aus 
denselben Einiges von den Vorstellungen der Hin- 
dus und der Griechen Ober die Erde» dnd von deren 
Glaubwürdigkeit (S.U. \2\ und von der Begren- 
zung des Festlandes durch die Meere: dafs der in- ^ 
discne Ocean mit dem atlantischen zusammenhänge^ 
giebt Abu Keihän natfirlicb nur als Vermathung 
fs. 1S\ Darauf von den Messungen der Breiten- 
grade und von den differirenden Bestimmungen 
derselben ^tkrch die Ahen und durch die Neuern 
(besonders unter. Mamün, S. 14\ Zujleidi Ober' 
die Differenzen in den Maafsen ( Zoll , Elle^ Meile, 
Parasange, S. 14* lo). Messun^^ der 7 Climaten 
nach Parasangen (bis S. 18). Hierauf das Kapitel 

von den Meeren, zuerst vom Wekaieer (•'»Ä^t /^')> 

das die bewohnte Erde umströmt , seinem* Westli- 
cbeDTbeiie nach Oibraiio« genannt | yora sinesischen, 
vom indischen oder grQnen Meere, dem persischen 

und arabischen Busen, deren Kosten genauer be* dem geborgten predigen dörfen, und wer zu träge 
schrieben werden (S. 22 — 24). Bey Ervvähnung jst zu dem, was Amts- und Berufspflicht von ihm 

fordern , den sottte man noch eher ans dem Wein- 



r 

Donau (Üb) ist ihm gröCser als Euphrat irud Tigria 
vereint; an ihren Ufern, wohnen die Walaefaen,' 

Magyareo {j^!^ Reiske falsch: Deutsche), Serbier 
u. a. Sft entspringt ihm im äufsersten Norden 
(S. 61), An der ^'pitze der Berge, voti denen vo0' 
&62an gehandelt wird, steht daS' Mondgebirge, 
auf welchem die Nilquellen. Dann werden, wiederum' 
in anderer Reihe als bey Reiske, die Gebirge des 
Dordwestlichen Afrika und Spaniens aufgezähk. Mit- 
den Pyrenäen schliefst das erste Heft. 

Es steht zu hoffen, dafs ein zweytes bald fol* < 
gen werde. Einige Besorgnifs fC^r die völlige Cor- 
rektheit können wir nicht unterdrücken, da hier 
manche Unrichtigkeiten vorkommen, die nicht' 
gerade Fehler des Codex zu seyn scheinen. 

FAEDIOERlTISSENaCUAFTEN/ 

Niiai»aiio, b. Riegel u. Wiefsner: ^Ues und 
Neues in extemporirbaren Entwürfen Jür fFo^ 
chenkirchen. Ein homiletisches und katecfaeti«» 
schea Handbuch. Erster Band. BrstesAttU 1829. 
XIu. 180S. 8. (12 gGr.) 

Wer nicht einmal einen Entwurf zu einer Predigt 
machen kann, der soll auch Über keinen von An- 



des Qkeanos bringt A. eine nicht uninteressante 
Stelle Ober Ebbe und Fluth aus Edrisi bey (S.25.26), 
die von Reiske übergangen ist. Die Verzeichnung 
der Kosten des Mittelmeerea sind wieder sehr de* 
ti^illirt, besonders die der afrikanischen Koste. Eine 
besondere Beschreibung erbaltea noch das adriati- 
sehe und das schwarze Meer. Darauf das aquitani- 

sobe Meer (>>^.^/f r^ d. >• Meer von BnrdigaU 
oder Bourdeaux). Zuletzt das Caspiscbe Meer. 
Von S. S5 an folgt die Beschreibung der merkwür- 
digsten Seen der Erde«* Den Anfang maehen zwey 
Seen noch sftdtich vom Aequator, m deren jeden, 
T911 dem Mondgebirge her 6 Flösse faUeo ^ welche 
Abulfeda aus den Quellen des Nil's kommen iSfst* 
In diesem Absefairitte^ist die Ordnung zum Thell ei- 
ne andere als bey Reiske. Die Art , wie hier Abul- 
feda bey mebrern Seen der dichten Schilf- Verste-^ 
cice gecfenkt» mas zur Erläuterung der Stelle Jerem* 
6t 9 82 diene». Man s. über den See von Damask 
und Apsu^ea S. 88 u. 89« Ober die Seen am Tigris 
awbcbea Wäsit und Basra S. 41. 

lüfer Atisehnitt Ober die Flösse beginnt srit der 

Besefareibui^g des N^*^ °^^h "^ S^°* ^* ^^* °"^ 
schliefst mit der Wolga S» 62. Auch hier ist die 
Ordnung von der in der Reiske'&cbea Uebersetznng 



berge des Herrn hinausweisen. Daher hält Rec» 
das vorliegende Buch, wie verlautet, ein Mach- 
werk des rfarrers Brandt zu Roth, fflr völlig un- 
Bfltz, and kann nicht wünschen, dafs dem uiUen, 
welches hier geeeben wird, im zweytea Bande noch 
etwas Neues folge. Die vorliegenden Entwürfe 
sind nämlich von JofL Porst aus dem Jahre 1722 
vnd man sollte meinen , dafs n>an nach einem Jahr- 
hunderte doch etwas weiter in der homiletisch8J> 
Kunst gekommen sey, als die übrigens in anderer 
Hinsieht acbtungswerthen Theologen jener Zeiu 
Zum Beleg diene der 12te Entwurf. . 

„Jerem. 9, & Veu den maueherley Stufen im 
Stande der Skfaerheit. Ein alter christlicher Kir^ 
ehenkhrer stellt die Sache, also vor: Es wären zwej 
Treppen und auf jeder 6 Stt»fen, vreranf dcir Be- 
kehrte wieder hinab in die Sicherheit » ja i n die 
Hölle hinufltersteige^ 1) Vom Aufste^eh des Bösen 
bis zur That^ «) die noch übrige Erbsünde; fr) d» 
Aufsteigen des Bösen ; e) die'Belustiffnng an demset* 
l>enf a) die BewiÜiguns VLdU böseThat; #> das Be* 
streben, Trachten undBemühen, wie man die böse 
That vollbringen könne; /) die wirkliche VotltM-is- 
gung der bösen Tkat» 2) Vom Steigen von einer 

Stede 
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SOmfe bis TUT andern. Ifu9k wieigt der Sunder mf 
die andere Treppe, a) Di« Wied^rholone der ein* 
mal begangenen Sflnde; b) die Entsebaloiguag und 
Yertheidigitng der Sande; c) die Verstockong nnd 
Verhartang in der Sflnde ; d ) das Rahmen seiner 
SOnde; e) die Erbitterung und Feindschaft gegen 
die, welche nicht mit; sandigen ;/) die Verblendong 
dH Satans and der verkehrte Sinn." 

Doch.genug. Wie sehr die neuen Ptrari^er das 
Alte dieser Art dem Neuen , welches nicht von ih* 
nen l^ömmt, vorziehen, sehen wir aus der witzigen 
Yergteichung , inlt welcher manche derselben das 
neue Berliner Gesangbuch, ein seit mehr als 10 Jähe- 
ren von aasgezeichneten Theologen bearbeitetes» 
)eltzt erschienenes Werk dem Volke verdächtig 4na-- 
chen wollen: „Das alte (Porst'sche) sev auf den 
Knieen, das neue am Stadiertisch gemacht. " 

SCHÖNE LITERATUR. 

LtiFSie, b. Hartmann: Sir Michael Scott Ein 
Roman von ^Uan Cunningham. Aus d. EngL 
f rey übersetzt von Gustav Seilen. — Drey Theile. 
ä3&, S41 u. SlOS. 9. (4 Rtbln) 

Obgleich dieser Roman den f rflhern Productionen 
des beliebten Allan Cunniogbam weit nachsteht und 
besonnene Leser schwerlich den Enthusiasmus thei«^ 
len werden, mit welchem „Sir Michael Scott'* von 
der Kritik jenseit des Kanals begrafst, eingefflhrt, 
excerpirt und conunentirt wurde; so waltet doch in 
einzelnen Parti een die reiche Phantasie mnd das 
treffliche Darsteller - Talent des Vfs, und seine Be« 
kanntschaft mit den anziehenden Schottischen Sa-: 
gen zu bedeutend vor, als dafs man dieses Erzeug- 
nifs ztt den gänzlich mifslungeneo zu zählen berech« 
tigt wäre. — Der Vf. hat sich vorgesetzt, uns eine 

I;enauere Bekanntschaft mit den verschiedenen Thei- 
en der Erde, mit den Bewohnern des Meeres und 
der Luft, so wie mit Himmel und Hölle zu ver- 
schaffen. Er wählte zu diesem Ende eine in der 
Schottischen Geschichte sehr bedeutende Zeit und 
suchte an sie gewissermafsen die Gegenwart und 
Vergangenheit, namentlich in Bezug auf sein Va* 
terland , anzuknapfen. Alle näheren , menscblichen- 
Interessen, alie ihm sonst so reichlich zu Gebote 
stehenden Mittel, die Thcjlnahrae seiner Leser an-> 
suregen and zu fesseln , hat er in diesem Werke 
bei Seite gesetzt ; daher es aueh den unbefangenen 
Leser vom Anfang bis znm Ende durchaus kalt 
läfst. 

Jede alte Frau in Schottland kennt den Zaube- 
rer^ Sir Michael Scott und weifs von seiner grofsen 
Macht Wunderdinge zu berichten. Diese Populari- 
tät des Helden benatzte Allan Cünaingham, um uns 



mit dessen 8tt«gedehnt>er Zauberkraft nflieri>ekannt 
zn machen. Als oämKch eines Abends ,, die Sonne/* 
wie sie nebenher bemerkt, dem Anscheine nach tä^ 
lieh zn thun pflegt, „im ^Festen sank^ setzte si» 
ein Fremder auf der Hdlie eines der Cheviot - HS^ 
gel nieder and blickte mit Bangen euf das- Land 
drunten" u. s. w. £s war dieses am Tage, wo die 
Schlacht auf PloJden Field fflr die Schot tläfider 
vrrloren eins und Jakob der Vierte, auf dem 
Schlachtfeld lieeend, an seinen vielen Wunden 
verbluten zu SoUen schien. In dem Fremden ler- 
nen wir bald Sir Michael kennen. Er erweckt 
den Schottischen König, fahrt ihn Ober das 
Schlachtfeld, in das J^ager der Engländer u« s. w.. 
und bereitet ihn auf di^se Weise gewissermafsen 
zu der gröfseren und bedeutsamem .Reise vor, 
welche er mit ihm Ober die Erde, in die Tiefe 
des Meeres, in die Regionen der Luft and dann 
durch Hölle und Himmel unternimmt. — Die Reise 
ist zu ausgedehnt^ als dafs man dem Zauberer za 
folgen im Stande wäre, und in den Details finden 
sico zu viele glänzende Partieen, als dafs wir, 
ohne unbillig zu seyn. Einzelnes auszeichnen 
dOrften. 

Der Üebersetzer bat, wie auch auf dem Titel 
bemerkt worden, frey fibersetzt, d. h. uns mit 
manchen Weitscbweihgkeiten, Tiraden a. s. w. 
des Originals verschont. Man darf ihm für seine ge- 
lungene Uebertragong um so eher Dank wissen, als 
in neuerer Zeit die meisten Uebersetzungen elende 
Fabrikarbeit genannt werden mOssen. lodessea 
sind doch auch da und doxt Spuren der ICile sieht— 
bar z. B. S. 7. ( Th« 1. ) wo die ^ Tarianen rassdn 
von der Eile der Schritte«'' 

Ltipzie, b. Glflck: — Euphronia von C.ji.H.... r. 
i82& 88 S. 8. (9gGr.) 

Der Vf. dieser kleinen religiösen Gedichtsamm* 
lung hat den ehren werthen Zweck,- dadurch zur'^ 
Bekämpfung einer finstern, freudenlosen Ansicht* 
des Christenthums und eines tödtenden Buchstaben- 

Slaobens sein Sch^xflein beyzutragen; allein seine 
Iräfie sind zu schwach, und als Poesieen sind diese 
Gedichte dem Inhalt und der Form nach vemnglackt. 
In der Epistel an W . . spottet der Vf. Aber eine An- 
gelegenheit, die zu wichtig und ehrWfirdig ist, eis 
dafs sie auf diese Weise behandelt werdfen darfte^ 
und kann daher nur das höchste Mifsfallen erregen^ 
Den Epigrammen fehlt es ^anz besonders an Sei« 
und an Schärfe. Man urtheile : 

Virginia. 

Gleich der Liakretie iloteei du ruhig de» Dolche dee 

Vetert 
Die iuDgfrättliclie Brutty die ein Yemiohte» entehrt» 
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VerselchnlTs der in der Allgem.. Lit. Zeit, luid den Erg&nzungsbrättem recenfirten Schriften. 

i>b %xhfb TiXtst seigt die Nnmer, die «wejte die Seite e». Der Beyfatx EB. l>ezeichnet die Ergfiniungsblätter. 

Biltartfs^ C« 9 patholog. anatom. Atlas zur Erlfluterang 
der Gesch. der Kinderkrankheiten — EB. 82» 649. 

iock^ A. K., Katechismus der prakt* Anatomi« (&r 
angehende Aex'zte u. Wundärzte — Ir Bd.^ u« arBd« 
insAbtheilh 131^401. 

Sreuu^ £. L.V Mr. Taylor^ 

Brome^ A«, Erzählungen naoh Sprichwörtern zur be^ 
lehrenden Unterhaltung der Jugen^* 131 , 40g. 

Suscki P. 3*9 tbeoret* prakt. Dar stell, der Rechte ge« 
•.aobwäobter Frauenspersonen gegen ihre Verführer 
..n* lies unebeh Kindes gegen ihre Erzeugt, nach 
dem gemeinen hürgerl. Recht <—- 1361 443» 

th ii$m Busch ^ G«9 s. H« Bl« -F* DeirmtUesm 

c. 

• 

9. Cajidia, All Wo Gedichte. 134» 433« 
Q>nfessio Aogustana A. 1540 a Melacchthone edita Tt* 
' ' Vikta lUa accurale reddita' nonnullis^ animadr. iU 

lustr. a Mich. WtherB* I26, 3^7* 
Cunninghamt A«, Sir Mich. Scott; ein Roman« Ans 
dem Engl. Frey, übers, ron G* SMlltn. 3 Tble« 140» 

479- 

D. 

DamZf J. T. L.$ die Augsp. Confession nach ihrer 
Gesch., ihrem Inhalte u. ihrer Bedeutung -^ 123» 

337- 
Deiavigne^ G., t« M. M. Scribe* 

Denkmäler yerdiens troll er Deutschen des Igten «« 
I9ten Jahrhunderts, is — 5s Bdchn« EB« 78» 62I. 

Desrueilest H. M. F*» Abhandl. üb* den Keichhusten« 
Preisschn Aus dem Franz« mit Anmerkk. tob-G« 
tr. dem Bmschß .13^9 410« 



Mmgg^ Jul. Fr. H.» Untersuch engen aus dem Ge* 

lilete der Strafreohtswissenschaft« EB. 81 > 64I. 
A'Jäbomi^Fedi Geographie eu kiiäb teqouynt albouldän. 
' Edii« aotograph. dapris nn Mllcr« arabe de la Bi- 
- blioth« da lioi , par Hipp. Jomy\ re?ue par Rainaud» 

Ire Livr. 14Q, 475. 
Aesekyli Supplices cum poliere leetionis Tarietate — 

Ae^chylearum quaestionam specipaen IL auct« G G« 

Haupt. 137, 449« 
Altes und Neues in «xteraporirbaren Entwürfen fOr 

WochenkiEcben, Xr Bd. *^s.Hfr. (Vo^t Phkr^tra/uU»} 

140, 47fe- 
ob Amman » Fr. A.,. de ge^esi et usu maculae hiteae in 
• retina oculi humani obviae — EB* 8^» 654« 
von Amman 9 Fr. W«Ph.| evapg. Jubelfestbuch zur 3ten 

Saecularfeyer der Augsb. Conf.f od. Gesch« ihrer 

Uebergabe u. ihrer Isten u. aten SaeoolArfeyer« I1I4» 

J48. 
Augelyy L.« VaudcTilles u« Lustspiele; theils Originale» 
* theils Uebertragungen o« Bearbeitungen« EB« 77, 

609. • 

Bühar^ des Zehtreddin Mohammed t Kaisers Ton Hin» 
dustan» Denkwürdigkeiten; (aus dem T&f|c. int 
Engl. Ton Jahn Leydcn u. Erskine) aus d. Engl- Ton. 
"A. Kaiser 139, 46^. - 

Baur'jS,^ prakr. nandbuch für alle Kanzel - u. Alttr«^. 
. geschäfte des Stadt- u. Landpredigers« 3 Bde« 135» 

439- ^ .... 

Bergmann y Fr. 9 Anleitung zum Referiren, Torzüglich 
in Gerichtssachen. 129) 390. 

Berndt^ F« A. G., die Theorie der Krankheitsffeilung 
und Krarikheitsyerhütung — Auch : 

.-«. — die allgem. Grundsätze der prallt. Medioin. 
' ar Th. 136, 445. 

Billard^ s 9 C, Krankheiten der Neugebornen u. Säug* 
linge, nach im Hospital der Findelkinder zu Paris 
gemachten Beobachtt. ; aus dem Franz, von F. L* 

Meifsner. EB. 8a, 649* 
«..«. — Krankheiten d. Neugehb. ü. Säugll. nach im 
Hospital der PipdeU^k. zu ^ar^s gemi^ Beobb« i aua 
d. Fr. jLiefcrr. E;3. Sa. 649. ^ 



Eberiberg\ nur das 'Gute besteht, od« Geständnisse 
des Meisters Sigismund. Gemälde menschl. Freu* 
den u. Leiden aus der wirkU Welt. 13Ö9 400. 

Ellendt^ Fr., Lehrbuch der Gesch. für die oberen 

Klassen der Gymnasien. EB. 73 » 579. 
Euphronia Ton C A« H« ..r, Gedichuammlung. 140^ 

480. 
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Vaciust BL, Gafcfaidite des Reichstags zo Augsb. lÄ »^?^J* C»» Eudmnia od. des Ltbros Freuden j d^ 
Jahr 1530 u. der dazu gehörenden Documeme« 123, daktischcs Gedicht. Auch: ^ ^ ^^ 
ji^^ . o » V.— — 4as ittamer näue Taschenboch — EBt 77, olj. 

de Ferrer, Joaq, die Nonne -Fähnrich, od. Gesch. '»▼al «den -Kl üb, der. Kriegsabenteuer aus dem Le. 

der Donna Catalena de Erauso; aus dem Span.^vpoi ,. r",?? "^/, ?'^^^**''*-i °*^^ ^Ü^ J^?^\' J^?^ ^*ffl* 

Obrist V. 5cA0p«/er. EB. 77, 6l6i 
fikenscher^ K., Geschichte des Reichstags zu Augs* 

bürg 153O9 nebst Untersuch, üb. den Werth der. 

Augsb« Conf. 123, 341. 
JHatz, G»> hat Christus eine Kirche gestiftet, und 

welches sind die Merkmale-, an denen sie erkannt' 

wird? Preisschr. EB. 79, 625. 
Fee^ii^ F. Bar. de la Motte, E. F. P. v. Rücktet militär. 

Biographie. lu. 2rTh. EB. 76 > 6oi. 
Firaekny Ch. M*, Recensio omnium Musei Asiatici nu« 

morum Muhammedanorum — s« Numi Muhamme- 
• dafni*— ^■ 

Franke , Fr. , s* Homeri Cannina -r— ' 
Freriep , R. , chirurg. Anatomie der ligatorst^nen am 
/ menschU K<ftrper. Auch : 
-^ «-» Anatomia chirurgica locornm corporis humani 

Hgandis arteriis peridoneorum.. EB. 8^« 651. 
FtfJiA, J. L., die Augsb« Conf. deutsch nach Melandh« 

thon's Hauptausg. ▼• J. 1530 mit den Variente« der 

end* kireb). Redactionen^ IdS» 353* - '^ 



Orüneisen, K., über bildliche Darstellung der Goitt» 
keit. 13a, 398« 

^* 

Haan, W., gesohichtl. Darstelh der wichtigat» Hege» 

benbeiten, welche die U^bergabe des Augsb. GUu- 

bensbekenntn. Teranlafsten — - ](24, 3^ 
Haupt, C*G«, s. ileicA^/i SuppUcea — 
Heike,' Jfkk.y über die Unterbindung der Arterie aub- 

clavia« Inauguralabhandl. 136» 44g* 
Heldensaal, frai^zösischer, od. Leben u. Thaten hes« 

WafFen|;efäbrten u. Marachltf e Napoleons. EB* 761 

601. 
tierirtg^ K. W. , das Iste u. 2te Jabelfest der Ueber« 

gebe der Augsb. Conf. y nebst Gesch. der Uebergabe 

selbst« 124, 350. 
BerschePsy W., Entdeckungen u. die Fortschritte ^- 

aer Zeitgenossen in der Aatronomie. le Abtb* Toa 

3. W. P/oJf. Auch : 
«-» ^^ Entdeckungen in der Astronomie u. den ihr rer- 

wandten Wissenschaften ron h Vf. Pfitßf. EB. 84, 

669^ 
HUbenz, J»K»G., PesthücMein für die Jubeltage der 

Uebergabe der Augsb»Conf. im JnnipISJOu 124,^45». 
Hoim^F., Lustspiele; die Irrnngm ^ die Brevit^ibrt» 

EB- 77, 609. 
Homeri Ca rm ine minore ; eucb: 
— Hymni, Epigrammata, Fragmentir et Batrecho- 

myomacbie rec. et notrs instn Fr. Franke. (Auch. 
. ek^rBd der von W. i:)AilA»^/-besdrRtt^n beideti er- 

ssen Bde der Homerischen Gestoge.) EB. Sji ^^ 



P^niidkers. '^Ueberseizt von M. Ruhkel. 3 Thle* EB. 

78, 624. 

Jouy, Hipp«, s« d^^«/- Ftfcfa Geographie — * 
Irwiagj Wash., die Eroberung Granada^'s» ^ns den 
. Papieren des Brudtrt Antonio Agapida ; aus* ' 'dem 

Engl. loxjLjäßmcerm, is — as u*. 4s**-^6a Bdchen^t JäB* 

84. 671. 
** — « die Eroberung Ton Granada; aus dem Engl« 

TonG.^//e«. 3 Bde. EB. 84, 671. 

Ä. • 
Kwef, A. , s. B^her's Denkwürdigkeiten. 
krmuse^ G* F., üb. die QemeinniUzigKeii'der Lebene* 

TersioherungST-Aniuiren, nebst Hauptgesichtspunk« 

ten bey Errichtung ron Sparkassen«* 'I30, 396. 
Krug, W. T., -allgem» Handwörterbuch der philotoph« 

Wissenschaften t nebst. ihrer Literat, u. Geschichte. 

4rBd. Su — Z« 129, 392. 

ttmm, Fr.> die Handschuhe; zwey' Hövellen» ir u. 

2rTh. EB. 75, 600. 
«^ — die Schotten -Bekanntschaft'^ eine konciiscbe 

Gesdu EB. 75, 600. * 
Lax, L., die Bekehrer* NeTelle»- 133» 424. 
luLincVsf A« A», fib. das Naturrecht unserer Zeit als 

Grundlege der Strmfrechtstheerieen. ,127, 369« 

Marx, K*F. M., die Lehre TÖh den "Giften in medic.f 
■ gerichtl. u. polizeyU Hitiiicfa't« Ir Bd« I u. 3e Abthl« 

132, 4I3* 
Meifsner, F. L. , $. C Billard. 

Meurer, s. Wasb. Irwing. 

Meyer f M.', de acologiae chirurgieae Systemate« Dis* 
sert. inaug. — 1 36» 447* 

Müller^ Rossrii«, PaaJine Seibach od* Lebens^esohich- 
ten. 123, 344. 

9.'MyUur,' A..t deir Bändel betrachtet in seinetn Ein- 
flüsse auf die Entwicklung der börgerl, geiftigen 
tt* sittK Cultur. 130,393* 

/^. 
Nekrolog, neuer t ier Deutschen* 5r Jahrg* (Her- 
ausg. Ton Bttchh« Voigt in llmenauO I u. 2rTh. EB* 

Nüml Muhaiiimedani cfik\ in acaa* iroperialjs scientie- 
rum Petropolitanae Museo Asiat., asser ranltar. 'Com> 
menieriö illastr. et tal>b. aen» ed. Cfa, M.' Fraeki^ 
.Tom*L 1J9, 47O' 

• ■ ' O. 

-Oetierhy, F., Grundrifs zu Vorfesnn^en fib\ Rrtira* 

iudiciifl-Jurisprudeii«; 'EB., gl, fi^f* , 
^^>— F* VersikM'aes dedk Gebiete deV sorgen* fr\i]/lilriK 
. ligenGerielmbartolUl EB. it, 647: : ' '' 
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taului StMztbtiVbm. an Ait OaTater is. UhaRn^s Brief 
'übersetzt: nebst Abhandl. üb* nviv^a, cdi^^j a&fta, 
x6af4og, ufiagrla, Ttfartg. EB. 80 » 633. ' 

rfa/fy J, W. , S. W. Herschel. 

RaUaudf s. d^Ahoul-F^di G.Aograpbi?*' 

kic^«rf, H», daiphiloa. Strafrecbt -^ znr Kritik der 

, T)i0or,ieen;de$.$trafrachts. la?» 369* • 
f^istMihifbßr^-l. B*9 üb.- die Notbwendigk. der Erridi- 

« ^^g von Ar^ti - ^ Erziehungsanstalten für sittlich 

^Terwabrlpseta Kinder —. 135 > 433* 
Rucntfrt Th» A».,' üändbuck der Geachiohie der Philo« 

sopliui. 2te verm. Auf 1. 3 Bde* I33f 417* 
Roißi » M« Pm Teait^ de Droit Penal« T. I — III« 127, 

garf^/^ggA^ A«0*9 die Aagsb.Confecsion 1530; histor* 
, I>arate}|img aiM d^n Quellen — l>a4i 345* 
l(ai«;/y. J. D«F^, 318 Briefe geiatreiobar Männer u. 
Frauen zur Bildung des Stils» Tones u» Gaschoiackf. 
im briefl« Umgange. EB. 73, 577. 
— ^— grammat. stibst. Wörterbuch der deutschen Spra« 
« ciie zur Beförderung eines richtigen Ausdrucks der 
- G4dattkem ^£B. 73 , 577. 
Aaate/ , M», - s;. der Inraliden - RInb» 

n^SekepeUr, Obristi s. Joaq« de Ferrer* 
tthieblerilK.l^.\ der Reichstag zu Augsburg 153a 
Bejtrag zum ^oo/ähr. Feste der e?angel. Freiheit* 

104 1 346. 
Schneller ^ Jul. Fr.» Geschichte von Boebmen« I — y 

Bdchn, auch: 
^ -^ aUgam»» biitort TasdtenbiUfelbek fiUr Jeder* 
. nana» i^r -Tb» EB. 73, sga* 
Sckoppe^ Amalie» geit^i Weise y Leben Elisabeth der 

heiligen, I^ndgrl£n, Ton Thüringen ; bist. Gem&lde 

aoa dem l)ten Jahrh* 133 , 494. 
Schriften auf Veranlass, der iubelf eyer der Augsb. Cen- 

feasion. 113 , 337. 
Schröter^ W*» Lebens- «• Amtserfahrnngen -— zum 

Besten prakt. Geiatlichen. irBd. EB. 78» 617. 



SekuBerty F., ScJfattenspiele dfes Lebent u. der Hebe. 
..asBdcha. EB. 73, 584- 

Schwab y G. « der Bodensee nebst dem Rfieli^tbale von 
St^Luziensteig.bisRheinagg. EB. 75, 597. 

Scribe^ M. M*9 etG'. Delaaigne^ le Diplomaten Cornea 
die-Vaudeville — EB. 77, 613. 

Seilen 1 G. 9 S. Allan Cunaiagham 

— — s. Wasb« Irwin g. 

Simond, M. L., Vojage en Italie et en SicUe. 2 Bde. 

EB- 74, 585- 

Sommer f i. G., physikal. Beschreibung der flüssigen 
Oberflache des Erdkörpers, ae verb. Aufl, Auch; 

•^ "^ Gemälde der physischen Welt od. unterhal- 
tende Darstellung der Himmels- u.£rdkunde. 3rBd. 
EB. 76 , 603. 

Sonne y H. D. A.» Beschreibung des Königr.HannoTcr. 

Is Buch. Auch : 
Einleitung zu einer gründU Kenntnifsxdes'Kgrs 

Hannover. EB. 7+, 58g. 
Spiektr^ J.y einige Predigten aus seinen letzten Lebens- 

)ahren (beraosg. von J. F. Spieker u* £m. GropD^- 
' EB. 74, 591- 
e. Spilcker^ B. Gh., Beytrftge zur altern deutsehen Ge* 

sohi<?bte« ir Bd. Gesch. der Grafen von Wölpe it» 
, ihrer Besitzungen» EB. 7s > 593. 

Te>'lor, des Christen ErdenwaHen. AndachtsbBcfa« 
Deiitsch berausg. yon E. L. Sreues*' 13^) 416» 

Theineriy A», Commentatio deromanorum pontificuea 
epistolarom decretalium antiquis collectionibni et d» 
Gregorii IX decretalium codice. I29> 385« 

tittikann\ J. A. H.« die Augsb. Confession deutsch n. 

. lateinisch nach den Originalausgg. MelanebthcHi's — 

U5f 358* 

»^ 

iP'äldenf S. L F., Qeneral Graf Hoheim u, seme Rin» 
der. Ein Briefvrechseh I u» 3r Tb. i:»3« 344« 

Weber ^ M. » s. Confessto Augustana. 

ftriM/artky J. F. Tb. » Gesch. des Reichstags zu Augsbw 
und der Uebergabe der Augsb. Genf« 1530 -«- zur 
Seciitarfeyer Igsa 124, 347. 
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Beförderungen und Ehrenbezeigusgen. 



chriehten* 



iPt. Bspne in Berlin 57^ 459. Bilmtsm tu Prefsbnrg 
57» 4^ BHMtMf kl Alfeld 57, 463. Funk in Lübeck 
57) 464. Giafrin Wien 57, 464. Grefte/end in Glaua- 
^) 57i 4^ Hesekiei irr Halle 57, 45g. Hefsback zu 
Berlin 57« 4S4. v. Hdneboldt In Bcrrün 97 459. 0». Kamptz' 
in BeHtn-57, 45^ Kiopsck in Glogau 57, 45g. KoeMer 
in Glogau 57, 4|8. Hic^huMMt in Berlin: 57, 456. i^ese 



in flalbersf adt 57, 45g. mVircTdlerin Halle 57» 45g* Ref$ 
in Berlin 57, 459* Schadom in Berlin 57» 459« Sehuiz^ 
in Berlin 57« 458* Snethiage in Berlin 57» 459^ 9» <^sar- 
mei*;* in Ungern $7% 4^3* <^ Toetk zn Fapa 57, 464. 
HTorbs zu PriebttS 57» 460. Zelter^ ia Berlm 57, 45^ 

TodesfaBe. 
f!$uMr in Parb (Nekrolog) 53» 43fr ^^'e na Ber* 
&» 55i 444» ^«iKl#iagei"ia JLübben (Nekreleg) 514» 4<7* 



UniversititoOt Akfri. u. and gel Anstalten* 

Berlin, Kgl.Akad. der Kdnst«» öffentl. Sitzongt 
ickadow's hnttd^t TöAenV AbhanaU , Vcrtheiluxig der 
Prämien «n aosgexcichnete Schaler der Akad. u. der 
Kunst* ü. Oewarb-Schulen, Ausstellung der Arbehen, 
Varzeichnirs ders. 50, 401. — Gesellsch. für Erdkun- 
de, Sitzungen, Verzckrhnifs der gehaltnen Vorträge, 
Abhandll., briefl. Mitiheilungen, Manuscripte, Be- 
merkk. üb, deh Handel» beschenke 50, 40a. — üni- 
▼ersit., 3te Saecularfeyer der Uebergabe der Augsb. 
Confession, nähere Boscbroib. dieses Festes, Vcrzeich- 
nifs der Doctornromotionen von der theol. , Jurist, u. 
philos.Facultät, PreisauFgabe der theolog. Facultät 57, 
459. ßresian, UniTersit., 3te Saecularfeyer der Augs- 
burg. Confession unter Leitung der Ycreinigten evan- 
gcl. iheolog. Facultät, Begehung dieser Feyer^ ibeolog. 
Doctorpromotion 57, 460. Dresden y Kgl. Bibliothek, 
Fleischer*! Bearbeitung eines neuen Verzeichnisses der 
oriental. Handschriften, »eiskes Catalog ders. ist un- 
cenau 5^, 4li2^. Göttinnen, Universit., 310 Saecular. 
feyer der Uebergabe der Augsb. Conf., Beschreibung 
<lieses Festes , Namen der zu Doctoren der Theologie 
proclamirten g Go«esgclehrten; G.Jak. Plank darge-» 
brachte Glückwünsche als dfm gerade jetzt 50 Jahre in 
Dienst der evangeL Kirche stehenden Leiirfer 57^ 463. 
Grei/swaldi ünitersit., 3te Saecularfeyer der Ueber- 
gabe der Augsb. Conf^, näher« Angabe der«. 57» ♦^l* 
HiklUy Universit., Jte Gedächtnifsfeyer der Augsburg. 
Confession, nähere Nachricht darüber, VerzeichniCs 
der Ehrenpromotionen ron der theol. u* philosopb. 

Ankündigungen ton Autoren. 
bürtler zu Goldberg wird Fr.i4«g.»'o//'*Vorlestin- 



gen in LekakoldU zu Leipzig Verlag herausgeben 58, 47' 

Ankündigungen von Buch- und Kunsthändlern. 

Amelang in Berlin 56, 453. Anonyme Ankünd. 58^ 
466. Barth in Leipzig ja, 424. Bibliograph. Institut in 
Hildburghausen u. New^-York 52, 423. . Bran. Buchh.in 
Jena 51 «412- ßrociÄ««/ in Leipzig 56. 453* 58» 4*7- Brdit; 
«er in Frankfurt a.IVI, 55, 448. S^,*?^- CroeÄer. Buchh» 
inlena 54,438« ^^rr in Leipzig 58, 47^- Engelmann in 
Leipzig 58)468* FerÄcr in Giefsen 54, 439. Fieisckmann 
inMunchen $0, 407. SU 4"* ^^^^^^ inLeipzig 56,451. 
Frommnnn in Jena 54, 435. Gebauer. Buchh. in Halle 5:1, 
41a. 55» 445- S8i 465- Goeschen in Leipzig 52, 432. 
Haas. Buchh. in Wien 5I, 410. Hartknoch in Leipzig 56, 
453. H«r« >^ Berlin 52, 424- 432.* 54» 437- 55. 448« 
58, 466. Hinrichs. Buchh. in Leipzig 56» 450. 58, 4<5i 
Koch in Greifswald 58, 472. Lehnhold iu LeipzigSg, 470.; 
Loeffler in Mannfaeim 56, 455. 58t.467/ Ma'tuitius in 
GreiFswald 5I, 412- Mayer in Aacli«n 54,438^ Perthes 
in Gotha 58» 469* Heclam in Leipzig 5g, 46g. Ruback 
in Magdeburg 58% 467. Rücker in Berlin 56,352. Sckenh 
u. Gerstaeeker in Berlin 56, 450. Schuttkefsm Zürich 56, 
452. Schumann^ Gebr., in Zviricki^ 54, 439. 589.468- 
SehmetsMM «• S^lba in lfßi\ß 53, 4a9t S4»^33^ S6r4i49*t 



Facnltät 57, 457* Ha//«, Unmrtit. , ihr zngesIcbeftM . 
Wittenberg, akad« Archiv vu Aufhewahrung deat. 5)« 
425* Paris, RgLAkad^ der Wissensch., Sitzungen, 
Berichte, Aufsätze, AbhandlK, preisertb«, baldige 
Wieder beset'züng der Secretärstelle Fourier^s 50 , 4^ 

— asiatische Gese*hx:h., ^te Jahressitzung , Berichtet 
Vorlesungen, Abhandlungen; den Druck gröCsrer 
Wer ke auf ihre Kosten hetr. 50, 404« Rostock^ Unircrsit^ 
3te Sacularfeyer der Augsb. Conf. , in Druck ersebtc« 
neue Schriften, Disputä^,'Doetorproinott. hon. c^atat 
o. andre Feyerl4chkeiten 57, 461» St. Petersburg, KaiCt 
Akad. der Wissensch« , Sitzungen , Vorlesungen , Ab* 
handlungen, all^ni* VerzeichniEs* ders» 50, 404. 

— — botanische Preisfrage 53, 425. StHtim, Gesellaeh. 
für Pommersche Gesch. u. Alterthomakunde, 6te Gene- 
ral tersaniml., neu eryv^orbene altertbdnil. Gegenstitnde^ 
Verzeichnifs derselben, beabsichtigte, jährL ersGkei-* 
nende Denkschrift, Ztireck der^ SS, 441« — - Verem 
zur Beförderung des Gartenbaues inden Pr^ufs. Slaatesi, 
gt'e Jahresfesr^ Feyer, PreiaertiK, bereits frühere is» 
neue Preisaufgaben 55, 442. - 

Vermischte Nachrichten. 

0r«i/efV . Aufsätze gegen KUspr^tk^s Oeorgiscliea 
Wörterbuch , Streit beider üb. «Jess. im. Coaeeil <}er 
asiat. Gesellsch. I «T/a/iroMV Erklftrupg $09^4^6.^ Jerie^ 
prudenz inJ^rankreioh aus dem Briefe eines dentscheii 
Juristen 52, 422. Siebold^s, Aex, asiat Gesellsch. zu P»>. 
ris zum Druck &b^sandte, Resultate seines. 4) ähr.AuCt 
enthalts in Japan, gesamm ehe Japan« Bibliötiiek, zoo«" 
log* u» botan. Museum 52, 422. . . . ^ 

e i g B n. .:■:_. ..^ 

Stnner. Buchb; itt Coburg 54, 438. TMssimg* Bechfa« in 

Munster. 5 5, 448« Vereins-Buchh. in Berlin 5p, 411. $9* 
465. Kieufeg in Braunschweig 5 1,409. Fbg/ei» in Halbe?» 
Stadt 56, 455. Ko/V. Buchh. in BerUn 58, 471* ^eT'» ^ 
in Leipzig 56, 450. Wagner 'm ^feustadt a. ?<t Orla $8* 
469/ Waisenhaus- Buchh. in Halle S4* 43^. Weber itt 
Konneburg 52, 423. Zu-Guttenberg iii Tübingen 56, 4$! • 

Vermischte Anzei^en«^ ... 

Auction von Büchern in Arolscn 53, 43a» FicÄrem 

Dusseldorf, Antikritik gegen die Beurthcilung seiner 

Peyträge zur Charakteristik der neuern Phiiosaphie in deia 

Berlin. Jahrbb. für wriss. Kritik 51, 4» 3* Knnstanstalt, 

die des Bibliograph. Instituts zu HildburghauSep u.Nfir* 

Vork, neue Kupferstiche«, Gallerie der Zeitgenossen 

Nr. 24. Sir Walter Scott. Nr. 25. Don Miguel. 2r Jafarg« 

Gaethe's Bildnifs 56, 455. Schmidt in Prosigk, Berickti» 

• gung G. F. Lockmann^s Todesjahr betr. 58» 472. Sckvoetsek^ 

ke u. Sohn in Halle, Verzeichnifs der iii ihrem Verlag 

Ton Ernesfi ersi^hieneheri Schriften OberHöraz 54, 440» 

StaegerU Aufforderung an den Vf« derjReplUs au| die 

grundlose Vertheidjgong u*s. w. 58f 47^ Wmckerbarth, 

£rC>ffnung der Anstalt de« tebenslMgUch «ergeqf rmeil 

Rtthesirzes auf Wacker barthsruhe^ Namenfinsenduiigi 

der Aufzunehmenden S2s 4P>4^ S4*440.s6i456» VFim- 
br^ck in Leipzig, an si«^ gekauft er *Her/mtMui. Verlag; 
J4eitkelf di^ freien Letten 50, 408* 
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SCHÖNE KONSfTE. 

Lkifzio, b. Weidm^nn^s:- Die HöHenstrafe der 
Frömmler, zwey neu entdeckte Gesänge zur 
Mölfe des Dnrtie Alighieri , .Übersetzt und her- 
ausgegeben von Leöerechf Fromm, — * Erster Ge^ 
sang. 1840. 46 S.. 8. ( 6 IJgr.) 
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er auch der geistvolle Mann seyn mag, der in 
diesen Bogen Ober eine freylieb auch eine ernste 
Seite habende Vefirrung unserer Zeit die Geifsel 
der Satire schwingt: das Publikum erhalt in dem- 
s^b*»n die Gabe eines mit dem gewaltigen Italiener, 
dessen grofsartiger Leben*>ansicht, •Sprache und Ma- 
nier, nicht minder als mit den Zeichen seiner jZeit 
innig vertrauten und seinem Original geistesver«- 
ivandten Dichters. 

In einer Einleitung erzählt derselbe, wie er im 
Spätsommer vorigen Jahres die Bibliolhek eines ita« 
lieniscben Klosters besucht habe, und ihm darin 
^'Wi nur wenige Blätter enthaltendes Manuscript, 
mit der Aufschrift: Due conti particolari apparie* 
nenii alV Inferno di Qanfe Alighieri, in die Hände 
gefallen sey. £inVerehrer undKeimer dieses.Dich- 
tersj sey er durch die antike Sprache und die glück- 
liche Nachahmung des Stiles sowohl, als durch die 
Gestalt des Manuscripts anfangs beynahe bewogen 
worden, die Fragmente für echt zu halten, dann 
aber von dem wackern Pater Bibliothekar darauf 
aufmerksam gemacht worden , dafs die Urbilder zu 
den in diesen. Gesängen 'beschriebenen Fromm* 
lere unmöglich in der katboliscben Kirche der altern 
Zciit gesucht werden könnten, und daher die Echt- 
heit dieses Fragments sehr bezweifelt werden mQs- 
se; zuletzt habe ihm derselbe im Vertrauetn eröffnet, 
daift der Dichter wahrscheinlich ein noch lebender, 
talentvoller Bewohner desKlosters sey, welcher vor 
seiner Aufnahme Reisen durch Deutschland, £ng-. 
land^und die Schweiz gemacht und dort die Urbu^ 
der zu seinen Gemälden kennen gelernt habe* Die 
Herausgabe des Qrieinals habe nian nicht gestatten 
wollen, gegen die Värbreitang einer Uebersetzung 
aus^dem ftalienischen aber nichts gehabt 

Wir wollen in einer Zeit, wo die Kritik. ohner 
hiA so gern scheel angesehen wird, diese nicht wei-* 
ter treiben , ajs sie der gute Pater Bibliothekar ge- 
tri^b^n, und nicht etwa zu der Vermutbuttg fort- - 
schreiten, dafs am£nde gar kein italienisches Exem- 
plar vorhanden, und der angeblicba Uebersetzer aus . 
•iner freylich jetzt sehr ungewöhnlicbea Beschei-^ 
ji. Ls Z. 1890. Zweyter Band. 



denheit auf den ihnj gcböhrenden' Autoren -l\ubm f 
verzichtet habe. Aber das dürfen wir sagen, dafis 
der Geist des Dichters, der „fest auf der Erde den 
Fuls, frey in dem Aether das Haupt, von diesem aM 
mit dem Adlerauge zu den Sternen empor und zu 
der Erde zurückblickt — der in diesem Blicke das 
Gesetz der ewigen Ordnung erkennt, welobe das 
All erhält und gotiahniich macht — der nur in die»- 
sem Gesetz die Gröfse findet, und beym flackbliok 
auf die Erde lächeln mufs. Ober ihr ärmliches An^ 
sehen — der daher Alles,, w^s diesetp Ge^etee siO- 
rend entgegentritt, mit einer Strenge und Frev^ 
mqthicrkeit rügt , in welcher er sich selbst und Al4$ 
was ihm theuer, der Wahfheft zum Opfer brrngt" 
(treffliche Worte von Sireckfufs in der Zueignung 
von Danle's göltlicher Komödie an den KroftpSnzen 
von Pfeufsen) „auf dessen Nachahmer, er mögejta- 
lienisch oder deutsch geschrieben haben, nicht ohne 
Einfluis geUieben ist. 

Nach Vs. 1$ dieses ersten Gesanges scheint es 
die Absicht des Vfs gewesen zu seyn, den zeho Abt' 
theilungen des achten Kreises der Hölle ^ worin 
Dante die verschiedenen Arten des Betrugs ihre 
Strafe finden läfst, eine eilfte beyzufügen, unddieGe- 
sänge werden sich am besten nach dem neunzehnten 
,Gesange einschieben lasse». Nachdem Dante'sFflh^ 
rer, Virgil (nach den meisten Auslegern Bild der 
men55chlichen Vernunft) dessen Bück geklärt, da- 
mit er das Dunkel durchschaue, in welches jene ihr 
Ihun und Treiben gehüllt, fahren sie znsamoKn 
hinab in den Strafort, welcher sich von allen andern 
dadurch unterscheidet, dafs ein niedriges FelsM- 
dach den S-ündern den Blick zum Himmel verbirgt, 
nach des Uebersetzers Bemerkung um durch diese 
enge Beschränkung die Anmaafsung ihrer ttlogtMm t 
geistlichen Erhebung zu bestrafen. 



Da salien wir herbey Tiel Leute u^amom^ni 
Jung 'war gamiicht ub4 Mit in 4tas«r ^ckeav ; 
Fraun mit den MMnnerii, Arnue mi» detf atichM« - ^ i 
Der trngden JDoctorhut, dejrdenTalar» ,. 

Daf Schurifell der, derde|i Sbldatta* Koller. '' 
Der schien ein Riditer, jener ein Notar« 
Der ecliniu Gefiobten, kr^m9fki^St r^U ein TeUari 
I .Zu Pauli Himmel hilf achiea der vffxfi<duts 
Der ging mit Seöfgen hin , als Kammerroller 
Und dar dei^athig Mickead tiofgoböckt n. •. w. ^ 

^ach des Folirer» £rUimn|rj,*ini diese jedodi Siel* 
die Sünder selbst, sondern Teufel ? ^Iche deren 
GcsUlt und Spracb« angcnomtnen^ am die tum 
Selbstbewufstseyn Gd>cs(Mett durch Verhältnis ih^ 

^^ ^ res 
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res ehemtlfgen Tbnns tu qnUen. Sie selbst liegen 
im. Staub»: M>nlt kurzem Blick« dnrebeiet vom tfer^ 
ten aus und doch dazu rastlose Gluthen fohlend '* — 
denn 

Der FdhnmUr Rert war dort ein. Klumpen Elf, 
Doch helft in scheinen wer ihr gantet Dichten» 
So war ihr Innret kalt . ihr Aenltret heirt. 
Sieh gegenteitt nicht wärmend nnd nicht kühlend» 

Es fb^en einzelne Figuren , als die eines durch 
Heucheley um Beförderung bubienden Kriegsman- 
iies (s. Vs. 97— 109), eines alten Ritters, der durch 
teine Predigten zu der erweckten Gemeinde in 
Sectenhafs die Gattin vom Gatten ^ den Vater vom 
Sohne getrennt bat (Vs, 11 J— 1S6), eines sectireri- 
schen und heuebleriscben Pfarrherrn (Vs. 142 ---154)* 
Die oen amore gezeichnete Hauptfigur ist aber die ei* 
aes zelotischen Professors» die wir unsern Lesern 
»itthellen, ihnen zur Beurthejiung fiberlassend, ob 
deV'unecbte Dante, etwa wie der echte und wie l^u* 
«aa Cranach seinen Gemälden, Portraits eingelegt 
habe. 

i5f Und weiterhin stand wie ein Ziontwaohter, 
Ein Mann im^ Doctorhut, das Haar «erzantt, 
Höchmathig, keck, alt aller Welt VerSchter. 
"* tSo Er hatt* ein Fernrohr in der rechten Paust 
Die Unke hielt dat Tonwerkxeug nmfanaen 
Dat Tor den Reitertchaaren tchmetternS brantt» 

Auf Virgil's Befehl bekennt der vom Teufel nur 
naebgeäffte im Staube liegende Sander : 

12$ Ich war hettellt anm Jngendlehrer dorten ; 
Im heitern Ucht der heirgen Wissenschaft, 
Die ench ertehlieften soll des Himmelt Pforten. 

17S I^ meint* ich » wenn ich mit de» Glaahent Kraft 
Und treuem Fortchen nur das Werk betriebe, 
Sey Ruhm und Vortheil karg und sweifelhaft. 

181 Drum bannt ich erst die Of^nuth und die Liebe, 
Und rief tur Hülfe Stolz nnd Hafs herbe^, 
Da£i meinem Streben keine Schranke bliebe. » 

■ a0a Dann tatst* loh mir ant Wahn und Heuchelej 
Und,heiUger Wahrheit ein Gebän «ntammen. 
Und tchwor« daft dieft der eina'geLenchtthurm tey. 
' ' s87 Dort stand ich nun und lugt , um sn verdammen, 
Und was ein Andrer andret sprach und that. 
Warf mit Drommetenstolt ich in die Flammen, 

lao Gleichnel , obt Einer war , ob Kirch und Staat ; 
Vom Teufel rief ich , teyen sie verleitet. 
Der mir perionlich ttett eotge^en trat. 

j OK Sie , die euch dort aum Licht des Glanbent leitet, 
Weil tie dar EUnticht Grenzen wohl gewahrt, 
Und also aelbtt tum Hachtten torbereitet, 

ia6 So 4td gatchrieVne Wdrt euch offenbart, 
Dia defthalb ron det ew'gen GHttet Hauchao, 
Nur dem, wat ewig lebt, sn Theile ward — "^ 

100 Mnft'ich aueh meine Znng* in Flammen tauchen, * 
Ich nenne tie -^ dae Gottgetchenk Vernunft *) 
Verdammt leb ttreng,; lammt Allan, die tie bfanchen. 



In den nächsten Versen schildert und bekennt der 
Sfinder die Maehinatiorien ,. Mktel und W^ejeei«- 
Der Secte und fthrt dann fort: 

ai7 Dieft unter Thnn -* dort' werden die Gedankea 
Der Andern scharf mit unserm Sals durchlangt. 
So lange bit Vertrau» nnd Liebe wanken, 

ato Wo nichU ist, aus den Fingern Gift gesau^. 
Und klug verspritzt, weil unter unserm 2«eichen, 
Zum vollen Siege )edes Mittel tan^t. ^ 

ae5 Und wenn wir nicht mit diesen Mitteln reichen,. 
Dann brauchen wir zu Gottes Preis den Stahl, 
Alt Schwert und Dolch zu grad nud schiefen Strei- 
chen. ♦*) 

atS Wird erst dreyhnndert neun nnd vierzig Mal 
Zum Haut det Wassermanns die Sonne kehren. 
Dann wird sich, was wir sind, in Englands Qual 

a99 Den Fürsten und den Völkern klar bewähren, ~ 
Und macht Erfahrung je die Menschen klug, 
Dieft gnfigt, um alle Zeiten zu belehren. 

B5a Doch werden wir to nach wie vor mit Trug 
-Zu ihrem Schaden alle die umspinm-n. 
Die eigner Unverstand mit Blindheit tchlng« 

Zum Verstandnifs der letzten Verse mufs man sich' 
erinnern, dafs Dante seine Keise in die HöIJe ins 
Jahr 1300 versetzt, yon welchem aus daher zu zäh* 
len ist. Was sich S49 Jahre später zur Zeit , nach« 
dem die Sonne ins Zeichen des]|Wassermanns ge- 
treten (namentlich am SO. Jan. 1649) auf Beirieb der 
Fröitimier in £ngland ereignete, ist bekannt. £5 
ist übrigens kaum nötbig darauf besonders hinza- 
weisen , dafs der Dichter nicht die entferateAbsicfat 
habe, die redlichen Frommen irgend anzugraifen, 
selbst wennjihre Frömmigkeit bis zur Schwärmerey 
gesteieert seyn sollte. Was er unter Frömmlerii 
. verstene, giebt er im Texte sehr deutlich zu erken- 
nten. Er meint damit solche Personen, welche die 
^ristÜche Frömmigkeit äufserlich zur Schau tragen, 
welche man aber fflr heuchelnde BetrOser halten 
mufs, well ihre Werke die FrQchte nicnt zeigen, 
die der echte christliche Glaube unfehlbar, und aus 
innerer Nothwendipkeit hervorbringt — welche viel- 
mehr von Wahrheit, Demuth und Liebe sich lossa- 
gen, und mit Hochmuth und Ha/s Andere verfingen 
und verdammen — welche endlich, in sectenarti- 

fem Zusammenhange mit Gleichgesinnten und Ver- 
ehrten , die Eintracht in den Familien und Gemein- 
den und die Ordnung im Staate stören , um Zwecke 
zu verfolgen , die mit d«r Religion nichts gemein ha- 
ben (S. 42). 



JURISPRUDENZ. 

LtfBicK, b, Aschenfeld t: Welche Folgen hat dis 
Herrschaji des römischen Rechts in Beziehung- 
auf die Rechupflege gehabt, und was ist zu- 



^lOat-varahnlMdiflMSStodarTariehohto lange alt mSglich dat ihm to IBrchterlicho Wort: Vemunfg &har diet^. 
. fanittintegaa, , ^ ^ , ^ •*-*? 

Vor etwa einam Monate itt in ^er NSha reaWeittenfelt anf dem Lande ejnTractatea - rertheilenderVagahund aufr 
ga^riffen wordenyder gelahrthat, im Jahr a^6 würden ^^dia Faomaaen '** den Sieg davon tragen, nnd ihre Geaner* 
«Atergahen, ito nicht , to möge dat Volk an dan Waffen greifen, j^ 4^ H; ^ 
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näckti M» ihkn^ nvi ä^n ZmsHtnd darsMen zu 
V€tb0ti£rn? Voo dem Grafen iH v. Molike, k&» 
nigl« dänischem Kammerherrn und Mitgliede 
dBS ObergeriohU zu Gottorff. 1880. 4S S. 8. 

Der Vf. dieser lileitien Schrift hilt Deatschlands 

gegenwSrtisen Rechtsznstand — zumal nach Aufbe* 
ong der Reichsgerichte — fQr schwankend und 
trc^osy glaubt nierron die Ursache in der Ue- 
ception des römischen Rechts zu finden , und 
wQnsclit daher ein neues Gesetzbuch. . Die römi« 
sehe Gesetzsammlung, deren Werth als eines histo* 
Tischen Monuments er Übrigens nicht herabsetzen 
will , hätte , seiner Meinong nach » vernQnftiger 
Weise nie zur Grundlage des Rechts gewählt wer- 
den dürfen , um so weniger ak vielleicht von einer 
Lesart das GlQck einer Familie abhangen könne. 
y,Mufs nicht", sagt der Vf. 5. 1/, „jedes unbefan- 
gene Gemflth erzittern, wenn es vernimmt, dafs cS 
{sicJ) nach einem Gesetzbuche gerichtet werden 
soll, ^ber welches der Kanzler Cocceji zwey Foli- 
anten (?) streitiger Rechtsfragen zusammenschrei- 
ben konnte?" ImHerzögthum Schleswig sey es zwar 
**den Advocaten verboten, sich auf das römische Recht 
zu berufen , und auch der Richter dOrfe aus diesem 
Rechte die Entscheidungsnorm nicht enüehnien ; aber 
dennoch flbe dasselbe, da das Jütische Low in vie- 
ler Beziehung veraltet und unzureichend sey, auf 
die dortige Rechtspflege einen Oberall fühlbaren Ein-* 
flufs aäs. Der Vf. verweiset auf Frankreich und 
ISngiand, wo das romische Recht nicht gilt: «f be- 
ruft sich darauf/ dafs die Rechtswissensdiafk,- als^ 
solche, in Frankreich an Glanz und Ausbildung 
nichts verloren habe, seitdem dieses Reich mit ei- 
nem besondern Codex verseben worden. Bekannt- 
lich ist aber hierüber noch l^ürzlich anders geur-* 
theilt worden s. Mittgr/naier und T^chariae Krit* 
Zeitschr. f. Rechtsw* und Gesetzgebung des Auslan- 
des IL S. 145. Denjenifien, welche unserm Zeital- 
ter; die Fähigkeit zur Aofassung eines Gesetzbuches 
absprechen wollen , begegnet der Vf. durch die — 
jedoch unbewiesen dastehende — Behauptung, dab 
•s entweder nie eine Zeit gab, die reif genug gewe- 
sen wäre, ein solches Unternehmen auszuführen, 
oder, wenn es eine solche gab, man anch der Bil- 
dungsstufe, auf welcher sich gegenwärtig die Mensch- 
heit befinde, die geistige Kraft nicht absprechen 
könne, welche allerdings zu diesem grofsen und 
rfihmlicben Unternehmen erforderlich sey. Ein sol- 
ches Werk möge freylich die Kraft eines einzelnen 
Individuum Obersteigen , allein man müsse zu die«- 
9em Ende ehieCommission niedersetzen, deren Mit- 
glieder far die Dauer ihrer Arbeiten, aller Qbrigen 
dlTeotlichen Geschäfte ffberhoben würden. FOr 
Schleswig und Holstein mfilsten zu einer solchen 
Commission berufen werden: l)ein durch Leben 
und Wissen ausgezeichneter Geistlicher; 2) ein viel- 
seitig» wahrhaft human gebildeter Arzt; S) ein aka- 
demucher Redifslehrer; 4) ein durch die Praxis 
vielseitig geübter Afdvokat *» 5) ein Amtmann; 6) ein 



Amtsverwalter; 7) ein adeliger Gutsbesitzer;' 8) ei<i 
GytsbesUzer aus dem Bargerstande; 9) ein ilar-^ 
desvogt;- 10) ein Mitglied der MagistratscoUecien ; 
11) ein Mitglied der Obergerichte; 12) ein Mit-* 
glied der höchsten Regierungscollegien. ^ An die 
opitze der Commission mOfsten die Männer gestellt 
werden, deren Händen, zunächst dem Monaröhen^ 
das Wühl der Herzogtbftmer anvertraut ist. Ueber 
die Art, wie das neue Gesetzbuch ausgearbeitet 
werden mOsse, erklärt der Vf. sich nicht, weil Vor- 
läufig seine Absicht nur sey, Ideen anzuregen, nicht 
aber sie ausführlich zu entwickeln. 

ERB AUUN6S SCHRIFTEN. 

Buoissiir. b. Monse (Lkifzig, b. Herbig): Der 
Kampf des evangelischen Christen für seinen 
Glauben. Eine Fredigt am 25sten Junius^ 
18S0, als am ersten Tage der dritten Secuiar- 
feyer der Uebergabe des Augsbure. Glaubensr» 
bekenntnisses bey dem Vornfitt. Gottesdienste 
in der Kirche zu St. Petri zu Budissin gebaltea 
und mit einigen Anmerkungen in den Druck ge- 
geben von JJr. Gottlob Leberecht Schulze , Kir-' 
chen - und Schulrathe bey der Königl. Sachs. 
Oberamtsregierung des Markgrafthums Ober- 
lausitz. 31 S. 8. 

In der Hauptstadt des Landes, von welchem did 
Reformation ausgegangen ist, hat es, wie die Lei pz« 
Zeitungen melden, bey derFeyer des jüngsten evan- . 
gel. Juhelfestes unruhige Auftritte gegeben , die von' 
nicht geringer Erbitterung der GemQther zeugen« 
Man darf sich darflber nicht wundern. Wenn in der 
Besldenz eines protestantischen Landes vorkommt/ 
was dort in den letzten Jahren vorgekommen ist, wenn 
man katholischer Seits dieGIäubigen durch öffentliche 
'Anschläge auffordert, um Ausrottung der Ketzereyen 
zu beten. So müssen die (alt) evangelischen Ketzer 
sich freylich für sehr bedroht halten, — die von dort 
berichteten Anmaafsungen und Umtriebe der Ka^ 
tholiken müssen die Protestanten nicht 'blofs wach- 
sam, sondern auch in hohem Grade naifstrauisch ma^ 
eben , und da kann es bey solchen Anlässen leicht 
zu Unruhen kommen. Anders war es in Budissin« 
Hier findet brüderliche Verträglichkeit zwischen den 
Bekennern beider Confessionen Statt, die besonders 
das Werk des ehrwürdigen Bischof Franz Georg 
Lock, dessen Name in der ganzen Provinz vonKatho-^ 
liken und Evangelischen mit der innigsten Vereh- 
rung genannt wird, ist. Der edle, liebevoiie und wohl-' 
tbätige Sinn dieses wahrhaft Hoch würdigen und die 
freundliche und wohlwollende Denkart der übrigen 
würdigen Mitglieder des Domstifts St. Petri gegen 
ihre protestantischen Brüder hat sich , wie Hr w. 
Schutze in einer Note S. Sl säst, selOst bey dem eben 
gtfeyerten protestantischen Jubelfeste auf eine preis- 
würdige Art kund gegeben. Von diesem herriiclien 
Verhältnisse zeugt nun anch die uns vorliegende 
Festpredigt. Der ^Vf, zeigt im ersten Theile , daCs 
der evangelftche Christ aUerdiogs für seinen Glau- 
ben 
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Imui kimpfen tnflss^j wenn er nSmlich bemerken 
und erfahren mufs, j,^ß ff^on (ä. 16) darauf aus« 
geht, die wohl erworbenen Rechte seiner Kirche zu 
schmälern, iltre Grundlagen zu untergraben , ihren 
Umfang zu verringern; dafs man bemüht ist, die 
Glieder unsres evangelischen f^ereinstau und gleich - 
gültig gegen ihr rühmlich errungenes Besiizthum zu 
machen , oder dieVorzüge desselben zu verdächtigen 
und zu vcrduvJ:eln ; dnß man es nicht an A^erjuchen 
fehlen läfst, schwache Gemülher in ilirem Glauben 
irre zu machen , die Herzen der Mächtigen aber mit 
Abneigung und Hafs gegen die Bekenner der pro^ 
testanlischen Ijfhre zu erföUen ; dafs man sich einem 
Bekchrungseifer überläfst , der es nicht verschmäht, 
die.Unerfahrenhcit und Unbedachtsamkeit der Kind" 
ficit und Jugend, die Schwäche des alters, das Drän- 
ge,* und Emporstreben des Eigennutzes, der Gnvinn^ 
sucht und des Ehrgeizes, den Druck des Mangels und 
der Dürftigkeit für seine Zwecke zu nützen, ja, unser 
eigenesHerz durch lockende Anerbietungen zu Jjeihö- 
Ten und zu berücken; dafs man es überhaupt darauf 
anlegt, das Licht, welches die Vorsehung über einen 
großen Theil der Menschheit hat aufgehen lassen, 
wieder auszulöschen und eine Finstemifi zurück zu 
rufen , in der die unschätzbaren Güter der Glaubens^ 
und Oeuissensfreyhcit , des besonnenen und unge- 
störten Denkens, Prüfens und Forschens , uni hier» 
mit innere Ruhe und Zufriedenheit uniergehen , ja, 
selbst die Stützen irdischer Sicherheit und IFohlfahrt 

dahin sinken müssen, " „ tFo aber, ^^ fährt lUr 

Redner S. 16 fort » „diese Umstände nicht Statt finden 
{und wer erkennt es nicht mit, innigem Danke gegen 
Gott f jlafs sie durch den milden , sanften und woJä-^ 
%f/ollenden Sinn eines von uns allen hochgel- 
ehrten Mannes, den ich euch nicht näher zu be^ 
zeichnen brauche, und anderer ihm zur Seite stehen» 
den würdigen Männer zeithervon uns entfernt gehlie^ 
ffen sind ?) — da ist keine Ursache zum Kampfe vor-- 
handen, da werde das Schwert des Giistes, wenn 
auch nicht vom Gebrauche entwöhnt, doch nie zum 
Angriffe und Streite gezogen, wie des Kriegsheers 
Waffen im Frieden, ob schon nicht der nbthigen 
Uebungj doch des Kampfes sich enthalten'*^ u. 
S« w. — Auch die Veranlassungen zum Kampfe für 
unseren Glauben,, die sich selbst im Schoofse unserer 
Kirche gegen die finden » welche „wohl gar aus- 
sehhefslich den Namen evangelischer Christen 
füjiren möchten'*'' (S. 13), bleiben nicht unerwähnt« 
In einer Note S. 28 wird hierzu bemerkt, dafs diefs 
keinesweges auf die e^angelisciie BrOdergemeinde 
ehe , zu deren Lobe, namentlich in Beziehung auf 
ie Oberlaüsitzer Brüderorte. Herrnhut h und kiein- 
welka, der Vf. vielmehr aus voller TJeberzeugung 
sagt, wasilr. Dr. Breischneider in seinem sehi: be- 
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kannten SJnde^kreiben etn iänem SiOäfeiHann €. 44 
ihit namentlicher Beziehung auf Ihudretendorf -sBgt, 
Die achtbare BrQderg<^mpiiKte hat; ne'it sie besteht» 
noch niemals die 1'heologen ^ner Universität de« 
nunciirt, sie bat noch keine Partey verk(*tzert Sie 
macht es nicht, wFe die Nenevangeli sehen der 
Hengstenbergischen Kirch<»n^eitung. £hre dieser 
Gemeinde) Im zweyten Theile \Vir<( gezeigt, wie 
der evangeL Glaubeoskampf gefflhrt werden mQsse, 
und im dritten, was uns dazu verpflichte und er- 
muntere. Wir haben diese Predigt mit VergnOgen 
gelesen. 

Diefs gilt auch von der Predigt, die Hr. Dr» 
K, {?) Af (?) Märtens an demselben! Tage in der 
Martiriikirche zu Halbersiudt gi*h<<Iten hat und die 
daselbst bey Briiggemann auf 22 S/gcilruckt ist. Der 
Text Matth. 10, 32. 35 ist sehr passend .gewählt. 
Eben so angemessen ist es, dafs der Vf. im ersten 
Theile Aber die Begebenheit, welche den Gegen- 
stand der Fcstfeyer ausmachte, allgemeinverständ- 
liche geschichtliche Notizen giebf. Denn tvenn man 
es aucb gewifs in Halfoerstadt nicht unterlassen hat, 
diesen Gegenstand in.denüchuieri Aeifsigzu berück* 
sichtigen^ so gab es doc^ wohl unt^r den Hörern 
dieser Predigt manchen hiermit Unbekannten, dem 
die recht wohlgerathene Darstellung dessen , was. 
dem Jubeltage seine Bedeutung gebe, willKommen 
seyn mufste. Im zweyten Theile werden an diese 
geschichtliche Auseinandersetzung in einfacher, aber 
herzlicher und kräftiger Sprache einige Fest-undv 
Zeltgemäfse Ermupterungtfn geknüpft. < 

SCHÖNE LITERATUR. 

Rkomsbüho, gedr. b. Rotermund: Gedichte vonJo^ 
hannKarlmartinMaucrer^ erstem rechtskundi- 
gen Bürgermeister in Regensburg. iS'ach seinem 
Tode gesammelt von seinem Jugendfreunde, 
JoA. Nepom Puchner, königl. Klassenlehrer ai^ 
der höhern Bürgerschule zu Hegensburg und 
herausgegeben von den Hinterbliebenen. 1829. 
XIlu. 262S. 8, (1 Rthlr.) 

'Aus de> dieser Sammlung beygefflgtep Lebens- . 
beschreibung ihres Vfs ersehen wir, das derselbe 
ein sehr wackerer unA^ allgemein geachteter Ge- 
schäftsmann gewesen ist. Die von ihm hier her^ 
ausgegebenen Gedichte sind aber keines weges. 
ausgezeichnet, obwohl in ihnen ein warmes Ge*-. 
fahl für Natur, Freundschaft, Vaterland u. s. w. 
herrscht. Die frOhero enthalten häufige Anspie-* 
lunged auf die nordische Götterlebre; die spi- 
tero sind fast nur Geiegenbeitagediel)te.. 
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'üter den Geschidits werken der neuesten litera« 
fli2lcben Epoche oDimmt Lh%gärd*s Geschichte von 
England einen bedeutenden Rang eiii, von welchem 
Cresi^l^spttnkte^us man aluch immerhin dieses wich- 
' tige flrzeugnif« betrachten mag. In der That wfifs« 
tea wir kein historisches Werk das seit lange ein 
allgemeineres Aufseben erregt hätte« als das vorlie- 
gende, gleich bey seinem Erscheinen^ allein eben 
dcrilalb ward auch demselben von der Kritik ah^ 
wechselnd bitterer Tadel und hober Beyfali gespen*- 
drty je» nachdem die Kunstrichter des Vfs eigen- 
tbümlijrbe Ansichten der geschichtlichen Vorgänge 
Terw^rfen oder theilten. Denn, gehört auch Dr. L. 
zu denjenigen Geschichtschreibern, die höchst sei* 
ten mit ihrem individuellen Urtheile über die Bege- 
benheiteni deren Motive und Resultate hervortreten, 
MO hat doch selbst seine objektive Darstellung derr 
sdben eine unverkennbar ganz bestimmte Tendenz, 
die sich bey allen jenen Vorkommnissen nur zu seht 
^ bemerklich macht, wo sich die politische Gewall 
- mit der kirchlichen , der Protestantismus mit dem 
Katbolicismus im Conflikte befindet. Er -wird als- 
dann ein wahrer Anti-Hume; und man möchte fast 
Tön ihm sagen , er habe sein langes und* gelehrtes 
ttescbicbtswerk nur verfaCst, nm diesen berOhmten 
ftceptlker zu widerlegen und so viiele Heiligen und 
Legenden wegen der Verachta^g zu rit^n » dAe da« 
Ji. JL. Z. 1830. Zweyter Bernd. 



Philosoph Ober siei verhSngt. In eben dieser Ab* 
steht, ohne Zweifel, gebt denn auch, zu einer an«* 
dem Epoche, Dr. L's Bestreben vornehmlich dahin» 
das schauderhafte Gemälde, das Hume von den 
Grausamkeiten- der katboliscben Maria entwirft, mit 
sanften Pinselstrichen zu verwischen;- dagegen aber 
mit einer seltenen Gewandtheit und Genauigkeit die 
kleinsten v^x^itcorischen MaafsregeJn hervorzuheben» 
welche die protestaiitificbe Elisabeth ergriff, um ihre 
Religion, inren Thron und selbst ihre Person za 
ccbOtzen. Aus diesen Andentungen geht bervor» 
wie schwer es, nach des Hec. Meinung, seya 
möchte, von dem Vf. den Vorwurf der Einseitigkeit 
seines Standesund seiner Religionspartey^ als Geist«» 
lieber und Katholik, abzuwälzen. Und dieser Vor^^^ 
wurf trifft unsern Geschichtschreiber nur um fo 
schwerer noch, da es, bey der schon erwihnten 
Methode seiner Darstellung » demLesier» der nicht 
zugleich Gescbichtskenner und Forscher ist» deqci 
mithin die Quellen^ aus denen Dr. JU schöpfte, seit* 
her unbekannt oder unzugänglich waren , unmöglich 
wird seine Angaben zu controliren. Wir wollen zwar 
nicht den Vf. beschuldigen, er habe diese Quellen ver* 
fälscht; allein er wählte unter denjenigen, die ihm 
zu Gebote standen, gerade diejenigen aus, welche 
die Thatsachen selber in dem Lichte schilderten» 
unter welchem sie zu betrachten seinen Strebnissen 
entsprachen. Geschähe diefs aus Mangel an bisto^^ 
schem Scharfsinn, oder absichtlipb, oder aber weil 
sich Dr. Us Studium der Quellen nur auf solche be- 
schränkte deren Angaben mit seiner Art die Dinge 
zu sehen, fibereinstimmte? Berücksichtigt man» d^ff 
weder das Talent Geschichte zu schreiben, noch jet 
ner unermfidliche Fleifs, der alle Schwictrigk^t^a 
bey Ansammlung der Materialien zu beseiligea 
weifs , d^m Vf. iceinesweges abzusprechen sind, so 
wird man wohl zu der Schlufsziehung gelangen, dafs 
es der je weilen bis zum Fanatiscnus gesteigerte £ifef| 
fflr seinen Stand und seine Kirche war, worin der 
Beweggrund zu sucbeii» dafs Dr. L. so oft die Pflich*^ 
ten des Gesphichtscbreibers gauizlich hintanzusetzen 
scheint, r-* War es jener Eifer, durch den sich dei^ 
Geschichtscbreiber bey Schilderung d.er Begeben«- 
heiten entfernter Jahrhunderte^ wie z. B. gelegent: 
heitlich der Erörterung der sächsischen Gontroverse; 
binreifsen üefs, so macht sich derfielbe noch weit 
auffallender zu einer spätem Periode bemerklieb» 
,wo die Macht und die Interessen der katholischea 
Kirche ungleich unmittelbarer ins Spiel treten. Es 
wflrde ui2S zv weit fahren» wollten wir uns auf eine 
Analyse alter derj^iiigen Streitigkeitea zairischen je-« 
Qciq aer 
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Der und der anglikanische Kirche hier einlassen, die nicht in der Weise, wie es hier geschieht » mHsyer«» 
^aWitllelk npt der-KeeierungfiIeiiiriclr<TUI. jbp- yslMdep haben. rdäu# ef si^^h difWfbrgegdieiiY dim 
nnen unti d^ren SchiUferu^g elneri gröfseh Thiil* tvoh iUto «bgeffi^teh.G4wfihri(£ai^in «2 pclfetf , s» 
er Seitenzahl des 6. 7. und 8. Bandes des Werkes wOrde er seine Leser nicht auf Stellen hin verwie* 
fallen. Wir wollen uns demaacb, zum fietege-unr^"' seu tiab e n ,- - <He gerade-das Oege nt beil von dem be* 
serer Kritik, lediglich auf eine Episode bescbrSn- : weiseoy was sie, nach seiner Behauptung, auCser 




ken , die im 8. Bande eingelegt ist und worin Dr. L. 
die Begebnisse der berflchtigtert BartholomädS-'Naebry 
oder der Pariser Blutbochzeit mit Angabe ihrer Mo- 
tffi erzählt. War diese schreckliche Katastrophe 
ganz dazu geeignet, des Gescbichtscbreibers reirgld^ 
sen Unwillen anzufachen oder zu steigern, somufete 
*er um so sorgfältiger zu Werke gehen, um es, bey 
Darstellung der Vorgänge selber, an keiner jen^r 
historischen Gewäbrschaften fehlen zu lassen , die 
Ihm sogar gegen den Schein jedweder Parteilichkeit 
sicher zu stellen vermochten. In sofern es sich aber 
um einen Vorgang handelte^ in Betreff dessen sein 
Lesepublikum, wir meinen das englische^ Vergleichs-^ 
weise minder genau unterrichtet war, als Hinsichts 
anderer demselben näher liegende Thatsachen ; so 
war es um so mehr des Geschichtschreibers Pflicht, 
dessen etwanigen Mangel an genauer Kenntnifs der 
Umstände nicht dahin zu benützen, um es irre zu 
Ifejtenundhiriters Licht zu führen. Allerdings wa-* 
ren wir, nach den Proben, die wir bereits von Dr. 
L'#. Talent zur geistlichen Controverse erhaken hat-^ 
ien^ darauf gefafst, auf manche' Täuschungen und 
Einseitigkeiten in der Darstellung dieser Begebenheit 
tu stofsen. Allein wir gestehen dafs derselbe unsere 
Erwartungen in dieser Beziehung noch bey weitem 
Qbertroffen hat, und somit bat denn unsere Meinung 
über den katholischen Doctor, als Gescbichtschrei-* 
ber, in gleichem Verhältnisse nur noch uogtlnstiger 
werden können. — Or.Xi. schickt seiner Geschicbts- 
i&rzählung der in Rede stehenden Gräoelscenen die 
Vei*sicberung voraus, dafs,^ wenn tr in deren Hin- 
Sicht nicht der gewöhniglichen Meinung beypflich-^ 
te» ,»das Blutbad sey das Resultat eines vorbedach- 
ten, mehrere Monate hindurch mit unglaublicher 
List geheim gehaltenen (Komplottes gewesen,'* der 
Leser doch ftberzetigt seya könne, er habe seine 
Ansicht nicht eher, „als nach flafsiger Dureblesüng 
iind Vergleiehong der veriäfsliehsteii, auf diesen Ge- 
genstand bezögfichen Dokumente ** gefafet. Indes- 
sen schlagen wir Dr. Vs Talent tu hoch an, um 
dieser seiner eignen Versi eher cing so gerade hin 
Glauben zu schenken. Wijr sind flberzeugt» dafs 
Sich unter ,den SchriftsteDern ; auf d>e sich derselbe 
bey dieser Gelegenheit beruft» ff>ehrere befinden» 
deren Werke ihm ganz unbekannt blieben» andere, 
die er vielleicht nur tochtig dbröhülälterte. Wir 
gewahrte» iii seiner Darstellung ^es * Vorganges 
eben ke&neMetkmale einer sorgfSItigen und fleilsigen 
Forschung» wohl aber häufig Spure/» von Nachläs- 
sigkeit und i^ile, einem nur oberflächlichen Winsen 
önd einer höchst tadelswftrdigea Gteichgührigkeit 
gegen geschichtlichi» Tvetie und ' Gewissenhdft^eiti 
mtfeer die Werket dleer anfohit» mit Aufttrerk^ 
iamkeit» ödkr QberaU nur gelesen^ sb ivöärde er ate 



Zweifel setzen sollen. Ja, hätte Dr. L. endlich nur 
mit gewOfanheher Sorgfalt diqenfgen SchriftsteUer 
benutzt, die er wirklicn zu Rathe gezogen zu haben 
scheint , so wfirde er die von ihm. aufgestellten *Be- 
hauptungen gar nicht haben wagen, noch sich, von 
äem Wunsche bingerisften» seiner Erfeählung.eiflieii 
dramatischen £ffect zu geben, beygeheh lassen k5n« 
nen , es zu entschuldigen , sie hier benutzt su ba^ 
ben. — Dr. L'f Skizze von der Bartholomäus «Nacht 
ist,' im Ganzen, dem Abbe de Gaveyrac entlehnt» 
einem Schriftsteller des vorigen Jahrhunderts , der 
einer tim die Mitte tiesselben herausgegebenen Ver* 
theidigung des.Widerrufs^des Edikts von Nantes-eine 
Abhandlung über jene Katastrophe beygefftgt hat» 
aus welcher unser Geschichtscnreiber nicht Qur 
absichtlich die schärfsten Stellen wählte, sondern 
sogar bisweilen die eigenen Worte des Oricilials 
wiedergiebt/ Man machte fast vermuthen , dals Dr. 
L^5 ganzes. Wissen. Ober, die Bartholomäus- Nacht 
lediglich aus Caveyrac geschöpft ist udd dafs er nur 
mittelst dieses Schriftstellers jeiie Original- Urkun- 
den sähe und prQfte, auf die er sich bezieht. ' So 
stimmt z.B. bey Eröi'terung der Verschiedenen . An- 
gaben Ober die Zaiil derjenigen Personen; die in je- 
ner Nacht umkamen, Dr. L. mit Caveyrac bis auf 
einen einzigen Wortausdruck ganz voUkommea 
.fiberein, wenn es bey ihm heifst: „Unter den hu^ 
gmeitischen Schriftstellern gl^ Perefix die Zahl 
zu 100,000, Sully zu 70,000, Thuanus zu 80,000, Le 
Popeiiniiere zu 20,000, der refbrmirte Martyrologist 
zu 15^000 > Masson zu t0,0OOaR." — Die einzige 
Abweichung von Caveyrac, die sich unser Geschieht-« 
Schreiber bey Uebertra^ung dieser Stelle erlaobtf 
liegt in dem Bevworte „hugenottische^ '' das er leh- 
nen Schriftstellern ertheilt. Diese Abweichung abes 
gereicht eben^nicht denr Doctor zum Ruhme, dena 
sie beweist nur seine grobe (Jnkenntnifs der histoii-» 
sehen Literatur aber jene £poche. Perefixe nSrhlicIi 
war Lehrer-Ludwig XIV, Bischof von Rhodez und 
späterhin Erzbischof von Paris. £s braucht daher 
wohl kaum erst bemerkt zu werden , ^afs er kein 
Hugenott vtrar; und man begreift nicht, wie Dr. £■• 
ihn daf&r hat halten können« De Thou wird aUer-> 
dings von C^veyrae einer e^heimen Neigung zum 
Calvini^mos beschuldigt, |ind diefs macht denn frey- 
lich dessen Katfaolicismus' in den Augen des Abbe*8 
rerddehtig. Allein Dr. L., der besser in Caveyrac's 
Werken^,, als^in denen de' Thöu*s bewandert ist, *— 
den er, bey läufig gesagt, nicht ein einziges Mal io 
seiner Geschichte anfOnrt^ — ist wabrscheinlidh 
durah die betreffende Stelle seines Autors irre geleis- 
tet mwdtn. Wolloe man nun aber auch Caveyrad 
Iftr dän voo ^nsbrtfni'G^scbiehtscbreiber begangene 
krthuen* hiiieiehfUch tfe lEhoitf s vera&twortücfa ina<- 
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#b«o «* ^ Mlsolitfi^Uetr it|pMiWit%^ "w^^n^ er M^ssaq AofOTtbalts ffi, Pde;» ^ «iiVN: ia >sdf)ea. Bleibten 610^ 
HBter die Ki^tMo^ie 4ec i,kiii(|^oltici^eA'' Schrift-; |iiea(|en.J?ersoii von Bedeutung mltgetbetlt. Abg&* 
CteUer l^gCeinr ,])iQ$pr(War ni^bt^Ws.KathpIi^ dr-uckt findet man dieselbe zuerst in einem Anhangs 
sondern ^r trMgsqgar einen Xbeil seines Lebens da£{ ^ zu Villeroy'^ Memoiren, der Staatssekretär unter 
Qjewiind der Jesuiten; iib4 ^Is er $pä^erbin den DeinrichilLund Heinr^rblV, war. Sie ist, im Fom^ 



Advokatenstand -ergriff^ bezeigte er sieb fortwäb?- 
fwd als einen so wiHbenden und blinden Zeloten» 
4^9 er g^flen die Vorginge der ßar^olornäus *:^apbt 
ucbts weiter zt\ erinnere fand» f^W^dafs nicht genug 
Blut in derselben geflossen sey. -:- IJ^r. L. sagt unSj 
tr.luibe die von jnm berichteten nähern Umstand^ 
«ad Angaben »»fus der. J£r Zählung des: Herzoge von 
Anjou genoounen and einiges aus den Memoiren der, 
K&nigin Mai^gar^tba mnl des. M^rffcbaUs Tavjinnes^ 
thinzugefOgt. Alle drey waren damals im Lpuvre und 
^wey. voA ibneq geborten ^ :^u. den Anstiftern, de; 
Blutbades»:* . JNaeb ( dieser Bemerkuiig sollte anaa, 
scbliefsea l^va^nes;Me^Qiren Ulnaren vom Marschall 
Ttvannes geschrieben »der niebt.nur.J^iner der An« 
sUfter des Blutbades , . sondern £ides der thät igstea 
'Werkzeuge bey der AusfQhrune war. Hat *aber i)r« 
L. jene DenkwQrdigkeiten in cler That, selber gele- 
sen, $o kapn ibm auch nicht entgangen, seyn, dafs 
oid)t der Marschall» sondern <l essen dritter Sohn» 
der*VicomteJobanav<Tavaniie8sie geschrieen hat; 
ynd dieseicwar 9ur,£poche der Barthqlomäus?^ Nacht 
aocb viel zu jung --> eP zahlte damals . et\va 17 Jahr. 
am zu den gehein^en. Beratbungen , , woriq da^ Blut- 
bad beschlossen ward, zugelassen zu vverden ; ; auch 
luitte er» -*-wie er uns selber berichtet, — einen viel 
an strengen Vater» als daC$ er diesen auszufragen 
oder sich in seine Geheimnisse einzudrängen hätte 
vragendOrfeo» w.IUe Memoirisn wurden abe,rdie£s 
aUenerst 60 Jahr# /»twA n«iGfa deiii Bliitb^de^ b^e^d^g^ 
saithiii zu eifier Z^it,' wo die.^ QjBgel^nbei^ bereits 
Ia das Gebiet der geschichtlichen Erörterung Ober- 
gegangen war. Es sind dieselben daher vielmehr 
als eine Controvers- Schrift zu betrachten» denn als 
eine Gewäbrscbaft von Seiten Einer derjenigen ^die 
SU den Anstiftern des Blutbades .gehörten.^' — ' Sind 
indessen die Gewahrschaft^n u/izureichend , auf die 
Oicb Dr. £«) J»eruft, um seine Behauptung», diese Ka^ 
tsstropbe seyiPiqht das Resultat eines; vorbedachten 
Complotts gewesen» apfser Zyi^eifel fu stellen» so 
0dcfate es nicht schwer ^eyn^ da$ Oegentbe^l.darzu^t 
tbon. Mehrere gleichzeitige katbousche Schrift^ 
steiler, und unter ihnen Masson» in seinem Leben 
KarliX; Adriani, ein sehr geschätzter italienischer 
Geschicbtsohreiber u. m. A.» haben gar keinen Hehl, 
daXs ein sol^hts Complott bereites sejLt längerer ;Z)eit 
bestanden habe. Adriani behauptet spg^r». dfor er^ta 
Plan tu jener blutigenjjK.atastrop^ sey bereits im X 
1565 aogeibegt worden • -^ Hat es Dr. Z#,.an.-Aufsar 
cbung echter Geschichts^uelien ermangeln lassen 
und mbrt er Werke an» die ^r niemals sähe» so 
war er nicht minder nachlässig bey Prüfung derfeni- 

{;en» dieer zurH^ncfeebabt. Die von ihm ange* 
Qhrte Erzählung des Herzog» von Anjjou » der h^cib- 
^alsaJte Heinrich IIL den nranzösischeii Tbron't) 



einer Rede abgefafst » upter welchem Titel, sie auch 
in Petitors Memoi ren- Sammlung aufgenommen.. i$t 
ui^d die, wie Matthifu in seiner G^chicht.e xoQt 
("rankreich behcbtet^ andes Königs Leibarzt S^iro^ 
gerichtet war, -r- Sehen wir nun auch ab von den» 
unmittelbaren Zweck dieser Erzählung.» der ledig-r 
iich dahin ging, den Vorgang in ein milderes Licht 
zu steilen, um dadurch dia Gehässigkeit der eignen 
Theilnahme dar^n» worüber Heinrich auf seiner 
Reise durch Deutschland nach Polen so •häufig die 
bittersten Vorwprfe hören mufste, zu miadern» soi 
s^elcbt doch der Gebrauch » den t^. h. von ypnttß 
Dokumente^ gemacht hat», seiner historischen >G^?: 
wissenhaftigJkeit eben nicj^t zum tluhme» /Nach ^e^ 
ner Erzählung nu^ gab die erste Veranlassung zu 
dem filutbade ein erfolgloser Mordversuch gegeik 
den Admiral Coligny» den die Königin - Mutter und 
der Herzog von Anjo|i^ ohne MitwirKung noch Mit- 
wissenschaft des Königs angestiftet hatten. Naeb 
diesem Fehlschlage erlangten cfie. Königin und ^re« 
katholische!^ llätb^, theils mittelst Ueberredung». 
tbeils durch Furcht» ieinen Befebi.iyFom! Könige», deo 
Admiral und seine vornehmsten Aj3hä,nger zu tödte^i» 
In Folge dif^er Darstellung fällt .das Geh4ssfse eines: 
verabredeten und seit mebrern Monaten mit iriel Arg- 
list und V.erstellungskunst verhehlten Plans gänzlicb 
weg; die Anstifter des Blutbades sind nur eines ein«- 
bcben Mordes schuldig» deV zufällig aber eine gröir 
tsere Anzahl von Opi^ru sich erstreckter und rfet 
durch die WutH eines erbitterten und J&patischen 
Pöbels in ^ine allgfemeine ^[iectermetzelttng aller IIuk 
genotten in t^aris entartete.. I^ach der^selben« Erzah.* 
lung ward derEnt&chlufs, den Admnra) und die vor- 
nehmsten Häupter der Hugenotten zu tödten». aller* 
erst am Tage vor dem Blutbade gefafst». und da die 
J^\yischenzeit nQthwendiger Weij^ersuf die <iesfallir- 

{ren Anstalten verwandt vcrjerdeq mi^f^c^ so blieb de^ 
\$then keine Mufse inehr zur (Jeberlegixn? oder zun» 
M^chdewken über die fernerweitigen «Fo%en Obrig.. 
Dfc L« verbessert diese DaFStellnng noch», indem; er 
dep. Augenblick einer defini^iiTe^ Entschliefsung his 
zur lOten Stunde des Abends vor dem Anfange dei 
Blutbades fainaussehiebt. »»Vier Stunden wareo 
verstricben» sagtef, seil der I^»n in Ordnung^ ge- 
bracht luid die nothigen Q^fehle gegeben vvai^en^ 
3(wey fehlte» nocb ,4m 'der . fesl^gesetzten 2eit. Vp^ 
diesen Ün^ständen zu $chk£en> war onmoglich», un<f 
derKönigt seine Mutter und Seine Baader begaben 
sieb auf einen Balkon , y^o sie den gjasftirnten Hinv- 
mel betrachteten und des: Ausg^gs: harrten."' Jb> 
dem Origmal findet man nur .wenig Zffge einer solr 
eben piteresken Besehreibung. In demsel'bew wird 
erzählt» dafs», nfach der Mitta^tafel des Königs,» — 
die zu jener Zeit um' fi Uhr gefaake» wardf, — die 
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sti^> ward von- diesem Forsten,, wabrcad seines^ JKanJeLn- Mutter» des Herzog, ve» Anjpu und! iihre 

Ikbri^ 
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frt>rigfn Vertrauten siöii in 'ilaaKabinet des. EAni^ 
begabeAund ihm di6 GVfinde darlegten, die, nach 
Birer Ansicht, die schleunigste HlnwegschafFun'g 
des Admirals unabweislich machten. Die bey die^ 
ser Gelegenheit gepflogenen Verbandlungen werden 
omständlich mitgetheilt. Anfangs, hei^t es, habe 
sich der Konig geweigert, den Admiral Preis zu 
geben; aber endlich scy er in Wuth gebracht wor- 
den und habe ausgerufen, weil sie es fOr gut fänden, 
den Admiral um2ubring»*n, so wolle er es auch; aber 
zugleich mit ihm, alle Hugenotten in Frankreich, 
damit nicht Einer übrig bleibt, deribm einen Vor*- 
wurf machen könne. „Und hierauf wüthcnd fort- 

Sehend, liefs er uns in seinem Kabinette, wo wir 
en übrigen Tag, den Abend und einen guten 
TheU der Nacht ober das zu Rathe gingen, was 
iur Ausführung eines solchen Vorhabens iam zV^cckf^ 
dienlichsten sey.... Nachdem itfir nun die Naäht 
nicht länger^P als zwey Stunden geruht hatten, be^ 

Sahen wir uns, nämlich der Könige die Königin*^ 
Itttter und ich (der Herzog von Anjbu) nachdem 
Portel des Louvre, wo wir uns in einem Zimmer, 
das auf den Hof hinausging, mit Ballspiel beschäf- 
tigten, um den Anfans der Execution zu sehen." 
:— Im Verfolg seiner Absicht, auf alle mögliche 
Weise die Grädel der Bartholomäus -Nacht zu 
mildern, setzt 'Di". L. die Zahl. ihrer Schlachtopfer 
in ganz Frankreich auf weniger als 1600 herab. 
£r Täfst aus der Acht, dafs selbst ^ein Gewährs-^ 
mann Caveyrac einen Auszug aus den Archiven des 
Pariser Rathhaus'es mittheilt, woraus hervorgeht^ 
dafs während der nächsten acht Tage vor dem 18. 
September 1572 in der Nachbarschaft von St. Cloud, 
Anteuil und Chaillot 'elfhimdert Leichname begra-» 
ben worden sind. Eine gröfserft Anzahl Leichen 
wurde, jedoch noch in der Nähe von Paris zwi- 
schen dem 24. August und 5. September begraben^ 
diejenigen ungerccnnet, die der Flufs unterhalb 
St. Cloud herbeyführte und die an den Stellen beer- 
digt werden mufsten, wo sie der Strom ans Land 
warf. Allein ist Dr. L's Scblufszeichnung höchst 
unwahrscheinlich, So ist die Art, wie er dazu ge-f 
langt, nicht minder seltsam. Nachdem er die An* 
gaben der unte^söhiedlidhen* Schriftsteller fiber die 
Anzahl der Opfer des Blutbades, so. wie man^ sol* 
che bey Caveyrac findet, den er, wie scbon obeil 
bemerkt wurde, wörtlich abschrieb, mitgetheilt, 
fagt er, aus eigener Autorität hinzu r „Aber der 
Martyrologist befolgte ein Verfahren, das uns in 
den Stand setzt, eine ziemlich wahrseheinliche 
Vermuthung zu fassen. £r verschaffte sich von 
den Pastoren der Städte, wo MTetzeleyen statt ge-^ 
funden hatten, Namens- Verzeichnisse der Perso- 
nen , die umgisbracht worden waren , oder von de*-^ 
nen man doch glaubte, sie seyen es geworden; 



Im J. 1582 mtfcliW w ^is AesiAut Muumt Unit 
mit Ueberrasebung wird> der Lesisr' hören, dafs tv 
in ganz Frankreich nicht nuAr als 786 Namen auf- 
bringen kotinte. Verdoppeln wir diesb Zahl, so 
aind wir vielleicht der vVahrbeit ziemlich nahe." 
In dem Werke, worauf sich unser Ge^chichl^ 
Schreiber, wie wir vermuthen, beziaht, 
dasselbe auch von Ca^e^rae angefahrt wird ^), 

far keine Hede TOfi solchen Nachforschungen , wie 
h. L. sie angiebt^- noch werden die darin befind^ 
liehen Verzeichnisse der Märtyrer im Mindestett 
fflr vollständig ausgegeben. • £8 halfst vielmelir 
darin: „Wir wollen unter so vielen Tausenden von 
Personen, die umgebracht worden, = die Namen ei** 
niger Privaten^ {les noms dt 'jguel^fues particuäers) 
anführen .../'' „Es i&t; dief^ nur eine kieioe Probe, 
denn eis bedärfte eines didcen^ Buchs und vieler 
Zeit um die Wahrheit in allen ibrenf ßinzelheiteii 
2tt erfahren....*^ ,^ Wir wollen eine' kleine AnzaU 
derjenigen besonders anführen, die dieses schredi- 
liehe Bititbad hingerafft hat • . . i** Wie' konnte nud 
Dr. L. eine GewährschaftV die er selber namhaft 
macht, so mifsverstehen ;' oder ward er vielleicht/ 
durch Caveyrac, -- im Falle er jenes Werk sdber 
nie eiriäahe, «-« zu diesem Irrthume Verleitet ?^*^ Wir 

Stauben das< Letztere ( allein dieser Soll Hftstbller, 
er das yöA ihm angefahrte B^ch wirklSbh einaab« 
und zufiatli^ zog^ vermuihet bldl^, {üfauisuppo^ 
ser etc. sagt er) es habe d^r- 'Martyrologist soiig^ 
fältige Untersuchungen ( über die Namen und di0 
Anzahl der Schlachtopfer angestellt. >^ Die Leser 
dieser Blätter würden es uns wohl nur wenig Dank 
wissett, wollten ^ir uifrs f^er mflbn^roUen Arbelt i^a^ 
^terziehen, noch eiH^ gröfsere'Meiiga geschichliVr 
*Gher Irrthümei^ untl Entstellungen > "vi^ran diels Ge-« 
schieb t$werk So reibh ist und defen Absitihllürhkeit^ 
sfuS Rücksiebt auf die Eingangs unseres Berichts er«» 
wähnte Tendenz des Vfs. sich unschwer erklären 
lafst, hier nachzuweisen und der Rüge' ^der Kritik 
Zu untergeben. Diejenigen indessen , welche, aus 
Beweggründen, deren nähere Angabe -wir uns füg-» 
lieh Oberheben' to können glanb^n, uMere Meinoiia 
in jener BeziebUti^ nicht theileii »sollten, durch oock 
itiehrere Anfahrungen und Erörterungen eines Ao^ 
dern überzeii^iif zu wellen') diefswäre sicberiicll 
eine ^ruchllöse Bestrebung, da der hier von aaa 
analysirte kleine Abschnitt des Buchs schon bin-» 
reicht, unfvoil dem darin Waltenden Geiste einen 
Begriff zu geben und darzuthun , dafs der Vf. von 
Vofu^tbeilen eingenommen und in 'hohem Gradn 
](QrteyIich', nur ^u bft die Wahrheit der Tbatsachea 
selber verunstaltet und jedwede gescbichtlicbeTreua 
der Verfolgung siineB Zweckes hintansetzt« 

(pgr B4i€hlu/f folgt.),. 



•) Dar Titel diesat Wtvkt ifti Histoirg des Martyrs ptrsicutds €t m* ä mort pour ta viriUie VEvangile^ dgpuis Im 
ttnu dtt ap6tr$t jusqu'äpristnt^ Genkve 1619. £1 giebt tioch eine früliere Autgabe diei et Werkt Yom J. igS^y 
indetiea die hier angebogene tpHtere Autgebe ittdie yolIitAndigtte« 



■»«ta 



i i 



497 



^- 143 - 



498 



ALLGEMEINE LITERATUR - ZEITUNG 



i * 



August 1830« 



H will H l I ,1 I j wifß 



GG5GBIGHTE. 

1) Paris, b. Baudry: A Hisiory of England 
/rom ihe first Invasion by ihe Romanos, hy John 
f^ngard etc. 

S) FaASKFVAT a. M., b. Wesche: John Lingard^ 
Geschichte von England^ seit dem ersten Einfalle 
der Römer — — A, d.. Englischen übersetzt von 
C. A, Freiherrn t;. Halis u. $. w. 

[Bescfüufs tf«r im vorigen Stück abgebrochenen Reeemeian*) 

W ir stellen dessen angeachtet keioesweges in Ab- 
rede, dafe diefs Werk, fiberbaupt genommen, von viel 
Belesenbeit und Forschung zeugt, und dafs Dr. L. da- 
durch Talente «einer nicht gemeinen Art fQr histori* 
sehe Kritik Mi den Tag legt. Es h^t* dasselbe dem- 
nach für den]em'gen, der die englische Geschichte 
aas dem Grunde studiren will, und der sich die Mühe 
nicht verdrjefsen läfst, die unterschiedlichen Angaben 
der Geschichtschreiber' sorgfältig zu prüfen, einen 
unbestreitbaren Wertb, Und wäre es auch nur, weil 
es 80 manche, seither geltenden Meinungen iri Zwei- 
fti stellt.' Aliein für gewöhnliche Leser, die, mit 
der Geschichte* unbekannt, das, was sie lesen, glau- 
ben, weil es so geschrieben steht, möchte diefs Werk 
vrobl mit Recht ein gefährliches Buch zu nennen 
seyn^ «weil es ihren Kopf mit falschen und unrichti- 

fen Begriffen über die Geschichte Englands und den 
«harakter seiner Bewetaner zu erfüllen strebt. Ib- 
sen mufs man die Warnung zurufen, aufdasblofse 
Ansehen von l)r. Vs Versicherungen hin, keinerley 
darin erzählten Thatsache ohne weitere Prüfung 
Glauben za schenken und durch verständige Zweifei 
ihr Gemüth gegen jene Eindrücke zu bewahren, auf 
deren Hervorbringung dieser Geschicbtsohreiber sein 
ganzes Absehen gerichtet hat. 

Die vor uns liegenden zehn Bände des eng- 
lischen Originals , so wie der deutschen Ueber* 
Setzung gehen nur bis zum Tode Carl I. ; nach öf- 
fentlichen^ Blättern »sollen jedoch noch sechs weitere 
Bände folgen. 

Wir schliefsen mit d^r Bemerkung, dafs Hn. 
V. Sälis Ueber Setzung ^u den vorzüglichen Arbeits 
dieser Art gehört, und dafs^auch die deutsche Ver- 
lagshandlung es an keinerley Aufwand bat fehlen 
lassen , um das Werk auf das Gefälligste und Vor- 
theilhafteste. auszustatten. 
A. L/Z. iSSÖ. Zweyter Band. 



, HEiDei.BEaG, In der UnIvers. Bucfah. von Winter: 
Geschiditliche Darstellung der Staatsverfassung 
des Gro/sfierzogthums Baden und der f^envitf^ 
iung desselben. Nach Quellen bearbeitet und 
mit Urkunden belegt von Brunn Joh. Jos. Pßster, 
Erster Theil. Die Regierung Cari Friedrich» 
des Ersten Grofsherzogs i^on Bade^ 1806 bis 
1811. (Mit dem Bildnifs Carl Friedrichs und 
der Charte von Baden.) 1829. 8. Text 265 S. 
Beylagen 171 S, (2 Rthlr.)* 

Je vielfacher seit clem Anfahg dieses Jahrhunderts 
*die äufserlichen und die innerlichen Umgestaltungen 
fast aller deutschenStaaten waren, und je gesichertar 
die Friedensruhe derselben und der verfassungstreue 
glückliebere Zustand der nieisten von ibneaist, destp 
.Wünschenswerther ist allerdings, dafs die Jugend je- 
des Landen durch kuddige Darstellung der Aelteren» 
welche diescjn Zeiten w^ec^sel bepbapbtend mit durch- 
gelebt haben , eine speoieUe und gegrQndete Keont- 
* nifs von der auswärtigen Bildung und inneren Ein- 
richtung des ihnen nächsten Staatsgebäifdes theik 
durch Üniversitats vortrage, thei]g und noch besser 
durch dergleichen Schriften erhalten, t welche ttn>* 
fassender' als akademische Vorlesungen jf 4en Frage- 
punkt erschöpfen und durch Belege bewähren. 

In Rücksicht auf das Grofsherzogtfaum Baden, 
welches dutcb seine sehr bedeutende Landesvermeh- 
rung, durch den damals so vofzüglicb verehrten und 
seine unabhängige Souverainetät nur zu den gründ- 
lichsten Verbessemngen und nie zu einem willkür- 
lichen Absolutismus gebrauchenden Reeenten , auch 
durch' die unter dessen Enkel zur Harmonie des 
neuen Ganzen gestiftete Grundverfassung vor meh- 
reren andern Staaten sich merkwürdig auszeichnet, 
hat der Vf., ein unabhängiger Rechtsfreund ,- wel^ 
eher sich deswegen mit den Worten des Sallustius;' 
quod mihi a spe, metu, pariihus rei pubUcae, ani^ 
mus Über erat, charakterisirt, einen recht soliden 
Anfang gemacht. 

• Der erste Theil zeigt zuvörderst , wie das Land 
nach der Vereinigung des Baden ^Badenschen und 
des Durlachischeh Stammlandes nebst dein flberrhei- 
nischen Besitzungen, die über den sechsten Tbeil 
des damaligen Alarkgrafthums ausmachten, unter 
dem Stammvater nicht nyr der regierenden Dynastie, 
fondern selbst des fast ganz neu gewordenen Staates 
durch die ihm aufgenöthigte geheime Convention 
vom 22. August 1792, alsdann durch den Lüneviller 
Frieden und dorch den ibn vollziehenden Reichs- 
deputations - Recefs vom 25. Februar 1803 gegen 
Rrr inan'. 
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mueherley Abtretnsgtti und Leistungen einen sich' bewahrt wissen wollte, nfmlich so, dafs der Glaube 



abrundenden Territorial -Umfang erhielt, verroÖM 
dessen es in die Reihe der Kurf&rstent|»ainer aufstei- 
gen konnte. Im Oktober 1805 nöthigte der seit dem 
18. Mai 1804 zum Erbkaiser von Frankreich erho* 
bene Imperator Baden, wie Baiern und Wflrtem- 
berg, am dem schndlen Sie^zuge Antheil zu neh* 
men , der durch den Preüsburger frieden am 27. De* 
cember geendigt, jene Anstrengungen durch einen 
neuen LSnderzuwachs und durcn die Anerkennung 
einer „Souverainetat, wie Oestreich und Preufsen 
;sie in ihren deutschen Staaten übten," beffflnstigt 
hat. Unvermeidlich leitete diefs der unwidersteh- 
lich scheinende Sieger bis zur Stiftung des rheini' 
sehen Staatenbundes hin, und löste dadurch als Pro- 
tektor des aufgenöthigteik.Vereins zur Auflösung des 
alten Reichsverbandes, worQber die Rechtfertigungs- 
urkunde des Nestors, Carl Friedrich, hierin den 
Belegen abgedruckt, zugleich seine Treue und seine 
Unzeit rechtfertigt. 

JÖer Vf. zeigt, was die Souverainetät des Grofs- 
herzogthums als Rheiobundesslaats mehr als zuvor 
•ntUdt', weil der Protektor die Fürsten des rheini« 
eoben Bundes als Souveraine ohne einen Oberlebns* 



der Väter über die verbesserte Weise der Gottes- 
Verehrung und kirchlichen Einrichtung nie auf die 
staatsbürgerlichen und politischen Verhältnisse der 
Familienglieder störend einwirken solle. 

Die allmählige Vermehrung des Landes und die 
Erhebung des Throns verursachte auch eine hier be- 
schriebene Steigerung der Ho/Tialtung , welche, der 
Regent als Markgraf sehr beschränkt und durch eine 
Hofordnung streng regulirt hatte. Die den späteren 
Würden gemäfse Steigerung ist zum voraus hier we- 
gen des Einflusses zu betrachten , den sie auf das er« 
Ste Budget, welches Carl Friedrich im Regierungs- 
blatt von 1808 vorlegen liefs, haben mufste. In die- 
sem sind 368,789 F. für den Hofstaat ausgesetzt. 

Auf den wichtigen Artikel von Domainen und 
auf die Vorbereitung ihres Unterschieds als Haus-, 
Hof« und Staatsdomainen ist hierauf vorzüglicher 
Fleifs verwendet. S. V der Vorrede deutet auf die 
Nothwendigkelt , den eigentlichen Bestand der 
Staats- und Hausdomainen in jeder dentschen spe* 
ciellen StaatSgesohichte bey Zeiten to ermitteln, weil 
b^m Erlöschen des Mannsstamoies eines Regenten- 



hemi anzuerkennen versprach, und die nrojektirte *»»«?«« die gerechte Absonderung vorbereitet seyn 

Bundesversammlung nur ein politischer Gerichtshof ^^^^^^ welches am besten, so lange der unglück- 

2ur Erhaltung des Frieden« Tischen den verschie- j!^})« ^^ll!^^^ entfernt ist, durch eine der Offent- 

denen Bundefsouverainen vrerden sollte. Der durch beben Prtfung vorgdegte Grundla« mit vol^^^ 

den TÜsiter Frieden eleu 9. Juli 1807 geendigte erste parteylichkeit eingeleitet werden kann. Ein Theil 

Krieg, zu welchem der Bund mitgenöfliigt war, ver- 3er minder betrachUicben und zerstreut gde«^ 

schifte dem friedfertigen Regenten vonTBaden keine Domamalgüter wurde 1807 und 1808 zu AbzaBlnng 



Xjandesaoquisitionen , woeegen er die Aussicht auf 
einen langen Bestand der Rune für den gröfsten Ge* 
winn hiefi,. und besonders auch durch eine heilsam 
tolerante und doch serechte kirchfiche Staatsverfas- 
iung.die verschiedenen Kirchengeselischaften des 
Landes wirksam beruhigte. Solche harmonische 
Vermehrung der inneren Kräfte ist wohltbätiger 
als Landesausdehnungen. 

Doch vermehrte der Wiener Friede, welchen 



dringeiider Staatsschulden gegen- f&nf MiUionea 
Gulden öffentlich versteigert. Da diese einzig füB 
den Staat verwendet i^i^urden, so können daduroh 
die Klassen der Haus -- ; und Hofdooiainea nicht ge- 
mindert worden seyn« 

Auch die liegenden Privatgflter der Grofsherzog- 
liehen Familie und die Unterseberdung der Privat- 
schulden, selbst des Souveniins, von den Staats-» 
schulden beschrdbt ein eigener Abschnitt, nach 



die Bundesvölker zu erkämpfen mithelfen mufsten, welchem die Nachrichten über Leben, ihre verschie- 
noch' einmal daa Badische Land , dessen Umfang dene Klassen und die Lehensverfessung diesen in- 
ktzt 280 Quadratmeilen mit einer Bevölkerung von haltreichen Band sehliefsen, welcher für die Baden- 
964,807 Einwohnern betrug. Wie dessen Grenzen sehe Geschichte unter Carl Friedrich um so er- 
durch Staatsvertrage mit den Nachbarn festgestellt wünschter seyn niufs, weil die von dem (kürzlich 
und fast von allen Inclaven gereinigt wurden, dar- verstorbenen Oberhofgerichts - Pf äsidenten ) l^i« 
«her wird S. 68—96 das aJlmihl^e Resuhat, in berrn v. Drais patriotisch verfafste Kegierungsge» 

schichte desselben nur die Jahre vor der Revolutioa 
von 1746 — 1789 umfassen wollte, folglich der rei- 
chere Stoff von mehr als 21 Jahren für die eigenr- 
1828. ) liehe Bildungsgeschiehte dieses Staats der ncuca 



den Beilagen aber S. 64 — 167 der Text der Staats-* 
vertrage selbst vorgelegt. Zur Erläuterung dient 
die Charte nach dSm Bestand der Jahre 18il-und 



Der zweyte Abschnitt verbindet mit dem Lande Bearbeitung überlassen blieb, die sich überall auf 



die Kenntm/s vom Grojslierzoglichen Hause nach des- 
sen Abstammung und Familien Verfassung ,v wo zu- 
5 leich die Wappen, Orden undReiigionsverbältnisse 
ieser Dynastie angezeigt sind. Auch bev der Ver«- 

mählunff des Kurprinzen Karl, die der Regent dem ^_^ w.^«««^.. 

Lande sQs ein erfreuliches £reignifs bekannt machte^ Betrachtung zog, davon zeugen einige fäjTdiVneue" 

zeigte er , in welch toleranter Gesinnung er die pro- aten VerhUNüsse merkwürdige Dau um so mehr 

testantiaobe Religionsverfassung in aeuier Familie weil man in dieser von verschiedenen Reiten her öd 

' fent- 



die uneHtbehrüchen, aber zerstreuten, aktenmäfsi- 
gen Quellsammlungen gründet und sie sorglaltie 
nachweist. ^ 

Mit welch eigenem , durch Patriotismus erhell- 
tem Scharfblicke d«r Vf. alte und neue Urkunden 
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fentlich besprodheüen Statoie kaum die Rtitdeokni^ 
neaer Momente erwartet. 

Bekanntlich bestand ein Tbeil, aber auch nur 
ein Tbeil des Oberrheinischen Länderbesitzes »wel« 
chen Baden schon durch eine Convention vom '22. 
A.ugnst 1796 an das republikanische Frankreich ab- 
zutreten genöthigt war, aus zwey Ffloftheilen der 
▼ordern , und aus der Hälfte der hintern Grqfschafi 
Sponheim, auf welche das pfälzische Haus ein even-» 
tuelles Erb* und Rttekfallsrecht hatte. Hatte die 
'Reichswrfassung fortbestanden, so hfitte dieses Rück* 
fallsrecht eintreten mögen, wenn keine ebenbQrtige 
minnliche Oescendenz im Badeschen Fflrstenhause 
fortgedauert hätte. Alsdann, abe^ auch nur alsdann, 
wenn' die teutschen Reichsverfassungsbegriffe Ober 
Mesallianzen fort hätten besteben können , hätte die 
altpubltcistische Frage eintreten mögen : was beson« 
ders nach denen aur die Grafschaft Sponheim sich 
beziehenden staatsrechtlichen Begriffen jener Art als 
tbenbürtig anzuerkennen sey. DarQber wird nun 
S. 148 von dem Vf. ein specieller sachdienlicher 
Beleg aus der Verkaufsurknnde nachgewiesen, wo- 
durcn Otto IL, Markgraf vonflochberg, 1415 seine 
sämmtliche Lancle an Markgraf Bernhard I. von Ba- 
den mit der Bedingung verkaufte , dafSj „wenn Je* 
Der eine eheliche Frau nähme, da er doch keine 
nehmen soll; dann seine Genossin, nämlich eine Grqfin 
oder Pr^in -^ und mit ihr Leibeserben zeugte, soll 
er oder sie an Hochberg das Recht der Wlederlosuog 
faaberf." Die erklärenden Worte, nämlich eine Grä^ 
fin oder Freyin, geben unstreitig den auch aus so 
vielen andern Gründen erkennbaren Begriff von Ge- 
nossenschaft oder £benbartigkeit in diesen alten 
reichsadeligen Familien und die vollständige fier 
kanntmacbung der Urkunde ist wOnschenswerth* 
Denn nur Ein balbhundert Jahre früher (1S46) findet 
sich der Heirathsvertrag, durch welchen Graf Jo- 
hann der Blinde von Sponheim seine Tochter Mech-« 
tild, die Sponheimische Stammmutter des Badischen 
Hause», dem Markgrafen Rudlof dem Langen zur 
kfinftigen Gemahlin zusicherte. Wer also damals 
als Genosse oder ebenbflrtig in denrSponheimlschen 
und Badischen Ansichten gegolten habe, lasse sich 
rückwärts ans der Urkunde wxr 1416 nachweisen. 
Ueberdiefs erscheinen auch in dem Vertrag von 1S46 
selbst ftirstliche, gräfliche und ritterliche Bürgen 
einander in der Würde gleichgestellt. 

Ueber diese in das neichsalterthum und in dne 
durch facta mehr, als durch Gesetz geleiteten Zeit 
zurückgehende Ebenbürtigkeitsfrage sind oBnehin die 
Grundsätze entsclieldend geworden, welche der an- 
gesehene Lehnrechtslehrer Ge. Ludw, Böhmer, in 
seinem Compendiun des Lehnrechts und in der 
Abb. deimpari mafriinoiijo hervorgehoben hat Auch- 
Pütiers wohl aus früheren persönlichen Verhältnis- 
sen erklärbares Vorurtheil hierüber trat in dessen 
letzten Jahren zurück ^ gegen die BAbmerische Be- 
merkung, dafs die geschriebenen Gesetze der frühe- 
sten deutschen Zeit ganz klar dagegen sind. Auch 
ein entgegenstehendes aligemein gültiges ius comue* 



tudinarium wäre» mit denen daso erforderliohtn 
' rechtlichen Requisitcfu , durchaus nicht zu bevroisen. 
Die goldene Bulle, enthält, wie die Lehenrechte, 
nichts anders als jene alte Reichsbegriffe. Und die- 
ses Alles wird durch eine ganze Masse von Beispiel 
len bis in unsere Zeit hinunter bestätigt. Denn be- 
steht nicht die volle Hälfte der mediatisirten ehema- 
ligen Heichsstände aus Geschlechtern des sogenannt 
ten niederp Adels? Nicht nur in dem Hause Baden 
war Bllaricgraf £rnst durch Vermählung mit Ursula 
von Kosenberg Stammvater der Durlachischen Linie, 
Auch für das Haus Pfalzbaiern ward durch die Sti^ 

Sulation des Teschner Friedens die Suocession der 
irkenfeldischen Linie als unbez weifelbar festge- 
stellt; und diese Linie stammt von £sther von Vviz- 
leben. Bekannt und beachtet sollte endlich wohl 
seyn der schlimme £rfolg der von dem letzt verstor- 
benen Kurfilrsten von Hessen, fast unmittelbar nach 
Absehhifs des deutschen Fürstenbundes, gegen die 
Successionareehte der Grafen von BltekeLurg ge- 
machten Angriffe, insofern diese Grafen von einer 
von Friesennausen abstammen. Nur unpublidsti- 
sche Rathgeber könnten demnach zu Ansprüchen er^ 
muntern y fbr welche ein guter Erfolg unmüglich ist, 
die aber» wenn dieser undenkbane Fäll gesetzt 
würde, die Grundlan des Bestands von Baiem zu« 
nächst gefährden mflisten. 

Auch darauf hat der Vf. fiberall Fleifs verwen- 
det , evident zu machen, wie die für Q^den friedens- 
schlulsmaüsig regulirte Landesvermehrung nicht 
blois Entschädigungen fQr abgetretene Distrikte, un- 
ter denen der Antheil an der Sponheimisehian Graf- 
schaft nicht von grofser Bedeutung war, auch nicht 
einmal Uofse Entschädigungen für andere Verluste 
überhaupt gewesen , sondern vornehmlich auch aus 
politischen Ursachen entstanden siud, besonders 
aus der Ueberzeugun^ des ersten Consuis, dafs um 
des Ganzen willen eme bedeutende nene Länder- 
macht zunächst am Oberrhein gebildet i^rerden müCste, 
und dafs dadurch zugleich die politischen und Fa- 
milienrücksichten des mächtigen Gemahls einer En- 
kelin von Carl Friedrich , des Kaisers Alexander von 
Rnfsland, zu befriedigen waren. Diefs beruht nicht 
-etwa auf Vermuthungen, sondern (S. 22) auf der 
ausdrücldichen französischen Erklärung von 1802, 
dafs der erste Consul sieh freute, insofern die Po- 
litik bey Begünstigung des Hauses Baden volikom- 
ijien den Gesinnimgen der französischen Regierung 
entspreche, welche die Macht eines Fürsten, dessen 
Tugenden Europas Achtune sofaon längst erhalten 
hatten, dessen Familien Verbindungen so ehrenvoll 
ausgezeichnet seyen , und dessen Betragen während 
des ganzen Kriegs das Wohlwollen der Republik 
besonders verdient habe, nicht anders als mit wah«> 
rem Vergnüsen vermehrt habe sehen können« Auch 
di'e preuSiscne Erklärung vom 19. April 190S hat die 
Anerkennung des ehrwürdimD Vorbilds, welches 
die Tugenden Carl Friedrichs, seines lange ruhm- 
volle Regierunff und seine Verdienste um das ganze 
deutsche Vatenand bewährt hätteni bey der cbm#- 
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ligen BerichtiguBff des EntschSdigongswerks auf dia 
«nifgezdchiietste Weise ausgesprochen. 

Von staatsrechtlich ganz entschiedenem Gewicht 
aher ist noch folgende von dem Vf. S. 7S In ein neues 
Licht gestelke faktische Wahrheit. Zwar ist seit 
dem sogenannten Beinheimer Entscheid von 1425 
den Häusern Baden und Pfalzbaiern auf die Sponbel« 
^ischep Erblaode ein Gesammteigenthum zugesichert 
gewesen , und daher wurde auch bey Aufhebung det 

Semeinschaftlichen Administration und Abtheilung 
er Grafschaft in gesonderte Genufstheile 1707 una 
1776 das Erb*- und Rflckfallsrecht bey erloschenem 
Mannsstamm unverändert beybehalten. Aufgtgehen 
aber wurde dieses Beybehalten von Pfalzhaiern auf 
die bestimmteste Weise, indem unter dem 24. Au- 
gust 180i zwischen dem Kurfürsten Maximilian Jo- 
seph und dem ersten Consul auf die Grundlage des 
Lflneviller Tradtats zu Paris ein Separatfrieden auf 
die wörtliche Erklärung abflesohlossen wurde , dafs 
Se. Kprf . DurcfaL von Pfalzbaiern fOr sich, ihFe Er- 
ben und Nachfolger den Landeshoheits-EigentbumS"- 
wid (NB) aUm (xndeten Rechten, welche ihrem Hause 
auf die am linken Rheinufer geleoenen Länder und 
Dbmainen zustanden , entsage. Auf das Miteigea- 
thum und das eventuelle Erb- und ROckfallsrecht 
an dem pfiilzischen Antheil der Grafschaft Sponheim 
zu Gunsten Frankreichs tw vetzicbten» war Baden 
bereits in seinem Separatfrieden vom 22. August 1796 
vermöge des geheimen Artikels Nr. V genötbigt ge- 
wesen. Baden hatte sich damals Nr. VI zu einer 
rechtSffflltigen i^arantie gegen die Ansprache jener 
deutscnenFflrsten verpflichten mflssen, mit welchem 
das Fürstenhaus wegen jener Territorien in KOck'* 
fallsverträgen stehen möchte. Hievon aber befreyte 
es nun der franzdsiche Separatfrieden mit Pfalzbaiern 
sehon im J. 18GI vollständige weil beydiesein fKe 
Vorsorge getroffen war , dais Pfalzbaiern überhaupt 
alle Rechte auf jene vormalige überrheinische Be- 
eitzungen eben sowohl aufgeben mufste» wie Baden 
zu der nämlichen Entsagung auf alle.sogar eventuelle 
Rechte» die jene aberrneinische Territorien betref- 
fen könnten, in demaneefohrten Artikel 5 vermocht 
Sewesen.war. So gewifs also Pfalzbaiern 1801 auch 
ie ROckfallsrechte auf den einst Badischen Antheil 
> von Sponheim aufgegeben hat, so gewifs können 
durchaus in keinem fall auf den Titel solcher dorti- 
gen Rechte irgend disseitige Ansprüche aufgebauet 
werden. Die einstigen Raäcfalisrechte hatte Pfalz- 
baiern seit 1801 und folglich auch damals schon, 
nicht mehr, da im ArtikerS4 d^r rheinischen Bun« 
desakte denen dort conföderirten Regenten die Rechte 
der Nachfolge für den einzigen raü vorbehalten 



wurden, vfetin das Haus oder die Linie ätisstHrbe, 
welche diejenige Gebiete, Dömainen und GAter ge- 
genwärtig besitzen oder Kraft dieses Traktats als sou- 
verain besitzen solle, auf die sich besagte Rechte 
ausdehnen könnet^. Dieses Aussterben mfllste na^ 
tQrlich ein physikalisches seyn. Aber nicht einmal 
fQr diesen tall könnten von den 1801 aufgeholienen 
Rflckfallsrechten EntschadjigungsansprOcbe an dies- 
seitige Landestheile sebauf werden. Nachcjem Pfalz- 
baiern schon 1801 durchaus allen Rechten, eUe es 
wegen Sponheim haben konnte, entsagt hatte, so 
konnte es auch von dorther keine Art von Recbten 
mehr auf diesseitige Gebiete auszudehnen haben. ^ 
Im strengsten. staatsrechtlichen Sinn war demnach 
diese Frage s^it 1801 durch den Buchstaben des Frie- 
densschlusses abgethan und keiner Erneuerung oder 
Ausdehnung mehr fähig. 

Auch hatte ohnehin die rheinische Bundesakte 
im 2ten Artikel ausgesprochen , dafs alle Gesetze des 
deutscJien Reichs, weiche die conföderirten Regenten, 
ihre Unterthanen, Staaten oder derselben Theila, 
betrafen oder verbinden konnten, nichtig und ohne 
Wirkung seyn sollten. 

Zu dieser gerechten Anerkennung, welche Bey^ 
träge zur völligen Lösung der genug bekannten 
Streitsache der Vf. gegeben und weiter zu beleuch- 
ten veranlafst hat, bemerken wir nur noch, nach 
S. 16, was zur Schätzung der Verluste von Spon- 
heim entscheidend ist, dafs nämlich, aJ^ zwischen 
Baden und Pfalzbaiern 1776 abgetheilt wurde, die 
phälzische Hälfte an der hintern und drey FOnftheÜe 
an der vordem Grafschaft gegen 30,000 Einwohner, 
derBadische mindere Antheil aber nnr gegen 2S,000 
betragen hat. Wie sehr mfifsten also die dorther 
denkbaren Ansprüche beschränkt werden, wenn si^ 
}e nicht seit IbOl friedensscfalufsmäfsig ganz aufge- 
geben worden wILren. 

« 

;Nach Vorrede 111 hat der Vf. sein Werk auf vier 
Theile berechnet, indefs aber bekannt gemacht, dafs 
er es in drey Theilen zu liefern tb unlieb finde. Um 
so gewisser wird er bey desto mehreren Lesern sei- 
nen Zweck erreichen, durch diefirkenntnils des er- 
folgreichen Wirkens weiser und wohlwollender Re- 
genten fflr die Fortbildung und Beglfickung der 
Staatsgesellschaften schon zum voraus in den künfti- 
gen Staatsdienern die Liebe für Ffirst und Vaterland 
dauerhaft aufzuregen. Möge Carl Friedrichs lange 
erprobtes Musterbild^ wieder emeueri, lange fort- 
wirken. Sein Geist war dnrch die specielle Für- 
sorge vornehmlich fUr alles Innere des Landes, ffir 
den Kern des Ganzen , der wahrhaft wohlthatige. 
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GESCHICHTE. 

Chitr, b. Dalp, Begründer und Verleger dieses 
Werks: Die Schweiz in ihren Ritterbursen und 
Bergschlössern historisch dargestellt, von vater-^ 
ländischen Schriftstellern, Mit einer histori- 
schen Einleitung von Prof. /. J. Hotiinger in 
Zürich und herausgesehen von Prof. 6. Schwab 
in Stuttgart. isW/^-r Band, mit Kupfern*^ 1828. 
XXXll u. 462 S. gr. 8. (2 Rthlr.) 



s war ein glücklicher, ursprünglich durch GotCr 
MchaWs bekanntes Werk über die Ritterburgen 
Deutschlands schon vor einigen Jahren bey Hn. 
Dalp, einem in Darmstadt angesiedelten Bürger von 
Chur, hervorgerufener Gedanke, eine mit Kritik 
und historischer Treue abgefafste Geschichte der 
merkwürdigsten« zürn Theil bereits in Schutt auf- 
gelösten, zum Theil heute noch als grofse, selbst in 
ihrer Zerstörung imposante Ruinen sich darbieten- 
den Burgen der Schweizerischen [Eidsgenossefischaft 
zu veranstalten, und in dieser Geschichte durch 
Schilderung der Lokalitäten, Erzählung der Bege- 
benheiten, die sich in jenen Edelsitzen, oder in 
Beziehung auf sie in ihrer Umgegend zugetragen, so 
ivie der Schicksale der berühmtem unter ihren Be- 
sitzern, durch BerjQcksichtigung der auf sie bezüg- 
lichen Sagen, Legenden und anderer Dinge,. Alles 
hineinzubringen, was einem solchen Gemälde Le- 
ben und Interesse zu verschaffen vermag. Nicht al- 
lein erhält durch ein Werk dieser Art die Schweizer 
tisch» Topographie ahermal einen bedeutenden Zu* 
wachs; sondern es mufs auch für jeden i\eisenden, 
der nicht blofs seinen Lohnbedienten abhörend, den 
Gasthöfen nachgeht und nur darum in die Schweiz 
reist, um sagen zu können, er sey da gewesen, 
nicht wenig Interesse haben ,| seiner Phantasie auch 
aofdiesem Wege, wenigstens mit einigem Grunde 
der Wahrheit, aus der Gegenwart in die ferne 
Vergangenheit folgen zu Können, und, zumal wenn 
ihn seine Wanderungen durch Gegenden führen 
sollten, wo, gleich wie in den Citntonen JFallis 
und Graubünden, oder längs der Gotthan^ds^ Straße, 
solche Burg- Ruinen am häufigsten vorkommen, ^ 
zu erfahren, wer in detn öden Gesteiiie,- das sich 
zu seinen Füfsen trollt, oder in kaum mehr erkenn- 
barer Thurmform^ hier von naher Hügelrundang, 
dort von steiler Bergspitze ihm entg^geostarrt , ge^ 
ti^us't und geleb/ habe. 

Es sind freylich, (diese Burgstatte und Stamm-* 
jBcblösser lange nicht alle von gleicher Wichtigkeit» 
, . ui. L^ Z. ISSO. Zweyier Band. 



ooch greifen sie in ihren }et7t' adsgestörbenen Be- 
"^^itzern alle so tief in die Geschichte ein, wie etwa 
Habsburg, Regensberg, Kyburg ^ Rappersnyl und 
einige andre. Nicht ohne Grund Jiefse «ich daher 
fragen, ob ein Werk, wie das vorliegende, sick 
über die sämmtlichen, ungemein zahlreichen Ritter- 
sitze der Schweiz zu verbreiten oder abor sich 
zweckmäfsiger auf eine Auswahl der geschichllidi 
und örtlich bedeutendem derselben zu beschränken 
habe. Dieser Frage, zu der man sich um so eher 
veranlaf$t findet, wenn man weifs, dafs im Xll. und 
Xlll. Jahrhundert, in der Grafschaft Kvburg alleia 
aberiOO, in dem beengten Untenvalden 82, in 
Graubünden X40 solcher, zum Theil ftirehtbare? 
Schulzwehren der Anarchie und des Feudalzwangea 
gestanden, und dafs die Berner binnen wenig Mo- 
naten im Aarggu ihrer 17, und vollends die uip^ 
perizelier in ihrem Kriege ihrer 64 erobert haben, 
ist Hr. Dalp^ in einer von ihm selbst verfafsten 
^Fachschrift , durch die Erklärung zuvorgekomvnen, 
dafs zwar vorerst blofs /die geschichtlich merkwür- 
digen Burgen in seilte Sammlung sollen aufgenpm« 
men werden, dann aber auch diejenigen nicht aus- 
geschlossen bleiben, welche sich entweder durch 
ihre Bauart und Oertlichkeit auszeichnen,, oder 
durch auf sie bezügliche Sagen und Legenden Stoff 
zu einer dichterischen Bearbeitung an die Hand ge- 
ben; dafs ferner bey der geschichtlichen Darstellung 
der Burgen erster Gröfse zugleich auch auf die 
kleinern, ihnen einst afficirten Sitze (bey Hohensaar 
auf Porsteck und Frischenberg, bey dem Mutter* 
Schlosse Kyburg auf eine gröfsere Anzahl ihm un- 
tergeordneter ßurgsitze, u. s. w.) werde Rücksicht 
genommea werden und drflb'erbin endlich die Er 
scbeinung eines die Rittersitze mindern Gehaltes 
umfassenden Supplement - Bandes keineswegs in 
das Reich der Unwahrscheinlichkeiten verwiesen 
bleiben, soll. Wenn sich nun aus diesen Aeufserurf- 
gen ergiebt, dafs man voig^dem fraglichen Werke 
im Grunde nicht viel weniger als ein Universal - Re- 
pertorium tiber die sämmtlieben Ritterburgen der 
Schweiz, grofslund klein» wichtig und unbedeu- 
tend »zu erwarten habe, so will Reo. mit Hn. Dolp 
diefsfalls nicht rechten, sondern ihm einzig empfeh«- 
len, sein Augenmerk fortwährend auf dfis geschieht* 
lieh -Bedeutsamste) [gerichtet zu behalten. Da er 
dann nach seinem eigenen Geständnisse« (S. 468) 
. als Laie in der Geschiobt^'sich aufser Stande befand» 
selbst an der iBearbeitoag seiner Schrift Theil za 
nehmen» wozu ihn auch schon dj# höchst feblef- 
iMf te und holperige Schreibart , mit welcher er sktb 
Sss *^ in 
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in der Zueignnng sowohl als in der Nachschrift, in 
letzlerer am aunallendslen S. 469, ankOndet, un- 
tcNJglich macht-, so hat er sich zeitlich genug in und 
aufser der Schweiz] um thätliche Hülfe zur Ausfüh- 
rung seines Vorhabens umgesehn und dieselbe !n 
den Personen der Hn. Professoren Hoüing^r und 
H. Esoher in Zürich, F. Kuenlin zu Freyburg, Dr. 
Henne zu St Gallen und andrer der vaterländischen 
Geschichte kundiger Männer in solchem Maafse ge- 
funden , dafs er sich , aus dem vorliegenden ersten 
Bande 2u schliefsen, von seiner lobenswerthen Un- 
ternefamurig ohne Zweifel einen erwünschten Er- 
folg versprechen darf. £r kann diefs um so eher, 
da ihnl nebenbey noch an Hn. Prof. G. Schwab zu 
Stuttgart ein cfienstfertiger Schöngeist erschienen 
isty der schon >n diesem ersten Bande die Materia- 
lien ^ mit Verschmähnng eines steif- chronologi- 
schen oder topographischen Zusammenreihens, zu 
einer solchen Mannichfaltigkeit geordnet hat, dafs 
jeder Freund der Schweiz und ihrer Alterthü^mlich- 
keiten an WaffeAthaten , Sitten, Gebäuden u. s. w. 
etwas für ihn vorzüglich Anziehendes darin ßnden 
mag. Wenn dann Hr. 5. geglaubt hat, sein Buch 
noch fiberdiefs durch die kleinem poetischen Mot- 
tos, unter deren VoHraJ^e er dem Löser die sämmt- 
•JUchen Burgbeschreibungen vorführt, nicht weniger 
als^ durch die Romanzen, welche er mehrere dersel- 
ben im Gefolge gehen läfst, so wie auch durch an- 
dere poetische Einschiebsel aus einem rein histori- 
schen, was es seiner Natur nach seyn sollte, ineih 
halb - belletristisches .umwandeln zu müssen, so 
können wir solches Thun- nicht unbedingt billigen^ 
£s lafst sich zwar begreifen, dafs es ihm zweck- 
mäfsig geschienen habe , die so verschiedenartigen 
Bestandrheile der Sammlung durch ein poetisches 
Bindungsmalerial unter sich zu verbinden ; ein Bin- 
dungsmaterial, von dem er sagt, dafs es sich so- 
wohl in den, jeder einzelnen Burg vorangesetzten, 
den Inhalt jedes^ Aufsatzes für Phantasie und Gefühl 
ahnen lassenden, und zugleich die Verwandtschaft 
der sämmtiichen Arbeiten fühlbar machenden Sinn- 
sprüchen-, als aber in den von ihm zu Romanzen 
verarbeiteten Sagenstoffen des Schweizerlandes ent- 
halten finde« Auch Wollen wir nicht in Abrede seyn, 
dafs mehr als eine dieser Dichtungen sieb durch die« 
selbe leicht« und gefällige Manier empfehle, die- 
ihm schon seit langem vielfältigen, verdienten Bey^ 
fall erworben hat. Aber gleicnwohl' sind wir der 
Meinung Hr. «9., dem ein so schönes Dichtertalent 
anwohnt,, sollte s^b^i dieses Talent höhei* al^hten; 
als- dafs- er sich an eine,, den poetischen Schwung 
eher Ififamende als bebende- Verbindlichkeit zu ei- 
ner Lieferung- vQri^ Romanieri' und- Versüberschrif^ 
ten , oder, zu ^was auch ntir liiieferungsähnlitbem 
hingäbe; ■ Reo. zweifelt; ob Hr. S selbst, wenn an-* 
d^r>s> die Snmmlung seiMr Gedichte fernerhin aus 
bIo(rvorzügliobern> Produkten be^tehn soll,, es wer- 
db über sich gewinnen können. Von 'dem hier Vor- 
kommenden'etv^^leS'A'pderes als^ eine seht kleine Aus-^ 
wahliinlUeselbe aufzunehmen*. Manv^tÜoliimöoht« 



der }Feltstreit (S. 268 ff.) zü dem Schwächsten ge- 
hören, was seit längerer Zeit aps der Feder defi Hn. 
S. geflossen ist. Die ihm sonst in höliem Gradi ei- 
genthOmliche Correktheit haben wir ebenfalls hin 
und wieder umsonst gesucht. 

W^as den prosaischen Theil von Hnl Dalp's 
Werk betrifft, so sind die vorkommenden Aufsätze 
von ungleichem. Gehalte, Durch Form und Inhalt 
empliehlt sich die historische- Einleitung von /. 7. 
Hoitinger, Worin der Vf. in kräftiger Darstellung, 
mit einem edeln und wahrheitsliebenden Sinne, dia 
Zeit des Anwachses d^r Schweizerischen Berg- 
schlösser und ihrer Uebermacht im Lande, so 
dann die ihres Kampfes und allmäÜgen ünterlia»» 

{rens, und endlich diejenige ihres, völligen Verfal*^ 
es in's Auge fafst, weit entfernt zwar es zu be- 
dauern, dais die Kasten- Vorrechte und Feudal- 
institutionen dem freyen Bürgerthume haben wei- 
chen müssen, dabey aber keineswegs verkennend 
d^s einzelne Gute , welches auch jene mit sich 
brachten, noch auch das Bessere^ weiches nicht 
aus den Vorrechten, wohl aber aus einem edeln 
Gebrauche derselben hervorging und bald mit Ach- 
tung, bald mit Bedauern bey den Bildern derjeni- 
gen üdeln verweilend, die jedem bindenden Ver* 
hältnisse zu den Eidgenossen abhold, -unter immer 
steigender Ungunst der Zeiten, ihre ursprüngliche^ 
Selbstsiändigkeit zu erhalten Suchten, bis ein Ge- 
schlecht nach dem andern als Opfer seiner Be- 
harrlichkeit und seines BitlerslnneS;, zuweilen auch 
seiner Ausartung oder seines Mifsgeschickes , da- 
hinsank. 

Unter den Beschreibungen der Ritterburgen 
selbst, deren in dem vorliegenden Bande aus den 
Cantonen Aargnu, Luzern , Thurgau, Waat^ SU 
G allen y Zürich, Bern, Basel, Freyburg, Solothurn 
und Zug in allem sieben und zwanzig aufgeführt 
werden , gebührt der Urkundlichen Geschichte der 
einst dem Johanniter- Orden zugehörigen Burg 
und Herrschaft tFädentchweil am Zürich - See von 
H. Escher (S. 1^9-^-240) so ziemlich der Vorrang. 
Sie ist das Ergebnifs eines sorgfältigen Quellen- 
Studiums und mit Ümsicbt und rühmlicher Be- 
harrlichkeit hat der Vf. sich durch die, Jahrhun- 
derte lang dort waltenden, unangenehmen Ver- 
hältnisse und fortdauernden Unruhen bis zom Jahr« 
1650, dem Zeitpunkte der völligen Erwerbung 
jener Besitzung von Seite Zürichs, hindurchgear- 
beitet. Mit dem, wenig minder als poetischen ' 
Anfange, in welchem Hr. £ auf dös reizende, von 
Wäftenschweils Burgtrümmern herab sich darbi^ 
tende Naturgemäide o^nd zugleich- auf vom berget 
gangene Zeiten einen Blick wirft, contrastirt öini* 
ger Mafsen die, zwar in der Beschaffenheit des 
ta behandelnden Stoffes Selbst gegründete und mit 
dieser unschwer zu entschuldigende Trockenheit 
des Uebrigen. Der von Hn. Dr. E. Münch in sei* 
ner gewohntön Manier abgcfalsten, mit etWas hocb- 
tl^aenden-Betr^htungen beginnenden uisü/ttbngens 
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von' historischen ünrrchtfgkeiten keineswegs freycn 
Geschichte von ticibsburg, ini«Canton Aar^nu (S.43 
bis J75), der berühmtesten vielleicfit unter Helfctiens 
Burgen, die noch in ihren Trümmern AcHtong ge- 
bietet und in deren Mauern Piüdölf einen Theil sei- ^ 
.nes Lebens verbrachte, hat Hr. ZW. Lutz eine ange- 
nehm zu lesende, ein anschauliches Bild jener Burg- 
ruine selbst sowohl, als ihrer, durch die Heilbä- 



litik durch fortgosctzlfs Bestreben, Klöster und 
Kirilien zu heben und zu bereichern und zuletzt 
durch sein Unglück merkwürdig gewordenen Ge- 
schlechtes. 

Des Einzelnen noch weiter zu erwähnen, ge«^- 
stattet dem l\ec. der'Raurti nicht. Er schliefst mit 
dem gedoppelten Wunsche, einmal, dafs diese im* 
Ganzen genommen werthvolle Sammlung sich auch* 



der von Schinznach, die Fluren von Königsftlden^ im Verfolge als ein mit Geschmack und Umsicht ein- 

Pestalozzi's Wohnung im Birsfelde höchst merk-' geleitetes, seinen Urheber diirch einen guten Fort- 

wOrdigen Umgegend verschaffende Lokalbeschrei-, gang erfreuendes Unternehmen bewähren, und^ 

bung beygefilgt. Beyläufig wird hier auch Lavater's- zweylens, dafs wenn Hr. Dalp, sein Publikum wei*-» 



gedacht, der^ nachdem vor Äwa fünfzig Jahren ein 
die Habsburg besuchender, Oestprreichischer Beam- 
ter in einen dortigen Fensterladen die Worte einge- 
kritzelt hatte: Josephe dorniisp als Abfertigung 
beyscbrieb : 

Sey Hirt von deinen Schafen, 
Schlaf wolil und laft uns s«hlafenk . 

In der Beschreibung des einst ron den Grafen 
von Greycr's im hohen Or/;ionrf - Thale (Canton- 
Waat) erbaueten Bergschlosses Ai^remont (S. 107 
bis 118) unterhält ^v, Kuenlin den Leser mit einer 
sehr anziehenden, wenn auch dem Zwecke des 
Ganzen etwas heterogenen Kpisode von den Sitten 
und der • Lebensweise dt% Ormunder "Bergvolkes^ 
von;' den Sagen nnd Ueberlieferungtsn dieses -be- 
trächtlichen und höchst merkwürdigen , aber virenig 
besuchten und daher auch nicht sehr bekannten' 
Alpenthaies. Auf ähnliche Weise findet sich, aus 
derselben Feder ,''(S. 270 — S22) die Geschichte des 
Schlosses Greyer*s im Canton Freyburg y mit der 
Erzählung der Schwanke des Hofnarren Girard 
Chalamala versetzt, der in der Mitte desXII. Jahr- 
hunderts, am Hofe des Grafen Peter V.^ als Haus- 
hofmeister und mehr noöh als lustige Person eine 
RoUä spielte. 

Unter den Mitarbeitern an den Ritterburgen 
erscheint auch der, unläiigst mit Tode abgegan- 
gene^ um Erforschung der Geschichte seines klei- 
nen Ländehens sehr verdiente Dr. F. K. Stadiin 
von Zug. , Von ihm bearbeitet sind: Neu~Habs' 
bürg am Waldstäiter-See ( S. 79 — 84), wo Rudolf, 
seinem Schönen Geiste und grofsen Herzen zurück- 
gegeben, in ländlicher Abgeschiedenheit sein tha- 
tenvolles Leben überblickte, das ihn in Kurzem 
(1273) auf den Kaiserthron erheben sollte: sodann v 
die Burg Eeu/seck im Aargau (S. 867 — 378) deren 
Besitzer sich neben viel anderm, Schönen und Gu« 
ten , auch durch ihren, festen ritterlichen Charak* 
.ter , durch ihre unwandelbare Treue an dem Hause 
Babsbufg, und, wie wenige, durch Errichtung mil- 
der Anstalten in Zeiten physischer und intellektueU 
lißt Barbarey auszeichneten, und Hünenberg, im 
Canton Zug; (S. 893 — 404^ der Stammsitz der 
Edeln dieses Namens, eines durch den weiten Um- 
fang seiner Besitzungen, seine davon herrührende 
politische Wichtigkeit , dann aber auch durch ein^ * 
ihm Verderben bringendes Schwanken in der Po-*- 



ter mit Abbildungen der Schweizerischen Hauptbur- 
gen, auf ähnliche Weise, wie diefsmal, zu erfreUpn* 
gedenken sollte, solches ja durch kein Gegenstück* 
zu der von Hn. Neumann in Frankfurt lilhographir- 
ten Ansicht von Schenkenberg, (S. 163) noch weni- 
ger aber durch Abdrücke unvollendeter Platten, wier 
die von Hn. Heg/ in. Zürich gestochenen, Qreyer's- 
und Iberg (S 277 — 826) dai stellenden, geschehn 
möge* — 

Fkavkfurt a. M., b. SauerJänder: Napoleo'nf 
durch sich selbst gerichtet, \ onFJFeitzeL 1^29. 
162 S. 8. (16 gGr.) 

Der aufserordentliche Mann, über dessen Person-^ 
licbkeit der Vf. die gefällten Crtheile derer, die ihn 
genau kannten und begriffen, mit Kritik ur)d gelun- 

Sener Auswahl zusammenstellt , wurde von seinen 
Bewunderern und dankbar gebliebenen Freunden 
im Werth überschätzt, von andern als ein Ge- 
genstand des allgemeinen Abscbeues herabgewür-- 
digt. * 

Sogar hat man den Unsinn so weit getrieben; 
aus der Apokalypse den Beweis zu versucnen, dafs 
Piapoleon ein aus der Hölle ausgesplenes Unge* 
heuer gewesen sey. Dafs er Deutschland nicht zur 
politischen £inheit brachte, werden ihm diejenigen 
welche dabey zu gewinnen hofften, nie verzeihen, 
dagegen die kleinen Fürsten danken, welche den 
^Nutzen einer von Hn, Buchholz empfohlenen He- 
gemonie sehr verstockt nicht begreifen. Ob beide 
über ihren Zustand und ihre Hoffnung sich nicht 
täuschten ! 

Viele durch schön klingende Redensarten ein- 
gewiegt von Napoleons Blondel, Las Gases auf 
St. Helene begeistert aufgezeichnet, glaubten gut- 
müthig an die Möglichkeit der Plane, welche der 
gestürzte Herrscher auf den Thron wieder gelangt, 
zum Wohl der Menschheit auszuführen gedachte. 
Die gegenwärtige Generation, durch Leiden, Freu- . 
den und liebliche Hoffnungen aufgeregt, konnte 
nur in persönlichem Interesse befangen, über ei- 
nen Mann urtheilen, der sie entweder gehoben 
oder im Innersten verletzt hatte. Daher diese auf«* 
fallende Meinungsverschiedenheit, daher meist ^Apo» 
lo^en oder Libelle, selbst mit entstellten Thatsa«- 
chen, wiain Walter Scott's Biographie Napoleons. 
Selten horten wir ein ruhiges unbefangenes Urtheil 

mit 
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mit einer richtige^! VergleJchung von Ursache und 
Wirkung. Spurlös glaubten viele, sey dieses 
Meteor vorObergegajigen, weil der aujsgestreute 
Samen noch keine Keime zeigte. Wahrschern- 
Uch werden Unsere Nachkommen nach 60 oder 
100 Jahren über das, was von uns auf sie überging, 
billiger oder strenger, gewifs aber unparteyischer 
urtheilen. Der Vf. der vorliegenden Schrift hat 
nach unserer Ansicht diese Klippen alle vermieden. 
Mit'Freymüthigkeit äufsert er seine Meinung die 
er überall mit Gründen und Tbatsacben unter- 
stützt. I * , 

Die Leser dürfen übrigens weder eine vollständi- 
ge Biographie Napoleons noch eine Skizze aus die-* 
ser erwarten. Das kleine Werk enthält nicht mehr 
ond nicht weniger als was der Titel verspricht. 
Auffallend möchte es Manchen scheinen, dafs des 
>fsUrtheil über Napoleoa mit dem von Bourienn» 
in seinen Memoiren fast genau übereinstimmt. Da 
letztere erst später als diese Schrift in Deutschland 
verbreitet wurden, so konpte der Vf.<lieselben nicht 
benutzen. Wir müssen hierauf aufmerksam ma-* 
eben, weil Bouri^/ine als Jugendgespiele und bestän- 
diger Begleiter Napoleons am genausten ihn kennen 
lernte. Durch diese Uebereinstimmung gewinnen 
dje von dem Vf. geschriebenen Ansichten Kraft und 
Bestimmtheit. 

Indem er in dieser Schrift Napoleons Urtheile 
ober sich, seine Plane und Grofsthaten zusammen« 
stellt und auf die hierin liegenden Widersprüche 
aufmerksam macht, bezieht er sich zur Aufklärung 
dieser Aeufserungen auf das^ Zeugnifs derjenigen 
welche aus seiner nächsten Umgebung am genausten 
in das Getriebe seines Lebens eingeweiht vvaren. 

„Ick habe, sagt der Vf., mir früher aus diesem 
Manne ein eignes Studium gemacht; denn ich mufste 
frühe begreifen, was er Frankreich und Europa 
einst seyn würde. Ich habe ihn öfter gesehen, und 

•^ nicht mir. seine Reden, sondern auch seine Bewe- 
gungen beobachtet, weil ich aus seinen Hlicken und 
der Hallung seines Körpers zu errathen hoffte was 
er mit Worten vielleicht nur halb oder gar ilicht 
sagte. Darum mag'ich aber keineswegs behaupten, 

• dafs ich ihn gekannt. Doch hat man mir die Ge- 
rechtigkeit wiederfahren lassen,ihn oft besser beur- 
theilt zu bähen, als Manche die ihm näher standen, 
von ihm zu viel hofften oder fürchteten, ihn begei- 
stert überschätzten, oder mit blindem Hasse herab- 

, würdigten." ' 

„Er war eine pngemeln kräftige Natur, an 
Geist und Körper, unermüdlich, unverwüstlich. 
Alles sehend nach allem forschend, nur sic)i selbst 
vertrauend. Alles entschied er gewöhnlich selbst, 
«rufte es aber auch seihst, [und flberliefs, ^o wenig 
als möglich, fremden ürtheil und fremder Einsicht/ 
Das Glück machte ihn nicht blind, Ider Erfolg nicht 



sorglos, der Besitz nicht ruhig, der Ueberflufs nicht 
weichlich. Er wufste, dafs die Mittel, die erwor-^ 
ben hatten, aucti nur erhalten konnten. Ich hörte 
öfter sagen, seine Anreden und Meinungs- Aeufse- 
rungen seyen einstudirte^ l\oIlen. Wäre das auch 
bey der Mannichfaltigkeit und' Abwechselung des 
Gesprächs, bey den höchst verschiedenen Personen- 
und Local- Verhältnissen möglich gewesen, was es 
nicht war, dann meiste eip Mann, der so viel ein- 
studirte, doch am Ende auch viel lernen ujid wissen." 
„ Die Menschen kannte er und wufste sie zu be- 
handeln. Ich begreife, wie ihm nicht leicht einer 
entgehen konnte, wenn er ihn haben wollte.; Die 
Art, wie er die Leute bestach, war gewöhnlich nicht ^ 
einmal kostspielig; denn er bezahlte gern Jeden mit 
der Münze die ^ch seine Eigenliebe zur Selbstprer- 
herrlichung ausgeprägt hatte. Alle meinten %\^ hät- 
ten Napoleon ; dieser aber wüste dafs er sie Alle 
hatte. iSie habe ich einen 2ug von ängstlichem Mifs- 
trauen ermordet zu werden, an'ihm entdeckt. Seine 
Urtheile Ober die ausgezeichnetesten Personen sei* 
ner Zeit sind gröfstentheils treffend, und, wie ich 
glaube auch aufrichtig. ^Murda, wo die Gröfse ei- 
nes Andern mit der seinigen im Widerspruche 
stand, wo er früher geäufserte Gesinnungen, um 
für gerecht und consequeot zu gelten, bekräftigen 
zu müssen meint, würdigt er Talente 'und Ver- 
dienste nicht nach ihrem ganzen Werth. Napoleon 
liebte die Leute nicht, die über die beste Slz^Xsvet-^, 
fassung und Verwaltung viel zu denken und zu spre- 
chen pnegten. Das waren ihm Ideologen und Meta- 
physiker, vor denen er einen natürlichen Abscheu 
natte, und die wie er meinte, weder die Menscben 
noch die Welt, und ihre Angelegenheiten kannten; 
diese that er gern factisch und pi'aktisch ab." (War 
dieses ein Fehler — setzen wir hinzu — so wird er 
von vielen sehr entschuldigt werden.) 

„ VV essen ist die Scbuld, dafs Napoleon (wie et 
auf den Meersfelsen verbannet, beklagt) die Wahr- 
heit so selten, fast nie, gehört? — Die Presse hatte 
er in Fesseln gelegt und in seiner Nähe liefs er nicht 
gern eine andere Meinung, als 6\^ seine gelten." 

„Die Entwürfe welche Napoleon auf die Reli- 
gion .gegründet hatte, zeiclmen sich durch ihre 
überraschende Neuheit aus. £r wollte den Katho- 
licismus mit der protestantischen Confession gleich 
halten, hoffte aber beide mit einander zu ver- 
schmelzen. Nach Aufsen sollte ihm der Katholi- 
, cismus den Papst erhalten und mit seinem Einflufs 
und Macht in Italien frühe oder spät die Leitung des 
Papstes verschaffen," 

„Napolepn gewöhnt den materiellen Kräften zu 
gebieten , sagt der Vf. , traute sich dieselbe üerr- 
schaft über die geistigen. zu; aber selbst im Kampfe 
mit der physisch'en Macht erlag er, würde es ion 
mit der . geisiigea besser gegangen seyn?" 
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GESCHICHTE» 

Faavkpürt a.M^b.Saaerländer: Napoleon durch 
sich selbst gerichtet. Von F. Weitzel u. s« w« 

{BesMuJk der im vorigen Stüek abgebrochenen Receneion.) 

IVXit Uebergehung mehrerer charakteristischen Zfl- 

5e aus dem Leben Napoleons beschränken wir uns 
arauf was der Vf. am Schlüsse seines Werkes von 
ihm sagt. 

,^Die abweichenden Urtheile über Napoleon, die 
anch unbefangene und verständige Männer fällen, ha- 
ben gewöhnlich ihren Grund in der Verschiedenheit 
des Gesichtspunktes, aus dem sie das Leben des* 
selben betrachten« Erwägt man den Ai^fwand von 
Kraft, dieGröfse der'Mittel, die Napoleon zu Ge- 
bote standen, und von ihm angewendet wurden, 
Sinn fühlt man sich von Bewunderung ergriffen, 
ieses Gefühl aber hört auf, dasselbe zu seyn», 
wena man'bey dem Zwecke verweilt, dem alle diese 
ungei)euern Mittel dienten, und bey den Resultaten 
stehen bleibt, die solcher Kraftaufwand bewirkte« 
Welche Wohlthat hätte Napoleon zu denen gefdgt, 
die Frankreich schon der constituirenden Versamm- 
lung verdankte? Welche Vortheile hätte er seinem 
Vaterlande und der Menschheit gebracht, in deren 
Besitze sie nicht schon gewesen wären? Esläfst sich 
imGegentheii nachweisen, dafs er dasErbtheil wels- 
ches er überkommen , beträchtlich geschmälert hin^ 
terlassen hat. Er stellte lästige Vorrechte des Adels 
wieder her» schuf in der Ehrenlegion ein aristokra«. 
tisches Institut, das in seiner Reinheit gute Dienste 
leisten mochte, von dem aber vorauszusehen war, 
dafs es dem Mifsbrauche unterliegen würde. Er 
brach alle Schranken, welche die Herrsebermacht 
mäfsigten und stieg von Stufe zu Stufe, bis zur All- 
gewalt empor, die Frankreich Und ihm so Verderb- 
Beb wurdiB. Wie er dasTribunat verstümmelte und. 
endlich zer^örte, die Institutionen, welche der 
Freyheit dieoep sollten, in Werkzeuge seines Wil-. 
lens verkehrt, selbst die Sprache und Schrift arg- 
wöhnisch hüten liefs und in Fesseln schlug, ist be- 
kannt. Bafs ihm Frankreich die Wiederherstellung 
der Ordnung im Innern und die Achtung im Aus- 
lande verdanKt , dafs er die \erwaltun^ in allen ih- 
reo Zweigen musterhaft geregelt, den Zerstörungs- 
geist der Revolution beschworen, den Thron be- 
festiget, den Altar wiederaufgerichtet, den Sieg 
in die Heihen der Krieger , das Vertrauen in den 
Schoofs der Familien zurückgeführt und öffentliche 
^ . ;d, L. Z. 1850. Zweyter Band* 



Arbeiten vollendet hat, die ewig ein Gegenstand der 
Bewunderungseyn werden , diefs ist [nicht zu leug« 
nen, eben so wenig aber auch .dafs alles Grofse, was 
erthat, nur seiner Gröfse diente. Was er getfaan, 
gleicht einem glanzenden kostspieligen Feuerwerk^ 
das die Zuschauer betäubt in Erstaunen setzt und 
spurlos vergeht. Er liefs sich zu den Schwächen 
seiner Zeit herab , um diese zu beherrschen , wabr«^ 
haft grol^, hätte er es verbucht,- sie zu sich heVauf 
%n heben» selbst freyer Mann in einem freyen Lande 
zu scjrn, und wäre er gescheitert, c^ann stand er 
mit seinem fehlgeechlageoen Versuche noch gröfser 
da, als mit dem Gelingen Seiries Entwurfs, der für 
ihn doch auch gescheitert ist. '' Wiv haben aus der ' 
Schrift dieses, ourch mehrere Werke rühmlichst he-- 
l^annten PMDlicisten .solchii Stellen ausgehoben, 
welche am nitisten den Geist bezeichnen, der darin« 
weht, und welche geeignet sind zu beweisen, dafs* 
der Verfasser vorurtheüsfrey. ^'eine iMeynung aus- 
sprach, welcher er bey dem. Wechsel des pohtiu, 
sehen Zustandes der Gesellschaft immer treu ge- 
blieben -ist» , F. Jr. ' 

GEOGRAPHIE. 

Fhaiikfürt a. M., b. Wilmans: Reisen tn Nubien^l 
Kordofan und dempeträischenjirabien, vorzü^^ 
lieh in geographisch-- statistischer Hinsicht j von 
Dr. Eduard RüppeU. Mit 8 Kupfern und 4Kar- 
tcn. 1829. XXVI u. 888 S. 8. (4 Rthlr.) 

Dieser Bericht , in welchem der Vf. nur die Re- 
sultate seiner während , eines mehrjährigen Aufent- 
haltes in den gedachten Qegenden angestellten Be- 
obachtungen mittheilt, gehört zu den besten und 
gediegensten Werken, welche wir in nfverer Zeit 
über Geographie erhalten habrä ; es ist der Werth 
desselben um so gröfser, da er meistens ganz unbe« 
kannte Gegenden beschreibt, indem jfiibien und 
das peträische Arabien von wenigen Europaern be- 
sucht.waren , Kordofan aber bisher nur aus] altern 
arabischen Geographen und den Nachrichten be- 
kan^it war, weJcheBrowne in Dar-Fur undBurck- 
hardt in ]>}ubien yon Nwrsklaven uhd Kaufleuten 
eingezogen hatten, Quellen welche bekanntlich nie 
sehr zuverlässig sind. Der Vf. giebt hier nicht wie 
es bey den meisten Reisenden der f^W ist, ein voll- 
ständiges von Tage zu Tage fortlaufendes, oft im ho- 
hen Grade lang wdliges; Tagebuch,, viel^ theilt 
er nur die Resultate der Forschungen miti welche 
er zu wiederholten Malen in den gedachten Gebenden 
angestellt hattei ja er v,ermied es sorgfältig dasje- 
^" . . nige 
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nige zu wiederholen, was andere schon vor ihm Ober 
]ene Gegenden gesagt hatten, nur dana wenn* er 
sich genöthigt sah die Bemerkungen anderer zu be- 
richtigen, finden wir diese erwähnt. Wir mflssen 
dieses um so mehr loben, da es jetzt bey den Rei- 
sebeschreibern Sitte., geworden zu seyn scheint , 
ihr Tagebuch weit ausfflhriicher mitzutheilen als 
sie es vielleicht auf der Reise hielten und den 
Erfolg einer jeden Jagd., die Beschaffenheit ihrer 
Machtruhe und ähnliche den meisten Lesern gleich- 

Sültige Dinge anzugeben und hierauf endlich alles 
asjenige anzuführen , was seit den Zeiten Adams 
Ober jene Gegenden gesagt oder geschrieben ist. Da- 
her geschieht es denn, dafs kleinere Excursioneo 
oft in jenen Schriften ganze Bände einnehmen und 
dafs man Jahre warten mufs, ehe diese Werke voll« 
endet werden. 

Unglflckiicherweise fiel die Reise des Vfs in Nu- 
bien und Kordofan in unruhige Zeiten , in denen 
durch die Eroberung jener Länder durch die TQr« 
ken die bisherigen Verhältnisse völlig umgestaltet 
waren; die Karavanen welche sonst durch jene Län- 
der zogen, nehmen jetzt grofse Umwege, der Wohl* 
stand }ener Provinzen nimmt schnell ab. Der Vf. 
wurde hiedurch verhindert, seine Reise nach den 
Gebirgen im Saden von Kordofan weiter fortzu^ 
' setzen. 

Die Provinz Dongola , welche auch Burckhardt 
nur ton Hörensagen kannte, ist eine lange fruchtbare 
Ebene und nimmt am Nilnfer eine Länge von we- 
nigstens 60 Stunden ein. An den meisten Stellen 
ist wenigstens eine Seite des Flufsufers mit zuwei- 
len stundenbreiter bebaubarer Ebene begrenzt; die 
zahlreichen Inseln sind meisten» von flppiger Frucht- 
' barkeit; alles was nicht zum Ackerbau benuzt wird, 
ist mit kräftigem Baumschlag bewachsen. Die mei- 
sten Inseln im Nil scheinen durch künstliche Kanäle 
gebildet zu seyn. In den letzten Jahrhunderten bil- 
dete Dar Dongola ein Lehn, welches dem Namen 
nach dem in Mnnaar regierenden Ffirstenhause der 
Fungbi untergeordnet seyB solhe. Aber meistens 
waren die einzelnen Forsten unabhängig, der mäch- 
tig gewordene -Preystaat der Sehaki- Araber (Schey- 
gya bey Burckhardt) hatte das Ansd^n der Funghi 
vernichtet. Die auis Aegypten vertriebenen Mame- 
lucken behielten einige Zeit die Oberherrschaft, 
wurden darauf aber von Ismail Pascha vertrieben» 
Die Einwohner sind jetzt sehr gedrackt, die Steu- 
ern so dafs sie ka'um bezahlt werden können, mit 
einem Worte, die Regierung ist türkisch; daher fin- 
den in neueren Zeiten häufig Auswanderungen Statt, 
i Die Bewohner, xteren Zahl der Vf. zu 104250 
schätzt, ^beiden sich: in zwey Hauptklassen, die 
Barabra od^ Nachkommen der alten äthiopischen 
Nation und in von Hedjaz eingewanderte Araben 
Bey aufnierks^mer Untersuchung findet man bey den 
Barabra, ungeachtet der häufigen Mischung des Blu- 
tes dfoeb immer uoeb vereinzelt diö dlteh National - 
Oesicfats^JQige ,' die uns ihre Vorfähren auf den Co- 
^^saai'Stataeq ^^d den Basreliefs ihrer Tempel \ind 



Gräber aufgezeichnet haben. Sie halten sich von 

^. den Arabern abgesondert, eheliche ^Verbindungen 
faeitier 'Stämme ^ind sehr selteh. Die KleMun^ bei' 
der Stämme ist dieselbe. Ackerbau ist die wichtig- 

*ste Beschäftigung ^derBarahra, während die Araber 
Nomaden sind. Die treffliche Pferderasse ist durch 
die Türken und eine Viehseuche fast ausgerottet. 
Die Wohnungen der Dongolawi bestehen >jetzt aus 
einem luftigen, käfigartigen Gerippe, von zusammen 
gebundenen schlanken Ba^imstäminen , an welchen 

. ^ntweder.jjrofse Matten von StrohbQScIieln anlehnen 
oder Bändel von langen Durrastengeln befestigt sind. 
Eben so armselig ist der Hausrath. Aufser dem IIa- 
madan befolgen die Dongolawi selten eine ander« 
Keligions*Ceremdnie; die Wallfahrt nach Blekka 
ist eine grofse Seltenheit. Ehemals gab es unter 
den Bewohnern angesehene Gellabi oder Handels^ 
leute,. die -regelmäfsig KeiSen nach Sennaar, Kor- 
dofan und Darfur macnten , deren Produkte sie nach 
den nördlichen Nil - Ländern fahrten; besonders 
waren die Gellabi von Handak durch diesen Verkehr 
zu ileichthum und Ansehen gelangt« Die letzten 
Kriege und das von Mehmet Ali Pascha eingeföhrte 
Monopolsystem hat diesen Handel ganz zerstört. 
Eine eigenthamliche Kaste bilden die Fischer und 
Hippopotamusiäger, Aber deren Bescdiäftigungen der 
Vf;ausfährlich handelt. 

Auffallend verschieden von dem Dongolawi sind 
die Bewohner der Distri€te Mahas und Suckot. Statt 
des leichtfertigen Frohsinns jener findet man hier zu 
allen Zeiten JBnstere ZurtSckbaltung; Neid und Mifs- 
trauen sind GrundzQge ihres Charakters und daher lo« 
ben sie in beständigerFehde. Die schönen Gesichtszug« 
der Dongolawi sind nicht mehr anzutreffen; hiervari« 
irt bey nahe jedes ProBI, ein Zeichen der Vermischung 
von vielerley Stämmen; die Mehrzahl nähert sich 
"dem länglichen robusten arabischen Fellah - Ge- 
sicht. Eifersucht der Männer war sehr stark ; ein« 
Frau , welche von ihrem Manne beschuldigt wurde, 
mit einem Ausländer Ehebruch getrieben zu haben, 
xtiufste von ihren eigenen Aeltern^ im Nil ersäuft 
werden. 

In einem besonderen Abschnitte beschreibt dev 

'Vf. die alterthQmlicheiit Trfimmer, welche man in 
den Nil -Provinzen zwischen Wadi- Haifa und Ge* 
bei Barkai antrifft. Die Beschaffenheit dieser lieber- 
reste , deren Beschreibung hier zu ausfahriich seyn 
würde, veranlafst den Vf. zu einer Untersuchung 
der Frage, ob die Cultur von Aegypten nach Meroft 

f;egangen s^y, oder umgekehrt; er entscheidet sich 
Ör das'crstere, wie schon Herodot behauptet hatte. 
Die Hirten welche aus Ethiopien eingewandert und 
nach 250 Jahren wieder zurückgetrieben waren, er- 
bauten die ägyptischen Tempel in Nubien, bey de- 
nen man sich jedoch lilcht sklavisch an die archi- 
tedtonischen Kegeln der Lehrer hielt. Auch die ab^ 
gebildeten pyramidalen Sepulcralmonumehte voq 
MeroS erinnern zwar sehr an Aegypten, aber man 
darf' nur Abbildungen beider vergleichen, um den 
grofsen Unterschied zwischen ihnen zu erkennen. 

Sehr 
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^ehr ausführlich sind die Nachrichten Ober die 
kaum dem Namen nach/bekannte Landstrecke Be- 
. heda oder Bejuda (Bafaiouda auf Berghaus Karte). 
1/Vanderstämme welche ^ch auf diesem Plateau ^it 
ihren Heerden aufhalten, können bereits mit Hülfe 
tfer zuweilen statt findenden periodischen Regen 
Durra bauen; auch findet man fast allenthalben in 
. einiger Tiefe Wasser. Späterhin wo er den Weg 
von Dabbe am Nil nach Kordofan beschreibt, theilt 
er noch mehreres Ober die Beschaffenheit dieser Ge* 
^end mit. Uebrigens erzählt hier der Vf. eine Tbat- 
sachein Beziehung auf die Durrapflanzungen, wel* 
<^e* recht auffallend beweist, wie behutsam wir in 
unsern Folgerungen Ober die physische Beschaffen- 
heit jener Gegenden und das Vornandenseyn kultur- 
fähiger Stellen seyn müssen. Vielleicht um Zän- 
kereyen zu vermeiden liegen die Durrapflanzungen 
immer fern von der gewöhnlichen Karavanenstrafse, 
und daher bekommt sie der gewöhnliche Reisende 
nie zu Gesicht; ein glQcklicher Zufall gewährte dem 
Vf. eine Ausnahme, sonst hätte er diese ganze 
Landschaft fOr eine unbebante WOsteosteppe bal* 
Xen müssen. 

Schendi'(Shendy), welches froher eine wichtige 
Handelsstadt war, hat durch die Invasion der Tür-' 
ken seinen ganzen Wohlstand verloren. Der Vf. 
fand nördlich von der Stadt bey Kurgos die Strecke 
die auf )eder Seite des Nils überschwemmt wird, fast 
eine Stunde breit; aber selbst vor der Invasion der 
Türken wurde nur ein sehr unbedeutender Theil des 
Landes unmittelbar neben dem Flufs und auf den 
Inseln zum Ackerbau benutzt; das übrige ist mit 
Buschwerk und Haifagras bedeckt, das nur zur 
- Viehfütterung dient. 

Auf dem Wege von Dabbe nach Kordofan durch 
die Wüste Beheda traf der Vf. auf der Südseite des 
Gebel Kurbatsch in etwa 13^ 15< N die ersten Adan« 
sonien, deren konische Stämme unten einen Um- 
fang von 40 bis 60 Fufs hatten. Kordofan ist jetzt 
von Türken besetzt; die Hauptstadt Obeid (Ibeit bey 
Browne, Obeydah bey Burckhardt) zerstört. Der 
Verkehc mit den freyen Negern war ehemals eine 
unversiegbare Reichtnumsquelle für die hiesigen 
Handelsleute; sie nahmen den ägyptischen und 
Schendi-Caravanen ihre ganzen Ladungen Einfuhr-i 
ertikel ab, die sie nachher in die Wohnsitze der 
dngebornen freyen Neger verführten und gegen ihre 
Landes^produkte mit Vortheil vertauschten. Die 
Bewohner bestehen aus drey Hauptrassen, Ursprung- 
lichen'Nuba^ eingewanderten Dongolawi und arabi-' 

I sehen Beduinenstämmen. Jede dieser Völkerschaf- , 
ten hat ihre besondere Sprache. Die Profile der in 
der Nähe von Obeid wohnenden Nnba unterschei- 
den sich etwas von denen der freyen noch in den 
Gebirgen wohnenden Stämmen. Die Araber kön- 
n^n hier bereits auf die £lephanten regelmäfsig Jagd 
oiacben. 

I Die in den südlichen Gebirgen wohne'nden freven 

Pluba konnte er wegen der politischen CJnruben 
nicht besuchen; jedoch theilt er wenigstens nach 
eingezogenen Erkundigungen Nachrichten über den 



GoldJistrikt von Schabun (Scheiböm bey Browne) 
mit , welche genauer seyn möchten als das was 
Browne in Oarfur hörte. Hiernach liegt wenigstens 
der Golddistrikt nördlicher als es nach den Bestim- 
mungen Browne*s der Fall seyn dürfte, .da die Ent- 
fernung von Obeid nur sieben Tagereisen beträgt 
(nach der Karte liegt Schabun in etwa ll^ 5'N). Auch 
Eisenoxyd verarbeiten die Neger. Wir finden hier 
also ganz dasselbe Verhalten als in den übrigen be- 
kannten Theilen des Nordrandes von Hochafrika 
und anider Küste Mozambique, wo Gold und Eisen 
aufden Terrassen häufig zusammen gefunden werden. 
Die freyen Nuba in den Bergen machen regelmäfsig 
Jagd auf die Kinder, die einer entfernteren ßerg- 
gruppe zugehören; Hungersnoth welche öfter ein* 
tritt, ist Ursache dafe der Stärkere denSch wacheren 
als Sklaven verkauft. 

{Der Jfeschlufs /olgL) 

. ERB AUUN GS SCHRIFTEN. 
Bbrlin, b. Mittler: F^on der Bereitschaß evange- 
Uschtr Christen sich über ihren Glauben zu rechte 
fertigen. Eine Predigt, am 25. Jonius 1830, 
als am dritten Säcularfeste der Ueber^abc der 
Augsburg. Conf. in der Hof- und Domkirche zu 
Berlin gehalten von Dr. Dan. uimad. Neander, 
ev. Bischof, wirkl. Oberconsist. 1\. , erstem Ge- 
neralsuperint. der Provinz Brandenburg, Prop- 
ste zu Cöln a. d. Spree und Ritter d. r. Adlerord* 
dritter Kl. 19 S. 8. (S Sgr.) 
Wenn gleich der Rüum unserer Blätter nicht ge* 
stattet, ausfahrliche Anzeigen von einzeln erschie- 
nenen, dieFeyer des Jubelfestes der Augsburgischen 
Goiifession betreffenden homiletischen Leistungen 
zu liefern, so halten wir es doch ffir Pßicht, unsere 
Leser auf einige der gewichtigsten solcher Stimmen 
aus der evangelischen Kirche, welche bey jener 
denkwQrdisen Feyer vernommen sind, so wie der 
Buchhandel sie uns zufahrt, aufmerksam Zfi machen, 
und sie wenigstens ihrem Hauptgehalte nach zu cha- 
rakterisiren. Hr. B. Dr. Neander, ausgezeichnet 
durch die Klarheit und Gediegenheit des Vortra- 
ges, mit welcher er die biblische Lehre fCbr Ver- 
stand und Herz gleich anziehend darzustellen weifs, 
bewährt diese seltenen Vorzüge auch in vorliegender 
Predigt auf eine höchst beyfallswerthe Weise. Nach 
einem kurzen Eingangsgebet läfst der Vf. sogleich 
den sehr wohkewählten Text folgen, aus* 1 Petr, 
S, 15: „ Seyd allezeit bereit zur Verantwortung Je- 
dermann, der .Grund fordert der Hoffnung, die io 
euch ht"'y knüpft daran eine gehaltreiche gescbichV- 
liehe Entwicklung Ober die Befolgung jener aposto-' 
lischen Vorschrift von Seiten der UeK>rmatoren und 
sucht dann zu zeigen, dafs, wenn auch, bey der so 
schwer errungenen Glaubens- und Gcwissensfrey- 
heit evangelischer Christen, Andern kein Recht zu- 
komme, eine Rechenschaft fiber unsern Glauben 
von uns zu fordern, es dessen' ungeachtet wichtig und 
unerläfslich f&r uns sey, dieselbe geben zu Kön- 
nen, und so verbreitet sieh der erste Tbetl fiber 
die Frage: »»Was zu dieser Bereitschaft evangeli- 
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echrr Christen , sich Ober ihren Glauben zu recht-- 
fertigen, gehöre;'* der zweyie über die' Trage: 

warum wir fOr jene Sorge tragen müssen? Wir 
begnügen uns, unter andern Vorzügen dieser gehalt- 
reichen Rede noch besonders darauf hinzu weisen, 
wie treffend und mit echt christlich evangelischem 
Geist der Vf. die Verhältnisse der Zeit zu berücksichti- 
gen und zu würdigen weifs: „Lasset euch, heifst es 
S.7f. den edeln Untersuchungsgeist, der die Urheber 
der Reformation beseelte, nicht verdächtig machen; 
hört nicht auf das Geschrey derer, die es für einen Fre- 
vel erklären, wenn das Prüfen und Forschen auch 
das Glaubensgebiet betritt; denket nicht, dafs die 
Ueberzeugung die gewisseste und beruhigendste sey, 
bey der man sich des eigenen Nachdenkens begiebt, 
und Ober den engen Kreis des üeberlieferten und 
Angelernten nicht hinauszublicken wagt. Oder 
ziemt es dem Menschen, in den Angelegenheiten der 
Religion eine Binde um die Augen zu schlingen, 
während er durch das ganze Leben mit freyem, of- 
fenen Antlitz geht? — Oder soll es Sorgfalt für das 
Bestehen der ev. Kirche heifsen, wenn ihr euch 
blofs an die Aussprüche ihrer Stifter binden wolltet, 
und euch also in Glaubenssachen einem menschli- 
chen Ansehen unterwerfet? O, sie würden für ein 
solches blindes Nachsprechen euch keinen Dank 
wissen, würden darin eine Abweichung von einem 
ibrer-wichtigsten Grundsätze erkennen tuid sie euch 
zum gröfsten Vorwurf machen. " Trefflich zeigt so- 
dann der Vf., wieder Glaube, dem wir als evang. 
Christen huldigen, sich auch durch die Beschaffen- 
heit ^n^erer Gesinnung und unseres Verhaltens 
rechtfertigen, und njfch diesem Zei^gnisse von dem- 
selben, weil esidas schwerste, aber ^auch das si- 
cherste ist, vorzüglich gefragt werden müsse; wie 
unter andern diejenigen, welche um ihren Glau- 
benseifer darzuthun , die Verdammung unfl Verfol- 
ouoß Anderer zu Hülfe nehmen, sich als die erklär^ 
testen Feinde des wahren Glaubens darstellen, zu 
dessen freymüthiger unerschrockener Vertheidiguog 
wir näfih dem ßeyspieie heldenraOthiger Zeugen der 
W^ahrheit stets bereit seyn sollen, aber nicht, wie jene 

Selbstsüchtigen und Niedriggesinntcn,, welche das 
Heilige zu einem Mittel für irdische Zwecke herab- 
würdigen ^ und bey jeder Farbe und Richtung, die 
sie in der Religion abnehmen wollen, immer erst 
fragen, ob sie die herrschende, von den Hohen der 
Erde mit Beyfall anerkannte und für das Fortkom^ 
men in der Welt die vortheilhafteste sey: — von 
diesen Elenden, sagt der Vf. S. 11, erwartet die 
edle und gottgefällige Rechtfertigung des Glaubens, 
wie unser Text sie fordert und wie sie an dem. denk- 
würdigen Tage Statt fand, dessen wir uns heute mit 
dankbarem Herzen freuen, eben so wenig, als sie 
bey jenen stolzen und blinden und hitzigen Eifrern 
zu finden ist, die sich für seine einzigen Bewahrer' 
und Verfechter halten." So sehr nun der Vf. jedem 
Mitgliede der ev. Kirche eine auf redliches Selbst- 
forschen gestützte Begründung seines Religionsglau- 
bens zur Pflicht macht, so ist er doch weit entrernt. 



eine solche GlaubeDsansiclit dtt sogenannten lialeo 

derjenigen gleich zu setzen, welche bey öffentlichea 
Lehrerü vorhanden sey mufs, die ihr ganzes Lebeo 
dem, Studium der hierher sebarenden VVisseoschaf-«' 
ten gewidmet haben, und, wie neuerlich im ver* 
kehrten Sinn geschehen ist, dem^nmarslicbenRich^ 
ten und Verketzern der Lehrer von Seiten fanatisir* 
ter Laien das Wort zu reden. Höchst zeitgemäf^ 
erinnert der Vf. vielmehr daran, wie nach dem Vor- 
gänge der Gräuelthaten der W iedertäufer auf ahn • 
liehe Weise in den neuesten Zeiten cTie Kircb# 
Christi init Verwirrung und Unordnung bedroht 
werde, „wenn solche, denen eine geläuterte, gründ-^^ 
liehe und ausreichende Erkenntnilsin Religionsan^ 

Selegenheiten abgeht, und welche diesen Mangel 
urch eine gewisse Lebhaftigkeit ihrer Gemüthsart, 
durch die Keckheit ihrer Sprache, durch d^n über« 
wallenden Strom bildlicher und das Gefühl erhitzeiw 
der Ausdrücke ersetzen zu können meinen, sich zu 
Wortführern in ihr .aufwerfen und das geistliche 
Priesterthum, zu dem wir als Christen berufen sind, 
und das sich vornelimlich in einem dem Herrn zum 
Opfer geweihten Herzen und Leben Jkund geben soll, 

als Richter des Glaubens geltend machen wollen/' 

„Und wenn ihr sehet, fügt S. 17 hinzu, dafs sich das 
' siolze und verwegene Absprechen über den Glauben 
nun auch in ihrem (der Kirche) eigenen Schoofse einen 
Richterstuhl aufgebaut hat; wenn ihr die Verkctze^ 
rungsversuche derer wahrnehmt, die öffentlich und 
heimlich darüber entscheiden, wer von uns Christo 
angehöre, und wer nicht; wenn es das Ansehen ge- 
winntr, als gehe man damit lun', unter den ev. Glau- 
bensgenossen einen gewaltsamen Rifs hervorzubrin- 
'gen, als wollten einige unternehmende Köpfe s<}lbst 
dit alten Waffen des Bannstrahls hervorsuchen, um 
die von ihnen für unrein und verderbt erklärte Kir- 
che zu säubern: wahrlich! dann thut esnoth, — ich 
f ordre nichts, als was einem Jeden sein Gewissen 
gebietet — dann thut es noth, mit euch im Klaren 
zu seyn und Grund angeben zu können der Hoff- 
nung, die in euch ist. " Wer möchte nicht gern zum 
Schlüsse auch noch die beruhigeude Erwartung von 
dem verehrten Vf. bekräftigt sehen, dafs „falsche Zeit- 
richtungen das innere Leben unserer Kirche, das 
Frey werden durch dieWahrheit, nicht zerstören wer- 
den. Die äufserlichen Formen , das irdische Ge^fs, 
welches die Menschen für eine himmlische Sache 

fjewahlt haben, können zerfallen, aber ihr eigent- 
iches Wesen wird sich gewifs behaupten, und si» 
w'ird, es bedarf keines prophetischen SeherbÜcks, 
um diefs zu wissen , sie wird,- ist das Jahrhundert» 
das sie heute beginnt, vorüber, x?icht blofs in un- 
Sern Enkeln und Nachkommen, sondern auch da die 
Kinder ihres Geistes zählen ,^ wohin die Strahlen ih- 
res Lichtes bis jetzt nur mühs/am gedrungen sind, - 
Mögen diese Andeutungen dazu mitwirken , dieser, 
hochwichtigen Stimme eines der ausgezeichnetsten 
Kanzelredner £ingang und Beherzigung . bey zahl- 
reichsten Lesern besonders. der gebildeten Stande 
zu sichern. 
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Fäajkfurt a. M. ^ b. WUmans : Rehen in Nubien, 
Kordqfan und dem peträischen Arabien — — 
von Dr. Eduard Rüppell u. s. w« 

( Besehlafs der im vorigen Stück abgebrochenen Reeension, ) 



_n Kordofan zog der Vf.' Nachrichten Ober ded 
Lauf des Bahr el Abiad (den westlichen Nilarm) ein. 
Da die Milquellen' seit den Zeiten Herodofs die 
Aufmerksamkeit aller Geographen auf sich gerichtet 
haben , so wollen wir die ganze Stelle des A^fs hier 
tnittheilen: '„Ueber den sadlichen Lauf des Bahher 
Abbiad konnte ich in KordoFan gar nichts erfahren ; 
dasselbe Schicksal hatte Mehemet'Beg; wir waren 
also beide unglflcklicher, als andere neuere Keisende 
in diesem Theiie von Afrika. .Man sprach mir zwar 
von Entfernungen von drey, vier und fünf Monaten, 
doch das sind alles Mährchen. Kein Neger des Kor- 
döfan,. kein Araber, kein Gellabi (Handelsmann), 
kein Takruri (Pilger) kömmt je in dio Gegend des 
Babher Abbiad. So viel ist gewifs, dafs man auf 
dem Wege nach Bornu nichts von diesem oder ea « 
nem andern Strome zu sehen bekömmt, und er also 
von, Sfld Westen herkömmt. Hr. Hey (der Begleiter 
des Vfs) machte die auffallende Bemerkung, dafs der 
Bahher Abbiad, den er 45 Stunden stromaufwärts 
befuhr, zur Zeit, wo er ihn besuchte (Januar und 
Februar 1824)^ nichts als eine stehende Wasser- 
masse bildete, die so zu saeen, gar keinen Abflufs 
hatte; ferner sagten mir Menemet Beg und andere, 
die Gelegenheit natten, diesen Flufs in sOdlichen 
Gegenden in verschiedenen Jahreszeiten zu besieh* 
tigen , dafs zwischen dem wahren Nil nördlich von 
Kardum und dem Bahher Abbiad in mittäglichen 
llegionen gar kein Verhältnifs Statt fände, indem 
letzterer immer eine weit ansehnlichere Wasser- 
xnasse enthält^ als der Nil nach der Vereinigung 
der beiden. Ha'uptströme. Der Sennaarsche Strom, 
oder Bahher Asrak, bat das canze Jahr eine ziem- 
lich starke Strömung; durch die Gewitter in den 
abji^sinischen Gebirgen fängt er Mitte Mai in Ober- 
nubien an, langsam zu steigen, während der westli- 
che Strom oder Bahher Abbiad, verhältnifsmäfsig 
weit weniger anschwillt, bis endifeh- Anfangs Julius 
plötzlich eine ungeheure Wassermasse sieb von die- 
sem Flusse ausmOndet, die ^o beträchtlich und re- 




des verspäteten, aber desto plötzlicheren Ansebwel- 
A.L.Z. iöSO. Zweyter Band. 



lens des Bahher Abbiad liefse sich durch die An- 
nahme eines grofsen Landsees erklären, dessen Was- 
sermasse sich nur periodisch, nach'einem gewissea 
Erhöben des Niveau in den Bahher Abbiad ausmün* 
dete. Uebrigens habe ich auch nicht die entfern- 
teste Notiz aber die Existenz eines solchen grofsen 
SeeSj der mit diesem Strome in Verbindung stehe, 
erhalten können. '* Vielleicht aber ist hier noch eine 
andere Hypothese möglich, um dieses schnelle aber 
spätere Anschwellen zu erklären. Fast Alles was 
wir Ober die Quellen des Bahr- el Abiad wissen, 
rührt von Browne her, er setzt aber hinzu, dafs 
sein Berichterstatter selbst nicht die Reise nach je- 
nen Gegenden genuicht habe, auch finde nur ein ge- 
ringer Verkehr mit den umwohnenden Stämmen 
Statt (Browne Travels S. 473); hiernach legt 
Browne auf seiner Charte die Quellen nach etwa 
8° nördlicher Breite, welchem auch RenneU und Rit- 
ter beystimmen. Aber wie nun, wenn wir die Quel- 
len dieses Flusses etwas weiter nördlich legen? Wir 
wissen aus den Erfahrungen in allen tropischen 
Ländern, dafs die nasse Jahreszieit zugleich mit der 
Sonne fortrückt; theils die beyjäufigen Schätzungen 
der Reisenden, theils die direkten Messungen des 
Niederschlages,' welche an der Westküste Afrikas 
und in Hindostan angestellt sind, beweisen, dafs die 
Regenmenge in der ersten Zeit weniger stark ist, 
als in der Mitte. Nehmen wir daher an, was auch 
die von Browne gesammelten Nachrichten beweisen, 
dafs der Bahr el Abiad aus einer gröfserb Zahl von 
Quellen entspringe {from forly hills agreat numbet 
y^ Springs issues, which uniiinginto one great Chan- 
nel form iheBahr - el - abiad), so werden unstreitig 
die südlicher vielleicht auf dem hohen Plateau lie- 
genden ZuStrömungen früher anschwellen und daher 
das langsame Steigen des Flusses bewirken. Auf dem 
Plateau von Habesch zeigen sich die ersten kleinen Re« 
genschauer bereits im Anfange des März ( ciruce Rei- 
sen von Volckmann 111^ 663); dagegen nördlich von 
dem Plateau in Dar -Für beginnen die eigentlichen 
Regen in der Mitte des Junius und während man 
sonst nur Brunnen kennt, fliefsen strömende Ge- 
wässer in eben dieser Zeit nach allen Richtungen 
durch das Land -(Browne travels S. 254 und 281). 
In Bornu findet ein ähnliches Verhältnifs Statt; 
zwar zeigen sich gegen die Mitte Mays heftige Ge- 
witter, aber der Boden ist so trocken, dafs er allen 
Niederschlag mit Begierde absorbirt. Erst am Ende 
Junius, wo die Regen häufiger werden, die Atmo- 
sphäre sehr feucht ist, beginnen Flüsse und Seen fiber- 
zutreten ( Denham Narrative S. '314 cf. Mungo Park 
ÜB« tra- 
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travels S« 259). Es scheint daher nicht unwabr-- 
scheinlicb , dats die flauptwasserniasse des Bahr el 
• Abiad aus den Ebenen und von dem Noi'dabhange 
des Plateaus kömmt. Die höhere Breite uiid zum 
Theil das tUnsaügen des Wassers durch den porö- 
sen Boden erklären das spätere Anschwellen; sind 
aber einmal die Regen am Gebirgsabhange elngetre« ' 
ten, so werden sie in kurzer Zeit eine um so grofsere 
Wassermenge geben, da wir wissen, dafs die liegen 
in allen jenen Gegenden ungemein reichlich sind, in 
welchen wir höbe Gebirgsketten antreffen. Daher 
mag denn auch hier der wegen der Breite später eintre--. 
tende Regen in kurzer Zeit so bedeutend werden, dafs 
das Wasser durch die vielen Bäche der Rbene ver--.' 
stärkt in wenif Tagen sehr stark steigt; um so mehr 
,'da doch noch immer die Frage bleibt, ob die Grenze 
" des beständigen Regent zu einer gewissen Zeit wirk*- 
Jich mit einem Parallelkreise zusammenfalle und 
nicht im Innern Afrika vielmehr eine nach Norden 
concave Kurve bilde, gewissermafsen ähnlich der 
Grenze des ewigen Schnees auf grofsen Gebirgs- 
massen, wie dieses Ramond von den Pyrenäen nach* 
gewiesen hat, so dafs das Anschwellen des westli- 
chen Nilarms auch aus diesem Grunde später Statt 
finde als das des östlichen« Dafs wenigstens die per* 
ennirenden Quellen des westlichen Nils nicht sehr 
bedeutend sind, geht '^ wohl aus dem stagnlrenden 

.Zustande^ im Januar hervor. Negeraussageit sind 
hier in einem Lände; wo es so wenig Flüsse giebt, 
die zur Yergleicbung diened könnten, gewifs wenig 
zu gebrauchen, da ihnen schon jede strömende 

. Wassermasse Von einiger Grufse ganz ungeheuer 
vorkomitien muTs; spätere Erfahrungen werden aber 
diese früheren EindrOcke gewifs nicht sehr schwä- 
chen. *) 

Nicht minder interessant sind die Nachrichten 

welche der VJF. Ober das peträiscbe Arabien giebt. 

Die Zahl aller Einwohner zwischen den Golfen von 

^' Suez und Akaba schätzt; er .zu 7072, glaubt aber ^ 

selbst, dafs diese Zahl um wenigstens ein viertheil zu 



grofs sey. Meistens sind «s herumziehende Araber* 
stimme. Der Ramadan ist auch hier das* einzige, . 
woran man erkennt, dafs sie Anhänger des Islam 
sind. Sie setzen einen grofsen Stolz darin, sich nie 
mit andern Stämmen durch eheliche Verbindungen 
zu vermischen; auch übertreiben sie die Volkszahl 
der einzelnen Stämme sehr. Der beschränkte 
Baum dieser Blätter verhindert den Hec. das wich- 
tigste au^ den Untersuchungen eines Theiles vom 
rothen Meere und namentlich aus der genauen 
vom Vf. zuerst bestimmten Configuration des Gol- 
fes von Akaba und . verschiedenen ' Berichtigim- 
gen der Karte des Lord T^alenüa mitzutheilen; es 
mögen daher nur noch einige Bemerkungen Ober die 
Höbe des historisch so merkwürdigen Sinai folgen« 
Ehrenberg war der erste, welcher diese Gröfse ge- 
nau zu bestimmen suchte. Während er den Stand 
des Thermometers auf dem Sinai aufzeichnete,, tbat 
Hemprieb dieses im Hafen von Tor; im Mittel aus 
mehrtägigen Beobachtungen war der Unterschied 
beider zur Zeit des Sonnenaufganges il^, um 2 Uhr 
Abends V K, im Mittel also 9^ Da man nun 600 
Füfs in die Höhe steigen mufs, wenn das Thermo- 
meter um 1^ R sinken soll , so schätzte B, hiernach 
die Höhe des Katharinenkfosters zu 5400 Fufs, die 
Höhe des ganzeh Berges zu 8400 Fufs. Unserm Vf. 
war sein Barometer verloren gegangen, so dafs er 
keine directen Messungen anstellen konnte ; er 
' glaubt aber dafs die angegebene Höhe viel zu grofs 
sev. „ Worden in dieser Höhe in der geographi- 
schen Breite von 28^^ noch alle siXäznais^en, 
Bäume, wie Feigen, Pfirsiche, Oliven, Limonen 
und Trauben g'apz schutzlos so herrlich gedeihen, 
wie dieses doch der Fall ist, namentlich in dem Klo-«' 
stergarten, der den gröfsten Theil des Winters wegen 
der südlich gelegenen Felsmassen gar {meinen Son- 
nenschein hat. • • . Ich glaube schwerlich, dafs di« 
recte barometrische Messungen das Klosterthal von 
St. Katharina höher als 5600 pariser Fufs bewäh- 
i-en werden; so viel ergeben meine matbmafsli-r 

chea 








Pai obige wir bereits teil einiger Zeit niedergei chrieben , elj Kec« den Beriebt des Ha. Pro£ Ritter 
über Linart^s Reije auf dem Babr - et - Abied (Hertha ▼. Bergbaus, Januar 1899 S. 50 flg.) erbielt und darin eine 
vollkommene Best&tigung der von Rüppell gesammelten Erfatirungen und <)er von ihm über die Lage dieser Quel- 
len geSufsertcn' Hypothese fand. Im April iSsr» wo L. seine Reise bis lu dem Lande der ScbiUuks maohte« 

baue der -* ' '-" **'-" "- " ^' -•■ *"" ** '" ^"^ ' 

für einen 

bebrte desbalb _ ^ 

ein Greis aus Dar-Silld, welcber von Dsr'-Fnr kam und des Handels wegen nacb Senn aar g i eng, erzähl te^ 
dafs man bey der böber liegenden Insel Merada den Flufs durchwaten 1^5nne» da das Wasser seiner, groisca 
Breite wegen nur bis an die Knie reiche; und damit stimmten aucb andere seiner Begleiter überein* Ueber 
die Gegend in welcher die Quellen des Babr-eU Abia«l gesucht werden müssen, fügt L, hinto, dafs sie nicht 
tiefer als in der Brette von rasuglo (etwa 13* N) gesucht werden dürften; „denn diejenigen, welche von di«* 
fem Lande des Handels wegen, gerade gegen Westen ins Land der- Neger reisen, so wie auch die, welche in 
die südlich von Darfur und Kordofan grenzenden Landschaften reisen^ fi^ es alle Jahr die Araberstämme der 
Cqjpouns, Baggarras, Wed Abrof u. s. w. thun, berichten, dafs sie von Wsnolo aus keinen Strom, aufser dem 
Tonmat passiren und übej^diefs nur kleine Bäche« Diese letxtörn sind alle im Somn^r trocken, nnd die Wan- 
derstämme müssen sich während der Zeit ihrer Sommertage läncs der äthiopischen Bergkette, die von Osteit 
nach Weftrvi , in grofscr Entfenuuig t sieht , mit dem Wasser begnügen , was in den Betten der Giefsbäch« 
oder in den Felsen stehen bleibt. Auf wiederholtes Prägen, warum sie nicht an die Ufer de» Abiad oder ir- 
gend eines andern Stromes gingen, erwiederten^sie mir^ dafs dieser grofse Strom in grofser Entfernung gegen 
Norden ron ihnen seinen Lauf nehme nnd dafs es keinen andern- gebe. Als ich dteie Leute fragte, woher der 
Bahr -el* Abiad käme, blieben sie immer dabey stehen: „ans dem Garb oder von Sonnen lintergeng und %wmM 
Umt er ^erhtib de« Lan^fS' <i*r Cbilouk« geladea .Wegef von dieser Seite her«*': 
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eben SchSttitngen auf- vier Reisen vom Meeresufer 
nach dieser Höhe, verglichen mit den vielfachen 
ähnlichen auf Keisen,, die ich in Euro]>a gemacht 
habe" (S. 260). Rec. siebt sich noch aus andern 
OrOnden genöthigt, dem Vf. darin beyzustimmen, 
dafs jene Schätzung viel zu hoch sey; die Formel 
nämlich welche Hr. Professor Ehrenberg bey dieser 
Berechnung anwendet, ist im hohen Grade unsi- 
cher, da die Wärmeabnahme mit der Höhe wesent- 
lich von .den Jahreszeiten abhängt. Nehmen wir 
nun auch an, dafs imOctober und November, wo die 
Messungen angestellt wurden, die Warmeabnahme 
die mituere des Jahres sey, so bleibt noch immer die 
Frage, ob denn die Temperatursich in cUm petrSi-*" 
sehen Arabien fDr gleiche Höhenunterschiede um 
dieselbe Gröfse ändere, als in den tropischen Ke- 

Eionen Amerikas und dem westlichen Europa. 'Rec. 
ezweifelt dafs dieses der Fall sey. Durch Strahlung 
mrd die Temperatur über dem sandigen Boden der 
Ebene sehr stark erhöht, ' aber da das Kloster ziem<- 
lich eingeschlossen liegt , können jene Wärme- 
strahlen nicht dabin. geTangen und die Temperatur 
wird in der Höhe also geringer seyn. Obgleich v^ns 
in den Continentalklimaten noch directe, längere 
Zeit hindurch fortgesetzte Messungen Ober die War- 
meabnahme mit der Höhe fehlen, so scheint ^ie hier 
doch weit schneller zu erfolgen als in den Gegen- 
den , wo b|sber Beobachtungen angestellt sind. Die- 
ses wird wenigstens durch die von Wahleoberg in 
den Karpath^n gefundenen Gröfsen sehr wahr- 
scheinlich. Gleichzeitige Aufzeichnungen des Ther-* 
mometers zu Ofen in 477 par.Fufs Höhe und zu Kes- 
mark in den Karpathen in 18S0 Fufs Höhe geben ei* 
nen Temperaturunterschied von 4°, 9C (Wahlen- 
berg Flora Carp. p. XCill); es beträgt hiernach die 
Höhe , uni welche man sich erheben mufs , wean 
das Thermometer um 1^ C sinken soll 276 Fufs oder 
fflr 1^ R nahe S40 Fufs. Legen wir diese GröCse bey 
der Berechnung der Höhe des Sinai zum Grunde, so 
wQrden wir fOr das Kloster eine Höhe von 3105 Fufs 
erhalten. Da Wahlenberg's Messungen meistens im 
September, wo die Wärmeabnahme noch schnel- 
ler erfolgt als im Octoher, angestellt wurden, so 
möchte diese Höhe vielleicht noch etwas zu klejn 
seyn « schwerlich aber dürfte sie die von unserm Vf* 
angegebene Gröfse von S500 Fufs übersteigen. 

Li F. Aämtz. 

VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

So!rDciisHAusEir , b. Eupel: Früchte der Glaubens-^ 
Verdunkelung oder: fFohin ßihrt Glaubensfin^ 
sterniji ? Eine warnende Stimme von 'einem 
Freunde des wahren Christenihums. Mit dem 
Motto: Jes. 5, 20. Wehe denen, die Böses gut, 
und Gutes böse heifse, die ^ws Finsternifs Licht 
und aus Licht Finsternifs machen ! 18S0. VUl u. 
78 S. 8. (SgGr.) 

Allerdings ein treffendes Wpyt zu seinerzeit. Mit 
Kecht weiset der ungenannte wahrhaft christlich ge* 



sinnte Vf. in dem Vorworte seiner Schrift darauf 
hin, wie sehr man in der gegenwartigen Zeit auf 
seiner Hut seyn müsse, um nicht io religiöse Ver-> 
irrungen zt^gerathen; da (im Bunde mit den privi*. 
legirten Verfinsterern, deoa Jesuiten l) Frennde der 
Finsternifs umherschleieben, welche die Qiristen^ 
heit wieder in den religiösen Aberglauben finsterer 
Jahrhunderte zurückdrängen möchten, Mifstrauen 
gegen die ijehrer des Evangeliums zu verbreiten und 
die, auch das irdische Leben erheiternde Religion 
Jesu zu verdüstern und zu einer Quelle des Jammers 
und des Verderbens herabzuwürdigen suchen. „Wie 
viele Selbstentleibungen j ^heifst es S. V., welchen, 
religiöser Tiefsinn oder religiöser Wahnsinn zum 
Grunde lae^, ^ind nicht schon in unsero Tagen vor- 
gefallen ! Wie viele der gräfslichsten Untbaten ha- 
ben sich nicht die Keligionsschwärm.er unserer Zeit 
zu Schulden kommen lassen ! War jemals Belehrung 
im wahren Christenthum , Warnung vor Mifsver- 
standnissen der religiösen Wahrheiten ^ — wares Je- 
mals nöthig, der christlichen Welt zuzurufen: Las*' 
set .uns ablegen die Werke der Finsternifs, und an« 
legen die VV äffen des Lichts: so ist es jetzt nöthig!'* 
Hierauf folgt eine „beherzigenswerthe Einleitung'*^ - 
in welcher auf das Thörichte und Verder.bliche der 
Verirrungen in der Religion aufmerksam gemacht 
wird mit Hinweisung auf verirrte Fromme der frfl- 
hern Jahrhunderte und auf solche Verirrte unserer 
Zeit, deren Zahl und Charakteristik leicht noch. 
hätte erweitert werden können. Unter letztern er- 
wähnt der Vf, insbesondere diie Frör^mler unsrer 
Zeit, welche ihre Frömmigkeit immer .zur Schaii. 
tragen, den Herrn und die Gnade imme&in ihre 
Reden Verflechten, und die Welt und alle Anders- 
denkenden in ihrem geistlichen Hochmuth verdam-» 
men ; dann eigentliche Mystiker, welche sich ohne 
alles vernünftige Nachdenken von blofsen Gefühlen 
leiten lassen^ im Grübeln über dunkle und bilder- 
reiche Stellen der h. Schrift mehr Nahrung finden» 
als in den klaren Wahrheiten derselben, und wie 
noch hätte hinzugefügt werden sollen, sich .wi\n« 
derhafter höhrer Offenbarungen, Visionen und in- 
nerer Erfahrungen rühmen. Sodann werden noch 
insbesondere Sectirer und Separatisten erwähnt, die, 
wie nicht ganz klar bemerkt ist, ihr Heit in dem 6e- 
schichtlichenxdeT christlichen Religion suchen (rich- 
tiger wohl: in rc^er Auffassung des Buchstabens der 
h. Schrift^, statt dafs sie es in dem wahrhaft göttli-f 
eben Inhalte derselben finden sollten, die krassesten 
Glaubensmeinungen .finsterer Jahrhunderte erfassen, 
und sich gern von der allgemeinen Kirche abson-* 
dem, indem sie unter dem Vorwande eigenthOmli« 
che Erbauung oder auch Missionszwecke zu fördern, 
Gonventikel halten, in weichen sie ihre Einbildung 
pft bis zum Wahnsinn ef hitzen und die thörichtisten / 
Ausschweifungen begehn. „Mit Recht, halfst es 
S. 7, nennt man alle diese Verirrten (die in den he^ 
zeichneten Verirrungen, insbesondere indem Wahne« 
dafs sie nnd ihres Gleichen die wahre evangelische 
Kirche bilden, mehr oder weniger zusammentref* 

fen) 
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fen) üeligionsschwarm^r , weil ihre Glaubensmei- 
rangen keinen vernQoftigea religiösen Grund, haben, 
yv^\\ sie aus dem Gebiete des wahrhaft Gdttliohen 
heraustreten, und in allerley unvernQnftigen Vor- 
stellungen herum irren,, so dafs sie oft selbst nicht 
anzugeben wissen, was sie glauben, und was sie 
wollen." Wenn nun gleich nicht alle Verirrte die- 
ser Art sich auf gleicher Stuf e befinden, auch ihre Zu*- 
sammenkflnfte weniger verderblich sind , so bleiben 
sie doch stets der Gefahr ausgesetzt, auf die furcht- 
barsten Irrwege zu gerathen. „Wohl keins der 
traurigen Opfer der Keligionsschwärmerey hat es 
sich im Anfange seiner mystischen Träumereyen 
einfoUen lassen, an sich upd an andern zum Ver- 
brecher zu werden; allein wo Vernunfthafs allen 
religiösen Aberglauben begfinstigt, eine verdorbene 
Einbildnngskratt die widersprechendsten Vorstel- 
lungen'und Glaubensverirrungen hervorbringt, dun- 
kle GefQhle fiberspannt, und einen thörichten Ei- 
gendünkel nährt; daist der rechte Grund und Boden, 
dessen unausbleibliche Frflchte religiöse Schwer« 
muth und Tiefsinnigkeit, religiöser Wahi^sind und 
wflthender Fanatismus sind.*' Aas mehrern hieher 
gehörenden historischen Belegen für obige Bemer- 
kungen (wir erinnern hiebey nur an die einige Jahre 
früher entdeckten groben Verirrongen derKlosianer, 
Pöschlianer, Popimerschen Sectirer) hat der Vf. die 
bekannten schwärmerischen Gräuelsoenen zu Wil« 
denspuch im Canton Zürich aus dem Jahr 182S aus-- 
gewählt und zur Darstellung derselben einen zweck- 
mäfsigen Auszug aus dem trefflichen actenmäfsigen 
Bericht darüber von dem Hn. piaconus Meyer zu 
Zürich i^liefert, in der Ueberzeugung, „dafs Ver« 
fasser und Verleger jenes Werks sich freuen wer- 
den, dasselbe zu einem guten und heilsamen End- 
zwecke benutzt zu sehen." Sehr einfach und hi- 
storisch treu wird hier dann erzählt, wie Margare- 
thePeter, ein sehr wohlgebildetes, munteres Land- 
madchen, seit ihrem 20sten Jahre durch Tbeilnabme 
an pietistjscbep Conventikeln, eifriges Lesen be- 
kannter mystischer Traktate, und durch Umgang 
mit Pietisten jrerleitet wurde, sich anfangs für eine 
grobe Sünderin, dann .für eine Prophetin und ein aus- 
erwählies Werkzeug Gottes und Christi zu halten, 
in welchem Christus sey, um mit ihr zu leben, zu 
leiden und zu sterben; während sie zugleich sich 
hober Visionen , aber auch furchtbarer Kämpfe mit 
dem Teufel rühmte. Mit Vernachlässigung aller ih- 
rer frühem Tugenden ergab sie sich einem schwär-* 
tneriscben Müssi^^gange, verbunden mit grenzenlo- 
sem gei5;tlichen tlochmolb, durch welchen sie be- 
sonders ihre Angehörigen und andere sieh ihr nä- 
hernde Personen unglaublich zu beherrschen wufste, 
lebte in unzüchtigem Umgänge mit einem von ihr 
Bekehrten, in Folge desseft sie heimlich ein Kind 

gbar, und brachte endlich unter den tollsten 
räueln, wobey sie sich aufstellen der Bibel, insbe- 
sondere der Apokalypse berief, eine Schwester un- 



ter dem Vorwaade, sie zur ErlSsung vieler Seelen 
vom Teufel zu opfern , mil grausamen Mitshandlun— 
gen von Seiten der dureh sie fanatisirten Ihrigen 
zum Tode und lief^ sich dann selbst von ihnen 
kreuzigen und tödten. Erst durch lange fortge«« 
setzte unermüdete Bemühnngen der würdigen Geist-* 
liehen zu Zürich gelang es, die zehn dabey Bethei— 
ligten fanatisirten Personen^ die sich „bitter Ober 
Verführung durch verkehrte Personen und ; alberne 
Büchlein" (es sind mehrere- dieser Tractaten nam-> 
haft gemacht) beklagten, im Gefängnifs voa der 
Strafbarkeit ihres schweren Vergehens , von . der 
Falschheit ihrer vorgegebenen Erscheinungen und 
von der verkehrten Art, mit welcher sie die Bibel 
behandelten , zu überzeugen , sowie von der Thor-» 
beit, die sie begangen, sich, um jene zu verstehen^ 
nicht an unterrichtete Lehrer zu wenden , sich viel- 
mehr als unwissende Laien, mit Vernachlässigung 
alles vernünftigen Nachdenkensüber jene zu erheben. 
„Welcher Menschenfreund, sagt der Vf. iti ei- 
nem „beherzigenswertben Nachworte", sollte sich 
nicht von Betrübnifs und Schauder ergriffen fühlen, 
wenn er diese Gräuelscenen liest? Wer sollte nicht 
wünschen , dafs alles Frömmler- und Sectirerwesen, 
das hie und da (leider häufiger und organisirter,* als 
man gewöhnlich denkt) unter den Christen spukt^ 
und welches ähnliche Tollheiten schon so häuiig her- 
vorgebracht hat, entfernt werden nachte?" Er 
zeigt sodann, wie die erste Quelle des geschilderten 
religiösen VV'ahnslnns die „Pietisterey^^ gewesen, 
und wie der weiteren Verbreitung dieser Art vonRe« 
ligionsscbwärmerey aus allen Kräften gewehrt wer«- 
den müsse, da sie der Natur, der Vernunft und dem 
wahren Christenthum zuwider sey und bey ihrer 
Herabwürdigung und Schmähung der Natur und Ver- 
nunft, dieser edelsten Gottesgabe, Gott selbst 
schmähe und lästere; und da die Vernunft der Geist 
Gottes im Menschen sey, und ohne sie der Mensch 
ein Thier, das keines Aufsehens zu Gott, keines 
Glaubens an die Ewigkeit, keiner Religion fähig ist; 
Jesus selbst habe deshalb die Unvernunft mit Gotteslä** 
sterungund den gröbstenLastern in eineCUsse gesetzt. 
Marc. 7, 22. Endlich erwähnt der Vf. noch die ver- 
derbliche Verirrung der Pietisten, nach wtslcher sie 
sich für unfehlbare Ausleger der h. Schrift halten^ 
sie nach ihren düstern und schwärmerischen An* 
sichten und Visionen deuten und dabey gerade über 
den dunkelsten und unfruchtbarsten Steilen mit be- 
sonderer Voriiebe grübeln. Den Beschlufs macht 
eine treffliche Stelle aus den von den Verfinsterern 
aller Art gegenwärtig ho gröblich, aber vergebens^ 
angefeindeten „Stunden der Andacht", in welcher 
besonders die Anmafslicbkeit unwissender uuberu- 
fener Glaubensrichter und ein verkehrtpr Gebrauch 
der Bibel gerügt wird. Rec. glaubt nach dem Vor- 
stehenden nicht noch eine besondere Empfehlung 
dieser sehr zeitgemäfsen Schrift hinzufügen zu 
dürfen. 
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MATHEMATIK. 

BiERLiv, b. Reimer: Schulbuch der Raumlehre. 
Zum Gebrauche der S)phaier in den uotern Klas- 
sen der Gymnasien und in Völksscbuleo. Von 
/• G. Grajsmann, Professor am Gymnaslo zu 
Stettin. Mit zwey Steindrucktafeln, und einer 
Reibe geometrischer Aufguhen zur Uebung in 
der geometrischen Construction. 1826. VIII 

• u. 120 S. 8. (8 gGr.) 
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ec. gesteht gern , dafs es ihm herzlich Leid thue, 
durch den Anblick des fast ganz grauen Papiers, auf 
welchem, -wenn man lange in d^n Buche liest, be- 
aonders die kleinen Lettern oft förmlich in einander 
zu verschwimmen scheinen, von der Lesung und 
Bei^rtbeilung dieses vort/eff lieben Schulbuches ab- 

t ehalten worden zu seyn. £s ist bestimmt, den 
cholern in die Häode gegeben zu werden , und um 
deswillen sind die ausführlichen Beweise gröfaten- 
tbeiis den Sätzen nicht beygefügt, sondern blofs an- 
gedeutet; aufserdem enthält es aber noch sehr häu- 
fig eine Anleitung zur Construction der nöthigen Fi- 
guren, und zur Bearbeitung schriftlicher Aufgaben, 
iiafs die Zeichnung der Figuren den SchOlern oft 
selbst Qberlasseq wird, kann man nur billigen; :es 
leidet keinen Zweifel , dafs sich die Sätze, welche 
durch die, ohne Vorzeichnung gezeichneten Figu- 
ren erläutert werden , oder, so oft es angeht *^ z.B. 
bey der Lehre von der Verwandlung der Dreyecke 
und Vierecke -^ durch Figuren, die leicht in Pappe 
Ausgeschnitten werden können, dem Gedächtnifs der 
Anfänger ungleich besser einprägen, als Venu sie 
dieTiguren blofs ansehen, oder mechanisch nach- 
zeichnen^ sie müssen gewissermafsen etwas erfin- 
den, und die hierbey nöthige Geistesanstrengung, 
verbunden mi^ der Anschauung eines auf diese Weise 
Seibsterfundenen bewirkt, dafs sie das, worauf 
jene Anstrengung gerichtet war, nicht leicht wieder 
vergessen. Die hier.gegebene Anleitung ist nun un- 

Semein zweckmässig; denn sie beschränkt sich nicht 
arauf , in jedem besondern Falle das Möthige zu er- 
innern, sondern giebt sehr häufig aucVi allgemeine 
praktische K^eln, die gut und bestimmt gefafst, 
die Schaler vorbereiten sollen, einmal nicht 'blofs 
richtig, sondern auch elegant zu zeichnen. Z. B. 
S. 90. „Der Schüler mufs sich hüten,. bey der Ab- 
messung einer gegebenen Länge, die Kupfertafel 
mit den scharfen Spitzen des Cirkels zu verletzen. 
Dieses wird aber fast unausbleiblich geschehen, wenn 
man die Füfse des Cirkels senkrecht gegen das Pa- 
A. L. Z. 1830. Zweyter Band. 



.pier stellt u. s. w." Um dieses zu vermeiden, gewöhne 
man 6icfa zu folgendem Verfahi:en ; inan öf f^e dea 
Cirkel etwas weiter, als die zu jness^nde Länge be-r 
trägt', und fasse ihn so, düfs der Knopf oder das 
Charnier desselben in der flachen Hand ruht, die 
Spitzen der Füfse aber zwischen Daumen und Zeige- 
finger hervorragen. So bringe man ihm sehr wenig 
schräg, fast wagrecht ^egen die zu messende Länge, 
und indem man' den Cirkel nach und nach zusam- 
mendrückt, fasse man diese genau zwischen deo 
aufsersten Spitzen, und trage sie auf die gehörige 
Stelle, entweder mittelst zweier Punkte, oder mit- 
telst eines Durchschnitts. " ^ . 

Die Anleitung zur Bearbeitung schriftlicher Auf- 
gaben besteht darin, dafs den Sätzen^ die den Cur- 
sus bilden, sehr häufig Fragen angehängt sind, de- 
ren Beantwortung den Schülern, wenn sie jene 
Sätze begriffen haben » leicht werden wird. \h die^ 
sen Fragen offenbart sich am deutlichsten der rich- 
tige Takt des Vfs; es dürfte Jemanden, der nicht 
viel unterrichtet hat, schwer werden, zu zeigen, 
dafs diese oder jene Fra^e einen sclücklicheren Platz 
hätte erhalten können. Ob die angehängten Uebungs- 
Aufgaben von der Art sind^ dafs ein talentvoller 
Schüler, auch ohne Unterricht in der Mathematik 
gehabt zu haben, die Auflösung finden kann, wie 
der Vf. versichert, könnte man wohl bezweifeln, 
doch ist das gleichgültig; denn es wird kein solcher 
ihre Lösung vorsuchen , und die Frage ist noch, ob 
dies überhaupt geschehen solle? 

Was ferner das bey einem solchen Buche am 
wenigsten^ Wichtige, nämlich den; Inhalt, d. i. die 
Masse der Sätze, betrifft, die darin aufgenommen 
sind, so. wird man ohne des Rec. JBrlnnerung leicht 
vermtithen, dafs es nur die ersten Elemente der 
Planimetrie bis und mit zur Lehre vom Kreise ent- 
halte. In der That ist es absolut gleichgültig, ob 
der Schüler von 20 Sätzen mehc oder weniger elne^ 
oft nur historische Notiz enthält; aber der erlernten 
soll er vollkommen mächtig seyn und, was die 
Hauptsache ist, wissen, was er damit anzufangen 
habe. Denn nicht deswegen kommen d'\^ Elemente 
der Mathematik den Schülern häufig so trockjen und 
todt vor, weil. die Lehr«», sondern weil die Lehrer 
so trocken sind. Ob z. B. zwey Dreyecke congruent 
sind, wenn, eine Seite und die Winkeiin beiden gleich 
sind, das ist wohl allen Kindern ganz gleich- 
gültig; sie nähmen eben so viel oder eben so wenig 
Interesse an dem Satze, wenn es hiefse, dafs <lie 
Dreyecke sich dann auch nicht zu decken brauchen« 
Aber man zeige ihnen nun eiumal, was man mit dem 
Xxx Satze 
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Satze anfangen, dafs man ±. B. durch die Holfe des- 
selben, wenn er wahr wäre, dieSntfernung zweyer * 
D6r£er finden köone-^ die niän nieht direkt zu mes- 
sen im Stande ist, und man sehe nunmehr zu, ob 
sie noch so todt als vorher dasitzen, oder ob sich 
nicht vielmehr In ihren Gesichtern der Wunsch ab- 
spiegelt: wäre doch der Satz wahr, damit wir, liegt 
im Hintergrunde verborgen, die Entfernung der 
Dörfer messen können. 

Da d\t Beweise nur selten angedeutet sind, so 
läfst sich hierüber nichts erinnern. Auffallend war 
aber Rec. S. 47 zu dem Satze, dafs die 3 Innern 
Winkel im Dreyecke zusammengenommen zwey 
Rechten gleich seyen*, die Frage, wie sich dieser 
Satz durch Schwenkung eines Strahls beweisen lasse. 
Wahrscheinlich ist doch wohl hier die Art gemeint, 
welche Thibaut in seinem Grundrisse der reinen 
Mathematik (4te Aufl. S. 189 ff.) angiebt, gegen wel- 
che, wenn Rec. nicht irrt, vormals schon Mollweide 
ganz richtig erinnerte, dafs man dieselben Opera- 
tionen, die Thibaut in der Ebene vorzunehmen be- 
fiehlt, auf der Oberfläche einer Kugel vornehmen 
könne, so dafs hieraus das falsche Resultat hervor- 
gehen würde, auch die Summe der inneren Winkel' 
eines sphärischen Dreyecks sey gleich zwey Rech- 
ten. Aber auch ohne die Kugel zu Hälfe tvt neb- 
men, übersieht man augenblicklich, dafs der JBe- 
wei$ den zu beweisenden Satz schon voraussetzt. 
Denn dafs die Summe der Winkel um einen V-i^nkt 
faeruiti gleich vier Rechten ist, leugnet niemand^ 
Aher dafs ir^an, wenn man in den drey verseht^ 
denen Eckpunkten eines Dreyecks die nöthigen Dre- 
hungen vornimmt, und behauptet, jetzt dieselbe 
Drehung vorgenommen zu haben, ab wenn man auf 
dem ersten Punkte stehen geblieben wäre, still- 
schweigend die Theorie der Parallellinien vorauis- 
setzt — weil die Schenkel der Winkel an den ver^ 
schiedenen Eckpunkten rcsp. den im ersten gezoge- 
nen oder als gezogen gedachten parallel sind, so 
sind die Winkel gleich — , scheint sehr leicht zu 
flbersehen. „Aber drehend^ und progressive Bewe- 
gung sind ja von einander unabhängig", könnte ein 
Anhänger dieses ohe Zweifel sinnreichen und an- 
schaulichen Beiyeises sagen; gerade das aber ist, 
meinen wir, das zu Beweisende. Denn, yvas lehrt 
die Theorie der Parallellinien eigentlich Ande- 
res, als dafs Winkel gleich sind, wenn ihre Schen- 
kel parallel lauf eh ; demnach wird da^ zu Beweisende 
hier ak Grundsatz hingestellt. — Es sey flbrieens 
bey dieser Gelegenheit erlaubt, einen der gröfsten 
iMathematiker^ den Deutschland besitzt, dringend 
zu bitten, dl« Untersuchungen doeh wo möglich 
bald zu veröffentlichen, welche er, wie Rec. aus 
(guter Quelle weifs, über die Theorie der Parallelen 
angestellt hat, und deren Resultate nicht blofs, wie 
wir das von ihm gewohnt sind , zu den interessante- 
sten und unerwartetsten gehören, sondern die ge- 
wifs auch einen sehr wesentlichen Einfiufs auf nn-. 
•sere geometrische Einsicht äufsern, und das grofse 
Verdienst babeA werden , tms zu zeigen ^^ wie diete 



elempntar-geometrische Hypothese durch Rechnmig 

zu prüfen sey. ' "ft ? ^ ' 

Schliefslicb glaubt Recmit gutem G^wi^sen'* detr 
Vf. auffordern zu können, auch Ober die anderen 
Theile der Elementarmathematik, und namentlich 
Aber die Elemente der angewandten Mathematik 
ähnliche Schulbflcher auszuarbeiten. Er wird sich 
hierdurch ein ungleich gröfseres Verdienst erwer- 
ben, als die Vff. grofser LehrbQcher mit vornehm 
men Titeln, die das zehnmal aufgewärmte Gericht 
zum eilften Male ganz eben so bereitet auf den Tisch 
bringen. 

DüssEtnoRF, b. Schanb: Ueber die DaUon^sche 
Theorie, von J. F. Benzen berg. 183Ö. XU EinL 
u. 192 S. Text. 8. (1 Rthlr. 4 gGr.) 

Es hat seit jeher einfache Sätze in der NaturlehjTO 
gegeben, die nur dadurch zu Paradoxen wurden, dafs 
man sie ft1r mehr nahm, als sie sind; so war es mft 
der Schwerkraft, dem Gesetz der Beharrlichkeit, 
der Atomen- Attraction, und zuletzt mit den Mole* 
cular- Kräften. Eine gleiche Bewandtnifs hatte es 
mit mehreren einfachen Formen der empirischen 
Anschauung und Erkenntnifs. Voreilige SchlCIsse, 
bey einseitiger Ansicht, können nichts entscheiden; 
man mufs in dergleichen Fällen den Gegenstand der 
Frage von vorn hinein betrachten und die einfache 
Erfahrung zu Rathe ziehn. " 

Die Frage, oh die in der Atmosphäre, mehr 
oder weniger, permanent enthaltenen Wasserdan- 
ste, in so fern sie far sich selbst dem RauTne nach 
existiren, von der umgebenden Luft gedruckt wei> 
den? ist sehr leicht zu beantworten. Der Bod^n 
eines cyliAdrischen, mit Wasser angefCkllten Gefä* 
fses, welcher zugleich als Wagschale ffir dasselbe 
dient, wird, wenn auf die Oberfläche des Wassers 
ein Stfick schwimmendes Holz gelegt wird, nm nicht 
hinabzusinken, einen Gegendruck erfordern , wel- 
cher dem Gewichte des Holzstacks gleichkommt, 
d. i. der Gr&fse, welche das Gewicht des Inkre* 
ments der Wassersäule beträgt. Wbrde das Holt 
vom Wasser nicht gedrückt, d. i. im Maafse seiner 
specifischen Schwere getragen, so könnte diirdi 
seine Gegenwart ebensoweifig eine Gewicbtsver- 
mehrung zu Stande kommen, als wenn man dasselbe 
an die Seitenwand des Gefäfses befestigt hätte. 

In demselben Verbältnisse nun, als in die^m 
Beyspiele das schwimmende Holz zu dem Wasser, 
stehen die Molecule des letztern, die Dämpfe zu 
der Atmosphäre; jeder Aggregattheil der Wasser«- 
dämpfe ist mit einem kleinen Luftballon zu vergle»» 
eben, der mit einem speeifisch leichtern Gase ange* 
füllt worden r je grofser der Unterschied der Schwere 
mit einem gleichen Volumen äufserer Luft ist, um 
so höher steigen jene kleinen Ballons in unserer pro» 
gressiv leichter werdenden Atmosphäre. Der Grund 
des Aufwärtssteigens der Wasserdämpfe ist der 
Druck der äufsern Luft (denn wäre es die Elasticit$t, 
so könnten niemals Wolken gebildet werden}, wel- 

cb* 
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cbe mitliin, in IB^zitfaung tn einer horizontalen Ba« 
äs, das Gewicht )ener Dämpfe tragen mufs« Die 
/Ursache der Verwandlung des Wassers in mehr 
oder weniger permanente Dämpfe, ist unbezweifelt 
ein elektrodynamischer Proceis, in dessen nähere 
Bestimmung wir hier nicht eingehen dürfen« 

John Dalton machte im Jahre 1803 folgende Er-« 
fabrung. Wasserdämpfe, deren Spannung .nicht 
stärker war, als dafs sie durch etwas mehr als einen 
halben Zoll Quecksilberdruck in liquide Masse ge-* 
prefst wurden , vermochten, mit trockner Luft ver- 
mischt, 28 Zoll Quecksilber das Gleichgewicht zu 
halten. Er schlofs hieraus, dafs jedes Theilchen 
Luft oder Dampf, nur auf die Theilchen seiner Gat- 
tung, aber nicht auf die andern, die sich zwischen 
ihnen befinden, wirke. Ob dieser Schlufs voreijig 
genannt werden mOsse, wird sich am deutlichsten 
ftus einer einfachen Erklärung dieses, als richtig 
angenommenen , Versuchs ergeben. Bekanntlicn 
können sich elastische Körper, unbeschadet ihres 
Aggregatzustaai des, um so stärker pressen, als sie 
tiuter sich in genauerer Beziehung stehn und von 
unelastischen Grenzen entfernt werden. Unser eig- 
ner Körper trägt, ohne Nachtheil, den Druck der 
ganzen 'Atmo^^pbäre, der ihn, einseitig angebracht, 
augenblicklich zerstören wflrde. Die Wasserdäm- 
pfe werden in einem Gefäfse nicht allein einseilig 
fedrQckt, sondern es wird ihnen auch durch den 
Iruck ein Theil der freyen Warme entzogen. 
Umgeben mit Luft, wird ein jeder Tbeil des Dam- 

£fes besonders gerragen werden, und in eben dem 
[aafse schwerer Gelegenheit finden, seinen Wärme- 
etoff abzusetzen, als die Dichtigkeit der umgeben- 
den Lufttheile zunimmt. 

Aufserdem drQcken alle von Gefäfsen einge^ 
schlossene Luftarten oder Dämpfe nicht allein durch 
ihre Schwere, sondern^ vielmehr durch ihre Elasti- 
Irität. Schon aus diesem UmStande ecgiebt sich, 
dafs alles, was Dalton über das ßir sich exisliren 
vermischter Luftarten und Dämpfe aus Versuchen 
folgert, irrthOmlicb seyn mOsse. Längst war es be- 
kannt, dafs ein Gemisch aus^ Gasarten ein Strah- 
lenbrechungsvermögen sss der Sunrmie aus einem je«. 
den*con$tifuirenden Bestandtheile besitze; dessen 
angeachtet kann man kein mechanisches Aggregat- 
Verhähnifa unter den verschiedenen Atomen in dem 
Gemische annehmen, weil die Scheidung immer nur 
unter der Wirkung dynamischer PotenzetI zu Stande 
kommt. 

£s war unsere Absicht, durch diese Einleitung 
ftuch den mit dem Gegenstande der Untersuchung 
wenig bekannten I^eser» auf den rechten Standpunkt 
xn stellen , und wollen nun nachsehen , welche 
Gründe der Vf. zur Vertheidigung der Daltonschen 
Theorie aufzuweisen bat. 

Dalton rechnet auf den mittlem Barometerstand 
Ton 28» 18 far die Wasserdämpfe 0, 42 Zoll, und 
simmt fflr diese Dämpfe, wie für jede Gasart, wor-« 
ans die atmosphärische Luft besteht, das bekannte 
Gesetz der progressiven Dichtigkeitsabns^me als , 



richtig an. Hiernach berechnet der Vf. eine Höhen«» 
tafel bis zu 20,000 Ifufa, .nach dieser und der alten 
Theorie. Die Differenz beider beträgt z^B. bey 5000 
Fufs Erhöhung über dcfr Meeresfläche 15' 6'' und bey 
12,000' ist sie 2&' /'. Der ganze theoretische Un- 
terschied beider ßerechnungsarten liegt also in der 
abgesonderten Anwendung des Gesetzes elastischer 
VerdOnnung auf jeden Bestandtheil der Atmosphäre, 
insbesondere auf die Wasserdämpfe, welches Ver- 
fahren offenbar unrichtig ist. Denn da jene Dünste 
nur zu einer Höhe steigen, die ihrer specifischen 
Schwere entspricht, so sind sie nicht allein über 
diese Höhe hinaus ohne allen Einflufs, sondern es 
mufs auch bis zu jener (^renze hin, in der Art, wfe 
sich die Dä'mpfe, von der Dunst- bis zur Nebelform 
hinab, unter sich ein Gleichgewicht erhalten, ein 
ganz anderes, sehr zusammengesetztes und verän- 
derliches Gesetz herrschen. Dennoch kann für ir» 
gend eine bestimmte Höhe vollkommene Ueberein- 
Stimmung der Resultate Statt finden, zumal, weit 
in der alten Theorie die Correc^ion für die Wasser- 
dämpfe noch mangelhaft ist, und wenn man es sich 
vorbehält das Gewicht der Wasserdampf - Atmo- 
sphäre anderweitigen Bestimmungen rückwärts za 
accommodiren ; Letzteres ist besonders zu berück- 
sichtigen , wenn man die Uebereinstimmung würdi- 
gen will, welche der V£ zwischen Bergmessungen 
und der Daltonschen Theorie darzulegen beab» 
sicbligt^ 

Der Vf. nimmt die trigonometrische Höhenmes- 
sung des Monte Gregorio durch d'Aubuisson zu 
5259, 5 Fufs als völlig zuverlässig an, wobey der- 
selbe den Einflufs der irdischen Strahlenbrechung 
nur zu l' 5" bestimmt, und wirft es den Geometero 
vor, dafs sie die Schuld ihrtr fehlerhaften Höhen- 
messungen auf die Strahlenbrechung schieben. Wir 
halten eine Widerlegung dieser Anklage für völlig 
überflüssig. 

J>'Aubuissen iuidet durch Barometer - Messuff- 

Sen nach den gewohnten Formeln die Höhe des 
lonte Gregorio von QFuis kleiner^ als sie die tri- 
gonometrischen Messungen ergaben ; wären jene also 
und die Daltonsche Theorie richtig, so müfste ein 
Unterschied von 16 Fufs stattfinden. Der Vf. erhält 
dennoch auf seine Weise eine ganz vollkommene 
Uebereinstimmung; dergleichen ist indessen nicht 
schwer, wenn man, wie der Vf.,. die strengen al- 
gebraischen Formeln vermeidet, und statt deren em^ 
pirische Correctionen anbringt. 

Die trigonometrische Messung des Montblanc 
von Schifckburgh hält der Vf. um 135 Fufs, die vor» 
Lindenau um 81 Fufs fehlerhaft, hingegen die von 
Tralles bis auf 5 Fufs völlig genau -«- weil sich letz- 
tere bis zu dieser Grenze der Daltonschen Ansicht 
accommodirt. 

Von hieraus geht der Vf* zu dem Einflufs über, 
welchen die Daltonsche Theorie auf die Bestimmung 
der Geschwindigkeit des Schalles- hat. Weil näm- 
lich eine jede der vier Atmosphären (nämlich : Stick- 
stoff-» Sauerstoff-^ Kohlenstoff - Gas - und Was- 
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serdampf- Atmosphäre, welche, nach Dalton, jede 
in ihrer eigeotbOmlicherrForin und dem Räume nach 
selbständig in unserer Sufsern Luft bestebn), ihr 
eignes Vibrationsvermögen besitzt, so entsteht hier*» 
aus eine Summe von Funktionen verschiedener Ar- 
gumente, welche aber der Funktion der Resultan- 
ten (unsere bekannte Formel) völlig gleich wird, so 
bald man die Veränderlichkeit jener Argumente ein- 
ander gleichstellt. Dieses ist nun, in Absicht der 
Dflnste, nach Daltpn's Theorie, irrthpmlich, eben 
so wohl nach Oben hinauf, als in einer Horizontal- 
ebene der Fall, unterdessen derselbe, bey steigen- 
der Höhe, ein anderes Mischungsverhältnifs unter 
den Gasen nach dem Gesichtspunkte annimmt, spe- 
ci&sch schwereres Gas müsse sich, da es nur sei- 
nem eigenen Gewicht unterworfen wäre, eher 
verdOnneb, als, im Verhähnrfs, ein specifisch leich- 
ter Gas, Wäre dieser Satz richtig, so möTste aller- 
dings die specifische Schwere der Luft geringer 
seyn, als sie, für , eine bestimmte Höhe, nach be- 
kannter Weise berechnet wird. Angenomme^i die 
Erfahrung käme hiermit öberein, was würde daraus 
folgen? Am natürlichsten wohl, was wir ohnehin 
wissen, dafs das Mariottische Gesetz nur eine ein- 
fache, näheriingsweise Fiktion ist, welche modifi- 
cirt werden mufs, sobald sich daS Spannungsvermö- 
gen elastischer Flüssigkeiten in irgend einer Dimen- 
sion verändert. ; .*r- . -u 
Am Schlüsse der AbhandljLing beschäftigt sich 
der Vf. noch mit dem SauerstoffsgehaJte in höhere 
Schichten der Atmosphäre und mit der irdischen 
Refraktion, 0er Einflufs der Daltonschen Theorie 
auf beide Gegenstände ist durch das, was der Vf. 
anführt, nur schwach angedeutet worden; aufch ist 
es leicht über Zweige der empirischen Waturlehre, 
deren erste Grttnde noch nicht genugsam erläutert 
sind, irgend einer Hypothese hie und da annehmlich 

^zu machen. 

Üebrigens müssen wir dem Vf. das Verdienst 
einräuiTien, seinen Gegenstand von allen Seiten, 
ohne Hülfe des Calcöls (woraus am Ende doch die 
Vorstellungen und Grundregeln' geborgt sind), be- 
trachtet und mit möglichster Deutlichkeit entfaltet 
zu haben. 

NBCHALDENßLBUEN, in Eyraod's KuHStanstalt: Kri- 
lik der mathematischen i^aturlehre und Darstel- 
lung der gänzlich falschen Grunäverjassun$; 
diefer Lehre, von J. C. Rottger. 1830. XXjfl 
Vorr. u. 237 S. Text. 8. 
Vorbcriclit. „Bey einer durch absprechende 
Sentenzen erregten Kritik über den Geist der jetzi- 
gen scholastischen (?), Waturlehre, konnte es nicht 
unbemerkt bleiben, dafs besonders die ersten Gründe 
dieser I^ehre nicht blofs vernachlässigt sind, son- 
dern dafs sie auch in neuern Schriften als blofse 
Hypothesen genannt werden, an denen nur etwa ein 
Phantast, dessen lirzeugnifs §ie sind, Interesse ge- 
winnt (?!)." ♦ 



,,SeIt hundert {Jalurea hat dts Denken (die Ver« 
nuoftanwenduDg)^ in der iNaturlehre so aufgehött« 
ftls nadh und nach die alles umfassende Zahlenphysik 
an die Stelle des Denkens getreten ist; es ist so weit 
gegangen, dafs viele grofse Rechnungen für ausge* 
machte Physik gehalten werden, ob auch das Be* 
rechnete der offenbarste Irrthum ist." 

„. . . dafs es Newton mehr um grofse Rechnnn- 

fen, als um* aas Wahre der berechneten Naturver- 
ältnisse zu thun war, folgt aus dem Geiste der 
Zahlen, der mir auf das Sekundäre (?) gerichtet seyn 
kann, weil das Grund verhalten der Natur seinen 
Fassungskreis überreicht." 

,>Es ist gewifs, dafs Zahlen und Kecbnungeo^ 
wenn sie von Jugend an Hauptbeschäftigung eines 
Menschen sind, statt Geistesreife, Geistesstumpf-- 
heit hervorbringen, was sich durch den Mangel an 
Urt^eilsvermögen ganz besonders kenntlich macht (!)*•. 

Diese Proben der Geisiesreife unsres Verfassers 
werden völlig genügen, wenn wir nur noch sein 
Urtheilsvernwgen über den Erfolg befragen , welchen 
er sich von seiner Arbeit verspricht; er erwartet 
nämlich (höchstbescheiden!) keinen plötzlichen Bey- 
fall derselben, „weil der Ueyf^ll der Menge mit ei- 
ner Schmarotzerpflanze zu vergleichen, in derem 
Schatten sich behaglich sitzen läfst" 

Sonderbar ist es Hoch, dafs ^ bey grqfsen Gei<i- 
stern immer so viel Aehnl)cl;ies stattfindet, und ih- 
nen kleine unsichtbare Hebel gleichsam den geschnit- 
tenen Gänsekiel zu dem berühmten Werke. in die 
Hand geben! Dem Newton fiel ein Apfel auf die 
Nase, und unsrem Verfasser, gerade als er Seite XX. 
der Vorrede geschrieben, die Leipziger Literatur- 
Zeitung in die Hand, und ans derselben die harteBe- 
schuldignng des Astronomen South gegen die Vor- 
steher der König]. Sternwarte bey London. Nua 
hat er sich gleich bemerkt, „wie man durch I^ufstritte 
den ProceU der Ermunterung führe," und ganz 
deutlich erkannt, „dafs die Repräsentanten der 
Astronomie nur der leiblichen Gunst verarbeiten, 
und, um mindestens vor der Welt den Schein zo 
haben, über unwichtige und in der Wirklichkeit 

?or nichts bedeutende Dinge, als z. B. UnduUition, 
olarisation und Difiraction des Lichts, g«]egentr- 
lich ein gegenseitiges Zurufen halten." Der Vf. ver- 
gleicht wegen dieser Gaukeley die SternkiMide mit 
einem Bette, dem das Ausklopfen einmal recht tüch- 
tig Noth^thue. ^ . - 

Endlich wirft der Vf. irgend einen Handschuh 
oder irgend eine Kappe (was es seyn mag, erlaubt^ 
die Dunkelheit seiner Worte nicht zu unterscheiden) 
zwischen die nachgehornen Astronomen, indem er 
sie geradezu Ats groben Irrthums z^ihXy namentlich, 
unter andern, einer elfmal fehlerhaften Schiefe der 
EkUptik, welches etwa 268 Grad für die gröfste De- 
klination der Sonne geben würde — » unbezweifeh 
lüstig anzusehn ! 

(Der Besthiufs folgt.) 
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MATHEMATIK. 

NsuHALDEirsLEBKN, in Eyraud's Kuostanstalt: Kri^' 
iik der mathematischen Naturlehre und Darstel^ 
lung der gänzlich falschen Grundverfassung 
dieser Lehre, von /. C Rötiger u. s. w. 

. {JBesehiufs der im vorigen Stack aögeörochenen RecensionJ) 

Jedoch zur Sache, wenn man nämlich undnrcb- 
dachte, wildiiiefsende) auf längst betretenen Pfaden 
angesammelte und gehaltlos befundene Worte so 
nennen will. -^ Nachdem wir erfahren, dafs der 
'Vf. in seiner Schrift die Natur als die dieser Welt 
in wohnende Naiurhrqft betrachtet ($. 1^; dafs die 
Materie nur als blöfse/Firikiin^, als Sekundäres 
und als das Passive der Natur zu erkennen sey ($. 6.) ;' 
Adis die Naiurhraß, das erste in der Welt, welches 
sich durch Gestaltuns und Bewegung der Mater!« 
^u erkennen giebt, deutlich genug als Fundament 
•der Natur hervortritt ($. 7 u. 8.); dals bey dem ersten 
Bemerken des Daseyns der Attraction , auch eine ent- 
gegengesetzte Kraft 9 die Repulsivkraft, wahrzu- 
nehmen , v^lche immer nicht fem von den Wir- 
kungen der erstern , mit jener im Gegenwirken be- 
griffen, wobey sich beide polarisch, wie das W^<- 
s^irzweyer besondern Geschlechter in einem Haupt- 
gescblechte (also ein Zwitter?) verhalten, was die 
organische Welt in dem Modus der Zweygescblech- 
ti^eit signalisirt und in der mechanischen Welt Dua- 
lismus genannt wird ($. 14 ü. f.); nachdem der Vf. 
«.dieses alles dem Leser kurz und bflndig bey^ebracht, 
erfahren wir (§• 22,), dafs sich Newton mel Mühe 
gegeben, die Kepulsivkraft als eine blofs eingebiU 
dete Kraft darzustellen, die Trägheit — bey dem 
Vf. = Tangentialkraft — wenigstens das Resultat 
ganz falscher Vorstellung ist: „weil die wirkliche 
Natur etwas absolut Systematisches ist, was sie 
ohne Repulsivkraft nicht seyn kann.'' 

Dieses sind dem Vf. die ersten, wahren und 
unverletzbaren Grande der gesammten Naturlehre, 
•in deren Ermangelung sie ein „Tummelplatz impo- 
^santer Irrthümer und irrender Ritter" wird. Wer 
nun, als solider Hausvater, anf dies toi Anger sein 
Haus bauen will, möge sich ja mit d^itiersten Stock 
begnögen, da die Centralschwere nicht, wie der 
ärinc, durch Rechnung irregeführte Newton wähnte, 
mit der Höhe ab-, sondern zunimmt: „Weil der 
Aerostat, wegen zunehmender Schwere, mit stei- 
gender Höhe nach und nach langsamer steigt, und 
zuletzt nicht mehr steigen kann (!)- ($. 24)- 
ji. JL. Z. 1830. Ziveyter Band.^ 



Wir könnten hiermit unsere Anzeige eines Wer- 
kes beschliefsen, welches den klaren Beweis giebt, 
wie weit es der Mensch ohne Rechnung und Stu- 
dium, ohne Material- und historische Kenntnisse, 
ohne Talent und Abstraktionsvermögen , allein . 
durch — und durch — bringen kann, wenn wir es 
uns versagen wollten, dem nakten Ansiedler auf der 
erstorbnen Flur noch einiges Material aus des Vfs 
Meisterhand zuzuwenden. 

$. 41. Newton bat nicht gewufst, dafs die An- 
ziehungskraft die Ursache der Schwere ist. 

§. 44. Die Centrirugalität nimmt nach der Tiefe 
zu und ist bereits auf dem Meeresgrunde eine Rie- 
senkraft. NB: Weil Gase mit Geräusch im Wasser 
aufwärts steigen. 

$. 62. Die Wände eines Gefäfses ziehen sich um 

so stärker an^ als die Luft in ihm verdünnt wird 

daher sie endlich platzen« 

$. 1S2. Körper, welche mit irgend* einer Ge- 
schwindigkeit vorwärtsgeschleudert werden, müssen 
dennoch senkrecht fallen: „Der fallende Stein von 
dem Mäste eines schnell segelnden Schiffes ist nicht 

fecignet, etwas Zuverlässiges in der Richtung des 
'alles zu zeigen. Das Schiff geht nur bey straffem 
Winde schnell von der Stelle, lind derselbe Wind 
drückt auch gegen den fallenden Stein; der fallende 
Stein bleibt also am Mäste des Schiffes, weil er des 
Windes wegen im Fallen gleich Horizontalbewegung 
mit dem Schiffe hat." 

Rec. fühlt sich fast unwohl und kann sich nicht 
Oberwinden weiter zu lesen; wer indessen mit die- 
sen Proben noch nicht befriedigt ist, möge zur 
Strafe den ganzen Naturalismus menschlicher Schwä- 
che selbst durchlaufen. 

Dr. F.v. Sommer. 

GESCHICHTE u. GEOGRAPHIE. 

Historisch - Genealogisch - GeograpMscher Atlas 
von Lesage (Grafen Lascases) in 35 Uebersich- 
ten. Aus dem Französischen übersetzt und zum 
Theil ganz umgearbeitet von Alexander v. Dusch 
Grofsherzoglich Badischer Gesandter bey der 
Schweizerischen Eidgenossenschaft, und Joseph 
Eiselein, Oberbibliotnecar und Professor an der 
Univers, zu Heidelberg; herausg. von Johann 
Veiten, Kunsthändler in Karlsruhe. 1826 
(20Rthlr. 20 gr.) 

Rec. gesteht, dafs es ihm alle mögliche Mühe ko- 
stet, gegen diese mühevolle Arbeit nicht ungerecht 
zu seyn, und um sich dem Leser vis ä vis keiner 

^yy ün- 
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llnaiifrichtigkeit schuldig n machen, hilt er ei fQr In dieser Verschtedenheit des Gegenstandes liegt 

das Beste, sofort alles, was er im AJlgemeinen ge-* die gröfsere Schwierigkeit des historischen Studiums; 
gen eine Arbeit in dieser Art hat, unumwnnden aus- Dicht in der IMletbode; und für die Uebertragung der 
SQSprechen, um dann um so weniger einer Verken« geographischen Methode aaf die Geschichte weifs 
sung und der Annahme einer Inconsequenz in sei- ich Kein anderes Bild, um deren Unpäßlichkeit zu 
aer Ansicht ausgesetzt zu seyn, wenn er auch im bezeichnen, als wenn iemand um den fiindrack ei« 
Besonderen so * vieles Lobenswerthe dieses Unter- nes kunst- und gefahlvollen Flötenvortrages ytne^ 
nehmens entS9hieden hervorbebt. derzugeben, den Flötenspieler so lang und breiter 

Ungeachtet Rec. nämlich niemand zu versichern wäre, mit Flöte und Grlm^ace abmalte. £ine gewisse 
braucht, dafs er nipht unter jene Klasse von Gelehr- die Sache selbst begleitende äufs?re Anschauung 
ten gehöre, die zwischen der Wissenschaft und dem wäre dadurch allerdings geboten, aber von der Sa~ 
Xieben eine Kluft halten möchten, ungeachtet Rec, che auch nicht das mindeste, 
, einen grofsen Theil seiner eignen bisherigen Thätig- Es schliefst sich nun aber ein zwejter Mifsgrifi 

keit darauf gewendet hat, Resultate seiner Wissen- unmittelbar an jenen ersten an; nämlich bey allem 
Schaft populär zu machen, ist doch zwischen die- guten Willen des Vfs die Geschichte zu behandelo^ 
sem Bestreben bey ihm, und zwischen dem Aehn- als bestände sie blofs aus einer eben ßolchen Reihe 
liefen des Grafen LasCases ein grofser Unterschied^ von Kenntnissen sinnlicher Anschauungen, wie die 
und er glaubt diese Differenz auch objectiv recbtfer- Geographie, macht sich die Natur der Geschichte 
tigen zu können. Einmal ganz abgesehen von dem selbst geltend, und Gedanken machen sich durcb' 

SersÖnlich Widrigen, was durch alle Arbeiten und diefs selbstselige, äufsere Thun hindurch dennoch 
chriften des Grafen LasCases durchgeht, und wo- Platz; aber verkflmmert^ und in betcObender Ge* 
ffir es kein anderes Bezeichnungswort giebt als das stalt, wie Zwergobst in Blumentöpfen.' Wenn mian 
der Selbstseligkeit, lieg^, wie es scheint, dpch auch. z. B, die ganze sentimentale Partie liest von. den Bfl« 
in der Ausfuhrung der Sache selbst ein arger Mifs« pbern Mosis, in welcher sich weder ein fester, ein* 
griff. Es soll ein Historisch -* Genealogisch - Geo- facher Kircbenglaube, noch eine diesem en^egen^ 
graphisches Skelett gegeben werden , fUr welches eesetzte wissenschaftliche Tendenz offenbart^ son* 
Skelett das Vorbild des Ausdruckes geographischer dern lediglich ein oberflächliches Raisonnementt 
Karten vorschwebt; die gröfsere MQhe, historische was höchstens halben Seelen einen Lunnpentrost ge^ 
Einsicht zu gewinnen, wird wesentlich der Methode währen kann ; wenn man an so vielen anderen Stel^f 
zur Last geschrieben, und in dieser Hinsicht auf der len das» was entweder Sache ernstpoetiscber Welt^ 
ersten Columne der ersten Uebersicht folgendes und Geistesauffas^ng oder Resultat tiefwissen«^ 
geäufsert: „Gewifs worden wir die Geschichte ohne schaftlicher BeroOhang seyn sollte, zurecbt gedhrebt 
Qbergrofse Mühe erlerat haben, wenn man sich ei* sieht, wie Brodkugeln zum Kreuzwerfen nach Ti^ 
V ner besseren Methode bedient und den schicklichen scbe^ wird man so recht augenscheinlich den Fluch 
Stoff mehr ausgewählt hätte* Man bedenke nur, gewahr, den jeder Mibbrauch oder nur jeder ver-- 
wie viel leichter, uns z. B. die Geographie, diese kehrte Gebrauch geistiger Gflter überall und unfehl« 
ireue Gefährtin der Geschichte, erscheint, wie viel bar nach sich zieht. 

weniger Zeit wir brauchen, um darin eine gewisse Es ist aber weit besser, Kinder sowohl als Erw 

Kenntnifs zu erlangen! Unleugbar bleiben uns von wachsene lernen gar nichts, als dafs sie auf diese 
ihr viel genauere, lester stehende Vorstellungen, als Weise lernen: von der Degradation fanz zu ger 
von der Geschichte, Nennt man uns z.B. den Na- schweigen, die eine Wissenschaft erfährt ^ Aveon 
men irgend eines Landes, kaum ertönt er unserem, sie so blofs zum Bc^uf der Nützlichkeit zugeschnit^ 
Obr^ so sehen wir schön im Geiste die ganze Ge- ten wird, wie es hier wenigstens die Absicht ist; 
stalt, die Ausdehnung der Gegenden, die er be- denn dafs diese Absicht keines weges Überali er- 
zeichnet." ul s. w. u. s. w, „Offenbar wäre es nun reicht, dats gar vieles in die Arbeit aufgenommeo 
ein grofser Gewinn», wenn man hier die nämliche ist, was, man mag es drehen wie man will, nieman- 
Form und Lehrart, wie bey dem Studium der Geo- dem etwas nützt, als etwa zu eitler Verwendung in 
grapbie, efoführen könnte; und das ist es gerade, halbselehrter Conversation, ist eine andere Sache», 
was wir mit der vorliegenden Karte bezwecken.*' I)als* diese. Mifsgriffe den deutschen Bearbeitern 

Auf diesem Punkte, dafs der Vf. die Methode nicht im Mindesten zur Last fallen, versteht sieb 
des geographischen Unterrichts für eben so an wend- von selbst; und dafs es in Deutschland viele Tau-* 
bar auf die Geschichte ansieht, wie man etwa. ein sende yon Menschen ^iebt, die allenfalls auch einen 
Paar gleich grofse graue Hatidschuh an eben diesel« solchen Atlas in die Hände nehmen könnten, obn« 
ben Hände zieht, an denen vorher ein Paar weifse durch die unpassende Methode, Gegenstände des 
waren ^ auf diesem Punkte ruht der Hauptmifsgriff. Gedankens zu behandein, geistig zu leiden, weil ae 
JDie Geographie beschäftigt sich zunächst mit sinn* es selbst noch nicht über die \^rstellungswalt him» 
liehen ^acAaunn^^, die Geschichte mit geistigen aus zu Qedanken gebracht haben, ist eine Sacb* 
Substanzen, Volksthümlichkeiten , politischen Ör* ganz für sich, welche, da es auch in der Geschichte 
eanismen, persönlichen Charakteren, mit einem einige rein anschauliche PariUen giebt, allerdin^ 
Worte mit Qtdank^n. die Folge haben kann^ dafs viaJe Käufer 4.es V^erkee 
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tf^stn Nutzen uns demselben sieben, ohne weder 
Schaden noch £ke} durch dasselbe zu empfinden. Auch 
diejenigen werden grofsen Nutzen darausziehen kön-' 
neo, welche durch ihre anderweitige Bildung in den 
Stand gesetzt, dieMifsgriCFe des Werke»zu Übersehen, 
dassdbenur^oweit gebrauchen wollen, als dieMethode 
einen wahrhaft nützlichen Gebrauch zuiSfst, so dafs 
Rec. dem Vt geradezu widersprechen möchte, wenn 
dieser sich fJlgendcrGestaitfiberdasVerhältnifsseines 
Werkes zu den Gelehrten äufsert: „Das vorJiegenrIe 
Werk darf bey den Gelehrten keine Ansprüche ma- 
chen. Micht nur würden sie nichts Neues darin zu 
lernen finden, sondern sogar eine Menge l[>inge, 
die ihnen bekannt sind, vermissen" — denn wenn 
diefoanoh volikommen richtig irt, so ist ein mecha« 
nisches Hölfsmittel in iljpser tabellarischen Weise, 
wenn es beqnem eingerichtet ist, jedem etwas wertb, 
vnd da eigentliche Gelehrte am wenigsten von dem, 
was unzweckmärsig an der Sache ist, berührt wer-^ 
den, sind sie gewifs diejenigen, welche den zweck-' 
mäfsigsten Gebrauch zu machen im Stande sind. 

. Für den Stand der historischen Wissenschaft in 
Deutschland bleibt freylicb auch die Anführung des- 
sen, was in solchen Schematen und Uebersichten 
einen Platz haben soll und kann, wie sie LasCases 

Seht, hinter dem zurück, was man jetzt zu fordern 
Lt. Von den Resultaten der Studien eines Gese- 
nios und Uewette für die jüdische, eines Böckh und 
seiner Schule für die griechische, eines Niebuhr 
und der durch ihn angeregten für die römische Ge- 
schichte ist hier keide Spur; nicht einmal, was dem 
französischen Gelehrten doch so nähe gelegen hätte, 
auf die neuesten Erweiterungen der historischen 
Kenntnisse in Beziehung auf Aegypten ist gebüh- 
rende Rücksicht genommen; dagegen aber kommen 
mehr als einma4 völlig in Verwunderung isetzende 



{»elt billig seyn, w d tAs eines französischen Ge^ 
ehrten. Auf diese Art Billigkeit scheinen die deut- 
schen Bearbeiter in der That auch gerechnet zu ha- 
ben ^ und mit vollkommen richtigem Takte erklart 
sich deshalb die Vorrede der vorliegenden deutschen 
Bearbeitung folgender Gestalt: „Em auf die Autorir 
tat gewisser Schriftsteller begründetes; nach einem 
besondern System in Tabellen geordnetes histoci«; 
sches W'erk nach eignen Ansichten und anderen Au- 
toritäten bearbeiten, heifst eigentlich mit blofser 
Entlehnung der Darstellungsart ein ganz neues 
Werk versuchen, wenn man nicht ein jämmerliches 
Stück- und Flickwerk liefern will. Man müfste die 
ganze innere Oekonomie jener tabellarischen Ordr 
nung, wo alles in einander greift, eine Gruppe der 
anderen als Theil des Gemäldes gegenfiberstent, ein 
Satz sich auf den andern bezieht, eine Tabelle auf 
die andere verweist, umstürzen; man .müfste alles 
auseinander reifsen, und würde die ganze Verant- 
wortlichkeit, nicht blofs für Aendenipgen 9 Zusätze 
und Auslassungen , sondern auch für jedes Wort]; 

das 'man stellen gelassen, zu übernehmen nahen.** ; 

„ Aus diesen Gründen erscheint denn die deutsche 
Ausgabe', ohne irgend eine wesentliche Aenderung, 
treu dem Originale, dessen grofser Ruf dem Publi« 
cum zur Bürgschaft dessen dient, was darin gelei«: 
stet ist." . ' • 

Mach diesen Bemerkungen über das unbelob-r 
nende einer Arbeit dieser Art überhaupt, und übet 
die Mängel, die diese Tabellen insbesondere' durch 
die Persönlichkeit des Grafen LasCases erhalten ha- 
ben , bemerken wir nun fürs erste, dafs der mit 
feögraphischer Methode behandelten historischen 
'abellen nur eine gewisse Anzahl sind, und dafs die 
übrisen entweder auch vorwaltend -geographischen 
Inhsuts und mit Karten begleitet sind, oder wesent^ 
Anfühnmgen vor, wie z. B. bey dem NaTnen i>eso*- lieh genealogischen und beide Arten von Tabellen 
stris: „ein berühmter Name ir) der Geschichte, den sind-, was die äufsere Einrichtung anbetrifft, mu* 
auch Fenelon in seinem Teiemague gefeyert hat.'* sterhaft, wie denn ein Franzose überhaupt an Sinn 
Besonders wunderbar ist oft die Auswahl der, auf für zweckmäfsigen Mechanismus fast immer den 
einer besonderen Spalte durch mehrere Uebersich- Deutschen übertrifft. 

ten durchgeführten berühmten Leute und Gelehrten. DafS besonders in den Karten und Tabellen zur 

Eingestreute rein -französische Urtheile, wie z. B.: a7/ri> Geschichte und Geographie ganz derselbe Man« 
„Inaessen war auch dieses schöne Jahrhundert gel an Kritik, dieselbe Unkenntnifs der neuesten 
Leo'sX nur das Vorspieleines weit herrlicheren, aufser Frankreich angestellten Forschungen und ih-» 
deS Zeitalters Ludwies XIV, dessen Glanz alles, rer Resultate wiederkehrt, wie die schon oben an 
wae vor ihm war, verdunkelte" — werden Mieman- den reinhistorischen Uebersichten gerügt ist, Ver- 
den in Erstaunen setzen. Doch, wo könnten wir steht sich zwar Ton selbst, und es kann also nicht 



efiden^ wenn wir uns wirklich in die Ausstellungen 
von £inzelnheiten einlassen wollten^ und selbst 
wenn diese Tabellen von einem.Deutschen , von ei- 
nem hundertmal gründlicher gelehrten Manne wie 



befremden die futilsten Combinationen , wie Z..B, 
dafs die Chinesen eine ägyptische Kolonie seyen, 
aufgenommen, anderes wirklich Wichtiges gar^nicht 
berücksichtigt zu sehen ; — hingegen die im Ganzen 



IjasCases herrührten , würden sich nicht blofs der genealogisch gehaltenen Tabellen zur neueren Ge« 

Controver«spiinkte dieser Art genug finden lassen, schichte sind freyer von Spielereyen, undnament- 

. sondern wir traigen kein Bedenken zu behaupten, lieh die zur französischen Geschiente sind, die ein- 

dafs es bey tabellarischen Arbeiten von diesem Um- gestreuten moralischen Herzensergiefsungen abge- 

fisinge fast auch dann nur durch ein Wunder möglich rechnet, in jeder Weise zweckmäTsig und zu em* 

seyn dOrfte, dafs nicht eigentliche Versehen und pfehlen. Namentlich müssen die viäen beygefüg« 

-Uebersehen vorkommen sollten. In solchen Ein- ten Uebersichten der Geschichte der bedeutendsten 

aelnheiten also mnis man billig seyn; mufs inan dop- Familien des französischen Adels i also der iiignvs. 
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St Paols» Rofaans, ScuUiseSy Hontmorency's u. s. w« 
als eine, selbst dem Historiker von Fach zum augen- 
blicklieben Nachschlagen sehr dienliche, und durch 
und durch dankenswert he Zugabe betrachtet wer- 
den- auch die geographischen Karten zur Ueber- 
sieht der alten Provinciair Eintheilun^ Frankreichs, 
die Aufzählung der bedeutendsten Schlachten , wel« 
che die Franzosen geliefert, und andere beygefflgte 
Kleinere Tabellen sind zweckmäfsig« weil sie alle 
Gegenstände betreffen, welche Objekte sinnlicher 
Anschauung sind, und nur, wo eben wie in den er- 
wähnten moralischen Herzenserciefsuogen der Ge- 
danke in die Fenster dieses mechanisch - übersicht- 
lichen Gebäudes hereinzublicken sucht, finden sich 
schwache Stellen. Da auch einzelne Partieen dieser 
Tabellen verkäuflich sind, glaubt Rec. seine Leser 
ganz besonders wie auf die genealogisch -historisch 
lebaltenen Uebersichten , so insbesondere auf die 
zur französischen Geschichte aufmerksam machen 
zu müssen. Am wenigsten genügend, aber auch am 
schwierigsten herzustellen , ist die zur Geschichte 
der Völkerwanderung gehörige Tabelle Nr. Vlll von 
allen zur neueren Geschichte gehörigen. ^ 

Tabelle 27, welche die Genealogie des Hauses 
Holstein enthält, folglich in die Geschichte von Dä- 
nemark, Schweden und Rufsland eingreift — T. 28, 
welche eine historisch- geographische Karte des rus- 
sischen Reiches mit Bemerkungen, und T. 29» wel- 
che die beiden Hemisphären mit JNotizen Ober be- 
rühmt gewordene Seefahrten u. dgl. miitheilt; fer- 
ner T.3U 82u. 83, welche Asien, Afrika und Ame- 
rika behandeln, T. 84, welche Europa in seinem 
gegenwärtigen Zustande geographisch - statistisch 
darstellt* fendlich T. 85, welche ebenso Deutschland 
und die Schweiz in ihrer jetzigen Lage zum Gegen- 
stand hat, sind von Hrn. Prof. Eiselein in Heidelberg 
zweckmäfsig" umgearbeitet und bis zum J. 1828 her- 
abgeführt-^ tsversteht sich von selbst, dafs sie da- 
durch an Brauchbarkeit nicht nur unendlich gewon- 
nen haben, sondern auch gar mancher Dinge quitt 
geworden sind, für dfe wir in Deutschland kein In- 
teresse haben oder wenigstens nicht mehr haben. 
Noch mehr ist diefs letztere der Fall bey Tab. SO, 
welche Europa geographisch - statistisch behandelt, 
wie es zur Zeit des französischen Kaiserthumes war, 
und welche eine Ueberarbeitung erfahren hat, die 
besonders in zweckmäfsiger Auslassung besteht. 

Wir kommen endlich noch auf eine Seite dieses 
Unternehmens zu sprechen, von welcher es iu 
Deutschland wahrhaft einzig und gewifs überall au- 
{serordentlich glänzend dasteht; wir meinen die ty- 
pographische Ausführung. Wenigstens ist dem Rec. 
nidits bekannt von einigermafsen vergleichbaren 
^Werken, was bey gleicher Wohlfeilheit ein so 
zweckmäfsiges ja! glänzendes Aeufsere hat, wie 
dieses, und es ist diefs ein Umstand, der das Werk 
selbst in den weder ursprünglich noch durch Um- 



» 

arbeitung genügeAdereo Partieten immer no:h sehr 

empfehlenswerui macht. Welche Schwierigkeiten 
haben besiegt werden müssen , um diese» übersicht- 
liche Ineinahderordnen von Karten, Stammbäumen 
und historiscbeo Notizen typographisch möglich zu 
machen V dürfte nur ein sehr geschickter Typogra- 
nhus ganz zu würdigen im Stande seyn ; doch aach 
rür den (sonst verständigen) Laien in d^ Ausübung 
der Buchdruckerkunst erscheint das Aeufsere nicht 
blofs dem Auge ancenehm und geschmackvoll, son- 
dern sogar bewunderungswürdig, und wir müssen 
deshalb um so mehr wünschen, dafs das, was wir 
uns und der Wissenschaft zur Pflicht an dem Wer- 
ke zu rügen hatten, dessen bedeutende Vorzüge 
doch bey niemandem vergessen machen möge , da- 
mit der Herr Verleger, der mit in Deusschiand im- 
mer noch seltner Aufopferung diefs Werk ausgestat- 
tet hat, nicht durch dasselbe ^u Schaden kommen 
und er von seiner Unternehmüngstflchtigkeit zu- 
rückgeschreckt werden möge. 

Heinrich L^eo, 

SCHÖNE LI^ERATUa. 

Basel, b. Schweighäuser: Serlorius* Tragödie* 
von Dr. G^or^ Lomin^Z. 1828. 186 S. 8. (I5gr.j 

In diesem Stücke ist das tragische £nde des Ser- 
torius bebandelt, der in-seiner Jfeldherrngröfse kei- 
nem der berühmtesten Helden des Alterthums nach- 
steht; sie aber in Tugend und Seelencröfse meistens 
übertrifft. Der Dichter wählte sich also einen erha- 
benen, der ernsten Muse würdigen Gegenstand, den 
er auch, wie man sich leicht fiberzeugt, mit Liebe, 
aber freylich nicht den Foderungen der Kunst völlig 
genügend, behandelte. Immer ist jf>doch zu^berück- 
sichtigen, dafs. dieses Hrn. LomnieCs erster Versuch 
in der dramatischen Dichtkunst ist. Das Stück lei- 
det, besonders im Anfange, wo das Blut seines jun- 
gen Lebens in allen Adern zu stocken scheint, ^n 
einer ungemeinen Weitschweifigkeit. Es wird zu 
viel gesprochen und zu wenig gethan. Die Charak^ 
tere , selbst der des Helden , treten nicht genug her- 
vor. Besonders ist der desPerperna, Mörders des 
Sertorius, ohne alle bestimmte Haltung. Am Be- 
sten ist dessen freygelassener Barkas gezeichnet. 
Höchst überraschend wirkt die E^scheinnng des 
Mithridat. In dem metrischen Dialoge des Hm. 
Lommel ist der Reim fast immer vorherrschend« So-^ 
gar Sonnette — in einem Stücke, dessen Stoff dem 
Alterthume entnommen ist, gewifs unpassend -^ 
sind zu finden. Im Allgemeinen ist die Sprache 
schwülstig; unter den Keimen findet man viele sehr 
gesuchte, zuweilen sogar unedle. Doch wollen wir 
auch nicht verschweigen , dafs das Stück einige ge- 
lungene Stellen enthält, die ein Dichtertalent des 
Vfs bekunden, das nur einer höbern Ausbildang, 
einer scharfen Selbstkritik bedarf. 



645 



149 — 



646 



l'i». 



/ 



A L L G E M E I NE L I T E RATÜÄ - ZEITUNG 



• '.« ;!! 



August 1830. 



wl^ammmi^^t 



NATURGE^SCUrCHTE. 

Eftfjuronr, im Verlage »d* Exped. des Esper'dchen 
Sohmetterliiigs und des Schreber^obeti Säug- 
duer - Werkes": Dit Europäischen Schtnitterlinge 
in Abbildungen nach der Matur mit Beschreib 
bungen von Eugenius Johann Christoph Esper. 
Herausgef^ebeD n^hiZusäiZen vion Toussaint von 
Charpeniier, Königtl Pvecfs. Vice-Berghevi^t-^ 
iiMnn Ton Scfalesteiv, • Hfder des rothen Adli^r-^ 
Ordens dritter Klasse, Mitglied der Lieopoldi 
« Carolin. Academie der Naturforscher zu Bonn; 
de^ Gesellschaft naturforschender 'Freunde zu 
Berlin; der mineralogischen zu Dresden und 
Jena; der helvetischen Naturforscher; der 
schlesiiobes und lausitzischen Gesellschaft flQr 
Taterländi^cheCoteur und einiger >andereti^ Er^ 
ifer Theil, die Tagfalter enthaltend. 1829. 4; 
(6EUhlr« IftgGc) > 

ine sehr erfreuTich^ Erscheinung Im Gebiete der 
Naturgeschichte. Der schon längst und besonders 
durch seine 1825 bey Gosohorsky in Breslau urUer 
dem Titel ^,Üqrtie entomologicae** erschienene Schrift^ 
als gelehrter üii'd^ Scharfsinniger £ntomölog' rOhni|- 
Bcbst bekannte Herausgeber beschenkt die gelehrte 
V^eltin ^er voriSegenoen Schritt 9uf (1a$ neue mit 
einein' Wcrlfev Wdche^ zur Zelt seiner 'ersten Er- 
Schdnung^ unter die trefflichsten und nützlichsten 
seiner Art gehörte und das durch spätere ähnliche 
Werke, 'vvenn' auch hin^iphtlich der Kunst }q etwas 
Aaehsteiieh'd ," doch afi ^i^ienschaftlichetn' Wert^ 
weder erreicht , noch weniger übertroffen'^ist/^ uiia 
das nur der seit seiner Erscbeinune in der Lepidop- 
MVoldjgir {pmacfateVi £nttfMffun^ä bn^^ BeiTiölki- 
gnhgen' bedorftBi' ' uhi >ijnter' sei äe^*' gleichen^ von 
jieuem.den ersten Platzvdeder eiiitfuh^n^'en. Die- 
sel Verdienst hat sich aim v. Charpentier durch die 
Zo8ät20 erworben , mit welchen bereichert, er die- 
ses^Werk jetzt herau^gtebt. iTebi^dien^ Plan -sein er 
Arbelt 8ilg(t der seleht^te^Heransgek^in-der *V6frede, 
li^fs; eine neue Ausgabe uÄd Forti^^efiung' des 'Esper 
nicht eine neue systematische liaWge^hlchie) der 
Schmetterlinge E^uropa's sey, daf;s TOUnin die Espy-p 
scheA Tärelö in iHrer folge lihd so iäücti dessen Sy- 
Btem hätten he^'Uekalten werden müssen. Selbst 
hätte der £slper*sfchi Text mit kefäem neuen yetr, 
tauscht Werden Können, da^t^ei^s^.ein J}.o^h zu,b^r| 
deutwrfcr.'yitrAth^deSscjben vorßänden jpv^'eseh sey« 
theil^ dta^ti 'fein ngui^ ^Verk.mit Esper^scb*M, Jla-^ 
pfeVÄ eht^tknSeti' seyni^ürde. Er habe dabef den 

^Ür L. Z. ISSO. Zweyter Band. 



Ausweg gewählt, zu dem vorhandenen Texte in 
Zusatzbogen und gleichsam in einem fortlaufenden 
€omrnentare, afle neueren Entdeckungen und 
Berichtigungen zu liefern, womit die Naturge«» 
schichte der Staubflügler bis jetzt bereichert sey, 
und hoffe so auch denen zu nützen « welche die frü«» 
here Ausgabe des Esper'scben Werkes schon besi«^ 
tzen, . 

Die ersten bis jetzt erschienenen Bogen dieser 
Zusätze überzeugen uns, dafs Hr. t;. Charpentier 
seine Aufgabe vollkommen gelöst und in bündiger 
Kürze und mit Sachkenntnifs alles mitgetheilt habe, 
Was dem Anfänger wie diem Meister in der*Künst 
zu wissen nöthig war. 

Die Beybehaltung des Esper'scben, oder was 
hier dasselbe ist, des Linn6ischen Systems ent«^ 
schuldigt der Herausgeber noch besonders dadurch, 
dafs er zu beweisen sucht, wie überall noch keins 
der entomolog^ischeh Systeme auf durchaus fes^^ 
und sichere Pnnqipien gestellt sey, und wie nniei^ 
den vorhandenen noch immer das Linn^ische deo 
Vorzug verdiene. Rec. möchte hinzusetzen, dafs 
ohne das Ljnneische ^ysietn alle die andern nicht 
verstanden werden würden; dafs es allein noch der 
einzige und sichere Führer durch flas Labyrinth vo^ 
neuen Gatturi^en bleiben wird ^ welches. Taüsende 
von Berufenen und (JnberuJfenen ,' jene angesteckt 
durcli die ^Sys^ematomanie ihre^ Zeitalters,, diese 
auf der par/orce Jagd nach Celebrität sich iäglich 
bemühen noch verworrener zu machen. So ist auch 
Kec. dami^t einverstanden^ dafs das grofse Hübner- 
sq^^e Schm^t^rling^- Vyerk, so, vortrefflich auch 
die Abbildupgep si^cf« \n scientivischef Hinsicht ni# 
den Cspeir enwebrlicn mächen wird. 



^ _^ . jifer Ejlbleitujng bis S. XX gieM einf 
name^tlichjs Üeb^^siclfi: .der Jn dieseg^ Zusätzen ab<*' 
9;uhat)de)paea Tagfalter, derben 2^2 sind, ' und zwa^ 
ip der KeJ befolge ;d er Esper'scben Familien -Ord- 
nuqgeQ.' In den Zu^ätz^n zu ,den Arten selbst 
weraeri^jedoch die ti^ttungis-^N^^pn, dei**vorzOgli-- 
c1&eJfe^^^e^^rep.Systenr^,J^lnz^jM von da bii 

S. ^Xlf fc^Igf ßfne .Anze^e der .^r die Tagfalter vom 
H|cr^^§g5bex,A)ebuUte^ ScHfJften.^ Von,dem>igcnt- 
n^^Qi^nVpLexte 3el^t! «sind b\s 'iefztnur die ersten 
zjp^ey bogen. ejrschlenpri. Hier äiifsert der Heraus- 
geber S^>.eY. MflU?Aao» die Vermuthung, dafs deV 
indj^ aSbn^r'schen Werke Tab. 155, Fig. 775 uncf 
^^M# dw >faq?en Ä)A^, abgebildete Fahef 
vdb diesem ^{jrpbL p^ne Abanderung^seyn möchte. 
Dieses j^t^ fluch lifirkliph der Fäll* flec. hat d^>se 
Varietät zugleich mit der Regel iind den UebfergHn« 
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Bier wird eines 'merkwürdigen Zwitters erwätint, ' einer dunklem Bestäubung beruhende Abänderung 
an dessen After links das männliche Glied und des^Nap^^sßy. I$ec. hat. dieselbe mit allen Ueber- 

gangen. aus Puppen erhalten, welche im Winter 
von Planken eingesammelt und von denen des ge- 
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rechts die den Weibern dieser Familie eigene hörn- 
artige Schuppe sichtbar war. — S. 7. 8. F. CraiaesL 
I)er Herausgeber ist geneigt diesen , statt wie OcA- 
senheimer^ es gethan hat, mit den Danaiden {gen^ 
Pontia) zu Verbinden, wieder zur Gattung Doritiß 
zu versetzen^; indl^sseh.möchtfe., ,nach des hec. An- 
sicht, dafür wohl nichrs, als die Art der Bestäubung 
der Flügel und 'seibist cfiese' nur unvollkommen spre- 
chen, hingegen die Gestalt der Fühler, der Flügel- 
schnitt und die Metamorphose seine Stellung bey 
' Poniia rechtfertigen. — S. 8. P. Brussicae. Von 
diesem ist P. Cheiranthi Höhn. Tab. 127. Fig. 647 
bis 618 nicht Abänderung, sondern sehr ausgezeich- 
net und standhaft verschiedene Art. P. Cheiranthi 
Ist auf Teneriffa einheimisch, von woher llec. beide 
Geschlechter in' mehreren ganz überelnstim'mendext 
Exemplaren erhalten hat., Der Mann gleicht auf 
der Oberseite dem Manne des Brussicae noch weit 
mehr, als 4€ssen Weibe das WeiJ>.' £r ist wie dieser, 
anz weif^ mit ^heh solcher schxyarzen Spitze dec 
/orderflögel und einem ähnliöhen schwarzen Fl^ck 
ttm Vorderrande der Hlhlerflügel; die schv^arze 
riOgelspitze beschreibt aber^ nach innen einen tie- 
*fern Bogen und ist ^lach äufsen mehr grau be- 
stäubt und dei: Kandfleck d^t Hint^rflOgel ist all- 
zeit gröfser. Aufserdem* liegt noöh in der Milte 
der Vorderflögcl gegen den Aufsenrand zu,^in 
kleiner länglicher i'^leck lind die Franzen aller 
, Flügel ziehen auf gelb. So jgering diese' Verschie- 
djenneit auf der Oberseite erscheint, so auffailehti 
'wichnet' sich dagegen die Üi\teräeite aus. .Hier 
Sind die beiden Flecke ^irf deri VöVderflog^lfi/alie- 
2eit zusämmengfeflössep und bilden eine tiefscHwar- 
2e, breite, abgebrochene Binde, über welcher am 
Vorderrandc hoch ein verloschener schwarzer Fleckt 
^teht. Die Flögehpitze, sö weit sie oben schwärz 
gcfilrbt ist,, und Aoch Weiter , in' dd^ Weifse hin^ 
Sn, Ist. sb icie die ganze' ÜOtfe^rseUr der Hinter- 
ilögel hocbgclbi l^tJtere TVnit ' sbbWarz^ir gtauör 
JBestäuhoTig urid^ jeinem ö^änienselbWi,'. ^i>ri der 
Wurzel bis zur 'Mitte zieh'eiidea^bircJerrajhde, auf 
welchen ein'^^ehr verloschener, dehri der '01)erseite 
entsprechender, livenig ' beihei^kbarer sthwaWek^ 
Heck folgt. Die FüHler sibd ünterwäct« gelb. 
Pas Weib, tat HAbner iii 'der ai^getührten ' Fi^ujr' 
iehr richtig ab^ebirdeV;' AuV^ sind ^Ü dcxi ÖriiitiaJ 
Jen die FrantettV ¥(fnn iigfch schwacU/dbcU di^nt*; 
lieb selb gefärbt v^^ ^i^ Untersfe)te zeigt überalt 
«in satteres Gelb als fA' der Ab>fMüng. - Ob «c^^ 
, ^r Falter auch in Europa vorkomme , hat Hec; 
9icht erhihren können , was aber den Namen ChH-^ 
ranlAi betrlfff, ^o bat. Htfbner nach, brieflicher 



wohnlicbfin Napi in nichts verschieden warea. 
Auch den sogenannten Napaeae Hübn, fing Reo. in 
seiner Gegend häi;6^ mit,iyai>i g<pi$pht, von wel- 
chem sich das Weih gar illcnt und der Mann nur 
durch ein: rtinet-eSr v^An- den. ^durcl^sdieinenden 
Adern w^iMg^r getrübtes WeiCs ;,; «ine etwas brei* 
ter gesicbv^ärzte FlOgekpitze nnd einen kleinen 
schwarzen Punkt vor dem Aufsenrande der Vor- 
derflflgel auszeichnet; Merkmale, dje der Verän- 
derung sehr unterworfen sind^ bald ganz, bffld nur 
zun» Tneil. fehlen' und -atlch bey dem gewöhnlichen 
tfnpj. vopkommenV dakvef. auf sie duronans nicht zu 
bauen ist. «— P.RcphanL Dieser fliegt auch auf 
]V(a.dagascar und lauf dem. Vongebirge der guten 
Hoffnung, von woher llec. mehrere £xemplare er- 
balten hat, — Pap. DapRdice. Der Kec. aes Och- 
senhelmeracheh Werkes hat schon in diesen Blät- 
tern (t^r. 21$ Septbr. 1817) angemerkt^ dafs die 
sogeqapiite iUeUi4ice> von* ihm/aus der- Raupe der 
Daplidict ge9^ert'«ay. .Auch wir mfissen geste«- 
hen , dafs wir in unserer Geeeorf;. dife Bdlidioe al- 
lezeit mit DapUdice gemifcnt .und zwar in dam 
Verhältnisse fingen, dafs im Fffl^hj^br dieÄIehrzal^ 
aus Btiiidice'f im Sommer a'ber aus DapUdice be- 
stand/, ; •' . . , 

Diefs Wenige mag hinreichen!,.. ^vm auf den 
Werth der angeie|g.ten Arbeit aufoiefjkjsata zu ma- 
chen und rfph yV'unsch ihres raschen, und. unnnter- 
brocheneh^ ^^^örf schreitens zu rechtfert|gen. Das 
Aeufsere, di'e.ier Schrift ist anständig >, und dem des 
Eisper'sch^n Te'^ttes'in der Form und d^m Drucke 
gleich, so dafs^sie einen zu demselben passenden 
Band abgeben kann. Druckfehler La t Bec. aufsef 
änf S.lü, wo flnigemal i^ Ann» sMi likpi SiXtht^ 
^Ut^'eii^f'hemm\^.' r . r 
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Bese^Kceibi^^ . der^: im, Hegieru pgsbeili rk^ , : Trier. 

wildwf^cbsenden Pflanxei^ vtiftf AI. Scheuer, heb^ 

rer d^r. .Matbi^majtik iiiad . JNamrflescnichte moh 

Gvmnasiuip zu Trier «nd Mitglieds dar Ge-» 

sellsct^ift qOt^l^er For^chwngen daselbaft.« Sr^ 

. .4«^ Theil^ta^ L VJI u,2£a S. — Z^^rUr Theii; 

I : 2^4 &. -- (V^^ltfV Theih XJbVm u. mS69 &. in & 

i, ,(3JUMr- 20fsfitT.) , . ♦ 

^]^ebir den nnfyerkennbarea ', putzen , . den'Spe- 
clalflören gewähren, herrscht nu.r eine Stimme« Eher 
liefse -sich darfiber streiten: o^ IBftcher dieser Art 
zugleich, Wiii da^' vorliegende ^erl^,! förmlich« 
EiriJ^itung^kl Itt"deii;;theoi^^schen Th^ljlyier Krau- 
tiirkuride eifthälteö sollen ? Wir J^önpletn di^sc Fr^gn 
nit Verneinen/ ' D'eitö, vvlIJkpnime^iea: ist^ms di^ 
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5ehrift a}s Flora meines der inter«tssant^$tliif Theile 
des pr^ufsiscben Staates und als ein reicher Beytrag 
zur 'näheren botanischen Kunde deutscher Gauen, 
die an das Aui^Iand, ngmiich an Frankreich und an 
da$. Grofsherzogth um Luxemburgs grenzen. Seiner 
geographischen Lage nach fälit der Aegierungsbe- 
zirky dessen Pflanzen in dem WerUe aufgezählt und 
beschrieben werden, zwischen den 23% ^2' und 25°, 
6' Länge und zwischen den 49% 2' und 50% 28'. nörd- 
licher' JBr.eite. pie höchsten Gebirgspui)kte errei«^ 
cbep 2,200 par. Fufs über dem Meere. Der Hoch- 
wald» .diq Eifel, die Mosel- und ein Theil der 
Saargebirge besteben hauptsächlich aus Thonschie- 
fer und Grsuwacke. l)ie Gebirge im Saarbröcki- 
sehen und auf dei^ Südseite des Hundsrückens gehö-r 
ren zur Formation des Uoth-Todtliegenden, der 
• rothen Porphyre und der Steinkohlen. Zwischen 
der Saar und Mosel und a^ der Sauer sind der bunte 
Sandstein und Muschelkalk, mit der sal^fdhrenden 
Gypsformatior\ zwischen ihnen , . abgelagert. I)aS 
Land wird von der Mosel und der Saar durchschnit-r 
ten, deren vorzüglichste Zuflüsse die Sauer ^ die 
Kill, die i^ieser, die Ruwer und die Prims bililen. 
Die mittlere Temperatur des ^lahres beträgt ?u 
Trier?'' 6' Ry Auf den Höbeo.des Eifel-und des 
ttpchwaldes giebt der Ilqggen und- der Hafer, nur 
äie 4 — 6fache Samenfruchf wieder,* währei^d io» 
den Thälern dieCerealien 10— 12-- Ufa che Aernr 
ten liefern, t^n mehreren, prten des Moselthals ge- 
deihen Kastanien, J)is über 800 Fufs^über dem Meer 
wird der Weinsfock gepflanzt; neben ihm reifen 
Aprikosea und edlere Pflaumenarten. Zu Wittlich 

f' edeihet der Taback, im Killthal vorzüglich der 
(öpfen. Die Eifel und der Hochwald bieten auf 
Reiten Strecken Sümpfe und Torfboden dar , beson- 
ders merkwürdig wegen ihrer ausgebran<vten Viiika- 
Tie.. Die Höhen des Schiefe rgebirgs ynd die Züge, 
welöhe der bunte Sandstein bilden, sind meistens 
mit Wichen - und Buchen Waldungen «bedeckt; Tan- 
nenwaldungen findet man selten, niedere Waldun- 
gen* und Gebüsche in's besondere im Saargebirge* 
Diese der Vorerinnerung zum ersten Bande entnom*( 
^ei3en Andeutungen reichen hin um den sachjiQund^i 

S'ett: Leser auf die Pflanzen aufmerksam zi| machen,; 
i¥ 4^ dieser Trierischen.. Flora sich beiipdeo« du{ 
tfctfcri 'EVforsfchung der Xf. jede ihm während dec 
letzten zehn Jahre gegönnte Mufsestuode verwen^ 
det^. Ec ist dabey mit lobensweriher Umsicht zu 
Werke gegangen, hat die bewährtesten. Sqhriffejp zi| 
Rathe gezogen und , vor allen Dingen , wie es dena 
achten Kenner geziemt, die Natur selbst studiert« 
2>ie Befolgung des Linneischen Systems ist für den 
Anßöger bequem , nützlich die Angabe des Gebräu^ 
cfhes, den man von den Pflanzen macht, aber gewifs 
Verwerflich die ohnehin von unkundigen Hän« 
den ofb gemifsbräuchte Andeutung des sogenannten 
medicinischen Nutzens. Dem eigentlichen Botani- 
ker werden die auf eigener Wahrnehmung beru- 
henden Thataacben, wie das Auffinden merkwürdi- 
ger Abarten^ wovon wir beysplels weise nur ein 



Ligustrum' vulgare ß" floribus iuteis anmfaren woj*^ 
len, nicht Unwichtig seyn. Später wird, was bey 
einer solchen Menge von Pflanzen l^anm anders za 
erwarten stehet, ' manche Art einer Berichtigtiq^ 
bedürfen. Im Gänzen werden 995 Phaneregameti 
und nicht weniger als 1423 Kryptogamen aufgfi^ 
führt. Zu diesen 2418 Arten treten no6h mehrere 
in einem' besonders paginirten und 87 Seiten halten^ 
^ den Anhang' aufgezählten Species hinzu. Bey deQ 
. KryptogaVneA Ward unter andern Bingerhufs ien^ 
tarnen Jiorulae lichenum Eiffliacae, Norimbergaä 
1829 benutzt, eine eben erschienene Schrift. Bey 
einer etwanigen zweyten Auflage erwarten wii 
mit Zuversicht bestirpmtere Angaben über die ini 
llecierungsbezirk Trier gezogenen Abarten der Ce- 
realien, desObstes, des Gepnüses u. s. w. weil diels 
gerade wesentlich zu einer botanischen Landeskunde^ 
(Flora^ getiört. Auch mufV ein weniger sparsamer 
Druck bey den lateinifchen Artennamen und Syrio- 
aymen eintreten. Der Name der Gattung {Genus) 
Sollte bey jeder Art ganz ausgeschrieben und nicht 
durch den blofsen Anfangsbuchstaben angedeutet 
seyn. Auch mufste bey jeder Art eine güle Abbil- 
dung angeführt stehen. Rdcksichtlich der Sprach« 
ist es unsaufgefalien , dafs der Vf. das Wort Species 
' durch Gattung und nicht durch Art übersetzt. Bey 
der Angabe des Standorts kommt ein Ausdruck vor, 
der in dieser Bedeutung unrichtig oder wenigstens? 
sprachwidrig? ist. So heifst es z. B. I. S. 80. bey 
Mriophorumvaginatum: „In einem Torfmaare des 
Norberges; hierher Gillenfeld; auf Sumpfwiesen 
u. s. w." Sollte für dieses hierher, was in diesemi' 
Sinne im Buche gar oft gebraucht wird, nicht ^, dies- 
seits" stehn? Schade, dafs Druckfehler wfe Pö-^ 
Tticum Crus-^carvi, uirundo Epiglioi, tiroi 
cosrulea L,, 'Jnuto 6Htannica u, d. m. vorkoixw 
men, die den Anfänger verwirren. Linum caiharticum 
soll, „etwas wasserabführend" seyn. Was heifst 
das? Auch ist das -L^ mit Unrecht bey manchen 
Pflanzen ausgelassen, wodurch man verführt wird« 
sie fOr Linneische Arten zu halten. So z. B. ist Si^ 
Uneinfiata keine, das darunter stehende Cucubalui 
Behen dagegen allerdings eine Linneische Beneat* 
Dung. 

SCHÖNE LITEKATÜR. 

»1 

Berliv, b. Dunckeru. Humblot: Conanchttunddi/B 
Puritaher in Connecticut, Aus dem £ngL deJ 
J. F. Cooper, von Dr. Gottfr.- Friedenbetg. — 
Drey Bände. 1829. 8. geh. ( 3 Rthlr. 8 gGr.) 

Dieser neue Roman Cooper's schildert uns dkl 
Bedrängnisse, welche, in den Zeiten der er^n 
Miederbssungen der Engländer in Nordamerika, ei-- 
ne puritaniscne Familie mit ihren H^u^^enossen 2n 
ertragen hat. Die Colonie von Wish - Ton - Wish 
Ikgt an der Grenze der schon civilisirten Gegenden, 
umgeben von dichten Urwäldern ^ in denen die wil«-- 
den Einwohner des Landes hausen und, von einem 
sehr natfirUchen Hasse gegen die fremdcili Eindring- 
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liDM beseelt 9 noaofhörlich Verderbes brflten und 
jCrfeg vorbereiten. Mao hat es neuerdings dem 
amenkantscbcn Dichter zum Vorwurfe gemacht, 
dafs er seine Darstellungen zu sehr in die Breite 
debne « wodurch ihr Fortschreiten erlahme und oft 
Hl einen gänzUchcn Stillstand gerathe., ün« aber 
scheint diese beschreibende Breite durchaus wesent- 
lich zu der richtigen Veranschaulichiing der meist 
sehr einfachen Stoffe, weiche Cooper sich zum 
Vorwurfe nimmt; uns dünkt, dafs wir auch Inder 
Geschichte selbst vorschreiten , indem wir uns mit 
ihren Personen und deren Verbältnisse genau ver- 
traut machen und befreunden. Hier werden wir in 
eisen ganz einsam stehenden ^eSjelligen Verein einge- 
fahrt» unter Menschen, die in der üebung der Fröm-- 
inigkeit und eines unermadlichen Fleifses die Bestim- 
mung ihres Lebens erkennen, aber auch durch die 
Lage ihrer Wohnung, durch ihre Vereinformung In 
iedem Augenblicke den Gefahren eines Krieges aus- 
eeseutsind, der, mit der Wuth barbarischer Wil^ 
den und ihren blutgierigen Gewohnheiten, Schre- 
cken und Gräuel bringt, welche nun endlich die' 
vorschreitende, überwiegende Cultur vernichtet oder 
in ferne Winkel gedrängt hat, aus denen sie sich 
picht mehr hervorwagen. Sollten wir nun nicht, 
^m den Ajitheil an den Gestalten des Dichters zu 
nehmen, den er bezweckt ,, auf das Genaueste mit 
den gefährlichen Umgebungen , in denen sie auftre- 
ten und handeln, bekannt gemacht werden mOssen; 
SoUte uns nicht die lebendigste Anschauung derVer- 
th^idigangsmittel, welche die von jeder Holfe Ent- 
l^rnten gegen ihre grausamen Feinde aufbieten, noth 
tbun? ^M dünkt, dafs zur Verständigung sowohl 
des Ganzen , so wie der einzelnen Begebenheiten in 
einei;, unsrer Lebensweisen, unsrer Vorsteliangen 
und Begriffen völlig fremden Welt eine solche Aus- 
Mhrlichkeit in der Beschreibung der Localverhält« 
nisse, des, nur scheinbar nicht in den Gang der Er-- 
Zählung eingreifenden , Thun und Lassens der Per-- 
sonen, ihrer Sitten und Gebräuche, durchaus nicht 
febfen dürfe. Eher, ^Is die Darstellung, scheint uns 
- die Erfindung der Geschichte Tadel za verdienen. 
Die Wiederholune des Hauptereignisses, welches das 
Glück der Ansiedlerfamilie stört, indem' es sie eines 
geliebten Kindes, der einzigen Tochter, beraubt, Gebete, 
wirkt lähmend auf das Interesse^djer zweyten Hälfte dieser 
der Geschichte, bis sich dieses gegen ihr. Ende hin, stirbt i 
duroh deti Untergang Conancbefs," durch den roh- ^*^- "' 



Kl der Wilden, 9tt welchem im tweyten Theile der 
te der Regierung anffodert^ dasselbe Resultat, das 
Wiederfinden der verlorenen Tochter, eeben, wie es 
jetzt durch den zweyten Angriff der Wilden bewirkt 
wtcd? Fand nicht Cooper's Muse dann ein neue^, 
weites Feld, von dem sie Reize und Anziehnngskrafl 
filr die Fortsetzung ihrer Darstellung gewann , and 
ist es überhaupt in dem Verhältnisse der Geschichte 
begründet, ist es natfirlicb, dafs Conanchet, am di^ 
Verlorene, die indessen sein Weib geworden, aus 
einer Kegung des Gewissens ihren Aehern zurück- 
zugeben, diese bekriegt und das Entsetzen der Ver* 
Wüstung und des Mordes in ihre Wohnungen trägt? 
Wir mOssen gestehen, dafs von dem Augenblicke an, 
wo zum zweyten Male der Schreckensruf von der 
Ankunft des „Heiden'* in derGolonie ertönt, vnr 
nur mit Widerwillen weiter lesen konnten and ims 
erst fflr diese Mühe gegen den Schlafs hin belohnt 
sahen. Hier findet sich ein Moment voll ergreifen-^ 
der Rührung und wahrhaft poetischer Gewalt. Die 
arme Narramattah, ihren A^ltern als kleines Kind ge« 
raubt und in den Begriffen der Wilden erzogen, hat- 
te wohl noch Ahnungen, aber keine Erinnerungeo 
aus jener Kindheit menr beybehalten. Siebegriff den 
Ton der Liebe, sie verstand die Worte,, in denen man 
zu ihr sprach, aber ihre Bedeutung war derjenigen 
fremd geworden, die in den Wohnungen der Wil* 
den ganz andre Belehrungen, die auf ipren Wande- 
rungen ganz andre Erfahrungen gesammelt hatte und 
in innen gereift war. So Stent sie einsam, eili Gegen- 
stand des Mitleids unter ihren Blutsverwandten, die 
in. ihrem strengen Relisionsglauben die Macht des Bö- 
sen in der Heidin geschäftie wähnen. Aber i\s Co« 
nanchet, ihr Gatte, mit aller Standhaftigkdt eines 
echten amerikanischen Häuptlings den Märtvrer -Tod 
stirbt, als ihr das Herz bricht bev dem Anblicke sd- 
ner Leiche, als der Tod ihr nahe und immer nXher 
tritt : da kehrt ihre Erinnerung in voller Kraft zu- 
rück, da fällt sie in den sOfsen,Deglackenden Wahn, 
sie sey wieder ein Kind im Hause ihrer Aeltern^.da 
kommt 'über sie ein wunderbares 'Ifleliseh^h^ sie err^ 
kennt die Mutter wieder, den Bruder und die.frfihere, 
Gespielin, sie spricht ?u ihnen iti der kihdiscli^ 
Wiilse de^ frühern Zeit, sie betet die,<shristBe^fU|; 




renden Tod Narramattah's, wieder hebt/ Warum 
müssen diese Wilden zweymal die Ansi^dlung an- 
greifen und eröt>ern , warnm mufs der Leser zweyr- 
vta2dieselben Grauel, diein einem^olchen barbaH- • 
scb.en.) Kanipfe das Menschen^^efahi anwidern und 
empören, mit empfinden utid erleben? Konnte nicht 
der 2^g der vereinigten Ansiedler fiach>ien Wohnun- 



dafs eine ähnliche, so tief ergreifende, wehmütk!«r 
tind erschütternde Scene enthieltä^ Ihrem EindrunkW 
kann sich k^in fohlendes Herz verscbliefsen/nnd sie 
bietet reichen Ersatz für die oben gerflgien l^ngj^^ 
der zS/ireyten Hälfte dieses. Romans. — Die Ueber- 
Setzung ist fiiefsend, wie wir denn auch dasselbe voa 
einer gleichzeitig, bey Sauerländ'er in Frankfurt 
a.M., erschienenen rühmen. köilnen. X, 
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£i5KarAGH, b. Baerecke: Grundrifs der physischen 
und psychischen Anthropologie für jierzte und 
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s giebt vielleicht Iceine Wissenschaft, welche so 
Yiele Handbücher aufru weisen hat» als die Anthro-* 
poiogie und da sie einen Theil der Philosophie so 
gut als der Medicin ausnsacht^ so konnte es nicht 
an Bearbeitungen vom vieifachsten Gesichtspunkt 
aus fehlen. Vorliegender Grundrifs ist dem Titel 
nach fOr ein gröfseres Publicum geschrieben und 
den Zuhörern des Vfs in Jena und Wflrzburg ge- 
widmet. Das Buch hatte das eigene Schicksal, dafs 
es 9Bm gröfsten Theil mit der Vorrede schon im 
Jahre 1823 gedruckt ist, weshalb letzterer eine 
Nachrede vorausgeschickt ist, in welcher der Vf. 
den mehrmals veränderten Aufenthaltsort als 
Grand der verzögerten Erscheinung des Buches an- 

Siebt und auf einige wenige Punkte der frQher ge-» 
ruckten Bogen aufmerksam macht, welche, den 
Fortschritten der Wiaseoschafit gemäfs, einiger Be- 
richtigung bedürfen. In der Vorrede giebt Hr. H. 
eine kurze Darstellung der verschiedenen Theile der 
Wiseensebaft, welche er lehrte und zeigt die Art 
und Weise ihrer Behandlung f Qr den Zuhörer. 

Das Werk selbst zerfällt in drey Theile , de- 
nen eine kurze Einleitung vorangeht , ' welche sich 
mit der allgemeinen Darstellung des Organischen 
nnd Liebeoaigen beschäftigt. Erster Theil. Soma^ 
iologie. Der erste Abschnitt ist dem Verhältnifs des 
Menschen zum Thierreich gewidmet, und beginnt 
ivit einer Charakteristik der Thierklassen , welche 
auf eine sehr gelungene Weise abgefafst ist und 
bej grofser Kürze, wie «e^ hier nöthig war, doch 
ein sehr deutliches Bild der.tbierischen Organisa- 
tion und ihrer stufenweisen Enfwickelung giebt. 
Die acht Klassen oder Hauptabtbeilungen der Thiere 
bilden, vier Gruppen, welche im Wesentlichen die 
von Cuvier aufstellten sind, nanUicji Strahithiere, 
Weicbthiere,'Glikderthiere und Wii^belthiere, ohne 
dafs sie hier sovgeiianot sind; diese zerfallen wie-« 
der in die bekannten Unterabtheilungen, wie z. B. 
die Gliedertbiere in Anneliden, Grustaceen, Araoh- 
niden undlnsekten. Die gröfste Schwierigkeit der 
€lassification findet immer in den niedersten Thier-^ 
Massen statt und es ist hier aufserordentiich schwer, ' 
bestimmte f geschlossene Abthei^ungen aufzustellen. 
j^ giebt hier so oacillirende Formen ^ deren Platz 
A. L. Z. 1830. Zweyter Band. 



Im System eben'so schwankend und unbestimmt 1sl^ 
wie sie selbst im Leben, und kein Naturforscher 
kann es hier dem andern recht machen , denn jeder 
hat seine eigene Meinung, welche zu unterstfltzen 
er hinreichende Gründe nndet. Ohne diese Schwie- 
rigkeiten , welche in der Natur der Sache liegen 
und die nie zum Vx)rwurf gereichen können, Ober« 
wunden zu haben, theilt der Vf. seine erste Klasse 
oder Abtbeilung, die der Protozoen j in vier ganz 
naturgemäfse Glieder: Amorphozoen, Infusorien, 
Polypen und Quallen. Unter Amorphozoen wer«- 
den die Nulliporen und Spongien der neuern Na- 
turforscher begriffen, Körper mit einem pflanzen- 
ähnlichen Stamm, welcher einen Ueberzug von 
homogenem, gall erartigem , geronnenem Thierstoff 
bat. Uns sagt diese Trennung einer Reihe von 
Körpern von den Polypen^ in welchen süe sonst 
zu zweyerley Ordnungen, nach der infseren Be- 
schaffenheit des Stamms mit dem Polypenstock, 
gerechnet wurden, sehr zu. Sie stellen den einen 
idealen, gleichsam starren und formlosen Ausgangs- 
punkt der thierischen Organisation dar, während in 
den eben so einfachen, aber beweglichen Infusorien 
der andere Entwickelungspunkt gegeben ist. Def 
Vf. cbarakterisirt auch das zweyte Glied der Pro- 
tozoen oder die Infusorien als den losgerissenen 
Tbierstoff, welcher, in der ersten Abtheilnng in 
unförmlichen Massen niedergeschlagen, nun selbst- 
ständiger geworden ist und mit dem erwachten 
Gegensatz des Centrums und der Peripherie dag 
lebhafteste Slr^ben zeigt, die thierische Form za 
erreichen. Die Infusoria vcucviosa Schweigger^s, 
so wie die Schwing- und Aäderthiere'; nehmen 
die höchste Stelle dieser Abtheilung ein, obwohl 
der Vf. selbst gesteht, dafs man sie vielleicht mit 
mehr Recht schon zu den Polypen stellen könnte. 
In der That müssen sie auch in die flbrigen Klas- 
sen vertheilt werden, denn mit den niedersten In- 
fusorien haben sie nichts gemein als die aufseror- 
dentliche Kleinheit und uhre frey willige Erzeugung« 
ßaer hat sehr einleuchtend gezeigt, dafs die wirbei-- 
losen Thiere nach einem dreyTachen Typus ^ich 
entwickeln, nimlich dem strahilgen oder Radiarien- 
typus, dem langestreckten oder Articulatentypus 
und dem massigen oder Moliuskentypus. So bil- 
den die wirbellosen Thiere drey Reihen, deren 
Anfänge in den Infusorien liegen. Die Vibrionen 
bilden einen Uebergang zu den Nematoideen, die 
Bursarien tragen schon durchaus den Moliusken- 
typus an sich und di<^ breiten Infusorien haben die' 
gröCne Verwandtschaft mit den Treuntoden. 

A (4) Am 
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Am Schluts dieser Cebersicht des Thierbaa's 
ia den Terschiedenen Kksseo , • wird die menschli- 
ftbe OrgaoisatioD minder thierlschen verglichen und 
die Verscbiedenbeit derselben herausgebobeo. Als 
Unterscbiedt in den Organen der Assimilationsver-» 
ricbtuQg wird angegeben, dafs die Stellung und 
Bildung der menschlichen Zähne zwischen cfer der 
pfTanzeofressenden und der fleischfressenden Sauge- 
thiere in der Mitte.stehe und dafs sie ferner eine 
linunterbrocbene/ gleich hohe, fast vertical steben-* 
de Reibe bilden^ was in keinem Säu^ethier der Fall 
seyn soll. Diefs verdient einige Einschränkung; 
denn, wenn auch die ausgewachsenen Quadriunanen 
alle die Eckzähne Ober die übrigen Zähne hervorra- 

fen haben und sich eine mehr oder weniger starke 
iflcke an dieser Stelle findet, was bey jungen Indi« 
viduen nicht durchaus der Fall ist, so giebt es doch 
eine ausgestorbene Säugethiergattung, das Änoplo- 
^berium, bey welchem alle Zähne in einer ununter- 
brochenen Reihe stehen und alle von gleicher Höhe 
sind. In den Organen der Excretion und der Em-- 
pfindung lassen sich deutliche Verschiedenheiten 
vom Bau der Thiere nachweisen. Dort ist es die 

tlatte, mit geringer Menge von Hornstoff bedeckte 
laut, hier die gieichmäfsige Entwickeinng aller 
ßinnorgai/e und die eigenthamliche Beschaffenheit 
des Geiiirns. Was die Bewegunesorgane betrifft, 
30 giebt Hr. H. einige eigenthamliche Ansichten Ober 
•den Bestand des Skelets» namentlich des Kopfske- 
lets. Der knöcherne Kopf wird aus drey Wirbeln 
lEusammiengesetzt. Der Körper des ersten Schädel- 
wirbels bildet die pars basilaris ossis oqcwiHs, seinen 
<4)eren Bogen die Gelenktbeile und die 'Schuppe des 
Hinterhauptbein's^ deü untern Bogen die ossa sguth- 
mo$a und den Unterkiefer. Der zwieyte oder mitt* 
iure Schädel Wirbel besteht aus dem hiptern Theil 
de8 Keilbeinkörpers, welcher den Wirbelkörper 
darstellt, aus den Seitenwandbeinen und den grofsen 
Keilbeinflügeln, welche den obern Bogen, und den 
Jochbeinen mit dem Oberkiefer , welcne den untern 
Bogen bilden. Der dritte Scbädelwirbel wird vom 
yordera Keilbeinkörper, von denkleinen Keilbein- 
flOgeln und den Stirnbeinen (oberer Bogen) und den. 
Nasenbeinen und Zwischenkieferbeinen (unterer Ba* 
gen) gebildet. Die übrigen Kopfknochen erschei- 
nen als Wiederholungen des untern Cogens, zum 
Theil mit Rudimenten von ^irbelkörpern. — &> 
bilden die Gehörknöchelchen den untern inneren 
Bogen, das Felsenbein das Rudiment des Körpers 
für den ersten Schädelwirbel. Die Flügelfortsätze 
des Keilbeina und die Gaumenbeine sind jn den 
Kweyten Schädelwirbel als untern inneren Bogen 
eingeschoben und die Muscheln bilden den nntern 
Innern Bogen, die Siebplatte des Riechbeins das 
Körpemidiment f Qr den accessorischen'dritten Scbä- 
delwirbel. 

Der zweyte Absdinitt handelt von dem Unter- 
schiede der Menschen unter eijiander. Die £atwi<- 
ckelung des Menschenkörpers in den v^schiedenen 
LebcAsaitera wif d dargtsteUft luid die *^ 



der Menschen *nach'*den Geschlechtem werden an- 
gesehen. Die lufseren Lebensbedingungen, unter 
welchen der Mensch steht, haben vielerley Einflufe 
auf die Körperbeschaffenheit. Der verschiedene 
Grad des Lichts, der Wärme, der Feuchtigkeit» 
der Elektricität, der Atmosphäre, die verschiedene 
Erhöhung des Wohnorts über dem Meere, die Be« 
schaffenbeit des Erdbodens, wirken mächtig auf die 
Thiere ein, und die menschlichen Bewohner sind 
nicht minder von diesen Verhältnissen abhängig» 
Die Quantität und Qualität der Mahruugsmittel, die 
Kleidung, Gewohnheiten und absichtlichen Ver— 
stfimmlungen sind nicht minder in Anschlag zu > 
bringen, da sie bleibende Veränderungen in der 
Conformation des ganzen Körpers und der einzeloen 
Theile hervorrufen« ' ' . 

Höchst wichtig für die Verschiedenheiten un- 
ter dem Menschengeschlecht ist die Erblichkeit der 
Körperformen. Mehrere Naturforscher, zu wel- 
chen Büffon, und der ohne Zweifel viel genauere 
und vorsichtigere. Nitzscb gehört, haben aus einer 
Fortpflanzung zufällig herbeygefflhrter Mifsbildun- 
gen die Entstehung nicht allein von Rassen, soh« 
dern sogar von Arten und Gattungen unter den 
Thieren angenommen. 

Die Menschen zerfallen in verschiedene Rassen 
und Sjtämme* Der Vf. hat sich bey der versuchtdA 
Eintheilung zum Gesetz gemacht, nnr die physische 
Bildung in Anschlag zu bringen, um dadurch die von 
Andern begangenen Irrthflmer zu vermeiden 9' wel-* 
che dabey Sprachverwandtschaft und historische 
Nachrichten berflcksicbtigten. Die Farbe der Haut, 
so wie die Farbe und die Organisation des IlaaT*S9 
die Gröfse, das VerhShnifs der eintelnen^ Theile 
des Körpers zu einander und die GesiehtszQge und 
die Schädelform sind die Eintheilungsmomente*- 
Die verschiedenen Gesichtsformen lassen sich na«- 
ter drey Hauptformen bringen: 1) das ovale Ge- 
sicht, 2) das Jange unten stark hervorspringende 
Gesicht, und 8) das breite auf beiden Seiten vor- 
snringende Gesicht* Darnach theih der Vf. das 
Mtoscbengeschlecht in drey Hauptabtheilongen oder 
Rassön^ deren jede wieder Repräsentanten in der 
alten und neuen V^elt hat. Die drey Rassen der 
Bewohner der alten Welt sind die ovalgesichtigift 
oder kaukasische Rasse, die langgesicbtige oder 
iRegerrasse und die breitgesicbtige oder mongolische 
Rasse. Zu der Kaukasischen Kasse gehören von 
den gegenwärtig existirenden Nationen folgende 
Stämme; 1) der persische Stamm (Pisrser, Geor-* 

Sier, Mingrelier, Tscherkasseo); 2]| der indische 
tamm (Hindos, Cinaalesen anf Geylon, viele Be- 
wohner des indischen Archipels und Zigeuner) ; S)der 
germanische Stamm (Engländer, Ober«« ondNieder'» 
Sachsen, Thfiringer, Hessen); 4) der celtiscbe 
Stamm (Schotten, Bayern, Oesterreicher , Tyro« 
1er, Schweizer^ Sodfranzösen, Italiener, Spanier 
und Portugiesen^ ; 5) der semitische Stamm (Judeo^ 
Abyssinier, mehrere Cbaldäisch«» syrische Völker, 
Araber und Mauren); 6) kubischer Stamm, (Alte 

Aegyp— 
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Aegypter und ihre Nachkommen die Kopten . So* 
mauiis, Berbern, die Bewohner des Sudan's Bour- 
AQU — ); 7) Tartarischer Stamm (Afghanen, Osseten, 
Basianen, Kurden^ Magyaren in Ungarn und Tür- 
ken); 8) Slavischcr Stamm (Russen, Polen, Böh^ 
men. Wenden); 9) finnischer Stamm, der zur 
moQgolisdien Ras^e den Uebergans bildet, wie der 
Nubier zum Neger (Finnen, Estheo , Kafeleo, 
Mordwinen, Mokwanen, Wotjaken, Syränen, Wo- 
gulen, Ungern, O^tjaken, Lappländer und Sanloje- 
den )^ Unter den Völkern, welche zur langgesich- 
tigeii oder Negerrasse gehören, finden sich groCse 
Verschiedenheiten. Man kann sie in drey Abthei- 
lungen bringen; 1) Eigentliche Neger; sie bewoh- 
nen vorzüglich Ober - und Nieder - Guinea und 
werden von einer Menge gröfserer und kleiner VöJ- 
kerschaftc^n zusammengesetzt , zu denen wahr- 
scheinlich auch die Fanti und Ashantees gehören; 

2) die den Kalikasiern ähnlichen Neger bewohnen 
inebr den Norden und das Innere von Afrika; zu 
ihnen rechnet der Vf. die Fnlahs*^ die Mandihgo, 
dieJxilofs und mehrere weniger bekannte Stämme; 

3) die der mongolischen Kasse ähnlichen Neger 
be\Oobnen vorzQglich Ost- Afrika (Hottentotten, 
Bofijesman, Koranen, Galla'c und Kaffern). .Die 
breitgesichtige oder Mongolische Rasse Spricht sich 
in ihren Chirraktcren rein aus bey den Japanern,^ 
.Koreanern, Chinesen, Annamer, Bootaner, Kookie's, 

Tubeter, Aieuten , Aino's, Tungusen, Kalmücken 
und Bürgten. Den üebergang zur kaukasischen 
Basse bilden die Grönländer, Kamtschadalen , die 
Bewohner von Unalaska, Kotzebuesund, die Ka- 
hischen und Oberhaupt die verschiedenen Stämme, 
welche die NordwestkQste von Amerika und die 
Inseln zwischen Kamtschadka und Amerika be- 
wohnen, so wie die Eskimo's an der OstkOste. 
von Nord'- Amerika; sie ähneln den arktischen 
*Kaukasiern. Die Baschkiren, TcuJeuten, Kirgisen, 
Karakalpaken, Kosaken nähern sich mehr dem 
tartariscben Stamm der Kaukasier. Ein TBeil der 
Bewohner der Nicobariscb^n Inseln, und ein Thell 
der Bewohner von Java, so wie* wahrscheinlich 
mehrere Gebirgsbewohner Ostindiens .bilden den' 
Üebergang zu den Malayen. -^ Unter den Bewoh- 
nern det neuen Welt findet man ebenfalls drey 
Haoptrassen, welche den Bewohnern der -alten 
Welt entspreeben. Die ovalgesichtige oder malay- 
iscbe Rasse gleicht der Kaukasischen. Der Oceani- 
sehe Stamm ist der schönste; er bewohnt viele klei- 
ne Inseln im grd&en Ocean zwischen Amerika und 
Asien und erreicht oft die schönsten Formen der 
kaukasischen Rasse, -so besonders die Marquesasin- 
sulaner, die Bewohner der Societäts^ und Freund- 
schaftsinseln, die Sand wichinsulanev U.S.W. We-» 
niger rein finden wir die Malayen auf den Philippi- 
oen und Molucken, noch mehr gemischt wahrschein- 
lich auf Malacca und in mehreren^ Gegenden von 
Hinterindien* Die langgesichtige oder Papasrasse 
entspricht der Negerrasse des alten Continents. Ihre 
Stamme sind noch wenig gekannt. Der Vf. rechnet 



dazu die Vinzimber's im Innern von Madagaskar, die 
Bewohner der Andaman- Inseln im Meerbusen von 
Bengalen. InBorneo^ Sumatra, Celebes, auf Ti- 
mor, Neuguinea und Neu ^ Holland werden sie sehr 
zurückgedrängt. Die BewQhner von Vandiemens- 
land, von Neu- Caledonien und Neugeorgien gehö- 
ren ebenfalls hieher. Die amerikanische Rasse rer' 
präsentirt auf dem neuen Continent die mangolische 
des. alten. Die Eskimo's und die andern Bewohner 
des Nordens mongolischen Stamms bilden den Ve^ 
bergang zu den Miamis, Irokesen^ Huronen u, s. w. 
Die Bewohner von Südamerika zerfallen in viele 
Stämme , deren Unterschied jedoch im Allgemeinen 
nicht grofs zu seyn scheint. 

Der eben bezeichnete Abschnitt ist einer de( 
interessantesten des ganzen Werks, und der/ Vf., 
hat auf eine sehr anziehende Weise die Stämme ia 
gröfserei^ruppen zusammengestellt und in ein leicht 
tibersehhares Bild gebracht. Die heuern Reisen sind 
mit Fleifs benützt und Jedermann wird es Hn. JEf. 
Dank wissen, dafs er den Versuch der Rassenein- 
theiluug auch hey den höchst verwirrt scheinenden 
und zum Theil noch sehr unvollkommen gekannten 
Sfldseeinsuianern durchgeführt hat Dafs hier viel- 
leicht manche Stämme anders gestellt werden. müs- 
sen, wird bey fortschreitenden Entdeckungen na^ 
turlich d^r Fall seyn. . Diefs, beweist schon idas im 
Jahr 1828 von Lesson erschienene Werk Ober die 
Menschenstämme {histoire naturelle de Vhomme), 
welches der Vf. nicht mehr benutzen konnte^ das 
aber auch in den Zusätzen nicht erwähnt wird, in 
welchen Desmoutin's und Bory^s weniger wichtige 
Schriften, und die zweyte Auflage von Priehar 3* s^ 
researches into the natural Jüsiory of manicind , dem 
ausgezeichnetsten Werke über die Naturgeschichte 
des Menschen, angezeigt sind. Lesson theilt höchst 
wichtige Nachrichten mit über' die Inselwelt des 
stillen Meers und den asiaUscben Archipel und ord- 
net dieOceanier auf folgende, von unsrem Vf. etvvas 
verschiedene Weise: 

Erste Rasse. Die Hindu - Kaukasische. Die 
^ogepannte malaysche Rasse wird als erster Zweige 
dieser Rasse betrachtet, welche mit mongolischem 
Blut gemischt ist; sie bewohnt .die Archipele Ostin- 
diens und Polynesiens. Der zweyte, oder' öcea* 
nische Zweig bewohnt die in' dem girofsen Ocean 
zerstreuten Inseln. 

Zweyte Rasse. Die mongolische. Dritter Zweig» 
der mongolisch - pelagische Stamm, welche^* die 
Karolinen und Philippinen bewohnt und bisher mit' 
den Oceauiern verwechselt wurde. ' 

Dritte Rasse. Die schwarze. Vierter Z^veig: 
der kafferisch - madagaskariscfae ; erste» Unteräb^ 
theilung, Papuas oder Papus; wohnen an den 
Ufern des nördlichen Theils von Neuguinea, auf 
den Inseln Waigiu, Sallawaty, &ammen und Bat- 
teüta. Zweyte Unterabtheilung, Tasmaner auf Van- 
Diemensland. Fünfter Zweig, Alfurus. Erste Unr* 
terabtheilung, Endamenen im Binnenlande von Neu- 
guinea und auf andern Inseln der Sadsee. Zwevte 
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ünterabtheüong, Australier, Dl^ Völker tou 
$chw4rzlicher Äasse in Australien, Australneger 
seigeo unter sich grofse Uebereinstimmong und 
bewohnen den Continent von Neuholland. 

Wir gehen auf den zweytcn Theil ober, wel- 
eher die FsYchdogit enthält. Bey der Thäligkeit 
der Seele wird eine doppelte Richtung unterschie- 
den, ein Aufnehmungs- und Aneignungsvermögen 
und ein Rückveirkungs - oder Bestrebungsvermö- 
gen. Hiernach zerfällt die Psychologie in zwey 
Tbeile« Unser Aufnehmungs vermögen heifst Qeiitp 
wqnn wir uns unserer Ihatigkeit klar bewufst 
sind und wenn wir uns frey fühlen , dem Aufge- 
nommenen gemafs zu reagiren und zu bestreben, 
Gefühl nennen . wir dagegen dieses Aufnehmungs- 
vermögen, wenn wir uns unserer Thätigkeit nicht 
klar bewufst sind, und dann auch mehr von 
blindem Naturzwang zum Bestreben geführt wer- 
den. Der Geist führt das zu assimilirende aus 
einem Ünvollkommner^n in ein VoUkommneres 
aber, und zwar unter den Formen der Empfin- 
dung, der Vorstellung, des Begriffs und des Prin- 
cipsT Die einzelnen Vermögen dafür sind das 
Empfindungsvermögen mit den Sinnen, die Ein- 
bildUingskraft , der Verstand und die Vernunft. 
Pas Bestrebungsvermögeri hat drey Grade, näm- 
lieh den Trieb, welcher dem Empfindungsvermö- 
ojtvk entspricht, das niedere Bcgehrungs vermögen, 
welches dem Verstände gegenübergestellt werden 
kann und der Wille oder das höhere Begehrungs- 
vermögen,, das der Vernunft parallel geht. Der 
Vergleichung der Seelfenart des Menschen mit der 
der Thiere ist ein eigner Abschnitt gewidmet. 
Weitläuftig gebt der Vi in die Vercleichung der 

psychischen Verhältnisse der verschiedenen Le- 
bensalter und besonders der Geschlechter ein und 

zum Schlüsse des psychologischen Theils giebt er 

noch eine kurze Vergleichung der Menschen nach 

Nationen und Slämmen. , 

Der dritte Theil, oder die allgemrine AnUtro- 

polo^ie, giebt von der Harmonie und gegenseitig 

^nlBeziehung der Erscheinuhcen des Körper- und 

Seelenlebens Rechenschaft. Die allgemeine An- 
thropologie zerfällt in vier Abschnitte. Der erste 

handklt von dem Rhythmus der Lehenserschei^ 

nungen. Die Erscheinungen des Lebens erfolgen 

nach einem gewissen, bestimmten Typus; diesen 

Typus erkennen wir im Weltorganismus, wie in 

unsrem Erdorganismus und er wiederholt sich in 

dem Leben^ des Menschen, wie in dem eines je- Bory ninimt gar fünfzehn Paradiese an, eIneZabi, 

den individuellen Organismus. Unter den prga- weiche., w^nn man solchen Grundsätzen folgt, 
^ niscbeo, Wesen bestellt eine gewisse {gegenseitige leicht verdoppelt werden kann. 

Beziehung und ^Bestimmung ; sie stehen in jeiner ^2)^^ Bes^klu/^' /0igi.y 



Gewissen Sympathie zn eioauder« Die -besonder n 
Verhältnisse dieser Art entwickelt der. Vf« im 
zweyten Abschnitt , wo er näher den Einfluf^ der 
Sonne und des Mondes, die gegenseitige Einwir- 
kunff der Menschen auf einander, die bestimmten 
Verhältnisse zwischen Geburten und Todesfällen, 
die Gleichheit der Geschlechter^ durchgeht. Auch 
die Erscheinungen des sogen^nntea tbierisehen 
Magnetismus gehören hieher, dessen, unbestreitba- 
re und ef wlesene Tfaatsachen eine dynamisobe Ein- 
wirkung verschiedener Menschen auf einanÜer ati^ 
Cser Zweifel , lassen. Auf alle angeführten Er-* 
scheinungen pa£st das Gesetz der Polarität. 

M 

Den Erscheinungen der innigen Harmonie zwi* 
sehen Körper- und Seelenleben ist der dritte Ab- 
schnitt gewidmet» Ausführliche und sehr interes^i- . 
sante, aber keines Auszugs fähige Andeutungen 
giebt hier der Vf. von den verschiedenen Consti- 
tutionen und Temperamenten, so wie von der 
Physiognomik und den damit in Verbindung stec- 
henden Veränderungen der Körperformen durch 
die Seeleiithätigkeit. Das Ende des Abschaltts' 
handelt von der Stimme und Sprache, so wie von 
der Schrift» Im vierten Abspbnitt ist auf wenig 
Seiten die Rede von der Geschichte des Lebens. 
Was zuerst den Ursprung des Menschengeschlechts 
anbetrifft , so ist der Vf. geneigt mit Link und aji^ 
dern das Stammvolk der gegenwärtigen Mensch-» 
heit in dem Hochlande von Georgien, Armenjea 
und Medien zu suchen. Von hier stammen ein 
grofser Theil unserer Hausthiere, und die .meisten 
nun bey uns einheimiscti gewordenen aogebaiiteä 
Pflanzen; auch nach den meisten Mythen ist diese 
Gegend das Stammland. Die Ansicht von Blom 
nienbachf dafs alle Menschen nur Varietäten einer 
einzigen Art sind , wurde zwar neuerlichst ge- 
leugnet, aber keineswegs widerlegt; auch unser 
Vf. nimmt sie an, und er geht von der Ansicht 
aus, dafs die Menschen an einem einzigen Orte 
der. Erde entstanden und sich von diesem aus 
über d^e Erde. verbreiteten. Auch Rec. iialt sich 
überzeugt, dafs diese . Ansicht die allein richtige 
ist, und tüchtige Naturforscher aller Zeiten, u^ter 
den Neuern auch Cuvier, sprechen sieb für die-- 
selbe aus, während die «unselige Ansicht von den 
Autochthonen unter den Gelehrten in unserer 2ieit 
immer mehr Fufs zu fassen scheint. Budciphi er- 
klärt, sich i^mer zu Gunsten der letzteren nnd 
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eniger bat uns eine andere Meixtung des Vfs 
angesprochen* Die allgemeinen Gesetze der Ent«* 
vrick^angsgeschichte lassen ihm nämlich wahr- 
scbeinliclff finden, dafs die unvollkommnere Hasse 
irOber entstand und dafs die vollkohimnere eine hö^ 
here Entwickelung derselben sey. Ob die Neiger-- 
rasse odef die.mongoliscbe die Stammrasse der kau« 
kasiScheo sey, ob beide aus einer noch unvoll- 
kommoeren Urrassc hervorgegangen seyn, welche 
von der Erde' verschwand, wagt der Vf. nicht zu 
entscheiden» Rec. gesteht, dafs er unbedingt for 
richtlget die Ansicht hält , nach welcher die voll- 
kommnere Rasse die frühere war und die übrigen 
Entartungen derselben sind. Diefs wissenschaft- 
lich und aberzeugend für Jedermann nachzuweisen, 
dürfte. allerdings eine schwierige Sache seyn: Der 
gewöhnliche Einwurf, warum denn jetzt niemals 
aus einem Weifsen ein Neger werde, kann, nicht 

{;eken. In der Zeit und in den ihr eigenthflmlichc^n 
int Wickelungsverhältnissen lipgt ein Geheimnifs für 
iie Gesetze der Formepdifferenzirung, das wir jetzt 
;4um ahnen. In den Hausthieren und den gezoge- 
nen Früchten erhielten wir Varietäten ; und sehen 
solche noch vor unsern Augen entstehen, welche 
Ihre Form selbststäpdig bewahren und nicht mehr 
in die Stammformen zurückgeführt werden ^können. 
— Wenige W orte nur sagt Hr. H. über die Ver- 
breitung der Menschen , und in der That wäre der 
^Raum einer solchen Schrift zu enge gewesen, wenn 

* dieser höchst interessante Gegenstand hätte gensuer 
insAttge gefafst werden aollen. Die dritte lieber- 
sobdf^, oder die Geschichte {{es Menschenge-» 
scblecbts , stellte der Vf. nur als ein Desiderat hin, 
auf welches wir noch lange zu warten haben dürf-* 
tcn. Wir schliefsen die Anzeige dieses Werks, in- 
d<m wii" dasselbe allen Aerzten und allen Gebilde« 
ten Qbc^baupt eihpfehlen. Da es unter den Hand>- 
büchern der Anthropologie, welche in« der letzten 
Zeit erschienen» eines der wenigen ist, welche 
wirklich Neues und Eigentbflmliches enthalten , so 

• ^nd wir überzeugt, dafs es jedem Leser willkom- 
men seyn wird* ■ " 

— ^ — 
jL L. Z. M80. Zweyter Bund. 
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Brkslad , t>* Max u. Comp. : Die Insel Pelsenhurg 
oder wunderliche Fata einiger Seefahrer. -^ 
Eine Geschichte aus dem Anfange des achtzehn* 
ten Jahrhunderts. Eingeleitet von "Ludwig Tieck* 
Erstes bis SechsUs Bändeben. 1828. gr. 12. 
(SRthlr. 20gGr.) 

Wenn ein Klassiker, er gehöre einem Vplk^am 
weichem er wolle, von Neuem herausgegeben wirdt 
so hat Niemand nach der Berechtigung einer sol^ 
eben Erneuung Zu fragen. Sie verstent sich von 
selbst; denn einmal ist kein anderes Mittel .vorhan«*- 
derir, das Daseyn der Vergangenheit zu erhalten, als 
ihre Wiederholung, und sodann ist sie nothwendig» 
weil der Klassiker ein wesentliches Moment der 
Bildung des Geistes enthalt, dessen Erinnerung nicht ^ 
verloren ^ehen darf. Dieser absolute Werth der 
Klassiker, indem 6it ein absolutes Bedflrfnifs des 
Geistes befriedigen, rechtfertigt also ihr stetes fte« 
prodticiren. Anders ist es mit Schriften, welche 
nicht diese Geltung haben. Besondere Motive müs«« 
sen sich finden, welche ihre Wiederholung herbey- 
führen. Der verehrte Herausgeber der vorliegenden 
Insel Felsenburg hat in seiner Einleitung in einem 
Gespräch mit -einem Freunde' seine Rechtfertigung 
nieaergelegt und zugleich sein Benehmen als Her- 
ausgeber geschildert. Wir tbun desfalls am besten/ 
wenn wir ihn selbst sprechen lassen. Er sagt) 
Wir haben in ^ninserer Literatur viel mit den Wor- 
ten ^,Naiv'* nnd „Sentimental" . gespielt: mif 
scheikit, als könne man dergleichen Benennungen^ 
wenn man sich erst über die cedeutung der Zeiphea 
verstanden hat, auch auf Zeitalter übertragen. In 
diesem Sinne möchte man die Jahre seit Kousseau, 
im Gegensatz der früheren, sentimental nennen. und 
jene früheren, da sie alle die Bedürfnisse« die sicji 
seitdem ausgesprochen haben , noch nicht kannten, 
mit naiv bezeichnen. — Am meisten aber die ,. 
Versuche jener Schriftsteller, dje noch ohne Kunst 
und Bildung, ohne eigentliches Studium,' aber 
auch ohne alle Kränkli<3ikeit und sflfslicbe Ver- 
weichlichung, wie ohne falsches Bewufst.seya und 
literarischen Hochmuth, nur ihrer Phantasie und 
den Eingebungen ihrer Laune so bescheiden und 
redlich folgten, und eben deshalb so vieles in ei- 
nem richtigen Verhältnifs, ja mit einem grofsarti« 
gen Verstände darstellen konnten , was bey an- 
scheinend gröfseren Mitteln so vielen ihrer Nach- 
folger, die so oft das Verzerrte für das Geniale 
nahmen , nicht gelingen wollte« Und so wären wir 
B (4) denn 
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denn doch wiedei^ zu unserer Insel 'Felsenburg an- 

felaagt. leb weifs wohl, daEs lange Zeit dieser 
lame blofs-galt,' um etwas ganz Verächtliches zu 
bezeichnen. Auch damals noch, als der Rinaldo 
Rinaldini (das trockenste, was je diese Art Literatur 
hervorgebracht hat) viele Editionen und selbst eine 
Prachtausgabe erlebte. Aber eben, weil jene treu-> 
herzige Chronik der Insel und das Leben des Altva-^ 
ters, so wie die Erzählungen der Bewohner und 
Ankömmlinge, aus jener naiven Zeit herrühren, sind 
sie in unserer verwirrten uud verstimmten Zeit von 
neuem und mehr, wie so vieles andere^ ergetzlich 
nnd lehrreich , ja sie können für Manchen, der vor 
Allwissen nicht aus und ein weifs, wahrhaft erhan^ 
lieh werden. Dieser Autor, welcher in jenen Jah- 
ren viele Bacher geschrieben hat, :^eigt eine vielsei- 
tige Kenntnifs seines Zeitalters und des damaligen 
Wissens; auch Chemie, Astrologie und die G<ud- 
inacherkunst sind ihm nicht fremd, er bat die Men- 
schen fnit scharfem und sicherem Auge beobachtet« 
VorzQglich interessant sind die mannichfaltigen Le- 
bensbeschreibungen der Colonisten , von denen fast 
alle den echten Beruf eines Schriftstellers beurkun- 
den. Wenn also der neue Bearbeiter nur den Canz- 
leystil jener Tage milderl und verbessert , vorzüg- 
lich aber n^anohe Stellen des Buches abkürzt, am 
meisten die Beschreibungen des Gottesdienstes^ 
welche zu oft wiederkehren und fflr einen Roman 
mit zu grofser Vorliebe ausgemalts sind, kurz, wenn 
er, ohne^das Gute zu verkennen, nur das auslafst 
oder neu darstellt , was als blofse Zufälligkeit jener 
Ta^e sich dem Buche einmischte, so hat er der Le- 
sewelt ohne Zweifel ein ^obenswerthes Werk wie- 
der in die Hände gegeben , die ihm fOr seine BemQ- 
bung danken mufs. v. ^ 

Wenn wir nun dem Herausgeber dankten und 
uns mit seinem Verfahren in Hinsicht der getroffe* 
nen Abänderungen vollkommen einverstancien zeig- 
ten , so könnten wir diese Anzeige beschliefsen .und 
höchstens noch den Wunsch hinzufügen, dafs es 
^^ieck gefallen haben möchte, die äufsere Literatur 
der Insel Felsenburg in seinem Vorwort zu erwäh- 
nen, wie er denn sonst diese löbliche Gewohnheit 
bat und sein deutsches Theater, die Vorschule des 
Shakespeare, die Ausgabe- des Kleist und Lenz mit 
schätzbaren literarischen Notizen von ihm versehen 
sind. Denn wenn auch die alteren Personen sich 
bey uns von ihrer Jugend her der Leetüre jenes Bu- 
ches noch erinneren 7 was erst mit der Revolution in 
Vergessenheit sank, und wenn Maoehe mit der Ab- 
kürzung- bekannt seyn mögen, welche der Vf. der 
grauen Mappe in seiner. Bibliothek der Reiseaben- 
teuer versucbte, so dürfte doch das jüngere Ge- 
schlecht um so weniger von dem grofsen Beyfall 
wissen , welcher diesem Buch in der Mitte des vo- 
rigen. Jahrhunderts gezollt ward. Es sey uns er* 
laubt, mit wenigen Worten die Bedeutung dieses 
beliebten Romans für unsere Literatur anzugeben, 
und dadurch theils das Unternehmeo des Heraus- 
gebers n.ocb weiter zu rechtferti^n, theüs dea 



Leser auf diese Lectüre zu lenken^ Tieek ist in 
-seiner Rechtfertigung besonders von dem Leben 
der Lectüre ausgegangen, dessen Bedürfni£s ein 
mit der veränderten Zeltbildung unendlich wech- 
selndes sey, was also nicht auf einseitige Weis« 
befriediget werden könne, sondern stets ander« 
und andere Nahrung verlange, weshalh die Ver<- 

1'Ongung der Insel Felsenburg wohl wieder ihrea 
^latz und ihren Kreis von Lesern, finden werde. 
Wir fügen hinzu, dafs in der allenthalben sicht- 
baren Unbestimmtheit unserer jetzigen schönen Li-^ 
teratur die Klrneuung eines VVerkes, was Festig- 
keit einer höchst mannichfaltigen Anschauung mit 
Sicherheit der Darstellung verbindet, eine sehr an- 
genehme Erscheinung ist. Denn wie reich auch im 
gegenwärtigen Zeitpunkt unsere Literatur erschei- 
nen mag, so dürfen wir uns doch ihre Armutb äo 
wirklich durchgebildeten Werken nicht verhehlen. 
Diese uns jetzt eigenthOmliche Charakterlosigkeit^ 
die auf allen Seiten nach einem festen Anhalt irm- 
hergreift, ist auf der einen Seite Resultat einer 
tüchtigen Vergangenheit, welche abstirbt, uml auf 
der anderi? Seite der Beginn der jungen Gestalt, 
welche sich an das Licht orangen will. Es wollen 
siofa neue Formen erzeugen, es will sich eine andere, 
noch nicht dagewesene Literatur erschaffen, aber 
im Augenblick scheint uns eben die Verwirrung des 
Uebergangeszu beschäftigen, in welcher die neuen 
Richtungen noch ungewiß, noch vermischt mit dem 
älteren , im Untergang begriffenen Sinne und nnter 
einander selbst noch im Zwiespak auftreten, uod' 
nur hier und da erblicken wir auf dem stürmischen 
Meer .einige muthige Schiffe, welchen die Entde- 
ckung neuer Welttheile' nicht entgehen wird. 

Von Seiten der Form scheint uns an der Insel 
Felsenburg der Memoirenton auszuzeichnen. Uer 
Stil der Memoiren ist aber dem e[anzen Wesen nach 
derselbe, welcher ^n der Novelle herrschen mufs* 
Die Insel Felsenburg ist in dieser Hinsicht, wie in 
vielem anderen Betracht, für unser achtzehntes Jahr«* 
hundert dasselbe Produkt^ was unser siebzehntes in 
seinem abenteuerlichen Simplicissimus darbietet. 
Simplicissimus verbringt nach vielem Wechsel selt- 
nes Schicksals, wo er bald In üppiger Schwelgerey, 
im Drangsal des Krieges, bald in der Abgeschieden- 
heit eines klausnerischen Daseyns sieh aller Orten 
herumtreibt, am Abende seines Lebens ebenfalls 
eine grofse Zeit auf einer glückseligen Insel dee 
stillen Oceans und hat in der Fülle der B^eben«» 
heiten, welche er schildert und in der ungenictea 
Form, wie er es thut. Vieles mit deiri Vf. der !«• 
sei Feisenbiirg gemein, nur dafs bey letzterem 
mehr Uebersicht über das Ganze herrscht und 
der Stil ruhiger und reiner ist. Memoiren stel- 
len .uns^ das Leben des Einzelnen im Flufs der 
Handlung dar; sie sind deswegen überwiegend 
novellistisch, selbst wenn es die Bekenntnisse ei- 
ner stets. QbeF sich reflecthrenden schönen Seele 
wären; der Charakter entfaltet sich« in ihnen ale 

Begebenheit. Daher werden die Memoiren zu ei- 

.... n^p 
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ner Kette \roD Ereignissen, duroh : welche uodin 
welchen das. Geschick des Individuums sich ver- 
lauft» Diers seihst mit seiner £igenthamlichkeit 
bildet das Cehtrum,. worauf alles Andere sich be- 
sieht» Aber aus der Welt, die es umgiebt und 
auf die es sich bezieht, erscheint beständig eine 
Anzahl der bedieatciidsten Elemente, welche durch 
die enge Berührung, worin sie mit dem Charak- 
ter d^s Individuums treten, zugleich die unmittel- 
barste Anschauung des Lebens überhaupt gewäh- 
ren. So können wir denn aus der Insel Felsen- 
burg die Geschichten des Herrn von Blac, des 
Capitäns Wolfgang, des Mathematicus Litzberg 
ii. s. f. als Memoiren der damaligen Zeit ansehen, 
welche uns immer auf den gediegenen Boden des 
wirklich Erlebten versetzen. Diese Wirklichkeit 
ist vortrefflich und sie ist es gerade, welche durch 
ihre Einfahrung in das Besondere und Einzelne so 
sehr anzieht. Uiefs ist das reizende Prinehf> aller 
memoirenhaften Berichterstattung. Das Terrain» 
mag es in Preufsen, Sachsen, Holland, Marokko, 
Brasilien u. s. f. seyn, ist völlig getreu, die Ent- 
wickeln ng der Motive der Handlungen ist natür- 
lich , die vVendung des Schicksals freygelassen und 
doch durch den Charakter der Individuen noth- 
wendig. Niir wenige Punkte sind mit dieser Wirk- 
lichkeit nicht recht übereinstimmend, obwohl ih- 
nen die Deutlichkeit nicht mangelt, nSmiich die 
Insel Telsenburf selbst als eine Sammlung aller ir- 
dischen Glflckselickeit, die phantastische Geschichte 
der Persischen Prinzessin Mirzamaoda und die 
Geisterbeschwörungen und Gaukeleyen des Vin- 
centio, obschon der Contrast dieser Geschichten 
mit den Biograpbieen sehr unterhaltend ist. Die 
einfache, belebte Erzählung hat besonders die gute 
Eigenschaft, dals sie weiß, was sie schon gesagt 
hat,' so dafs Alles in gehörigem Zusammenhang 
wirkt und nichts ungebraucht liegen bleibt. 

Diefs wäre, was über die Darstellung zu be- 
merken seyn dürfte. Der Inhalt ist unbeschreib- 
lich reich; wir wollen jedoch dem Leser nur den 
Mechanismus der Composition angeben und ihm 
ihren Ausgangspunkt zeigen.^ Seit der Reforma- 
tion wurde der Drang zur Umgestaltung aller Ver- 
bältnisse immer heftiger und sprach sich endlich, 
bevor die Revolution einen höheren Weg dazu 
reigte,' in dem Extrem aus, von d^r nicht länger 

.befriedigenden Heimath ganz fortzuwandern und 
anderwärts das Leben von vorn zu versuchen, ob 
es etwa gedeihlicher ausfallen möchte* Das grofse 
Seewesen, was angefangen hatte, die fortwähren- 
den LäpderentdeÄungen und Anlegungen neuer 
Colonieen, der Welthandel, unterstützten solche 
Wünsche und gaben Mittel und vielfache Aussich- 
ten auf ihre Bealisirung an die Hand. Das Hoch- 

'■Bie war, einen Ort zu linden, der, von der Natur 
in aller Bücksicht begünstigt,- dur-cb seiaeh^^m- 
gegen Angriff von Aufsen geschirmt, ein friedli- 
ches und genufsreiches Leben bey mäfsiger Thä- 
tigH^it gewähren könnte» In Campe's Uobinsoo 



lebt unsere Jugend dftse WOnscIie und Traiim« 
noch durchs nachdem sie der Wirklichkeit be- 
reits entflohen sind, seitdem man weifs, welch' 
Loos den Auswanderer in Nordamerika und Bra- 
silien, auf dem Caplande und auf Van Diemens 
Eiland erwartet. — Ein gewisser Albert Julius 
geräth durch Schiffbruch auf eine wundervoll« 
Insel zwischen St. Helena und Amerika, verbeira«- 
thet sich mit einer ebenfalls schiffbrObbigen Fraa 
und wird durch Hinzukommen noch anderer ge- 
strandeter Menschen der Gründer einer wohlba- 
beoden Colooie. Der allmählige Wachstburo der^* 
selben, die kluge Besiegung so mancberley Üebel- 
stände, welche ein so einsames Leben z.B. in Be- 
treff der Ehen, zunächst mit sich führt, die Gon-" 
stituirung einer Religion und Obrigkeit, die Er- 
haltung der Selbstständigkeit und f reyheit gegen 
feindselige Habgier und Herrschsucht, genug alle 
Stufen, welche jeder gesellschaftlicl^e Verein zu 
durchgeben bat , bevor er sich eine . dauerhafte Or- 
ganisation erschafft, sind mit greisem Verstände 
ausgeführt. Felsenburg heifst die Insel, weil sie 
rings von einem natürlichen Felsendanun umschlos- 
sen ist. Ueber die Niederlande, welche recht als 
Sammelplatz zwischen den Scandinavischen Reichen», 
zwischen Deutschland, Frankreich und England 
mitten inne liefen , kommen nun viele Auswande- 
rer auf der Insel an , welche durch irgend eine Fa- 
talität ihrem Vaterlande den Rüdken zu wenden be-, 
stimmt wurden. Viele von ihnen, vorzüglich die 
Handwerker, $ind aus Deutschland gebürtig. 4", 
heiteren Abenden theilen. sie der Gesellschaft die 
^Geschichte ihres Lebens mit; diese interessanten 
Biograpbieen wechseln mit der fortschreitenden Ge- 
staltung der Insel selbst ab; so dafs Gegenwart und^ 
Vergangenheit sich unter einander auf das Ergetz- 
lichste ablösen. 

Eben in diesen Erzählungen spiegelt sich das 

fesellschaftliche Leben des I7ten und Idten Jahr- 
underts, hauptsächlich am Ende von jenem und 
Anfang von diesem, mit der anziehendsten Ge- 
nauigkeit ab. Vom Sturz Granada*s durch Ferdi- 
nancTbiszum Schwedisch - Russischen Kriege läuft 
die Ausdehnung. Alle Nationen und Stände in ih- 
rem individuellen Habitus, in ihren charakteristi- 
sbben Trachten, alle Lagen des Lebens bis zu den 
terwickeltesten hin treten auf, und nicht mit Un- 
recht sahen unsere Vorfahren die Insel Felsenburg 
darum als dasjenige Buch an, was in die Kennt- 
nifs des Weitlaufs einzuführen am besten geeignet 
sey. Denn die Veräi|der}ichkeit menscblicben Ge- 
schickes, die Laune des Glücks, die Gewalt der 
Begier dei^ und Leideascbaftep iiit^ jeder Form wah- 
ren hier aufrichtig dargelegt. . Die Wollust in ih- 
rer Unersättlichkeit schildert Don Valaro*s Ge- 
schichte; die Feinheit und Ra^chsuöht der Jesuiten, 
90^ wie den precaren Stand eines Candidaten die 
G/escbiclite des Magister Schmelzer; das Getriebe 
damaliger Bettler - nnd Spitzbubenbanden Peter 
Morgenthal aus Magdeburg; die Wuth des Spiele« 

und. 
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und' dte Verschmitztlielt d^r Cartouchlaner der 
Moller Krätzer; die Intrigue und cavaliermäfsige 
IJederlicbkei,t und Tapferkeit der Kammerdiener 
Hörn; deo Waho eines Aichymisten der Mechanik 
cus Piager u. s. w. Durchgreifende und fflr die 
damalige Zeit charakteristisclie Züge sind in diesen. 
Geschichten die Leichtigkeit, mit welcher sich die 
meisten dieser Menschen zom Wechsel ihres Auf« 
eatbaltes und ihrer Lebensweise entschliefsen ; b§y 
aller Unsicherheit des Lebens die Werthschätzang 
iiod Renaue Berechnung von Besitz und Eigen thnm; 
die Neigung zum leiblichen Wohlbehagen » indem 
die sinnliche Lu^t am Essen und Trinken sich- ste- 
hend durch das ganze Buch gar nicht ungeschickt 
durchzieht; die noch unerschütterte Festigkeit des 
Zunftlebens; die Achtung^ vor dem Predigerstande, 
das strenge Halten am kirchlichen Lehrbegriff und 
die genaue Kenntnifs des Glaubens, dem man zöge- 
than ist: endlieh die ungeheure aii Brantome erin-» 
nernde Wollust, welche überall, wo nur die Gele- 

fenheit sich itoacht, ausschlägt; diese Seite ist, so 
reit sie auch wird,, gewifs nicht übertrieben und 
die Offenherzigkeit und Naivetät — freytich keine 
Herodoteische — hierin halten wir voro historischen 
Standpunkt aus für ein flauptverdienst der Insel 
Felsenburg^ , welche gewifs oft geradezu copirt hat. 

Karl Rosenkranz. 



Stuttgart, b. Löflund u. Sohne Gedichte und 
poetische Uebersetzungen von J. D. Gries. 1829. 

' Erstes Bändchen. VI u. 218 S. Zueytes Bändch. 
IX^. 270 S. 8. (2 Rthlr. 12 gGr. ) 

Es thpt wohl, nach der langen unangenehmep 
Beschaftigunjg mit stümperhaften Versuchen in der 
göttlichen Kamst, sich bey^ Werken zu erholen,' 
welche den Stempel der Klassicitat unverkennbar 
an sich tragen und nach Inhalt und Form vollendet 
genannt werden dürfen. l^Uls wohlthuende Gefühl 
ward tVee. durch die Lektüre der vorliegendea 
Sammlung gewährt. Wahrlich wer den zum Mei<- 
ster gewordenen Schüler der Welschen aus seinea 
Uebersetzungen, den sprachfertigen, spracbgewand-r, 
ten und sprachbildenden Versbauer Gries lieb ge«< 
Wonnen hat, der wird ihn auch hier in den eigenen 
Schöpfungen nicht verkennen, vdrd sieh vielmehr 
freuen^ dafs er ebenso reich und mannichfaltig an- 
poetischen Ideen als mei$terh(ift i^ der Behandlung 
der Form erscheint. y 

Das erste Auch eatbSlt erzählende 'Gedichte, 
atüm Theii den Stoff au^ den M vth'enkreise der 
Griechen, zum Theil jus dem unemllicben iVeiche- 



der Phantasie entnoipmen) aber gleich rund und 
filatt im Aeufsern ais hoch und edel^ gehalten inl 
Innern. Es ist der Geist der Griechen- und Göt- 
terwelt der darin uns lebendig anspricht. Die ver- 
mischten Gediflite im zwcyten und die Gelegen- 
heitsgedichte im vierten Buche knüpfen sich tneils 
an einzelne Begebenheiten der Gesßnichte, theilsan 
Scenen aus dem Leben der Dichter, an Orte und 
Zeiten, an bekannte und unbekannte Namen. Wenn 
sich auch Manches darunter befindet, was nicht ge** 
rade für das gröfsere Publicum ist, so zeigt 'sictf 
darin doch der Genius echter Lyrik schaffend und 
waltend. Es wird darin 

Geicbwännt mit ju^^etidliclieni Trieb« 
F&r Wahrheit, Freyheit, Recht und Licht, 
Geschwärmt für Freyheit unä für Lieh^ 
Für Kunst y Natar, imd wofür nicht 7^^ 

GesohwSrmt in edler, tiefer Empfindung und auch 
gescherzt in munterer^ heiterer Laune; ohne Bit-^ 
terkeit und Groll. . Und dabey in welcher Reinheit 
und Lieblichkeit der Sprache r wie himmelweit ent* 
fernt yon {euer Bequemlichkeit, mit welcher man* 
che neuere Dichter sich in dem poetischen Gewände 
umher — flegeln. Die höchste Vollendung in der 
Form erreicht der Vf. in seinen Sonnetten , welche 
das dritte Buch ausmachen und allerdings ihrem 
Wesen nael^ diese höchste Vollendung,' <*-^ wie so 
oft aber vergebens «— erheischen. — • ' 

Wem meiner Lieder Ernst miftfällt, 
Vielleicht, dali ihn mein Scheri ergetitSi 
Und wer vom Eignen wenig hält, 
Der halte tich an*f Uebersetite. 

Diese Uebersetzungen im 5ten Buche sind einzeln« 
Gedichte und Bruchstücke aus ' Petrarca , Pulci, 
Poliziano» Bojardo^ u. a. und de$ deutschen Tasso 
würdig. . Rec« schliefst mit dem Sonnet aa Hofn 
Schütz S. 46« des 2ten Bändchens. 

Alt Orpheus einst von allen Elementen, 
Das schrecklichste besiegt, der Holle Pener 
Und nun gelangt nach manchem Abenteuer 
Bis KU des Orkus tiefsten Fttodamentes; 

Da ward der Zorn der höllischen Regenten, 
Det Bumeniden Wuth, der Ungeheuer 
Furchtbarer Grimm erweicht durch seine Leier; 
Wia aber 9 wie «»weicht man Recansenten? 

Ich stehe hier mit meinen beiden SShnen 
Der welichen Muse zartgebornen Sprossen, 
• Vielleicht schön längst geweiht dem Untergange. 

Doch wjU ich nicht nmGnad und ScKeauq^etöhnea» 
, Dein Amt ist schiefsen, Schutt: d^'^Q^^^^^cl^osten! 
' ' . Nur, bitt'ich dich, nur ziel« nich'$ so lanae! 
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'er Vf« dieser fflr jeden RunstCreund interessantei» 
Scbrift fahrt uns auf einen lyissenscfaäfdich ge-* 
acbichtlidi^en Standpu^ikt , auf welchem wir dea Zu- 
«junm^nhang und die Entwickelung eiiler Kunstepo^ 
cbe atis der andern erkennen. £s zeigt sich aber dä-^ 
durch « wie viele JUficken die Dresdner Gallerie hat, 
vnd wie planlos, nur symmetrisch, sie aufgestellt 
worden ist; und wenn diefs bey einer Gallerie noch 
trerzeihlicher seyn mag^ als wenn eine Bibliothek 
sach Maafs und Anzahl der Banfde aufgestellt würde, 
ao erschwert diefs doch ungemein jen^e Betrachtung 
der Meister und Schulen, aus welcher die £rkennt- 
&i(s ^l^es Causalitätsverhältnisses hervorgeht. Der 
"Vf. ^en^cbuldigt jedoch selbst S. 4 das Lückenhafte 
dütck den damals (als die Sammlung angelegt wurde) 
lor höheres und tieferes kunstgesehicbtiicnes For-* 
snben noch oii^b^ entwickelten Sinn; und wir möchr* 
tC# 9ur Ep^huldiflung der bis jetzt beybehaltenen>. 
9yiiwetrj£cbeB Äufstelking der Gemälde » auf daai 
Local hinweisen, welches- allerdings weit mehr so 
^iQcerichtet ijst« dafs npan durch den Anblick einer 
grolsea Masse von Bildern in Erstaunen gesetzt wird, 
als dafs mai| djje Meisterwerke selbst geniefsen und 
aufnierk^an:) betrachten konnte. — Jedoch ward 
auch f4ff, Letzteres in den neuesten Zeiten, einigesi 
gethan.. , ' 

Sehr streng aber i$t der Vf. gegen die, welche 
versäumten die Lücken auszufüllen, was zu ^tr^ 
nun verfiossenen"^ Zeit so ^r leicht möglich war* 
Hin^dcbtlicb der dieutschen Schule wäre es vielleicht 
noch Zeit manches Mangelnde zu erlangen. Der 
Vf. s.elbst führt das- Bild des Hochaltars im Meifsner 
Domfi als eins der wichtigsten Werk« altdeutscher 
Kunst an i < U94 halt es nicht für unwahrscheinlich, 
dflCi es v^ ("riedri^ Herren sey. 

Mit gerechtem Schmerz beklagt er, dafs man 
diefs Gemälde dem Verderben Preis giebt. In dem 
gegenwärtigen^ Zustande des Bildes, welches voa 
einem ungeschickten Maler, Xfamens Nagel, grp^, 
isentbeils überschmiert wurde, läfst sich nicht ur- 
theilen, ob die(s Bild Von jewm aufserordentlichei^ 
Deutsch^, Mejstec Ist, c(er gewifs die Erweckttog 
^. L. -Z. 1830. Zweyter Band. 



des Sinnes für physiognomische SehöDfaeit der ot«4> 
derländiscben Schule verdankt. Herlea« Bilder fa 
Nördh'ngen stebn jedoch al$> schöner in metner Er-» 
innerung, als jenes Bild in Meifsen; und besonders 
scheint mir eine Verkündigung Hertens, hinsichtlich 
des Ausdrucks und Gefühls, so rührend als irgend 
ein VS'^erk des Johann v. Eyk zu seyn. Ute. Bilder 
in Meifsen haben gerade etwas Ilohes in den Phy-+ 
siogqomien , was sie vielleicht erst durch Nagel he-» 
kamen; allein in der Anordnung vdeder etwas so 
Grofsartiges, dafs sie in dieser ifinsicbt einen Vor- 
zug behaupten, wenn man sie mit Werken des Her-- 
len vergleicht. 

Dem Mangel ao Werken Dürer's, den der Vf. 
beklagt, liefse sich vielleicht auch abhelfen; denn 
es sind Gründe , zu glauben , dafs VVerke von ihm. 
Bpch in König^ Gebäude^ vorhanden ^eyn müssen, 
und ich erinnere mich, vor vielen Jähren mehre 
Gemälde mit seinem Monogramme in der Kunstkam- 
mer gesehen zu haben. Es war eine Leidensge- 
schichte. Sollten diese jedoch sich nicht als echt 
erweisen, so wären Bilder aus Dürers Schule wenig- 
stens in Annaberg zu finden. Dort ist von ihm, aaer 
doch nach ihm, das Leben der Mari^. Der Maler 
hat Dürers Holzschnitte benutzt, aHein mit Freiheit' 
behandelt und mit eigenthomlieher Schönheit gebil- 
det. Eben daselbst befindet sich ein kleiner JBTOgel- 
altar, aus der Niederländischen Schule. Auch fehlte 
es uns nicht an fFohlgemuihs, welche der Vf. ver- 
mifst. In Zwickau sind dessen grofse und documen- 
tifte Werke, das Leben der Maria, — Dafs die 
GfllUrie keinen Gränach von Bedeutung besitzt, ist 
allerdings auffallend , da doch in Morttzburg sich 
ein Bild befindet, welches diesen Meister in seiner 
reizendsten Manier zeigt. Es stellt eine Hirschjagd 
vor, an welcher schöne Frauen Theil nehmen. 

Es wäre wohl nicht zu wünschen, dafs eine 
Gallerie alle wichtigen Denkmale der Kunst eines 
ganzen Landes verschlingen, und dadurch ihre Lük- 
Ken ausfüllen möchte, wodurch die Quellen der 
Sinnes für Kunst und Vaterlandsgeschichte den ein- 
zelnen Orten entzogen würden; wohl aber: dafs 
man diese Denkmale vor Verderben und Vergessen- 
heit sicherte. Da die meisten Städte, wo diese 
Knnstscbätze sich befinden, an bequemen Strafsen 
liegen, welche sie mit der Hauptstadt in Verbin- 
dung setzen, so würden die im Lande vertheilten 
Kunstwerke, wtr^n sie nur erst bekannter und in 
geni^fsbacem: Zv^t^ode^, mit .der Cei^al -i Gallen^ 
" C (4) j^j. 
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der Hauptstadt, ein, für deutsche Kunstgeschichte 
herrliches Ganze bilden, so wieetwaTosoana, durch 
seine an Kunstwerken reichen Städte uad Klöster, 
gleichsam ein girofses Museum ist, wo ein lebendi« 
ger Sinn für das Schöne, selbst unter dem Volke 
sich allgemein verbreitet hat. — Fände sich von ei- 
nem Künstler mehreres, der Hauptgallerie gänzlich 
Mangelndes an einem Orte, so könnte einiges davon 
wohl gegen Werke neuerer Künstler, wodurch 
auch' diese mehr beschäftigt wOrden, oder ältere 
Gemälde von Meistern, an denen die Gallerje einen 
U^eräufs besitzt, eingetauscht werden. Durch 
diesen Tausch würden die Städte nichts an Mitteln 
-zur Verbreitung des Kunstsinnes verlieren, und die 
Gallerie sehr an Vollständigkeit gewinnen. Dem 
Mangel an alten Italienern, welchen der Vf. S.25 be- 
klagt, würde jetzt nicht so leicht abzuhelfen seyn; 
und in der That ist diefs sehr eu bedauern : denn wie 
der Vf. S. 6 in der Vorrede sehr richtig den Wertb 
dieser Werke für Kunstsammlungen angiebt, so sind 
sie wirklich für eine Gallerie unentbehrlich. Seht 
treffend sagt der Vf. : ,j Die TFerke eines Giotto und 
fra uingelico, so ausgezeichnete Talente sie auch 
waren, sollen nicht als Vorbilder dienen; sie sollen 
nur die Stufe bezeichnen,, welche die Kunst allmälig 
erstieg, und wie fene geistvollen Meister- die Mittel 
vorbereiteten, das Höhere und Höchste in der Kunst 
zu erreichen,** ' 

Von diesem böbern Standpunkt, der den Hori- 
zont des Buches erweitert, betrachtet der V£ die 
Kunstgeschichte, und führt als Belege für das Ali- 
gemeine, die einzelnen Werke der D. Gallerie an, 
welche sich zu passenden Beispielen darbieten ; und 
dar geistreiche Gedanke, den der Vf. S. 16 aus-^ 
spricht : Im Leben des Menschen spiegelt sich auch 
das Leben der Kunst — begleitet uns dujrcb die ganze 
Schrift. Ein Büchlein dieser Art aber that wirklich 
]Noth> weil die meisten Kunstgescbichtsschreiber, 
auch jetzt, zu sehr nur auf das Einzelne aufser der 
Verbindung mit dem Ganzen sehen ;, und ein wirres 
Aggregat von Notizen geben » die man höchstens aq 
einen lockern Zeitfaden reihte. Der Vf. hat twar 
die Lanziscbe; Eintheilung der Epochen der Kunst 
bey behalten, sowie auch die Benennungen , jedoch 
mehr als Lanzi dadurch gethan, dafs er zeigt,, wie 
eine Epoche aus der andern hervorgeht. 

Das erste Zeitalter ist das der Anstrengung über 
das Technische und Wissenschaftliche zu siegen, 
und bereitet die zweyte' Epoche vor, die der An- 
eignung gemachter Erfahrungen und erworbener 
Vortheile, wodurch die Ausübung der Kunst gröfsre 
Treybeit der Production erlangt, und das Zarte und 
Vollendete erreicht. Die Kunst überhaupt naht 
sich der Vollkommenheit im Ganzen,' das Streben 
des Einzelnen ist immer einseitig in eines jeden in- 
dividueller Richtung. 

Sehr wahr sagt der Vf.; „die- Kunst scfkwingt 
zum Gipfel; aber nicht der einzelne Meister^ 
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nicht das ^nzelne Kumtwerk — nicht einmal die ein^ 
zclne Schule. Die, großen Meister ringen nach 
verschiedenen Richtung um den Preis; wenige 
sind in allen Kämpfen gleich stark, und in einer ^rt 
Kämjff obzusiegen ist ehrenvoll.^* Hieraus fblgt nun 
eine dritte Epoche, in welcher Talentvolle sich an 
grofse Meister nach Neigung und Riüfatung ihrer 
eignen Alilagen anschliefsen , und es entsteht die 
Nachahmung einzelner grofser Schulenhäoi^ter, wo- 
von jeder in seiner Att das Ziel seiner Kichtung er- 
reicht hatte. (Wir mochten diesje Nachahmer mit 
den Erben reicper Leute vergleichen, welche das 
von ihren Vorgängern Erworbene benutzen und ge- 
niefsen , aber nicht vermehren.) . 

Der glückliche Erfolg in der Nachahmung indi- 
vidueller Vollkommenheiten verführte zu dkm Ver- 
suche die Vollkommenheiten l|erschiedener Meister 
durch Nachahmung in ein^ Manier zusammenzn- 
fesseö, und die Epoche dieses' Wahns wird die der 

. Eklektiker genannt. Man machte es grade so, wie 
in dem Sonett des Augustin Carraeci getathen wird. 
Unverträgliche Elemente wollte man vereinigen, es 
entstand ein Stick* und Fiickwerk und alle Indivi^ 
dualität evlosch. Auch wurde nichts erreicht, weil 

, alles in Einem erreicht werden spllte, und kein Ziel 
ward erstrebt, weil man nach allen Riciitiingen desr 
intellektuellen Compasses hinsegeln wollte» Dieses 
Streben nach feder Art von Meisterschaft üid^ viel^*> 
ten Epoche, fahrte sein natOrliches WlderSpieJ^^ 
gleichsam seinen polarisch geforderten Gee^en.satz, 
mit sich. Das Verschmähen alles Musterhaften und 
Ergreifen des Gertieinen>y welchem and(&re K«n^ler 
sich hingaben, und diese nannte man, im'Geteäsats 
zu jenen Eklektikern: Naturalisten. Obwohl diese 
Benennung durch Lanzis vielgelesenes Werk in ümw 
cchwung gebracht worden ist; so wäre doch za 
wünschen gewesen, der Vf. wäre-dehi Lanzischen 
Sprachgebrauche nicht gefolgt, sondern bitte sWine 
Autorität an^weadet, um der lieaenbung: Natu- 
ralisten, die ihr gebührende edlere Bedeutung ^ie-^ 
der zu geben: denn diejenigen, welche Lanzi Natu- 
ralisten nennt, verdienen diesen Namen nicht, son- 
dern den von Wilden ; gerade wie esT ürirecht wäre, 
die Hottentotten und Cannibalen Naturmeniscb'en zn 
nennen, wodurch dieses edle Wort gemifsbraucbt 
wQrde. — Nachdem nun aber die Kunst gleichsam 
uralten, und das Productionsrermögen gänzlich 
erschöpft war, trat die fünfte Epoche, die Zeit der 
handwerksmäßigen Nachahmung ein , welche Lanzi 
die der Manieristen nennt. Der Vf. spHcht ironisch 
von den Eklektikern und Manieristen mit folgenden 
Worten: „Die Werke der Eklektiker vereinigten ja 
Bch&n alles Vbrtreffiiche der GrundsthiUtn in sich, — 
Man ahme einen Eklektiker nach; und was bedarf 
ea mehr ein Künstler zu seyn. So wutden die Ppo-' 
ducte eine bloße Farbentafel , eine Palette.*^ • 

^ Der Leser mag nnn selbst die ansfbfarltclrere 
^twickelung dieser Epochen und wie der V£ aje in 

den 
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dfen v6rsehieden^n Scbulen durcbgefilhrt haty. in 
dem ^ebaltvolleA Buche nachlesen, und sich, tlbei^ 
die Klarheit und GrOndHcbkeit, mit weicher dlefs 
. alles dargethan ist 9* e)rf reuen. ''^ 

So viel im Allgemeinen Ober diese Schrift. Was 
in ihr jedem Sachsen insbesondere grofse Freude 
verursachen mufs» ist : dafs den Sächsischen Museen so 

((folse Gerechtigkeit erwiesen, gerade von einem Aus- 
ander so canz ausgezeichnetes Lob erfheiit, und der 
in jeder Hinsicht unschätz))are Werth ' sehr vieler 
Meisterwerke in dieser Gallerie^ anerkannt wird. 
Wir müssen dem Vf. aufrichtig danken, dafs er ge- 
rade jetzt dieser Gemäldegallerie so rühmlich ge- 
denkt, weil in Baiern und Preufsen grofse, und 
nach historischen Planen gesammelte Museen, bald 
eröffnet werden, die Schaulust der Menge aber sich 
immer nach dem vorher nicht gesehenen hinwendet, 
und über neue Erscheinungen oft das trefflichste 
Bekannte vernachlässigt. , 

S. 14 wirft der Vf. die interessante Frage auf: 
ob die I^iederländer dadurch, dafs sie in Italien stu- 
dirten, einbüfsten oder gewannen? jedoch ohne 
darüber zu entscheiden. Kec. glaubt, man könne 
unbedenklich sagen ^ dafs die Meisten schon den ein 
genthOmlich schönen Sinn und die auf eine härmo* 
nisehe firweckun^ des Gemüths gerichtete Kunst- 
weise der altniedisr ländischen Schule eingebüfst hat* 
ten, als sie nach Italien gingen. Der Eyksche Geist 
war, vor religiösen und politischen Verstirpmungen, 
von ihnen gewichen,^ und so suchten sie in fremdem 
Lande, neue Anregung und Belebung. Wäre noch 
ein Funke jenes frühern Lebens iii ihnen gewesen, 
so w(hrden sie durch Raffaels Werke entzündet wor- 
den seyn, was auch bey einigen wohl der Fall war, 
'wie z* B. Berch. v, Orley und Michel Cbxis; allein 
die Meisten Mabuse, HetnsTcerhen, Golzius und viele 
andere ahmten ohne Kraft den Mich. Angelo nach, 
und hörten auf Miederländer zu seyn , ohne Italiener 
cu werden. 

S. 27 schreibt der Vf. zwey Gemälde dem uind. 
JKbxßUgnazu^ wovon. das eine, die Verkündigung, 
dem ^oh, Bellini y und das andere^ eine Anbetung 
deriHirtto, dem GiofTa beygeme;ssen wurde. Üafs 
die f<Iamensangabe im Verzeichnifs der Gallerie ganz 
falsch ist, sieht jeder, der nur eini^ermafsen dife 
Werke dlesGiotto und Bellini kennt; allein es möchte 
scliwer seyn, mit^ Bestimmtheit di^sön Bildern Na- 
men zu geben. Die Anbetung scheint jedoch noch 
ilter als Mantegna zu seyn. Bey dieser Gelegenheit 
hätte der Vf. wohl auch zwey andre Bilder anführen 
sollen, welche zu den grofsartigsten Werken einer 
frühem Epoche gehören. l)as eine ist die Gefan« 
gennehmung des Heilandes, das andere eine Kreuz- 
tragong. Besonders kommt in Letzterer eine Gruppe 



von Frauen vor, die zu dem Höchsten gehorf , was 
die bildende Kunst im Tragischen l^ervorbrachte;. 
tiUT fehlte dem Künstler die technische Ausbildung; 
Die Mutter Maria, eine königliche mächtige Gestalt," 
bricht unter der Last der Leiden in sich 2u^a;nmen, 
und- wird von ihren Frauen sanft,' vor einem plötz^, 
liehen Falle bewahrend, gehalten. Der Katalog 
giebt diesen Bildern den Namen Ercole Grandi, allein 
am Stil der Gewänder, und der Art der Malerey 
sieht man, dafs sie einer £rühern Zeit angehören. 

Der Daf Stellung im Tempel, welche bald dem 
Cogneliano, bald dem Bellini zugeschrieben wurde^ 
giebt der Vf. den Namen Marco Basaiti. Es läfst 
sich für den Namen Job. Bellini nichts anführen, als 
dafs sein berühmter Schüler Tizian eine ähnliche 
Composition in der Scuola (tella Caritä ausführte^, 
und man daher dem, Meister das kleinere Vorbild 
zuschrieb. Der Christus, aber, unter welchem 
grofs und breit geschrieben steht: Job. Beliinns, ist 
gewlfs von Cogneliano. Er hat zu grofse Aehnlich- 
keit mit dem heil. Georg auf dem Bilde, welches 
Cogneliano für die Kirche della Caritä *— malte, und 
die Madonna auf einem Thron sitzen dvorstellt, an 
desSfjnFufs, St. Sebastino, Giorgio, Nicöolo, Cat^ 
tarina und Lucia stehen. *) 

Dem F. Francia räumte der Vf. sein volles Recht 
auf eines seiner zartesten Werke, die Anbetung.der 
Könige, wieder ein, welches der Katalog dem P. 
Peruoine ganz irrig zuschreibt. ' Derselbe Gegen- 
stand, nur mit wenigen Abänderungen, befindet sich 
iii der Gallerie der Akademie zu Bologna, und ist 
eiq unbezweifeltes Gemälde des F. Francia, 

S. 28 nennt der Vf. die toscanische die Mutler- 
schule. Wir haben gegen diesen Ehrentitel nichts 
einzuwenden, in wiefern sie unbezw^ifelt die ein- 
flufsreichste und fruchtbarste wurde, und nicht da-« 
mit gesagt werden soll, dafs es nicht gleich ihr eben 
so alte Stammschulen giebt. Uebrigaos begreift 
man schon unter der toscanischen Schule aueh die 
Pisaner und Siener, weshalb der Vf. nicht die Flo- 
rentiner, ;sondern die toscanische die Mutterschule 
nennt, und die sehr alte Venezianische Schule bat 
doch erst spät£influfs auf andere Schulen ausgeübt. — 
Vasari hat den Fehdehandschuh hingeworfen und 
wir wollen nicht Kampfrichter seyn j mögen sich die 
Italiener um das Alter ihrer Schuieq streiten. S. 28 
und 29 sagt der Vf. die gewichtigen Worte: ,jZwey 
vorragende Talente üben 'deh entsdheidienBten Einflufs 
auf mr Zeitalter, Leonardo da Vinci und Michel 
jingelo. In dem ersten concentrirt sich die gesammle 
Kunst, und die/s zuerst und hauptsächlich in einem 
'Gemälde, in seinem Abendmahl zu Mayland, und 
dort bildet sich auch die Hauptgruppe seiner bchüler. 
In dem zweyten macht Mxcmtriciiät^ urt^ Einseitig- 
keit 
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ifU difi Gr^9$. Er schafft ßammderur^swurdigcs 
%g der Cmme Sistina, so ude früher in seinem Ccw" 
9Qn zu, Florenz; aber ^ hatte Keine Schüler, sondern ' 
^mr ITachahmer.^* ^ 

Das Portrait, welches Ludovico il Moro vor- 
stellen, und von L. da Vinci gemalt seyn soll, er^ 
kennt der V£ nicht allein far ein Meisterwerk an, 
sondenv auch fftr ein Gemälde des d4 Vinci, ver- 
sichert jßdodi, dafs es eine andere Person vorstellen 
müsse. Füi* ein Meisterwerk mufs diefs Bildnifs al- 
lerdings anerkannt werden, allein über den Kamen 
des Meisters darf man sich Zweifel erlauben. Höchst- 
wahrscheinlich ist es ein Bild aus H. Holbeins schön« 
$ter Zeit. Man. sehe nur die Form der Hände, die 
Art des Farbenauftrags, die Behandlung des Flei- 
sches, und man wird an ein aqderes erstaunenswGr- 
diges Bjld des Hplbein in der Berliner Sammlung 
xiothwendig erinnert. Der Vf. verschwieg diesep 
Umstand, vielleiclit auch aus Schonung, oder weil 
seine Bemerkungen von ihm schon im Jahre 1819 
niedergeschrieben wurden. 

Bey Betrachtung dieser Schule wird der Mangel 
an Toscaniscben Meisterwerken sehr fühlbar, und 
besonders der eines bedeutenden Werkes des Fra 
Bartfaolomeo. 

Die römische Schule betrachtet der Vf. als einen 
Vereinigungspunkt alles ausländisch herrlichen. In 
einem grofsen Üeberblicke führt er die Haupt- 
momente der Geschichte an uns vorüber. — Die 
Zeit des Constantin und des Verfalls, — die Zerstö- 
rungen durch nordische Völker, --^ christliche 
Kunst und der Bund mit der Kirche, — Musikar- 
beJten, — Zeitalter des Giotto, — Unterbrechun- 
gen durch der Päpste Sitz in Avignon, — die Kunst 
wird in Rom immer durch fremde, fortgesetzt. 
Höchste Blüthe unter Julius IL, LeoX., Clemens VU., 
Paul III. Universalität des Raffael. Die. Auffassung 
des Raffaelschen Geistes ist trefflich und lobe^ns- 
werth. (Freylich gehört es dazu, um den Vf. zu 
verstehn, dats man viel und mit Sinn eesehen hat.) 
Der Madonna del St Sisto vop Raffael wird volle 
Gerechtigkeit erwiesen, und sie für so echt, als ir* 
gend ein anderes Bild dieses Meisters anerkannt; 
nur dafs allen Staffeleybildern d^s Raffael wenig 
Anspruch auf des Meisters eigne Hand zijigestanden 
wird, jedoch der Unseren nocn am meisten. Allein 
hätte nicht Raffajel selbst an der Anlage dieses Bil- 
des Antheil, so könnte er fast gar keinen daran ha-r 
ben: denn d^s jBild ist ganz aifs einem Gusse und. 



beynabe nur 'Anlage und man edceant^^fhr deo Pres- 
comaler in diesem Bilde» Ueber einjge Benenniingea 
von Bildern aus dieser §chule weicht der Vf. vom Ka- 
taloge ab« Es würde zu w^it füjirei»«. hier beide 
Meinungen gecen einander zu vergleichen, einen 
fraglichen wichtigen Gegenstand aber werdeft wir 
noch berühren müssen. 

Der Vf. führt uns nun zu den Lombarden, und 
zeigt uns zweyKünstlergruppen, von denen die dne 
im Mailändiscben sich um Leonardo versammelt, 
und die andere ihren ^Sitz im Parmesanischen hat, 
deren Mittelpunkt jßlegri ist. DerGallerie mangelt 
es gänzlich an Mailän&rn aus der guten Zeit, ihr 
Ruhm und Glanz istCorregio. Dieser aufserordent- 
liehe Künstler wird unter drey Gesichtspunkten' 
Colorit, Ausdruck und Zeichnung betrachtet. Der 
Vf. dringt mit Zartheit des Gefühls und Klarheit des 
Blickes in die Tiefe dieses wunderbar sinnigen 
Künstlers ein. Die schönen Stellen über denselben 
mufs man im Buche selbst suchen. — Bey einer 
Charakteristik des Gorreggio durch Worte wird 
man erst recht gewahr, wie malerische Ideen sich 
in keine Sprache übersetzen lassen, und dafs das 
Auge empfinden mufs, was der Maler fühlte, denn 
in allen Künsten ist Gedanke, Gefühl und Erschei-* 
nung ganz Eins und leidet keine Zersetzung. 

Schade, dafs der Ausdruck Natunlisr, ver-i 
braucht und gemifsbraucht ward, denn auf Corresio 
würde im edelsten Sinne diefes Wort anzuwenden 
seyn. Er ist so aus sich selbst bervorgi^angen, dafs 
er eine von den entzückendsten Krscneinuagea der 
Menscbennatur ist. Seine Sensibilität für Farbe und 
Form ist g^nz ihm nur eigen, und in Uebareinstim«« 
mung mit seiner Natur. Eis ist daher wohl schwer 
auszumitteln wer sein Lehrer war, und erführe maa 
diefs auch nyt Gewifsheit, so wäre so wenig da-* 
durch gewonnen, als wenn man erforschte, wer 
irgend einem grofsen Dichter bucbstabirexi lehrte. 
Der Vf. vermuthet^'dafsPieril^rJo Mazzola EinfluCs 
auf Coireggio's Bildung hatte; hält es aber mit Üecht 
für eine überflüssige Frage ob Gorreggio Kom sah. 
Es findet sich keine Spur von Antiken iik seinen Bil- 
dern. Gemälde des Raffael konnte er in B^ogna 
und Piacenza gesehen haben*, um auszarufien : AmX 
io son* pittQKe! Uns scheint dieser AuMrnck zu be* 
weisen , dafs Gorreggio selbst die grofse Verschie- 
denheit zwischen seinen und Rariael's Werken 
fühlte, aber ohne Demüthigung noch Ueberniutb, 
sondern im vollen Bewufstseyn deseigenthtttflieben 
W^erths, und der eignen Weise. >^ - 

(JD*# Foriseitync folgt.^ 
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feite 60 sagt der Vf : Ueber das Bistorische die- 
seir Stücke erfahren wir wenig ; es scheint 
also i dafs fsr den JNachrichten , welche Pungi- 
leoni giebt, wenig traut« Üas Verdienst lobt und 
entwickdt er 'aus voller Ueberzeuguns und vol- 
ler Seele« Er ordnet sie hinsichtlich der Zeit so 
aufeinander, das Franziskus als das frühste und 
vielleicht gleichzeitig mit diesem das Bildnifs des 
.Arztes entstanden ist. Dann folgt der Sebastian, 
und die Magdalene bildet den Uebergang zur Nacht. 
Der Geore macht den Beschlufs. Der Yf . , welcher 
immer trrfflich auf das innere Leben hinblickt , stellt 
in dieser historischen Folge auoh den geistigen Ent- 
wickelungsgang^ dieses Künstlers dar. - Im Franzis-* 
kus liegen nocn die Kräfte gebunden, verkünden 
sich aber schon. Im Sebastian erscheinen alle An* 
lagen des Künstlers harmonisch entwickelt, in Form, 
Farbe tind Ausdruck. In der Nacht concentrirt sich 
das Zartgefühl des Iileisters hauptsSchÜch auf den 
Lichteffect. — Es stj uns vei^önnt des Vfs eigne 
"Worte anzuführen, deren er: sich hinsichtlich des 
Georgs bedient. Seite 55 : «^ Gerade wo der Meister 
nur an Charaktere und schöne Formen zu denken 
scheint; gerade wo er alle Wissenschaft und Studium 
außnetet seine Figuren gehörig zu stellen, angenehm 
zu gruppiren und die Köpfe gefällig zu wenden und 
zu oeseeien , bringt er, wie durch einen geheimen In^ 
stinkt geleitet, duch jenes Cöhrit und jene Anmuih 
der Tnalerisehen JVirhtmg hinzu, wo das Gelingen 
des einen das andere recht wahrhqH, hervorhebt, lAnd 
tvodureh erst ein UTwergleicJiliches Ganze hervor-^ 
iriit.'*^ Wir möchten nur das noch hinzufügen, dafs 
die Trefflichkeit in diesem Werke doch fast exceiir 
triseh wird und uns immer der Sebastian das Hoch«- 
ste bleibt, iHregen der Sammlnng und Einheit aller 
Tbeile. — , "Wir überlassen es dem Leser das Be^ 
lehrende was der Vf. über des Mei8|prs Nachahmer 
sagt im Buche selbst zu lesen , und gehn zu den Ve« 
netlanernv Auch bey dieser Schule zeigt sich , dgfs 
die Sammler der Galierie nur einen Straufs von Blü-* 
dMn wanden, nicht wie Botaniker, auf die Wur* 
zeln der schönen Pflanze achteten. Von den alten 
Meistern ist wenig vorhanden. Wir wollen uns 
aber hier nur an die Hauptgegenstände halten , wel 
\di. L. ;5. I83i). Zweyter Band, 



che uns schon genug zu schaffen machen. S. 60 
spricht der Vf. von dem Grufse Jacobs und <ter 
Rahel von Giorgione, .und nennt es ein würdiges 
und schönes Werk, ineint ab^r ,^ dafs es den aufser^ 
ordentlichen Ruf nicht verdiene, und andere viel- 
leicht noch mehr geleistet hätten. Eine verglei- 
chende und abwägende Schätzung ist stets uner- 
spriefslich, und ohne uns darauf einzulassen, ob 
die Venetianer Besseres aufzuweisen haben , als die^. 
^es Bild, glauben wir, da& der Künstler erreichte 
was er gewollt, und dargestellt hat was er fühlte, 
ja, dafs die Innigkeit eines Kusses nicht lebens rel«. 
1er und wärmer dargestellt werdet^ kann. Auch ist 
jetzt diefs Bild von alten Uebermalungen gereinigt 
und erscheint in einem ganz andern Liebte, als da^ 
mals, da es der Vf. sah und heurtheihe. Ferner 
sagt der Vf. : „ Dagegen tragen wir kein BedrnkeH, 
eines der vorzüglichsten JFerke in der Sammlung , düs 
bis jetzt für Giulio Romano galt, als eine Arbeit des 
Giorgione anzmehen , und zwar als eine der besien, 
die, er je machte. Man sieht, dafs ich den Bncks- 
fäfiigenfSßiyr Mawsyas meine, welcher den schönen. 
Olympus auf der vielrohrigen Flöte unierrtchfet.^' 
Gegen eine eingewurzelte Heinttng anzustofsen ist 
ein kühnes Unternehmen , doch fbhlt der Vf. 
Kraft und Muth dazu , und beides sind rflhmli^ 
che Eigenschaften. Doch mögen vor dem Kam^ 
pfe beide Parteyen folgendes bedenken: Es ist 
wahr, dafs die Jüngiingsgestalt einen solchen 
Sinn ftlr Naturschönheit zeigt, dafs man eine Auf- 
fassung der Natur, in welche sich weder etwas an- 
tiker, noch raphaelscher Stil elnaemischt hat, ei- 
nem Römer kaum zutrauen darf; zudem ist das 
Fleisch des Jünglings von einem leuchtenden, sdiö- 
nen, hellen Colorit, und wir erinnern uns eines Se<^ 
bastians in der Mailänder Gailerie, den Giorgione 
eben so gemahlt hat, und wo er von seinem rouiern 
Tone ebenfalls abgewichen ist. Giulio Romano, ist 
dagegen wohl nie von seiner braunen Farbe in den 
tiefern Schatten abgewiohen, welche an dieser Ge- 
stalt nicht vorkommen. Anderntheils.läfst sich wie- 
der sagen: Wie sollte ein Venetianer, der kein An- 
hänger des Squarcione war, sich es einfallen lassen, 

eine antike Gruppe in die Malerey über zu tragen ! 

Andrerseits erinnert der Marsyas allerdings sehr an 
Romanos Art des Vortrages. Und da der Maler zur 
Gruppe eine Landschaft hinzu erfinden mufste, so 
würde diese Erfindung voller seyn, wenn sie von 
einem Venetianer wäre, es würde nicht an grofsen 
Baumgruppen fehlen: so aber ist sie einfach, fast 
leer, wie die Campagna. Es iäfst sich also einiges 
!>(*) für' 
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für und wid^r des Sh Meinung sagen. Uns 
gilt es gleicb I rpn wem diefs Bild sey, genug es ist 
eines der herrlichsten Werke der Malerey. Da der 
Vf. so gerechtes Lob dem Tizian und so grofsen Bey- 
fall den Werken dieses Meisters ertheilt, welcne 
die Dresdner Gallerie besitzt, so könnte man es mit 
Stillschweigen fibergehen , dafs er die Venus dieser 
Gallerie fdr kein Werk des Tizian, ja nicht einmal 
far ein* VorzflgUches anerkennen will. Wer gegen 
einen Glauben oder Aberglauben sich erklärt, er* 
weckt immer heftigen Widerspruch , und dieser ist 
auch hier Yorauszuseben« Sollen wir unser Glaubens- 
bekeoAtnifs Ober diese V^enus ablegen , so halten wir * 
sie auch für kein Gemälde des Tizian und nicht al- 
lein wegen der ^om Vf. angefahrten grflnen Tinten, 
sondern auch ausfol^jenden Gründen: £rst durch 
die Maler, welche zugleich geöbte Kupferstecher 
waren, also durch dieCarraccis hauptsächlich, kam 
die Gewohnheit auf, die i^undung der Körper nicht 
allein durch Tinten , Licht und Schatten auszu- 
drflcken , sondern auch durch Fahrung des Pinsels, 
wie der Stecher seine Schraffire nach den Formen 
legt. Diese Gewohnheit hatte Tizian nicht, der 

Sanz Maleic im reinen Sinn des Wortes war. Er be- 
iente sich des Pinsels zum Auftrag und Verarbei- 
tung der Tinten , aber nicht als Meifsel oder Grab* 
Stichel, wie der gethan bat, welcher diefs Bild 
ntalte. Offenbar ist es aus einer Zeh , wo das Aka- 
demiewesen im Schwanke war, wo man conventio- 
nelle Regeln erfunden riatte, weil das angeborne 
Darstellungsvermögen erschlafft war. In der Matur 
sieht man keinen 'Farbenauftrag und Pinselstrich, 
und die Richtung der Muskelfasern deckt die Haut; 
doch den Akademikern war mehr daran gelegen, 
sich als gekehrte Pinselfahrer zu zeigen, als wahr 
und naturgemäfs darzustellen. Auch verräth die Ver- * 
blasenheit im Kopfe der Venus den Maler aus ei- 
ner spätem Zeit. Uebrigens befand sich dasselbe 
Bild, nur mit raehrern fiebensachen, als z. B. mu- 
sikalischen Instrumenten, welche am Bette der Venus 
liegen, in der Gallerie Orleans-, und soll jetzt in 
England seyn. Wenn wii: nun aber auch in dieser 
Hinsicht des Vfs Meinung beystimm/en , so können 
wir doch nicht hinsichtlicn der Geringschätzung xlie* 
sts Bildes ihm beypflichten. 

Entzieht uns der Vf. gewissermafsen den Ruhm 
des einen Bildes , so setzt er dafür ein anderes , un- 
erkanntes und^ hohes Meisterwerk in seine, vollen 
Rechte ein. S. 68. ,, Noch Ußen wir dem trefflichen 
Meister {Palma Vecchio) ein drittes Oemälde bey, 
nämKch eine liegende Venus, welche jetzt für 
an Werk des Alessandro Varotari süt, aber 
mit Unrecht. Ejieser Meister hat zwar noch eine an^ 
genehme, leicht erkennbare Manier, aber nicht in 
der Art , um mit der des Palma Vecchio verglichen 
werden zu können; Jetzt nimmt diese vortrefflich 

{emälte Venus einen schlechten Platz an einem Pfei^ 
T zwisehen den Fenstern ein. Sie verdiente aber die 
Stelle, welche bis jetzt die Tizianische usurpirt hat. '' 
Ferner spricht der Vf. mit Auszeichnung und gro- 
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fsemLobe, von unserm aufserordentliohen Schatza 
an Werken des prächtigen Paul Veronese und eini- 
gen andern verdienstlichen Vepetianern, und be- 
schenkt die Dresdner Gallerie mit dem Namen eines 
der berOhm testen und grösten Künstlers, indem er 
den Madonnenbilde mit den Heiligen, welches bis- 
her für ein Werk des Bagnacavollo angegeben wur- 
de, den Namen 5^6a5/ian del PiomboheylegL. Die 
Gallerie gewinnt sehr durch diesen Tausch. — Von 
BagnacavoUo bat Reo. nur zwey Bilder gesehen^ 
eins in der Gallerie Ereole in Bologna, ein Gottva- 
ter, und vor vielen Jahren ein anderes in Berlin. 
Wir eestehn, dafs uns beide grauer schienen als da^ 
Dresdner Bild; dagegen kamen uns die Bilder des 
Sebastian zu Florenz, Treviso und Paris wieder kla- 
rer vor, als das Bild in Dresden. Nach den Wand^ 
gemälden in Rom kann man Sebastian nicht beur^ 
theilen. Auch die symmetrische Anordnung dieser 
Composition, scheint weder dem Charakter eines 
spätem Venetianers, noch Schützlings des Michel 
Angelo , angemessen zu seyn. 

Wir übergehen hier mehrere andere Streitfra- 

?|en von weniger Belang, und wenden uns zu den 
liklektik^rn.' Der Vf. ie^ deutlich dar, ^uf wel- 
che Weise und nach welchen Meistern die Corracci 
sich bildeten. £r beurtheili sie und ihre Werke 
billig genug, ja sogar den Michel Angelo, Caravag^^^ 
gio und Guercino schonend. Zu beklagen ist es im- 
mer, dafs die Caracci der Malere^ diese eklektische 
Richtung gaben. Von dem Vf. ist es indefs sehr Jo« 
benswerth, dafs er jeden geschickten Künstler in 
seiner Art schätzt, und sogar die geistreichem und 
bessern unter den sogenannten Naturalisten, 'her-* 
vorhebt. Er macht auf ein Werk des Ma. Caravag*- 
gio, eines, geistreichen Häuptlings der Naturalisten, 
aufmerksam, welches er selbst dem berühmten Bilde 
der Gauner, jetzt in der Gallerie Sciarra, vorzieht. 
Das Bild in Dresden stellt ebenfalls Spieler vor. Wir 
übergehn die Zielt der gesunkenen Kunst ganz, und 
überlassen es andern die grofsen Pinsel des L. Gier« 
dano, P. Cortano und endlich Battoni zu bewun» 
dern. Der Vf. berührt sie in der Kürze, doch aus- 
führlich und mild genug. 

Das Kapitel übet die Flammläodischen , Hollän- 
dischen und Deutschen Meister des 17. bis 18. Jahr- 
hunderts ist zu reichhaltig , als das ynr hier anf al- 
les bemerkenswerthe Einzelne eingehn könnten; 
wir wollen 4ins nur an das aller Wichtigste halten« 

Des Reichthums'.der Dresdner Gallerie wird 
hier mit grofsem Lobe gedacht. Ganz gegen des Vfe 
sonstige Art aber , scheint er uns Rubens nicht nach 
Gebühr zu würd^en. £r ist Naturalist, aber im 
edlen Sinne, nur dafs die Natur, die wahrend sei«- 
ner Jugend ihn umpib, selten Edles zeigte; aber 
seine nrische Sinnlichkeit und Empfänglichkeit 
macht ihn zu einem erofsen Kflnstien Man lernt 
jedoch diesen grofsen Mann noch mehr nach seinen 
Werken in München und Wien, als nach denen in 
Dresden , Colin und Paris schätzen. Rembrand ist 

- noch 
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»och geroeiarir ^s jener, fibwohl Rubens nur selten 
gemein wird» 

Da die D. Gallerie so reich an Werken mei- 
sterhafter Kleinmeister ist, und der Vf. so voll- 
ständig und mit feinem Sinn auf diese Werke ein- 
geht, so flberias.^en wir es dem Leser im Buche 
selbst die interessanten Bemerkungen aufzusuchen« 
und beben hier nur das aus, was -der Vf. als Grund 
des Hinneigens der Kunst zu kleinen Lebenskrei- 
sen und stillen , ja leblosen Gegenständen angiebt, 
und wodurch auch diese Epoche der Klein meisterey 
als Glied in der Kette geistiger Fort- und Umbil- 
dung sich zeigt. Der Vf. giebt sehr riöhtig al&Grund 
/dieser Veränderung die Verwandlung politischer und 
religiöser Gesinnungen und Verhähnisfse an. S. 94 
sagt er: ,,die veränderten Zustände machten aber 
jetzt, daß sich auch die Kuntt darnach bequemte, 
und sich zu dem Genieinjaf suchen des menschlichen 
Treibens herabliefs. Da sie der Menschen Sinn nicht 
mehr erheben und erbauen sollte, so wollte sie wenig- 
stens reizen und gefallen.^* Diefs ist allerdings so; 
allein es kanp uns diefs noch zu zweyerley Betrach* 
tungen veranlassen, welche der Vf. unberührt liefs. 
Die eine ist folgende: Warum aber wendeten sich 
die Künstler und ins besondere die Nordischen , ge- 
rade zu Gegenstanden, welche ear nichts Auffo- 
derndes zu haben scheinen, um abgebildet zu wer«* 
den y da doch die Natur in ihrer geistigen Tiefe und 
sinnlichen Folie an Edeln und Reizenden so reich ist? 
Wir glauben, dafs jene politischen und religiösen 
geränderten Gesinnungen und Zustände selbst daher 
entstanden, dafs sich der Geist vom Realen abge- 
wendet, und sich darin zu spiegeln und zu be- 
schauen aufgehört hatte, so dafs nicht die Herab-* 
Stimmung der Kunst erst eine Folge von veränderten 

Polnischen und religiösen Gesinnungen ist, sondern 
eides Wirkungen einer gemeinsamen Ursache sind. 
Eine übersinnliche Reflexions weise von einer Seite 
fbhrte zu einem todten Realismus auf der andern, 
indem man bey der Natur nur die Aussenseite sah 
und dachte. — Die zweyte Betrachtung zu der 
wir uns veranlafst sehen, ist folgende: ,9 Wie doch 
Immer der Geist in seine Rechte wieder eintritt, 
und geht es nicht andefs, versteckt einschleicht und 
sich immer wieder mit. dem Realen vereint, wenn 
man ihn auch davon geschieden hatte. Denn , md^ 

fm auch jene Künstler, nachdem die Natur für die 
anst durch veränderte Religionsansichten und Ge« 
ginnuoeen sleichsam entseelt worden war, sich blofs 
an dem Scheine der Dinge ergetzt und ihre Ge* 
schicklichkeit erprobt haben ; so fing doch das Ge-; 
mfith wieder an , durch Darstellung von Familien- 
scenen, bürgerlichen Verhaltnissen und menschli- 
chen Zuständen, einen sentimentalen« humaristi- 
gehen Antheil an der Auf sen weit und ihren Erschei- 
nungen zu nehmen« . Auch die Landschaften ahne- 
ten in der Natur ein Leben , dafs dem Menschen* 
geiste verwandt ist, und in diesem zum Bewufstsejn 
erwacht. In. den Bifdern des. Jacob Ruysdaal^ zei^t 
sich jene wehmüthige Sehnsucht Aes Gemüths in die 



Natur fiberfli^fsend und ihr geheimes* Leben ver-^ 
schmelzen zu wollen , so wie in deq Landschaften 
des grofsen Claudius aus Lothringen, das Gefühl 
heiterer Erhebung und Befriedigung hervorleuchtet. 
Nachdem also der Kunst die objective und wahrhaft 
poetische Seite verleitet worden war, that sich ihr, 
durch ein mehr subjectives Streben der Künstler, 
die humoristische und sentimentale auf. 

Um nur die Masse von Meistern und Gegenstäa»- 
den in einem gedrängten Räume zu gewaltigen , hat 
der Vf. sie in Klassen eingetheilt: 1) Gesdhchaft^ 
liehe Gegenstände ^ 2) Bavu^occiaden; S) Thiermaie^ 
rey; A)StiUleben; S) Architektur, und &^ Landschaft 
ten und Seestücke, 

Im Einzelnen sagt er viel Bemerkenswertbes, 
und setzt auch hier, nauptsächlich bey dem Land- 
schaftsfache das Besondere mit dem Allgemeinen ixi! 
Verbindung. Er macht auf frühe Versuche in die- 
sem Fache, sowohl bey den Italienern alsNiedef- 
ländern aufmerksam , und räumt Letztern die Prio^ 
rität und Vorzüslicfakeit ein. Wir vermissen nur 
unter den angefahrten Künstlern aus der Reihe der 
Italiener einen der vorzüglichsten und frühesten 
den Benozzo^'Gozzoli welcher die landschaftlichen 
Bey werke zu seinen historischen Gegenständen sehr 
ausbildete. Erwägt man, dafs Benezzo grofsraunjige 
reichhaltige Landschaftsgründe in FrescO nuilte, so* 
dürfte er wohl selbst Eyk und Hemmeling den Voir-» 
zug streitig machen. 

Bey der Klasseneintheilung hätten wir ge* 
wünscht', dafs dem Bildnisse ein eignes Fach wäre 
angewiesen worden. Der Portraitmaier unterschei- 
det sich yon dem Gattungsmaler dadurch, dafs er ei^ 
neu realen Gegenstand zu einem idealen erbebt^ 
denn hält er sich an den Gegenstand schlecht hin, 
so ist er nichts als ein Gattüngsmaler, er mufs sich den 
Charakter der Person denken und diesen in den ge- 
gebenen Zügen darstellen. — Sowohl dem Alter als 
dem Werthe nach gebührt den Italienern im Por- 
traitfache der Vorrang, denn keine Nation kann 
wohl, nach der Wiederbelebung der Kunst, ^in 
früheres Beyspiel von eigentlicher Bikbifsmalerey 
aufweisen , als das von Giunta da Pisa in S. Maria 
degli AugioU den Frate Elias vorstellend, und kein» 
trefflichere, als die des Giorgione und Raffael. 

Die Nachschrift S« 123 berührt einen wichtigen^ 
Punkt; die Noth wendigkeit einer Restauration be- 
schädigter Gemälde. Auch hier zeiet sich der Vf.. 
als billiger und einsichtsvoller Beurtheiler. 

Eine zweyte Reihe von Betrachtungen ist dtr 
Antikensammlung gewidmet. Die gröfsten Meister- 
werke der Alten gesehen zu haben, und ein ÜoT 
Schönheit empfängticber, durch eigne Anschauung 
des Vorzüglichsten, gebildeter Sinn ist unzurei- 
chend, wenn es auf fieurtheilmiff von Meinungen 
über die Bedeutung ^ antiker Bilcfwerke ankommt. 
Diefs erfodert' eine genaue Kenntnils der alten Ge«* 
schichte und Sitten, die man nur durch\BeJesenheit 
erlangt, und Rec. begiebt sish daher alles eignen Uv- 
theils in dieser Hinsicht. Er kann nur sagen: dafs 
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einige UUioiuiMB des Vfs^ ibm einleuchteten und mit 
seinem GefQble flberein^timmtefi ; z. B. dafs der 
Alexander eine Statue des Antinous Bai^cbus, feir- 
Her , dafs die sogenannte Vestale eine Mnemosyae 
ist) und die beiden andern Hercalaneriaiien — Mu- 
sen sind; so auch die edle 9 gedankenschwere Frau, 
welche auf einem Felsen ruht, Ariadne genannt wer-- 
den mufs. Der Vif. hat diesem Bilde zuerst, und 
nicht Becktr, diese Benennung gelben. Wir Ober-» 
lassen es Altertbumskennem, hier und noch Ober 
vieles andere zu entscheiden. Aufser der geschicht- 
lichen Bedeutung hat ja jedes Kunstwerk auch eine 
ideale, unddiese ist es vor Allem, welche uns an- 
spricht, und die wir vermittelst der sinnJichenWabr- 
aehmong empfangen, und .durch den innfern Sinn 
verstehn, wenn wir dem Begriffe auch keinen my- 
thischen oder geschichtlichen Namen geben können. 
Ueber Anordnung und Aufstellung von antiken 
Bildwerken sagt der Vf. viel Treffiiciies. Nach 
seiner sehr ricntieen Bemerkung ist wohl keine 
Samifilunff so reichhaltig, dafs ein geschichtlicher 
Man durcngefflhrt weroen könnte, und nur bey 
Sammlungen von Abgüssen lafstsicb eine Aufstellung 
erreichen , welche die Epochen der Sculpfur im Zu- 
sammenhange anschaulich macht.> £r befolgt daher 
be«; Betraclitufig .des Angusteum eine andere Ord- 
nung, und thteiit die Bildwerke nach ihrer mytbi- 
acben und geschichtlichen Bedeutung ein. 1) Ober'- 
götter und ihre'Dämonen und Diener; 2) Der Heroen 
und S) histcrische Gegenstände, weldie wieder Un- 
terid>theilungen erhalten« 

^ Es sey uns vergönnt, hier nur einiges zur Ent- 
schuldigung einer architektonischen Aufstellung von 
Bildwerken , bey welcher blofs auf die Foderungen 
des Auges Rflcksicht genommen wird, zu sagen* 
Die Bildwerke der Alten dienten schon ursnrang- 
Hoh meistens Geb&uden zu sinnvollem Schmuck, sind 
daher auf Gröfsenverhältnisse angelegt und selbst 
die ästhetische Wirkung und Absicht des KOnStlers 

Seht grofscntheils verloren, wenn man bey Wie- 
eraufetellung von Bildwerken auf )ene Verhalt«» 
nisse und Zwecke keine ROcksicbt nimm^ 

Die dritte Hauptabtheilung ist Oberscbrieben : 
,^Prag» im Sommer 1819." Der Vf. betrachtet zu- 
erst^ie Kunstwerke zu Karlstein , das Stammschlofs 
Wthmiscber Kunst:» denn von hieraus verbreiten sich 
durch Karls IV» regen Eifer, Künste und Gewerbe 
Aber einen grofsen xheil von Deutschland. Der Vf. 
' erwähnt der drey berahmten Namen : Theodoricfa, 
Kunze und Wurmser von Strafsburg, bey welchen 
schon oft in Frage gestellt worden, ob der eine nicht 
bloTs ein Vorname zu einem Familiennamen sey; so 
dafs aus zwey Kflnstlern drey gemacht worden virä- 
rea. Hierfiber kann und mae nur der entscheiden, 
welcher die Schenkungs - UrKunden Karls IV., der 



die Cfinstler mit Be^ttangen belieh , selbst zu prü- 
fen Gelegenheit findet. 

Der Vf. zieht in Zweifel, ob Thomas cle Mutioi^ 
selbst nach Böhmen gekommen sey, und meint ^ daf» 
der Kaiser nur B'Ader, für die Capelle in Karlsteia 
bey ihm in Italien bestellt habe. Zwar sind in Oba>- 
Italien des Thomaso Arbeiten nicht selten, und ein 
weniger fleifsiger KOnstler wflrde wohl in seinem 
ganzen Leben nicht mehr hervorbringen können; 
allein , berflcksichtiEt man , dafs Thomas auf einig« 
Bilder S. Mutina schrieb, — eine Gewohnheit dim 
er in Böhmen wohl erst annahm, sich der Volks- 
sprache anneigend; ferner dafs man hie und da Spn.«* 
ren seines Einflusses auf andere Kflnstler entdecktf 
wie z. B. in dem schönen Chorbucbe auf der Biblio- 
thek in Zittau, was einen persönlichen Umgang and 
Belehrung deutscher Künstler voraussetzt; so ge-7 
winot es-immer mehr Wahrscheinlichkeit, dals Tho- 
mas sich längre Zeit in Böhmen selbst aufhielt. Be- 
rficksichtifft man nun noch, da(s Karl Überhaupt 
ausländische Künstler, ja sqgar morgenlandische 
Teppichwirker kommen liefs, so ist es nicht un- 
wanrscbeinlich, dafs er auch einen italienischen 
Meister berief, und dieser in Deutschland und zu- 
nächst Böhmen den Stil des Giotto einführte. 

(Der Be^chlufs fotgt,) 



VERMISCHTE SCHAIPTEN. 

BiftLiv, b. Herbig: Dichfercharaktere und bio- 

. graphische Skizzen vermischter Gattung^ von 

Franz Hom. 1850. 870 S. 8'. (IRthlr. 18 gr.) 

Die hier gegebenen Mittheiluncen aus dem Leben 
einiger Deutscher und Britischer Dichter sind will-* 
kommen, in sofern Vieles darin dem gröfsem Pa- 
bliluim wohl noch unbekannt wan; VoUstiiid^ 
entwickelte Charaktere der Dichter, von welchen 
die Rede ist,, darf man indefs nicht erwarten. Zu 
rfihmen ist die Zartheit, mit welcher der Vf. manche^ 
Heroen der Literatur und des Parnasses behandelt^ 
zu tadeln an vielen Stellen die Breite und Zerflossen» 
heit der oft nicht tiefen. Reflexion. Wenn sich 
Freunde in edlern geselligen Kreisen Ober die Gxi^ 
fse und die nicht imnter gro&en Eigenheiten ihrer 
Lieblinge aus der poetischen Welt ontcrredeo, so 
lauft Manches mit unter , was da recht an Ort und 
Stelle ist, aber gedruckt sich wenig bedeutend tus^ 
nimmt. So ist es auch in dem vorlit^enden Buche» 
das däe Vorzüge und Fehler der Obrigen Franz 
Hom'schen ScbrifTen dieser kh an sich trSgt. 
Uebrigens bekennt Red. gern und dankbar, dafs 
er auch Manches aue demselben gelernt hat« 
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Baffael, Correggio, Tizian und die Antike hinwies, 
während noch zu seiner Zelt die Cortonisten und 
Bewunderer des Sacchi ihr Unwesen trieben. In- 
defs ist nicht zu leugnen, dafs Mengs noch mehr 
Dank und Bewunderung verdienen würde, wenn er, 
anstatt auf die höchsten Vorbilder hinzuweisen und 
diesen nachzustreben, in sich selbst'die urbildliche, 
•schöpferische Kraft des Gemtiths geweckt hätte und 
durcn ihn in andern befruchtet worden wäre, wozu 
ihm aber wohl von Natur die Fähigkeit versagt war. 

Der Vf. schildert nun die Zeit der Gälirung ver- 
schiedenartiger Kunstprincipe kurz nach Menss und 
Winkelmann's Zeiten , als er selbst seine Studj^n in 
Jlom begann^ Cr sagt viel mit wenig Worten: 
„Schöne Talente verloren sich in dem Streben." 
Man mufs eingestehn, das Streben war redlich, al- 
lein das Ziel schwankend. Der Vf. sagt S. 197: 
,, Die pyerke des Menss genügten nichts aus Mangel 
an Genialität , und eben so wenig konnte sein Frincip 
des Schönen, das er mit fFinkelmann behauptete^ zu 
einer ersprießlichen Bichtung führen ; denn es fehlte 
diesem frincip der Prüfstein , was eben in den Wer^ 
ken der Kunst schön zu nennen sey,** Wie unzäb- 
liehe Antworten sind auf diese Frage: was schön 
sey , gegeben worden, und selbst Tf^nkelmann und 
Mengs waren verschiedener Meinung. Wir möch-« 
ten allen Fragern antworten: ,, Ins Kloster mit dem, 
der es von uns lernen will,' was Schön ist. — Denn 
das Schöne offenbart sich in seinem Daseyn einem je^ 
den, der es zu erkennen fähig ist. — Schön ist, 
was den im Menschengeiste' ruhenden Urbüdem 
gleicht; und wer diese urbildliche Fähigkeit in sich 
trägt, wird das Schöne in Natur und Aunst erken^ 
nen; denn erscheint ein Reales, was dem Ideale in 
uns gleicht, so erkennen" wir mit Freudigkeit es als 
schön an." 

Mag man nun diese Fähigkeit Ideale zu erschaf- 
fen, diese von innen heraus oildende Kraft Phanta- 
sie nennen, wie man die Entgegengesetzte Einbil- 
dungskraft nennt, oder ihr selbst den Namen Ver- 
nunft geben, weil sie die Fähigkeit ist, welche hö- 
here Begriffe schafft und in sich trägt; so mufs ^wi- 
schen ihr und dem Sinnenfälligen eine Ueberein- 
stimmung statt finden, ohne welche wir keine £r^ 
scheinung als schön erkennen, noch in uns zum 
Bewufstseyn eines Ideals kommen und die Kflqstler 
kein schönes Werk hervorbringen worden: Alle 
Antworten : das Schöne sey das Unendliche im Ehd^ 
liehen 

4) Karl w. Mander tagt Fol. 176. dafs B. r, Bröitel einen S. Lucas gemalt hat, den der Rerxog Matliiat naohmtlf 
bekam; von Prag ist jedoch nicht die .Rede. 

A. L. Z. lÄSO, Zweyttr Band. E (♦) 



ntet den ältesten Kunstwerken in Böhmen ftihrt 
der Vf. ein byzantinisches Christusbild an, welches 
Karl aus Italien erhielt, und 'der St. Veitkirche 
schenkte. Ferner werden wir auf treffliche Bild- 
werke in dieser Kirche aufmerksam gemacht, und 
auf n^ch einige Malereien^ ♦ von welchen jedoch die 
am Hauptaltare die wichtigsten sind. Ihrer Treff- 
lichkeit in Zeichnung und Helldunkel wegen, wur- 
den sie bald dem H. Holbein, bald dem tlorreggiO) 
und einige Fldgel dieses Altars selbstGiulio Romano 
zugeschrieben. Der Vf. giebt urts Ober dieses 
rSthselbafte Bild Aufschlufs , und belegt seine Ver- 
mutbung mit Grdnden aus Karl von Mander ^), wel- 
che es sehr wahrscheinlich machen, dafs Bernhard 
van Orley das Mittelbild und Michel Coxcie die Sei-* 
ttfnflügel des Hauptaltars in den Niederlanden mal- 
ten, und von Herzog Mathias hieher geschenkt wur- 
den. Dem Vf. auf seiner Kgnstwanderung durch die 
Kapellen der Veits - und Georgenkirche zu folgen, 
so wie durch die Säle der ständischen Gemilde- Gal- 
lerie, als auch der des Fürsten Golloredb , mCIssen 
wir dem Leser selbst überlassen. Mur noch über 
zv^ey Stellen , welche schon viel besprochen worden 
sind, wollen wir uns jetzt beschränken. . Die Eine 
betrifft den Charakter und Werth der Mengsischen 
Gemälde. Einige erheben Mengs Ober die, deren 
Werke er sich zum Muster wählte^ und behaupten, 
er habe Raffael in der Schönheit, Tizian in der 
Wahrheit, und Correggio in der Lieblichkeit über- 
troffen, besonders in einer Geburt Christi, welche 
Sich in der Gallerie Colloredo befindet-. Der Vf. 
scheint uns diesen verständigen Künstler den ihm 
gebührenden Rang, unter den geschickten und ge- 
schmackvollen Eklektikern anzuweisen, und Rec. 
freut sieb, mit dem Vf. hierüber völlig einer Mei- 
nung zu seyn, die er ausführlich in seiner Vorrede 
zu der deutschen Ausgabe des Lanzi ausgesprochen 
hat, ehe er Hn.Hirts Schrift sah. Dieser räumt Mengs 
das Verdienst ein, der, nach dem Gipfel deriCunst 
strebenden Jugend eine bessere Richtung gegeben, 
und ein höheres Ziel gesteckt zu haben, indem er auf 
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Hchen — das Ideal im Realen — das Allgemeine im 
Contreten — * beruhen auf ]^x\tn Voraussetzongei) 
und der Noth wendigkeit, dafs es Ideen giabt, die 
wir in uns und zugleich aiifser uns, in sinnenfälli- 

fer Form anschauen. Stufst man sich an das Wori 
ornr, so sage man : Weise, obwohl diefs, , streng 
genommen y nicht dasselbe sagt, weil diefs-mehr ein 
Werden, ein Verfahren {^modus)j als ein Seyo an- 
zeigt; das Wort Form aber auch auf Klang und 
Sprache angewendet wird, und man daher wohl 
auch Töne eine Erscheinungsform der Gefühle nen- 
nen darf. 

Auf dem blofsen Wege der Pieflexionjen vermag 
daher wohl keiner das Schöne zu finden, wie auf 
dem blofs empirisch sinnlichen Wege es Keiner 
zum Wissen um das Schöne bringen wird; d^nn 
nur im Zusammentreffen der sinnlichen Wahrneh- 
mung und innern geistigen \nsthauung erzeugt und 
offenbart sich das Schöne in Natur und Kunst. 

Wenn der \"f. sagt, es sey ihm gelungen ein 
Kriterium des Schönen ganz auf empirischen Wege 
zu finden , so ist damit nicht gemeint, dafs die hö- 
here geistige Thätigkeit dabey ausgeschlossen gewe-*' 
sen wäre, sondern ganz wie es recht ist, ging die 
Reflexion von der Wahrnehmung des Schönen aus. 

Obwohl des Vfs Pröfungssatz von unsern An- 
sichten sehr verschieden zu seyn scheint^ — seine 
Worte sind: „Und siehe! es gelang mir ganz 
auf empirischem Wege, einen solchen Prüfungssaiz 
in der Charakteristik, oder in der indivi'- 
duetlen Bedeutsamkeit aufzustellen;^* -7> 
so glauben wir doch, eine Vereinigung leicht scblie- 
fseo zu können ; man mufs nur die Worte -Charak- 
teristik und individuelle Bedeutsamkeit so verstehn, 
wie sie der Vf. gewifs gemeint hat. — Unter Cha- 
rakteristik versteht er ohne Zweifel das Bild, wel- 
ches wir uns nach dem wesentlichen Merkmale ei- 
nes Dinges entwerfen. D^ wesentliche Merkmal 
ist dber daseiner ganzen Gattung angehörjge, höhere, 
also ideale Merkmjil, und so wäre denn unter Cha- 
rakteristik immer der Urtypus zu verstehen, wel- 
chen wir im Individuum erkennen, wodurch diefs 
den Charakter der Gattung zu der es sehört, ^n sich 
trägt. Unter individueller BedeutsamKeit, meint der 
Vf. gewifs nicht das äufsere Unterscheidungsmerk- 
mal^ wodurch ein Dix)fi sich blofs als Einzelnes voq 
andern Dingen seiner Gattung unterscheidet; denn 
als £inzelnwesen ist jedes Ding nur interessant, 
wenn man einen besondern ZwecK damit verbindet, 
aber an sich unbedeutend: allein es ist für jeden 
Sinnvollen bedeutend und bedeutsam, wenn sich in 
und durch das Individuum, vermöge seines Gat- 
tun£smerkmales, ein Höheres, Aligemeines dar- 
stellt, und es so als Repräsentant seiner Gattung 
erscheint. Wir hoffen den Sinn, welchen der VE 
den Worten untergelegt, getroffen, und wäre es 
nicht ganz der Fall, zu einer Vereinigung einen 
gfinstigen Vorschlag ^ethan zu haben. 

Quandt. 
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Stu|*tg4Ht u« TübinocVi b. Cottt: Die Schule d$r 
Frommen. Lustspiel in drey Aufzogen von Kcrrf 
Immermann. 1829. 119 S. 8. (16gGr.) 

Gege;i alle Verkehrtheiten , Thorheiten , Jidster, . 
gegen alles was dem gesunden Verstand und der 
Vernunft zuwider ist, hat auch die Poesie Warfen, 
und hat es von jeher fQr ihren Beruf gehalten, in 
der Komödie und Satire sich, derselben aufs kräftig- 
ste zu bedienen. Sollte sie nicht eine noch höhere 
Verpflichtung hiezu haben, wenn die hohe nnd herr- 
liche Poesie oes Christentbunis durch Ropfhängerey 
und unechten Mysticismus entweiht wird und der 
freye Protestantismus beffirchten mufs, in die Bande 
einer Secte von Zeloten geschlagen- zu werden? Und 
sich nicht dazu doppelt aufgefor^lert fQhlen in einer 
Zeit, worin man sich nicht entblödet, Göthe und Schil- 
Ur als die Verderber der Nation anzuklagen und ein 
Zetergeschrey übtr Scläller^s und Göthe's Briefwechsel^ 
•zu erheben, wovon Hengstenberg^s Evangelische Sir* 
chenzeitung v. d. 'J. Nr. 10 ff. den traurigen Beweis , 
liefert ? Wie sollten denn da nicht auch die Didster 
Deutschlands die Waffen dßS Ernstes und dtö Spot- 
tes gegen diese traurige Au5geJ)urt der Zeit keb]:;eii! 
Wr. immermann, diessen schönem Talente die FreuQ- 
de der Poesie schon seit längerer Zeit die gebfibren- 
de Achtung zollep, hat es iür zeitgemäfs erachtet» 
niit der Armatur der Dichtkunst in das Feld zu rO* 
cken und sich an dieReihe inrürdigerGottesgelebrten 
anzuscbliefsen^ welche SLui wissenschafilichemWegi 
die Bekämpfung jenes unuAssentchaftlichen Pietismus 
unternommen nahen. Wir erinnern uns überdieGi 
gehört zu haben , dafs Hr. Immermann vermöge isel«^ 
ner richterlichen Stellung in Düsseldorf in eine nahe 
Berührung mit manchen der dortigen Frommen oder 
Feinen (wie sie die Landessprache im Bergisoben 
nennt) und namentlich mit einem hinsichtlich des 
Mysticismus verrufenen Grafen gekommen seyn soll, 
wo es ihm denn wohl an manchen Originalen zu sei* 
nem Lustspiele nicht gefehlt haben wird. 

Die Fabel der Schule der Frommen ist einfach. 
Cephise, eine junge Wittwe, bat sich zum gröfsteo 
Aerger ihres Oheims Arist, eines Landedeimann% 
an die pietistische Secte angeschlossen jind fohlt sich 
bespnders durch die geistlichen Unterhaltungen des 
Uq« von Kamäleon erbauet, der jedoch sehr weltli- 
che Absichten auf die junge und bobscbe Wittwe 
hat. £s ist ihm gelungen, die frohere Liebe dersel- 
ben zu Cleanth , den Arist fortwährend begOnstigf, 
za unterdrücken und er glaubt sich sehon in Cepbi-- 
sen's Besitze, als Ci^anUi plötzlich erscheint Auf 
Mjiskariirs, seines verschlagenen Dieners, Aath be^ 
ginnt Cleanth den Frommen vor C^phisen in einer 
noch höhffrn Potenaals Kamäleon zu spielen, wird 
jedoch von ihr durchschaut miid nur die Schlanbek 
seines Dieners rettet ihn , indem er dem Gespriciie 
eine andre Wendung giebt und äufsert, da& sein 
Herr an Cephtsen's Gestalt und Gesicht Manches m 
tadeln gefunden habe. Obgleich Cephise, hier«- 

duroh 
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fkircb b#ftig erzürnt , ibre-ilaiicl cfem Rarnmerherrn 
verspricht, so ist sSe doeh mit sich selbst von 
neuem unemig, die dte Liebe erwacht mit ver- 
doppelter Stärke, und Gleaoth's ErAeinuag ver- 
anlafst Cephisen zu einer Erkläiung, dafs ihr Uerz 
noch fortwährend ifam gehöre ^ doch jedoch ihrä 
Ba43d dem v» Kamäleon versprochen sey. Aus 
dieser Verlegenheit rettet sie Maskarill, der als 
Kamaleons früherer Diener von dessen liederlicbeii 
Lebenswandel unterrichtet, ihn durch die vorgebli- 
che Erscheinung einer Pariserin Lisette, mit wel*^ 
cber derselbe früher ein Yerhältnir$ gehabt hatte, 
so einzuschüchtern weifs, dafs er der Ehe mit 
Cephisen frey willig entsagt. Ihn selbst ruft ein 
Schreiben des Fürsten nach Hofe zarück, worauf 
er mit Freuden den Pietismus fahren läCst. 

Im Allgemeinen ist nun die Redeweise der Pie- 
tisten und modernen Frömmler sehr glücklich co- 
pirt, wie ein jeder, der die sogenannteir Tractät- 
chen oder eine Krummacher'sche Predigtsammlifng 
in Händen gehabt hat, hinlänglich bemerken wird. 
So .Spricht Oephise Act. 1. Sa 1. (S, 4.)' 

£< ist der Defnutb Tag! Wir denken unsrcr Noth 
Des Todes, welcher griuit aus eitler Frende Hotli; 
Drum stammeln betend wir, wir Kinder aus der 

Gnade, 
Dafs nnsre Herzen Gott im Bad der Leiden bade. 

pder Kamäleon in einer Bufspredigt Act. 1. Sc. 5. 
(S. IS.): 

- Ach , überall knüpft an der Satan seinen Strick. 
Im Lachen lachet er: im Seherze klingt sein HiShneo, 
Die Künste braucht er auch zu seinem Dienit, die 

schönen , 
Als Magd dient ihm Natur in ihrem bunten Bock, 
' In jedem Garten steckt der list'ge Höllenbock I 

Er kann im Gaffee seyn: er kann drin flüssig wer* 

den, 
Und durch den Mund, der trinkt, der Seele Heil 

gefährden. 

In Cepbisen's Charakter ist sehr geschickt die Ei- 
genthOmlicIikeit einer jungem Frau beobachtet» die 
es weifs, dafs sie hübsch ist, die steh gern putzt 
(, S, fiS. 64. ) , die gern der WeJtlnst gedenkt, 
'^ieS^S.Q., besonders ihrer Fertigkeit im Tanze 
(S. 8.), die sie jedoch jetzt ganz im Geiste der Fie* 
listen »nsrer Zeit als ^^flnde verdammt. Besonders 
ergetzlich stellt sich diese Weltlust in Act. 1. Sc* 2. 
dar. Dabev zeigt sie aber auch ganz die Feinheit ei^ 
ner weiter/ahmen Dame, wie Act S. Sc. 9.^ welche 
Scene wir fQr eine der gelungensten im ganzen 
ijostspiele halten. Der Kammerberr von Kamäleon 
dagegen ist ein widerlicher Charakter, der uhwill^ 
kürlich an Moliere's Tarluffe erinnert. Seine Fröm'* 
inigkeit besteht nur in woUöstiger Begierde nach 
dem Besitze der schönen Cephtse und stellt sich be^ 
sonders Act. 1* Sc. 4. -als echte Faunenoatur dar, 
worüber er denn , in Sc. 4. ein anfricbtiges Glau- 
bensbekenntnifs abieat, so wie in den Auszögen aus 
seinem Tagebuche (Sc. 7.), die ihm sein Kammer^ 
diener irorlieset. iJeberdiefs ist er den Freuden der 



Tafel -sehr ergeben und die Sc.'6*©nd'7. in Act* 5. 
ist durch die echt komische Darstellung dieses 
Schmeckers von Profession ein^ der ergetzlichst^n 
geworden. Maskarill ist ein leichtfertiger und 
verschlagener Diener, ganz im Charakter eines 
Davus oder Geta der alten Comödie oder der Be- 
dienten im Moliere'schen Lustspiele; Cleanth ein 
durchaus vernflnftiger Mann, eben so Arist, ein 
Edelmann aus der alten Zeit, wo man nichts von 
neumodiger Kopfbängerey und Augenverdrehung 

wufste. 

Es ist nicht der kleinste Vorzug dieses Lust- 
spiels, dafs es in fliefsenden Alexandrinern, auf 
deren Bau Hr. Immermann, vielen. Fleifs verwin- 
det hat, geschrieben ist. Als Bjeleg wählen wir 
die Antwort Arisfs auf Cleanth's Frage, woher 
denn dieser Schwindel bey Cephisen komme 
(S. S2). 

Da fragat du mich in viel. Das* liegt so in der 

Wie Schnupfen, Husten, Pest und Mehlthau, hö* 

^ ser UufU 

Wir haben gar «u viel &8thet*sehe Muffiggänger , 
FauUeuKea kriegt nmn satt, dram wird man Gril- 
lenfänger. 

Der Mensch bleibt stets ein Narr. Pie Kappen 

wechsele nur, 

In meiner Jugend«eit ging man auf andrer Spur! 

Mit Sieg wart weinten «ie, der WerlKer vrax da 

Mode,. 

Ein jrder jnnger Mensch sang seine Jammer- Ode, 

Und halte mit ^em Tod geschlossen eiaeta Bund; 

Sie leben alle noch, sind frisch und ^an* »•»«»»•. 

So, denk* ich, werden auch die Hituwefe - Candi- 
da ten 

Am Ende wieder sanft im Sthnly deir Erde wÄlen, 

Schlimm freylioh, da du liebet. Dm Herz giebt 

keine Frist, 

Wer aber hemmt dea Sturm, wenn er am" Stür- 
men ist? 

Die ganze Stelle könnte vielfach cömmentirt wer- 
den, denn sie entWlt viel Wahres. Irren wir 
nichts so verdient diefs Lustspiel unsere Vfs eine 
genauere Beachtung t als heut ^u Tage den dra- 
i^atiscben Erzeugnissen unir^r Zeit gewidmet wird. 



1) Glooau, b. Heymann : Era/o von /ranz Freyh». 
von Gaudy. 1829. VI u. 220 S.S. (1 HtWr. ) 

2) Aarav, b. Sauerländer: BeimaihUche Bildmr 
und Lieder von Karl Rudolf Tanner. — Ziveytt 
vermehrte Aufl. 1829. 401 S. 3- (9gGr.) 

8) WiEJT, b. Schiumburg u. Comp.: Oedii^Uvoo 
Vranx Ernst Scherer. Als F,estgesohenk für teut^ 
sehe Frauen. 1880. 144 S. 8. (1 Kthlr. 16 gGn> 

4) Ebendas.y b. Tendier: Gedichte und Erzäh- 
lungen von Ciaire ScJiertle^ geb» Priedemann. 
1830. 1S0S.8. (i2gGr.) 

5) LvD wiosBUJie , b. Nastt' C. Weitzmann*s 
' sämmtUche Qedichu. — Bestes u. Zw^tes Bänd- 
chen. 
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oben. Giediohte in reindeatscber Mundart. 1889« 
279 S. 8. ( 16 gGr. ) 
6) BERLiMjin d. Vcreinsbuchh.: Gedichte von Caroline 
B . , n. Herausgegeben von H^ilh, Schnitter» 
xm.'X u. 104 S. 8. (18 gGr.) 

Der Vf. von Nr. 1. bat unleugbar grofses Talent för 
die lyrfscbe Dichtkunst ; in dem ersten Abscbnitte der 
Sammlung ^n/ü^F^«Ilrf und Lrid.^" finden sich wahr- 
hafte Zierden durch Innigkeit und Innerlichkeit des 
Gefühls und Leichtigkeit der Darstellung. In beider- 
ley Hinsicht erinnern diese kleinen Poesieen an H, 
Hänes bessere Dichtungen. Freylich hat sich der Vf. 
auch vor den Fehlern zu hüten , die einen grofsen 
Thcil der Werke jenes Dichters ungeniefsbar und vor 
dem Richterstuhl der Ktitik verwerflich machen« 
Wamehtlich lasse er ^ich nicht durch die Leichtig- 
keit, mit der er singt und dichtet, zu einer gewis- 
sen Leichtfertigkeit der Gesinnung und Sprache ver- 
führen, die dem Genius des deutschen Charakters und 
der deutschen Sprache ganz abhold ist und wovon 
siclkhier und da schon Anklänge finden. Sehr ange- 
sprochen haben uns die kleinen parabelartjgeo Schil- 
derungen in ungebundener Rede; unter der Benen- 
nung i, W^ßw^rrwen/' die sich durch Zartheit der 
EmpfindungundReichthum der Gedanken und Bilder 
auszeichnen. Sie haben in Geist und Ton etwas Aehn- 
lichesvon den fast vergessenen „Handzeichnungen 
nach der Hatur" von v. Hippel Die ,,Elegieen,^ vvel- 
ohe den dritten Theil der Sammlung ausmachen, las- 
sen sich mit den unübertrefflichen von F. Schulze 
vergleichen. 

Nr. 2 ist derErgufs reiner vaterländischer Liebe, 
' und fröhlicher Darstellung des Heimathlichen im ei- 
genen Herzen und in der Umgebung. Der helvetische 
Dichter hat eine stärker^ Anregung von Aufsen und 
eine reichere Unterstützung als der Dichter der Mark, 
denn die Gletscher nnd Fernen sind poetischer als 
Sand und Tannen, und sein Gemflth findet um sich 
her Gestalten und Bilder genug, wie er sie in seine 
Schöpfungen hinstellen kann; daher das Nationale 
auch der vorliegenden lyrischen Dichtungen; man 
erkennt in jeder Zeile den Schweizer-, und erkennt 
ihn mit Vergnügen, Einiges ist freylich unbedeuten- 
der Art, und es wäre rathsam gewesen , hej der ger 
gcnwärtigen 2ten Auflage Manches dergleichen zu- 
rückzulassen. 

Auch in Nr. 8 lernen wir einen glücklichen Dich- 
ter kennen, dem besonders leichte Lieder und der 
Balladenton wohl gelungen sind. Die Sage vom 
„Strömkarl" erinnert im Gani^n und Einzelnen etwas 
anGöthe*s Erlkönig. Doch hat sie auch cigentbflmli- 
cheZüge, nur ist sie zu lang und breit, um so zu fes- 
seln, wie das Vorbild es^ nachdem Vf. selbst in dem 



Gedichte: „der Nebelmaan*' vermag. Viele der hier 
mitgetheilten Dichtungen sind von der Art, dafs si« 
sich sehr leipht werden in Musik setzen lassen. 

Nr. 4 wä4l besser nneedruckt geblieben: es zei- ' 

5en sich darin nur unvolfkommne versuche. Beson- 
ers felilt es der Romanze oder poet. Erzählung 
„Opfer der kindlichen Liebe"* an dem Reiz, den 
wahre Genialität ertheilt. ,, Ibrahim und Dyna" eine 
orientalische Erzählung, konnte Rec. nicht bis ans 
Ende lesen. Am meisten befriedigen noch die zu An- 
fang mitgetheilten geistlichen Gedichte. 

In Nr. 5 sind nur wenige Gedichte ernster Gat^ 
tung, die eben nicht den Stempel des Genius an sich 
tragen. Die meisten sind scherzhafter Natur und ath- 
men d^n Blumauer*schen Ton. Der Vf. hat sich be- 
müht, von wichtigen und unwichtigen Zeitereignis- 
sen die komische Seite aufzufassen pndes glückt ihm 
oft, dadurch zqm Lachen zu bewegen. Freylich fehlt 
dem mit der Lokalität nicht bekannten auswärtigen 
Leser, trotz der Anmerkungen, zu Manchem der 
Schlüssel. Zuweilen sinkt der Ton auch gar sehr zur 
Gemeinheit herab z. B. in dem Dankgedicnt an einen 
geschickten Arzt: 

Er hat ein Hcrt, das- Menschen liebt 
Er fcheuet keine Müh* 
Und ist nicht, wie es Doctors gieht, 
Ein Celsenharteg Viehl- 

Die Verfasserin von Nr.6 bringt darin meistentheils 
Opfer der LiebeTund Verehrung an Franz Hom dar» 
die für den mit den nähern Vernältnissen unbekann- 
ten Leser kein besonderes Interesse haben könnexu 
Sie zeigt Belesenheit und Gewandheit : ob sie aber 
eigentlichen Beruf, als Dichterin öffentlich aufzutre- 
ten, habe, wollen' wir aus Artigkeit unentschieden 
lassen. 

« 

VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

Bealiv, b. Cosmar U.Krause: ImmorteUefi^KranZp 
ein Gedenkbuch für Ehegatten. 365 S. 12. (ohne 
Jahrzahl.) (16 gGr.) 

Diefs Taschenbuch enthält leere BlStter, die mit 
irgend etwas zur Erinnerung an theure Personen 
beschrieben werden sollen. Sie sind oben mit den 
Monatstagen und den Namen der Monatsbeiligen 
und andern Namen nach dem Alphabet bezeichnet 
and mit einem DenkveVse von bekannten und nnbe- 
kannten Schriftstellern geziert. Ueber einen Ne* 
benzweck des Buches erklär sich das Nachwort so: 
„Es ist auf jeder Seite noch eine geheimnifsvolle 
Zahl, welche neunmal SO Tage umfafst, verzeich- 
net; sie leitet den Blick der hoffnungsvollen £he- 
Sittin auf^den Tar hin, «an welchem ihre sQfseste 
Öffnung in Erfoflung gehen dCIrfte. '" 
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GESCHICHTE. 

LBiraie,incl.Hmrichs.Buchb.: DieWeltgeschichte 
für gebildtte Leser und Studierende, dargestellt 
yoo KarlH^inrich Ludwig Pölitz, KönigL Sachs. 
Hofrathe u. ordentl. öffentl. Lehrer der Staats- 
wissenscbaften an der Universität' zu Leipzig. 

> Sechste, berichtigte, verulehrte u. ergänzte Aaf- 
lace. 1850. £rifer Band. XVI u. 550 S. Zweyter 
Band. X n. 402 S. Dritter Band. X u. 606 S. 
Vierter BMd. Vlii. 907 S. 8. (SRthlr. 8 gGr.) 

KJedts Auflagen, welche dieses Werk vom J. 1805 
bis zum J. 1850 erlebt hat, bezeugen wohl hinläng- 
lich, dafs es bey denjenigen Lesern, für welche es, 
nach dem Titel, bestimmt worden ist, grofsen Beyfall 
gefunden hat. Wirklich kennt Rec. auch kein die 
IV elt geschickte umfussendcs Buch, welches, auf vier 
mäfsige Bände beschränkt, im Ganzen den hilligen 
Forderungen des fortgeschrittenen Geschichtsstu- 
diums so entspräche, als dieses. Der gelehrte und 
berühmte Vf. hat nämlich in demselben die Ergebnisse 
der sowohl von Ihm selbst als auch von andern ausge- 
zeichneten Gcscliichtsforschern angestellten Unter- 
suchungen in einer angenehmen stilistischen Form 
dargestellt Da er dabey die Entwickelung der 
Menschheit, als Gattung, vorzüglich im Auge hatte, 
so war es nöthig, zunächst diejenigen Thatsachen 
hervorzuheben und treu wiederzugeben, welche auf 
Gesetzgebung, Staatsverfassung, Regierung und Ver- 
waltung, auf Religion undSitten, auf Ausbildung der 
verschiedenen Kasten und Stände, und auf das Stei- 
ßen oder Sinken der Wissenschaften und Künste sich 
beziehen. Diefs ist es auch wohl, was das Buch ge- 
bildeten Lesern vorzöglieb werth macht und deren 
Artzahl von Zeit zu Zeit noch vermehren wird, da der 
fünften aus 8000 Exemplaren bestandenen Auflage 
schon nach fünf Jahren die gegenwärtige tuhste 

^ ^In Hinsicht auf etilistischePorm, auf welche der 
Vf. bey geschichtlichen Werken Oberhaupt, beson^ 
ders aber bey denen, welche för die gebildeten Stände 
bestimmt sind, mit Recht ein bedeutendes Gewicht 
lect, wird S. Xill der Vorrede versichert,, „dafs 
Jc^ne Seite ohne Verbesserung und Feile des Aus- 
drucks geblieben und dicht mir manche einzelne Pe- 
rlode, sondern auch mancher gröfsere Abschnitt in 
iener Hinsicht völlig umgestaltet und ganzneu (large^ 
stellt worden sey." So weit Rec. eine Vergleichung 
angestellt- hat, kann er die Wahrheit dieser Be- 
hauptung bestätigen. 

ji. L^Z. 18S0. Zweyter Band. 



Die äufsere Einrichtung des Werkes ist so geblie- 
ben, wie sie in der letzten Ausgabe gemacht worden 
war. Demnach zerfällt das Ganze in acht Zeiträume, 
von welchen den ersten, zweyten und dritten der 
erste, den vierten, fünften und sechsten der zweyte, 
den siebenten der dritte und den achten der vierte 
Band enthält. Die ZWfräz/m^ selbst sind folgende: 
der erste: von Entstehung des menschlichen Ge- 
echlechts bis auf Gyrus; der zweyte bis auf Alexan- 
der; der dritte bis auf Octavian's Alleinherrschaft 
in Rom; der vierte bis zur Auflösung des römischen 
Westreiches; der fünfte bis auf Karl den Franken; 
der sechste bis auf die Entdeckung von Amerika; 
der siebente bis auf die französische Revolution und 
der achte bis auf unsere Tage 1830.' 

Der Vf.^ hat also die gewöhnliche Anordnung 
der Zeiträume beybehalten. Diefs hat für das Ge- 
dächtnifs der meisten l^eser das Bequeme, dafs es 
schon von Schulen her an diese Eintheilung ge- 
wöhnt ist. Dazu kommt, dafs jene Zeiträume dt/s 
Haupterfordernifs^einesgut abgesteckten Zeitrauni^ 
haben, nämlich dafs sie mit einer auf die Kultur und 
Verfassung der grÖfsern Staaten vorzüglichen Ein- 
fiufs habenden Begebenheit anfangen und endigen. 

Da mehrere ßeurtheileir der früheren Auflagen 
dieses Werkes, zu welchen auch Rec. gehört, ge- 
wünscht hatten, dafs mehrere Gegenstände der a7- 
tern und mittlem Geschichte etwas ausführlicher 
bearbeitet werden möchten, so hatte der Vf. bereits 
in der fünften Auflage diesen Wunsch zu befriedi- 
gen gesucht; in dieser sechsten Auflage aber haben 
beide, besonders die mittlere Geschichte, noch be- 
deutendere Erweiterungen erhalten. Wenn man 
auch nicht durch das Lesen des Buchs davon über- 
zeugt würde, so könnte man es aus der Vereleichung 
der Bogenzahl dieser sechsten Auflage mit der in den 
früheren beym erstem Blicke ersehen, da Format 
und Druck der beiden letzten Auflagen gleich sind. 
Ganz besonders aber ist, was in der Natur der 
Sache liegt, der vierte Band angewachsen. Denn 
wie vieles Merkwürdige hat sich seit dem Erschei- 
nen der furzten Auflage wieder ereignet ! Hierher 
gehört, aufser den Fortschritten» welche beyngfae 
alle Staaten in ihrer Innern Ausbildung gemacht 
haben, das neu'entstandene amerikaniscne Staaten^ 
System, welches, ungeachtet aller in der Mitte sei- 
ner einzelnen Staaten noch fortdauernden Gährun- 
gen , doch xlie Aufmerksamkeit jedes Gebildeten in 
Anspruch nimmt, da die politische Bedeutsamkeit, 
die es erhalten wird, einst von den gröfsten Folgen 
auch für die übrigen Erdtheile seyn mul^. Die Dar- 
F(4) stel- 



6B6 



ALLG. LITERATUR -ZEITUNG 



596 



Stellung desselben hatte allerdings seine Schwierig- 
keiten. Denn thei)s steht der Europäer dem Schau- 
Slatze der Begebenheiten zu fern, um die wechseln- 
en Oberhäupter und Verfassungsformen dieser neu 
entstandenen Staaten richtig zu würdigen, tbeüs 
finden sich bey den;, bisher noch unverarbeiteten, 
Massen von Begebenheiten und Zahlen in dem Kreise 
der Begebenheiten dieser Kelche so manche ver- 
schiedene Angaben, dafs die Ausmittelung der ge- 
schichtlichen Wahrheit selbst dem mühsamsten 
Fleifse und dem unbefangensten Geschichtsforscher 
höchst schwer falJen muTs. Daher giebt auch, der 
Vf. diese Darstellung blofs für einen Versuch aus. 
Uebrigens behandelt er die Specialgeschicbte der 
einzelnen selbstständigen amerikanischen Staaten in 
der neuesten Zeit nach folgenden Rubriken: 1) Ent* 
stehung und Bildung des amerikanischen Staaten- 
systems; 2) der nordamerikanische Bundesstaat seit 
1789; &) St. Domingo, Havti; 4) das vormalige spa- 
nische Amerika, namentlich: a) Der Bundesstaat 
Mexiko; b) die Bundesrepublik von Centralamerika 
(Guatimala); c) der freystaat Columbia; *d) die ver- 
einigten Provinzen am la Platastrome (Buenos Ayj es); 
^)die Freystaaten Chile, Peru, Bolivia ;/) Paraguay. 
5) Kaiserthum Brasilien. 

Die meisten Leser werden wünschen , dafs Pa^ 
raguay etwas umständlicher möchte abgehandelt 
worden seyn , da es in der grofsen Lesewelt bey- 
nalie ganz unbekannt ist. Aber freylich mufs man 
bedenken, daf& das Lsnd schon, als es noch die 
Jesuiten beherrschten , selbst der spanischen Regie- 
rung verschlossen war, und dafs der jetzige Macht- 
. baber, der Dr. Francia\ mifstrauisch keinem Frem- 
den eine Reise durch das Land verstattet. Daher 
wohl die wenigen und magern Nachrichten, die w^r 
in Europa von diesem Staate haben. 

~ Es würde kleinlich von Seiten des Reo. seyn, 
wenn er mit dem Vf. Aber einzelne Angaben und 
Urtheile streiten wollte, zumal da er im Ganzen 
,rnit ihm so einig ist. Vielmehr verweilt er gern 
bey dem schriftstellerischen Charakter des Vfs., den 
.dieser selbst in der Vorrede zum vierten Bande 
S. IV also schildert: „Ich glaube die schriftstelleri- 
sche JNeutralität gegen jede Partey festgehalten za 
haben, in wiefern ich sie keinesweges in die angstli- 
che Zurückhaltung eines männlichen und bestimmten 
IJrtheils über Personen und Begebenheiten uosers 
Zeitalters, oder gar in die Verschweigung, künst- 
liche Deuteley und Verdrehung der in dem Welt- 
. laufe vorliegenden Thatsachen, sondern dareinsetze^ 
-dafs der Mann von Charakter, welcher das Bewufstr 
.seyn in sich trägt, keiner Partey, »sondern blofs der 
geschichtlichen. Wahrheit anzugehören und diese 
als die. grofse Aufgabe seines Lebens zu behajüde^n, 
sich mit Offenheit und Freymüthigkeit, zugleich 
Kber ohne Leidenschaft, ohne Bitterkeit und ohne 




..ujs. Er darf diets. ^ „__ __ 

nnsern Tagen gesanken seyn, w^nn selbst dieses 



Dürfen verboten seyn sollte ! £r mu/s es , wenn ^r 
anders seinem Charakter treu bleiben und die Ge^ 
bildeten seiner Zeitgenossen befriedigen will." 

Möchten-alle Geschichtschreiber diesen Grand- 
sätzen in ihren W^erken huldigen! 

Als Beleg der Befolgung dieser Grundsätze kann 
sich's Kec. nicht versagen, eine Stelle aus dem Schlüsse 
-des tderien Bandes mitzutheilen, welche zugleich 
auch in stilistischer Rücksicht zu den gelunsenstea 
gehört: „Es stürzten in mehreren grofsen Reichen 
die veralteten Formen, die tausendjährigen Verhält- 
nisse des Lehnsystems unaufhaltbar zusammen, und 
Volks vertretende Verfassungen gingen aus seinen 
Trümmern hervor. Damit begann aber auch zu- 
' gleich der furchtbare Kampf des Reactionssystems 
in denjenigen Reichen und Staaten, wo man von 
oben herab den Geist der Völker in Hinsicht der 
bürgerlichen und politischen Freyheit beschranken 
wollte. Daher die Erscheinung, dafs Europa, wenn 
gleich nach aufsen, doch in dem Innern seiher 
Reiche und Staaten noch nioht völlig beruhigt ist. 
TSuT wo das Gesetz der Gerechtigkeit hergestellt, 
wo der Geist der Zeit in wirklich gerechten und 
billigen Forderungen durch zweckmäfsige^ Von oben 
ausgehende Reformen befriedigt, wodurch die Weis* 
heit und Milde der Fürsten und ihrer Minister die 
Anwendung des Reactionssystems vermieden wurd^ 
nur da kehrte Alles im Innern Volksleben bald zur 
Ordnung und zum Frieden, und, was noch mehr 
sagen will, zur glücklichen Eintracht und zum neu 
aufblühenden Wohlstande zurück. Denn die Vol-- 
ker sind gut und treu ihren Fürsten^ allein nach 
den Leide# eines Viertel Jahrhunderts, unter wel- 
chen ihre geistige Kraft sich ermannte und reifte, 
bedürfen sie eines Ersatzes für die Vergangenheit 
und eine Gewährleistung für die ZukuniL Beides 
wird durch volksvertretende Verfassungen, gegrün- 
det auf vorausgegangene zwecl^äfsige Gemeinde- 
und Provinzialordnungen , erreicht, und so von der 
ärmsten Hütte bis zum Königsthron das von der Ver- 
nunft verlangte, in vielen neuen Verfassungsur- 
künden europäischer Reiche und selbst in der deut- 
schen Bundesaote bestimmt ausgesprochene heilige 
Recht anerkannt und ein neues unauflösliches Band 
der Liebe und der Treue zwischen Fürsten und 
Völkern geknüpft werdeiou Grofs und schön ist ea 
also, im neunzehnten Jahrhunderte an der Spitze 
eines gereiften Volkes zu stehen, herrlich und er- 
quickend als Bürger in tler Mitte eines Volkes mit 
zeitgemäfser Verfassung zu leben* Diefs.: verkannte 
dermächtigste Fürst dea beginnenden oennzehnlen 
Jahrhunderts, vor welchem halb. £uropa sich beugte. 
;Was.ihm Aicht gelang: die Unterdrückung des wie- 
dergebornen Geistes 4er Welt und der Mensch- 
heit — ^ das wird gewifs keinem Andern mit weniger 
geistiger Kraft und weniger äufserer Gewalt gelio- 
gen. Denn höher, als die Macht Irdischer Throne, 
steht der Wille dessen , der die ganze Menschheil 
zum Ziele der .Vollkommenheit erzieht , der ,die 
Ge^ivaitigen vom Stuhle stürzt. und die Miedrigsteri 
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erhebt j so bald die ersten in ihrem stolzen Wahne 

Segen seine unermefslichen Zwecke mit der Mensch-^ 
eit sich auflehnen und die letzten reif geworden 
sind zum Genüsse der ewigen und heilieea Rechte, 
welche er tief in jede menschliche Brust legte. Zur 
Herrschaft gelangen soll das Recht und das Licht in 
Gottes VYeU, und immer mehr beschränkt werden 
und endlich untergehen das Pteich der Finsternifs!^ 
Diefs ist die grofse Wahrheit und der Trost > der 
Weltgeschichte!" 



JURISPRUDENZ. 

1) GöTTiHGEV, b. Dietrich: De Codicibus Lune- 
burgensibus quibus Libri iuris Gemianici medio 
aevo scripii coniinentur, Commentatio qua Pro- 
fessoris iuris publici extraordinarii in Academia 
Georgia Augusta munus — auspicaturus ad ora- 
tionem — habendam — invitat fVilhelmusTheo-^ 
dorus Kraut, J. U. D. 1830. 28 S. 4. 

2) Ebendas.: Grundrifs zu Vorlesungen über 
dcLS deutsche Privatrecht mit Einschlufs desLehn^* 
rechts, nebst beygefögten Quellen, von TiTiZ- 
helm Theodor Kraut, aufserordentl. Prof. d. K. 
zu Göttingen. 1830. XXIV und 886 S. gr. 8. 
(2 lUhlr.) 

Der Vf. hat sich unstreitig ein nicht unbedeuten- 
des Verdienst erworben, wenn er in seinem Antritts- 
programm vier in der Rathsbibliothek zu Lüneburg 
enthaltene Handschriften des deutschen Hechts ge- 
nau beschrieben hat : denn Vorarbeiten solcner 
Gattung sind durchaus nothwendig, um die so sehr 
ersehnte Ausgabe der deutschen llechtsbacher, die 
wir Hn. Appellationsgerichtssecretär Nietzsche zu 
verdanken haben werden, zu beschleunigen. Zwey 
dieser Handschriften, die den sogenannten Sachsen-- 
jm^^^Z enthalten , waren früher, jedoch unvollstän- 
dig bekannt; die dritte ist bis jetzt völlig unbekannt 
geblieben. Die erstere stammt aus dem 14ten Jahr- 
hundert, und enthält das Land- und Lehnrecht 
meder^ieutsch, mit der Glosse; es ist diejenige, 
welche Grupen in der von ihm projectirten Ausgabe' 
mit zum Grunde legen wollte; die zweyte ist von 
deq? Lüueburgischen Patricier Brand van Tzersfede 
(f 1451) yeranlalst; auch sie ist in niederdeutscher 
Sprache abgefafst, enthält aber nur das Landrecht, 
Bdt einer merkwürdigen Glosse jenes Mannes, wel- 
che Senkenberg irriger Weise mit dem Slötel des 
Uandrechts eines unbekannten Verfassers verweoh-* 
sselte und daher .o'nsero Brand für d^n Verfasser 
j^nes Slptels ausgab. Beide sind in drey Bücher 
getbeajt, indessen weicht die. Zahl der Artikel ab; 
&n&, genaue, yergleichung derselben mit der Ho- 
Koeyersd^en Ausgabe setzt diese Abweichungen um- 
fassend in das Licht. Die dritte Handsehrift ent- 
hält das Schwäbische Land" und Lehnreckt, sodann 
^n Hildesheimisches Dienstmannenrecjixt. und ein. 
bis|ier unbekannt gebliebenes ius litcnicum, endlich 
das sogeuauAta JEUiserrecht mit d.r^ Aufschrift: (tit 



is dat Jutteke Keyserrechi , wogegen auf dem Um«- 
schlag der ganzen Handschrift, unstreitig in Bezug 
auf das Schwäbische Recht: Kaiserrecht als Titel 
aufgezeichnet ist. Auch hier theilt der Vf. eioe 
genaue Vergleichung der Stellung der Artikel, dach 
aerSchiIter*schen, v. Berger'scben undSenkenberg-> 
sehen Ausgabe, worin zugleich die correspondi- 
renden Artikel des Sächsischen Landrechts ausge* 
zeichnet sind, mit. Auch dieser Codex ist in nie- 
derdeutscher Sprache abgefafst. Er ist zugleich ' 
dazu benutzt, um die Ansicht derjenigen Rechts- 
lehrer, nsLmentllch Eichhornes , zu bestreiten, daf9 
der sogenannte Schwabenspiegel nur aus den ver- 
schiedenen Versuchen Einzelner, das Sächsische 
Landrecht mit Glossen und'Zusätzentzu vermehren, 
entstanden, und also nicht einem, sondern meh«' 
rem Verfassern in den verschiedenen Redactionen 
zuzuschreiben sey;..der Vf. hält dagegen dafOr, dafs 
der Schwabenspiegel von Anfang an nur einen Ver- 
fasser gehabt habe, der den Sachsenspiegel in die 
gegenwärtige Form des Schwabenspiegels gebracht, 
und dafs dieses Werk erst nachmals. durch Andere 
jene verschiedenen Ergänzungen erhalten habe. 
Merkwürdig ist eine von dem Vf. gegebene, ihm 
von Jacob Grimm niitgetheilte Notiz, zufolge wel- 
cher das Alter dieses Rechtsbuchs in das 15te Jahrb. 
hcraufgerückt wird. In einem Codex desselben be- 
findet sich nämifbh die Inschrift : Nu vernemen alle 
die, die iemer diz buch an gesehen oder hören gelesen. 
Den hundeich Cunradus van Lucelenheim ein 
ewangelier, daz ich diz bih geschrieben han minem 
Hern Gregorien van Valkenstein, und wart 
angefangen ze Driburg unde wart voUebracht ze 
Verstetten uj dem hofe, Diz geschach in dem fare 
de man zalte von gotes geburte zwelf hundert 
ahz.eg und siebe j\ar an S. Barlolom. abent. 
Kicht ohne Anschein sucht der Vf. nachzuweisen, 
dafs der Verfasser des Schwabenspiegels, wenn 
gleicher §eine Arbelt zunächst auf Schwaben berech- 
net habe, dennoch ein gemeines Recht für Deutsch- 
land aufzustellen beabsichUgt und das Rechtsbuch 
selbst auch nachmals seine Gültigkeit über ganz 
Deutschland erbalten habe, worauf denn auch der 
Name Kaiserrecht, mit welchem es in der Folge so' 
häufig belegt worden, hindeute. Deshalb behalt 
auch ^et Vf. in dem unten anzuführenden Grund- 
risse bey Anführungen aus diesem Rechtsbuche 
die Bezeichnung Kaiserlandrecht bey. Rec. fügt 
hinzu, dafs allerdings an eine solche Gültigkeit' 
desselben, selbst in denjenigen Gegenden, die zu 
den Sächsischen JLahden gehörten und bey denen 
man vorzugsweise ani aussohliaCBÜche ' Gültigkeit 
des auf dieselben berechneten Sachsenspiegels den- 
ken könnte, nicht zu zweifeln ist, wie, er sol- 
ches durch ^mehrere urkundliche Nachrichten be- 
wei<(en kann. — Die viertel Handschrift isfndlich 
ist der sogenannte Slötel des iMndrechts, eine Art 
Remissoriuni Ober dasselbe, die ebenfalls hier genan 
beschrieben wird und deshalb höchst merkwürdig 
ist> weil in demselben eine bisher unbekannte 

Ab- 
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Abtheilang des Schwabenspiegels in vier Büchern 
vorkommt. 

Was den unter Nr. 2. aufgeführten Grundrifs 
cu Vorlesungen über das deutsche Privatrecht und 
Lehnrecht, nebst beygefpgten Quell anbetrifft, so 
ist zunächst in Hinsicnt des Systems zu bemerken, 
dafs demselben im Wesentlichen dasjenige zum 
Grunde liegt, welches Eichhorn seiner Einleitung 
in das deutsche Privatrecht untergelegt hat« In Be- 
zug auf die mitgetheilten Quellen — deren Aus- 
wahl Hinsichts des deutschen Privatrechts, als ei« 
ner mehr historischen als positiven Wissensobaft, 
doppelt schwierig und gewifs kaum gänzlich befrie- 
digend schon ihrer Natur nach seyn kann — hatte 
der Vf. an Dieck einen trefflichen Vorgänger; es 
war aber natürlich, dafs ihm eine reiche Machlese 
" übrig blieb y'und^so zeigt es sich .auch auf jeder Seite 
des Buchs. Vorzüglich ist dabey 4Je Genauigkeit 
und Sorgfalt hervorzuheben, mit weicher die ein- 
zelnen Stellen geliefert sind. Unterstützt durch 
die reiche Gottinger Bibliothek, ist es demselben- 
möglich gewesen, die einzelnen Beweisstellen ausf 
den besten Ausgaben der Quellen abdrucken zu las- 
und nur da, wo ihm jene selbst nicht Zugang- 
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lieb waren, hat er sich mit den von Andern gege- 
benen Auszügen begnügt. Auch Literatur ist bey- 
egeben worden, vorzüglich vollständig die über 
ie Quellen selbst und das Studium derselben zu 
erleichtern. Bibliographische Genauigkeit ist auch 
hier sehr beachtet, indem der Vf. seine Angaben 
lediglich auf Autopsie begründet, und dahdr die 
Werke, von denen er nur den Titel aus Anfüh- 
rungen Anderer kannte, durch ein vorgesetztes ' 
Fragzeichen bezeichnet hat. Mit den Forschungen ' 
des Rec. ist der Vf. in Hinsicht Pölmann^s zusam- 
mengetroffen. Nietzsche behauptet in diesen Blät- 
tern 1829. Nr. 6. S. 88, dafs dessen Handbuch Von 
seinen Disiinciionen wesentlich verschieden sey; der 
Vf. hat aber in zwey Ausgaben des Handbuchs, näm- 
lich der von iö76 und 1592, die Sächsischen oder 
Magdeburgschen Distinctionen gefunden; und ein 
Aeholiches hat Rec, dem die letztere Ausgabe vor- 
liegt, gleichfalls angetroffen.— Zu bemerken ist 
endlich noch, dafs der Vf. seinem. Grundrisse noch 
einen eigcntbümlichen Wertb durch' den Abdruck 
einer bisher unbekannten Rechtsquelle , nämlich 
des oben gedachten iuris titonici Hildesiensis (S. 27) 
gegeben bat. 

SCHÖNE LITERATUa, 

Let7zi«9 h. Bcockbaus: Vermischte Schriften von 
Wilhelm Miäler. llerausgegeben und mit einet 
Biographie MüUer^s begleitet von GustavSchwab, 
In fürtf Bändchen. 1850. Erstes Bdcheo mit 
üfui/^'^ildnifs. LXHl u. 447 & Z^veytes Bdchn. 
XI o. 472 S. Drittes Bdcbn. 11 |i. 6 18 S. Viertes 
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Bdchn. 400 S. F(i>f/f^5 Bdchn. VIu. 880 5.12. 
(6 Rthlr.) 

Es ist ein sehr dankenswertheB unternehmen des 
^n.Schwah, seinem froh verstorbenen Freunde W. 
Muller durch die Herausgabe seiner Schriften ein 
ehrenvolles Denkmal zu setzen. Das grofse lyrische 
Talent des Verewigten liefs er zweckmäfsig erschei- 
nen, die kleinen Lieder voranzustellen, weiche tbeiis 
unter dem Titel: „Lieder eines reisenden Waldlior- 
nisten", theils einzeln erschienen ^aren. Diese 
füllen das erste Bändchen. Eine llecension dersel- 
ben erwarte man hier picht noch einmal, nachdem 
ihr Werth allgemein anerkannt worden. Rec. mufs 
sich auf frühere ürtbeile in diesen Blättern beziehen«^ 
Dafs sich jedoch auch einiges Unbedeutende und 
Anderes mehr den kecken ücbermuth der Genialität, 
als ihre Tiefe Beurkundende hier finde, darf nicht 
verschwiegen werden. Die reichsten Blflthen finden 
sich unstreitig in dem „Frühlingskranz6 aus dem 
Plauei^chen Grunde und in dem durch ßerger's ge- 
niale Melodieen geschmückten Liederspieie : die 
schöne Müllerin," Das zweyte Bändrhen enthält, 
aufser andern ebenfalls lyrischen Gedichten und 
Epigrammen, die herrlichen,, unübertroffenerfGric- 
chenlieder. Sie geben die schönsten unverweik« 
liehen Lorbeern zu Miiller^s Ehrenkranz. In dem 
dritten Bändchen befinden sich zwey Novellen • 
„Der Dreyzehnte'* und „Debora", beide in Alma- 
nachen | erschienen und in diesen flätteni gftwOr^ 
digt, und eine anziehend geschriebene Biographie 
Lord Byron's, der dem Vf. sowohl durch seine 
poetiijchen Schöpf ungen , als durch seine Hellenen- 
liebe geistig nähe stand. Im vierten Bändchen wer- 
den Bruchstücke aus einem Reisetagebuchfe und, 
wie in dem fünften, Recensionen mitgetheilt. Es 
zeigen sich darin ein scharfer Blick und nkht ge- 
wöhnliche Kenntnisse, so wie sie überhaupt durch 
die Bedeutung der beurtheilten literarischen Erschei- 
nungen von mannichfaltigem Interesse sind. Mül^ 
ler's gröfsere Schriften : „ Rom , Römer und Röme- 
rinnen" und seine „Homerische Vorschule", sind 
so wie eine sehr früh erschienene üebertragung der 
besten Minneheder aus der Manessischen SammiunÄ 
und ein%- üebersetzung des englischen SchaüSpieb 
Faxist nicht bey der vorÜegendert Ausgabe berück- 
sichtigt. Auch die in seiner Ausgabe der Dichter 
de« 17ten Jahrhunderts befindlichen biographischen 
Notizen, welchesehr viel Treffendes enthalten feh- 
len. Dagegea giebt Hr. Schwab eine des Freundeej 
Hand bekundende LibeÄsbeschreibungMtt//«rV die 
"^""j w/**^ ao Vollständigkeit abgeht, an Frischt 
und Wärme gevrfnnt. Das Bildnifsdes Dichters, 
nach einem Gemälde :w6n Krüger ^ von BJfBferer ^^ 
stochen, ist wenn auch nichtgrade sprechend, doch 
ähnhch zu neonen. ... . 

Das Aeufsere des Buchs ehrt die VerJagsbandlong. 
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BÜEDICIlf. 

Leipzig , ^. Hartmann ; Der Arzt als wahrer Haus- 
freund .für^ Gesunde und Kranke,, Ein treuer 
ßatbgeber für alle diejenigen « w^elche sich Aber 
das Leben^ di^ Gesundheit und Qber die Krank- 
beiten des Menschen jedes Standes und Alters 
belehren wollen« Von Georg Friedrich Most^ 

. Dr. d. Med. u. s. w. zu Rostock. 1829. Erster 
Theil- XIV u. 326 S.^ Zweyter Theü. VUI u. 
458 S. fr. 8. (Zjlthlr^ . 
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^16 feste Deberzeogttiig,' zu welcher noth wendig 

feder Arzt getangen rnnts» dafs echte medicintsdhe 
Volks -Aufklärung den ärztlichen fieruf ungleich 
öfter segensreich machen könnte, als er es ist» hat 
den Rcc. Immer mit Bedauern die zahllosen volks- 
arzneyllcbenSadeleyen betrachten lassen, mit de- 
nen (ede- Messe den literarischen Markt Ober- 
schwemmt, hat ihn aber auch zugleich mit desto 
gröfserer Hoohachtung gegen Schriftsteller erfallt, 
welche, wie ünzer, H^eiandy Heuke, Friedlän- 
der u. A., Nicht >Aerzte Über die ihnen wissena-- 
■H^rdigen Gegenstände der Medicin auf eine Weise 
unterrichteten, die; weit entfernt, der Pfusoherey 
Vorschub zu leisten, ihr vielmehr unaosbleibiicb , 
den schuldiacfn Alibruch thut» iuebhaft interessiren 
uns <jenina6h alle volksarzneylichen Schriften , aber 
verwerflich erscheinen uns alle diejenigen,* in denen 
cfbtweder der V&rtrag nicht geeignet ist, dem 
^'ichtarzte das Gesagte begreiflich zu machen und. 
beachtungswertb erscheinen zu lassen, oder in de« 
nen wohl gar Gegenstände zur Erörterung kommen, 
die in ein Vc>lksboch nicht gehören. Denn, wer 
alle Theile der Medicin fOr das Volk i^earbeitet wis- 
jph wilU verglfst, dafs Hii/rland mit Recht. sagt^: 
,^Wir l^önnen nicht Alle Adrzte 9eyn." 

JB^faobtM wir — diese Grundsätze immer inl 
Auge behaltend — das vorliegende Buch , so stofsen 
wir im ersten Theile desselben auf eine Einleitung 
(S. 8) , die zwar gröfstentheils polemisdien Inhalts 
ist und uni wissen läfst, dafs der Vf. sein Buch als 
ein Gegenstack zn einem uns nnlyeMiniiten Franko 
sehen 9,APzt als Hausjreund*^ betrachtet wissen 
will i aber unter andern auch das Glaubensbekennt^ 
■ifs desVfs Ober Volks - Arznevkunde enthält, 
welches zu unserer Freude im Vresentlichen mit 
demunsrigcn Obereinstimmt» indem es diätetische 
Erörterungen fOr den Hauptgegenstand medicini- 
scber Volksscbriften erklärt, (Sind unter jenen Er-« 
örterungi», wi« nicht zu bezweifeln ^ äiMogisch*: 
jt.L. Z. 1880. Zweyter Band. 



diätetische verstanden : so durfte gewifs. der Vf. mit' 
Hecht in der Vorrede darauf hinweisen, dafs die 
Volks «Arzneykunde, so tief ins Leben eingreifend, 
billig beym Unterricht junger JLeute den Vorzug, 
vor manchem Andern, z. B. vor der Ktiqst Verse 
zu machen, verdiente). Dessen .ungeachtet können 
wir nicht sagen, dafs uns dieser erste Theil' des 
Buchs befriedigt^ habe. £r überschreitet nän^lich, 
was die Sache«) anbelangt, di^ Grenzen, nicht, wel- 
che die Einleitung festgestellt batte, und es kann 
dem Vf. nicht zum Vorwurfe gereiphen, wenn er 
einige allgemein verständliche physiologische Erör- 
terungen aJH^i) Andern voranschickte. Wenn er 
aber in den ersten sieben Kapiteln über Leben im 
Allgemeinen, und menschliches insbesondere — 
ober die Lebenskraft — Lebensdauer — die Kunst, 
sin zu berechnen :— Ent^jqkelung d^s Menschen 
von der Geburt an' bis zum To>(^e -^ über die Ge- ^ 
fipndbeit des Menschen irvi Allgeai^ine n — aber ^ 
cHe Temperamente -r so weitläU%,. spricht, dafs 
diese Kapitel 143 Seiten füllen; so err^th man 
schon hieraus leicht, dafs der Vf. bey seinen. Er- 
läuterungen die ßedii)gunge|i ein^s guten medici- 
niseben Volksbuches nicht selten afis dem Gesicht 
verloren haben werde. Und so ist es 4ef\n auch 
wirklich. Wir stofsen nämUcj;) in diesen Kapiteln 
auf Vorträge und ^Untersuchungen solchen Inhalts 
und solcher. Form, wi^ sje in ein Volksbuch ge-» 
wif^ pjcht gefaOiren« Die Kunst, das Lebensziel 
des'Monschen zu berechnen,- auf 16 Seiten bespro- 
chen» bsit den Vf. in \ire^.sch weifige Erörterungen 
gefahrt, die zum Theil dem Rec. nicht uitwillkom- 
raeo /waren, eben d^s^aljb aber von JVirA/ärz(i$n hier 
weder, gesucht, noch anziehend gefunden werden 
können. Woziu soU Niichlärzten die kpnstliche 
Bui^^'sche iEintheflung d^rLebei^s- Abschnitte (S. 
96 fg.) dienen! Wozuv die aiHthmet^schen Verhält-^ 
«isae der Gebui:ts- Fglle(S^99) u. s...w. :Sind nicht 
dergleichen Abschweifungen um so weniger geeig- 
net, das Buch zu empfehlen, als wir an dem StUe 
des Vfs Deutlichkeit unci Präcision kjeinesweges 
i;ühmen können ^ eine Unspmme y^n Worten, ist 
überflüssig und Vieles wird hier auoh depi geb'ilde^ 
ten Nichtanste dunkel bleiben. $o heifst es z. 3. 
S.29: „Der Zweck des Lebens kann kein anderer 
seyn , als der, dafs sich die feindseligen Punkte in 
sich aufnehmen und mit einander versöhnen (indi^- 
ferenziren), und dafs aus dieser Ehe die organische 
Spannung oder Oscillation vpp Neueip sich erzeuge 
«nd schöner und voUendetier. Iiervorgehe^ Die^s 
ist das wunderbare Spiel des l^ebens; daSyScböpfe-* 
G<4) "^rifche 



# /. 



60r 



ALLG. LITERATim- ZEITUNG 



6M 



rische desselben, die Meisterin der Vervollkomm-- 
nutig. So reizt f. B;. elA« fremder Gegenstand un- 
sere Aufmerksamkeit; wit leVoen ihn im Geiste na- 
lier kennen, t?erden mit dem Fremdling bekannter, 
bereichern durch ihn unsere Kenntnisse, und mit 
ihm blähet unserm Geiste ein neues Leben. So 
stirbt in uns derirrthum, wenn die Wahrheit aus 
richtigerer Erkenntnifs hervorgeht.** — Und S. 89: 
9, Grölsenverhältnisse , auf das Leben angewendet, 
können keine extensiven seyn, weil das Leben an 
sich keine ausmefsbaren räumlichen Beziehungen 
hat. Blofs die Intensitivitat und die Protensiti- 
▼hat, d. i. die Innigkeit des Lebens dem Grade 
nach und dann seine Dauer können in Betracht 
kommen" n. s. w. So kommt denn der Vf. erst 
S. 164 2a den schädlichen EinfiQssen (wozu denn 
hier der Ausdruck: nicht natQrliche Dinge, der 
erst wieder eine Seiten*lange Erklärung nothweo-- 
dig gemacht hat?) zu den Affecten und Leiden-« 
schanen, zur Diät im Aligemeinen und Wohnung 
und Kleidung insbesondere: hierauf folgen einige 
unsichtbare wenig beachtetest^ Einflüsse auf*s Men^ 
acAen2tf6m(S.^5— 278), und den Beschlufs dieses 
Theiles machen , wa^an sich Jobenswerth ist, zwey 
Kapitel Ober die zweckmäfsigeiBehandlung derSter* 
benden und der Leichen. Die DarstellungswAise 
und der Ausdruck bleiben, wie leicht zu erachten, 
auch in dieser zweyten Hälfte des Bandes dieselben» 
wie im ganzen Buche. S. 227 werden die Leser 
angeredet: „'Schrirtim genug, dafs ihr sa fraet. 
Eure Frage bestätigt den Satz, -dafs ihr 'wertig wißt, 
wenig versteht. S. 288 geben manche Aerzte dem 
Sterbenden noch viele Arzney, „ damit er ab eine 
medicinische Tranktonne und als ein allenthalben 
Bepflastert^' in^s Elysium fahre?^ S. 293 wird nach 
n^gnchen Tiraden Aber die iNoth wendigkeit desTo-^ 
des das thatenreiche lieben und frühzeitige Sterben 
unsers Heilandes und jüestander des Grö/sm zu- 
sammengestellt. Noch weniger dfirf^n wir Aber 
üngerfigt lassen, dafs wir auch auf Unrichtigkei- 
ten und insbesondere auf Aeufserungen gestofsen 
sind, welche dem Aberglatiben , dessen gescbwor*« 
ner Feind jeder Volks - Schriftsteller seyn. Sttltte, 
Vorschub leisten. Es ist falsch und kann al.9 Volks«^ 
meinung nicht gedtfldet werden, dafs das Kiftd erst 
durch die iSebutt t\n Borger dieser^ E^e wird 
(S. 105). Beym Mittags- Schlafe soll die sitzend» 
Stellung durch Blut- Andrang schaden (S. 186), 
J^anPauVs sinnreiche hypnoTca bleiben unerwähnt^* 
dagegen heifst es S. 185: Um den Schlaf zu bfefdr* 
dern, ,^ reibe mdn die Stirn mit der ftal<äif^n Hand, 
lege die Fingersp$l!z6n derselben auf die Stirn Und 
die Fingerspitzen det'^ andern Hand auf die Hierz- 
gfubej* -^ Mehr als sechs Stunden ohne Nahrungs* 
mittel zuzubringen , ' i^ schädlich (S. 245). — 
„Schwache, entnervte Personen kdnnen kurz vor 
dem Schlafengehen ein Butterbrot mit Tleifch oder 
Käse geniefsen (S. 186). Träume sind dem Vf. so 
eigentlich nicht^'Scliäume; nach einigen, die S. 18» 
namhaft gemaoKt nndgedeiit^' Kerlen, mufs^lv 



Lebensweise eine aoffemessene VeraoderuHs etlel» 
den. -^ Dafs der Vf. a« «inea jcroSseB^^i^nfMeSN 
Mondes auf Gesunde- uiid Kränke gl^rubt, ^-W(»lea - 
wir ibm nicht verargen; er theiJt seinen Glauben 
hierin mit manchem tCRShtigen Arzte. Da aber die«» 
ser Glaube im Gehirn des grofsen Haufens ein rei^ 
nes und nicht unschädliches Vorurtheil ist: so hStta 
Hr. M. wohl bemerken sollen, dafs es weder an 
Astronomen noch ah Aerzten fehlt, welche weder 
in der Wissebschaft.,* nooh "in echter Erfahrung 
haltbare GrOnde fQr jenen Glauben finden. Statt 
dpssen wird S. '264 empföhlen, „in*s HeilTgthaAi 
der Natur zu bficken*' (^ Alles Vorhergegangen« 
erlaubt dem Leser* wohl, hier untef 'andern auch 
an Träume, an den Mond u. dgl.«nehr zu denken^ 
„und während großer Einflüsse derselben kein« 
wichtige Sache zu unternehmen, kein Urtheil zu 
fällen" u. s. w. Unter den' u^nsii^baren' Einftus^ 
seh, von denen daa ISte Kap. handelt, sind« dln 
Tageszeiten, Jahreszeiten, Gestirne, Elektridtä^ 
und ein £twas verstanden, ^welcl^es der VC das 
grofse unsichtbare Band, der Mecwübbeit jttennt,. 
und worOber seine Lesen durch das liier tn "weit-- 
schweifigster Rede, bunter Ordnung und leerer Plir»- 
seologie Vorgetragene schwerlich in's Klare kom- « 
men werden. Unter andern wird auch (8. 271) ein* . 
Art von Seelen - Wanderang ana emem menscbli- • 
chen Körper in einen and^n vertfaddigl; da sollen 
denn i/r« Mensehen , die zum Unglück geboren zu 
seyn scheinen, „zAre Seele in tinem /^wteren Le^ . 
bens - Cycbis, lieblos verscherzt haben^* (eine men-»/ 
schenfreundlicfae Hypothese, um die wir den Vf. . 
nicht beneiden, und die wenigstens an diesem Ortn 
nicht am rechten Orte steht). Endlich müssen wir 
noch bemerken, dafs Mr. iU.ans andern Schrift-^» 
stellern fleifsig nicht blofs einzelne Stellen anfahrt». 
siDndern ganze Seitenreiben (obwohl mit Nennung 
der Verfasser) abgeschrieben hat, e. .fir SL 26. b^y* . 
habe drey und S. 97 vehs Seiten aus fftf/tf/oito^i. 
Makrobiotik; in ähnlicher Art ist Pierer (medio. 
Real * Wörterb.) b^utzt , und ' aus einer Abhand- 
lung des Dr. 6'q/^<Schwerin. Abendblatt) sind nicht 
vreniger als zwey und zwanzig Seü^ {ß: 301—^23) 
abgeschrieben worden. 

Wir haben langem bey diesem ersten Thdle ver- 
weilt| um uns.dn Betreff des- zicwr^r^n desto kürzer 
fasseniBu können.; Dieser erörtert iaiMwi» Kapiteln 
das Verhältnifs der Medicinal -^ Personen (S, 1), di« 
Krankheiten im Allgeroeinen (S. 69), die Geistes-«- 
krankheiten (S: 183), die Fieber (S. 192), die Ent- 
zündungen (S. 253), xlie KinderlO-ankheiten^S. 2lii\ 
die Frauenzimmer^ Krankheiten (S«839X dieilranl&-. 
heiten verschiedeaer Sländie f S. 400), endlich din 
Vergiftungen (S. 408); uaid leidel «n «den^bereita 

gerügten Gebrechen xAcht weniger , al^ der ' erstay 
at aber auch — und das ist vöti Allem dasSchlimnw 
ste — den Vf. d^r Grandsätze gänzlich uneing#^. 
denk werden lassen , die er ^selbst im Ffühern ix| 
Betreff d^riGrenten der Vicdiltsr- Artneykundcgegen 
den>£ranii;'achentlaus£reuiKl vetctbeidigt hatte. ^ Dorf, 
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hWts es: ^^^nn Hr. F, aacfa zum Ueberdnisse bey 
buadert HQcl mehrern Fsüiea hinzufügt » dafs man 
einen Arzt herbvyrofen solle, so ist der Schaden» 
den das unzeitige Anpreisen roa seinen Recepten 
vielieictit schon angerichtet hat, doch nicht immer 
vom Arzte wirder gut zii machen'*; an andern Stel- 
len wird> der „ftecept^Krämerey*' in vielen medi* 
dn ischen Volksschriften mit gcbüfarender Verach- 
ttiog gedacht. Was soll man dem znfolge dazn 
sagen, dafs hier Hr. M, seine Leser einen Cursos 
der« Pathologie und Therapie machen läfst, in ^el-. 
cihera auch \^ieUer die Kunst- Ausdrfieke, selbst 
eefourtshfllfliebe^nnd lateinische Namen der Kranke 
neiten nicht ge^qpart werden, und dafs es von •He* 
cepten (bald deutsch , bald lateinisch geschriebe- 
nen) sowohl- «um innem als äufsecn Gebrauche 
tvinimelt: Man traut seinen Angen kaum, wenn 
num hiär (S« 535) gegen, die hitzige .Hirnwassersucht 
versflfstes Qnenksilber^ian andern Orten Aderlässe, 
Brechmittel tu & w*, und zum äufeern Gebrauche 
Opium- Tijnctur, Aeliadonna^Extract, Schierlänas- 
Extract, Mercurial - Pflaster u. dgl. m. empfohlen 
findet, und zwar oft genug mit derselben, vom Vf« 
getadelten Bemerkung: ^hiefbey ist der Arzt zu 
befragen, oder: „ wie das jeder Arzt weifs *', nach- 
dem man in fen^r Einleitung gelesen hat: ^^In keine 
madtcinisebe Volkssehrift gehören beftie wirkende, 
^b«roisebe, ^ftlgei Arsileyen, als z. B. Queeksilber, 
Ziak, Opii^m, Bilsenkraut: da sie, am unrechten 
Urte: angewandt, oft schlimmere Zufälle erregen, 
als die Kvankbeit selbst'*, und: „Uer Nicht ^ Arzt 
versteht das Wie, Wie viel. Warum, Wo, Wie 
lange? der ärztlichen Behandlung gar nicht zu ta- 
jcircn.*'^^ 

Hr. Most hat sich selbst das CJrtheil gesprochen, 
wir bemerken daher nur' noch zum Schlüsse, dafs 
die Verlagsbandlung das Buch weit anständiger aus- 
gestattet hat, als ein angenommenes Kind , welches 
g^wifs schon heute Sönaden^ stiftet, und noch zu 
wachsen droht ^ verdienen möcht^. 

C L. Klose. ^ 

* 

r ' \ 

-Bektiif , b; Laue: Anatomisch - patJiologiscJie Un-^ 
tersuckungen von l>r. P, CA. A. Louis u. s. w. 
Zwevte Abtheiluifg. 1828. 234 S. 8. (Breis bei*- 
der Abth. 2 lUhli-.) 

Bec. bezieht sich binsicbtlicb des Plans dieser 
Ausarbeitungen auf sein LJrtheil in diesen Blattern, 
Jahrg, 1828. Nr. 150., und geht sogleich zu dem In* 
halte vorliegender Abtheilung Aber. 

UAer den Croup det' Erwaeffsenen.- Constatirte 
Beyspiele -dieser Krankheit sind^ehr selten und der : 
Vf. verdient daher Dank, dafs er 8 Beobachtungen 
(5 davon von ihm selbst gemacht) mittheilt*- Met« 
stens kommt die Krankheit mit andern Uebeln com-^ 
plicirt vor. 'In allen Fällen giiig.die Entzündung 
von oben nach unten, gew/HinJicn in der Rachen- , 
zuiveileo in der Nas^ihöhie anfangend und schon 



da P;seudomembranen bildend. Ist dieses der Fall^ 
so kann man mit ziemlicher Bestimmtheit auf das 
, Fortschreiten des plastischen Processes zur Epi- 
glottis und zum Larynx rechnen. Immer zeigten sich 
zuerst Halsschmerzen, Schlingbeschwerden u. s. w., 
und dann die Pseudomembranen; erst spät fängt 
Husten, Dyspnoe, Angst vor Erstickung, Apho- 
nie U..S. w. an. Hinsichtlich der Aetiolo^ie und The- , 
rapie 'weils der Vf. nicht viel zur Aufklärung und 
Beseitigung dieser höchst- gefährlichen Krankheit 
mitzutbeilen. ( Rec. beobachtete erst vor kurzer . 
2ieit den 'Croup an* einer Frau , und findet dl« . 
Symptomenschilderung des Vfs ganz naturgetreu. 
Die Schleimhaut des Pharynx sonderte ebenfalls 
zuerst die plastische Lymphe ab, uod die Entzün- 
dung -schritt ziemlich schnell zur Epiglottis. l^i 
Trinken erregte grofse Erslickungsgefahr, indem 
hierbey die Flüssigkeiten ungehindert in die Luft-, 
röhre Üossen. Blutegel, Einreibungen von Ungt, mer^ 
curiale mit Campher und Opium, äufserlich und 
^ innerlich Calomel wurden verordnet. Die gröfsie 
Erleichterung und wohl auch Hülfe gewährten der 
Kranken warme Einspritzungen, die alle Viertel- 
stunden fast 2^ Tage hinter einander von einer Ali- 
scbung aus Borax «nc.fj. Meli, ros» unc, f. \Aä. rosar. 
unc xij gemacht wurden und eins bedeutende Men» 
ee der abgesonderten Häute lösten , ja zuletzt durch , 
Würgen und Erbrecfaed ^rauschwärzliche Ligament . 
te von der Form der Epigfottis mit clauernderBesse* . 
rung ausleerten« Rec.) — DieJSnizündungdesUerz^ 
beutele charakterisirt ^ich durch einen zuweilen bis 
zum Rücken und dem Epigastrium sich erstrecken- . 
den, plötzlich eintretenden Schmerz, verbunden 
mit einer mehr oder weniger starken Beklemmung 
und in einigen Fällen mit Herzklopfen (bäußg mit ei- 
nem heftigen Brennen in der Herzgegend. Rec.) Man 
erkennt ^e durch einen unregelmäfsigen aussetzen- 
den Puls und vorzüglich bey der Percussion durch 
den fehlenden Ton in der Pracordialgegeod , wäh- 
rend der übrige Theil der linken Seite der Brust . 
vollkommen hohl klingt. — Uebcr die Communica-* 
iion dee rechten ßcrzens mit dem linken^ a) Com- 
munioation der Herzohren durch dz<i foramen ovaU ; 
h) die der Ventrikel vermöge Durchlöcherung ihrer 
Scheidewände; c^ die der rechten Herzhöhlen ^ mit 
der linken mittelst des Ductus arteriosue und des 
fdramen ovale; d) die der Herzohren und Ventrikel 
vermöge einer Oeffnung ihrer Scheidewände; e) die • 
der rechten Herzhöhle mit der linken vermöge des 
pyrunden Lochs und des^ (Jrspruiigs der Aorta aus 
beiden Ventrikeln zugleich. Von diesen verschie« . 
denen Zuständen* werden Sectionsbericbte mitge- 
theilt (es wäre aber durch Benutzung des klassi- 
schen Werks von Kreyfsig diese Abh^Sdlung gewifa - 
reichhaltiger geworden, llec). — Veber den Zu- 
etand dee Hü^Xtutmarks beym KnocKenfraJs der Wir^^ 
belbeine. Die Erweichung .und Verdünnung des 
Rdckenmarks ohne Caries der W^irbel desseiben 
findet sich sehr selten ; der Vf.i sah sie; nur einmal 
bey einem jungen Metallarbeiter ^zwischen den rl'^r 
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ersten ROckeni^irheln ; hSufig^r aber ist sie mit 
cteio Knochenfrafs der Kückenwirbel verbunden und 
ist dann Folge von dem Drucke des mit Eiter ange« 
fdUtf^ir Sackes. Belehrend sind io dieser Hinsicht 
die verschiedenen Rrankheits- und Sectionsge- 
schichten. — Ucber plötzliche und unvorhergese- 
hene Tode^arten und über langsame, vorhergesehene 
und iius dem Zustande der Organe- nicht zu erkiä* 
rende Todesjälle. AuffaJlend war in jenen Fällen, 
dafs fast jedesmal die Miizbedentend vergröfsert und 
Trieistens ervreicht gefunden wurde. (iJas in ietzi-' 
ger Zeit häufigere Erscheinen der verschiedenen 
Arten der febr, interHUlt, larvata, der apopiecti^ 
Ca, soporosa etc. erl<lärt manches dieser Todesar-. 
ten und der krankhaften Veränderungen der Milz. 
I^c.). — Die versprochene Abgabe der Besta»d-» 
theiie des Bandwunnmiilelsyoik Varban suchte Kec, 
' fand sie^aber nicht — 



SCHÖNE LITERATUR. 

'Bbc8i.au, b.'^Max u. Comp.:, Die lAehesgeschich^ 
ten. Novelle von Posgaru. 1829. SlO S. 8. 
; (t Rthlr. 14 gGr.) 

Durch eine höchst lobpreisende Receosion im 
Stuttgarter Literaturblatte aufmerksam gemacht» 
nahm Rec. dieses Buch mit grofsen Erwartungen 
zur Hand. Der Verfasser, hiefsesdort, vereinige 
Tiek und Göthe in sic^; man mufste io der That 
erstaunen, dafs eine literarische Erscheinung so 
^richtiger Art sich nicht gleich selbst Bahn' gebro« 
chen hatte, dafs sie erst durch jene Recension in 
die Lesewelt eingeführt werden mufste. Eine na* 
here. Bekanntschaft mit dem Werke selbst wies 
eher bald aus^ dafs eine Lobbudeiey der gewöhn* 
liebsten Art hier Statt gefanden hatte^ die, ohne 
den Schwächen des Gegenstandes aufhelfen zu kön* 
neo, noch flberdiefs sein Gutes in ein nachtheiii« 
ges Licht stellte« Jene vorgebliche .AehnliobkeU 
mit Tiek und GiHfie kann nur in Bezug auf den 
erstem, und auch nur in einem Punktefein^räumt 
werden. Sie besteht ro der breiten UaUung der 
Dialoge, in ihrem Reflexionstone, in ihrer Erschd-^ 
pfung des Gegenstandes , wie ersieh aus verschie- 
denartige Gesichtspunkten zeigt, in einer Ruhe 
der Darstellung, die sehr empfeblungswerth seyn 
würde, wenn sie nicht oft schleppend erschiene. 



kennen zu lassen. Hierzu fehlt es ihm an £r6n^ 
chmgsgabe , an Phantasie, an jenem reizenden 



Wechsel der Darstellnjng, den *7fdb recht wohl 
anzuwenden yej^mag^ wo es ihm nic^t darauf an-^ 
kommt, irgend eine Lieblingsldee zu veranschaa^ 
liehen, den 0öthe, seihet in seinen letzten Dich- 
tungen, jioah immer in bezUubemder Anmnth zu 
beherrschen versteht. Die Liebesgescbicfaten, wel« 
che Hr. P, den Mitgliedern des Männerkreises, die 
er in dem Schlosse des Grafen Weidborg zusamr- 
menfahrt, in den Mund legt, sind von eehr gerin* 
gern Interesse, selbst diejenige, welche am Schlüsse 
die unglQckliche Katastrophe des epikureischen 
Grafen herbeyfflhrt Nur wo der > Vf. das Feld der 
BefleirioBen betritt, lahltersich einheimisch, be- 
lebt und beredt. Nur sollte er nidit weitläufig 
Ober Dinge reflectiren, die er nwr wenig za Ter- 
stehen scheint, wie z. B. S.&L6$.M und £6 Ober 
Musik, wo zu ihrer richtigen Würdigung des ie^ 
dige Gefahl erkoren und mit diesem manche toiw 
hergegangene^ abgesehniaokte und wirklich fibe&* 
flüssige Bemerkung der anders Gesfnot^n zurllcfls* 
gewiesen wird. Dmck and Papi^ sind sehr gut. 



MASCHINENLEHEE. 

Bealiv, b* Rflcker: f^enudi übet ^ Ztmam^ 

meneetzung dtr JUaechitkm von I^mz »j^ 

Betaneourt. Au; dem f ren^ösia^heo nach der 

zwevten iUifL ebersetzt von fr* Sreyher, kd«-' 

»igL Prenfs, Kegiemngs- Conduoteur. 1629« 

156 S. 4. «und 15 Querfolu>-SteindnicktefelA« 
(2 Rthlr. 16 gGr.) 

4 • 

Das Original zu dem vorliegenden Werke 
wurde im ersten Theiie der Vpriesuogen d^ fln. 
Dr. Dietlein über Maschinenlehre auf, der königli^ 
chen üauakademie zii Berlin 2ti Grunde gelegt. 
Die dazu gehörigen Figuren, deren Zeicbnun« 
mühsam und zeitraubend ist, Üefsen die Zub^er 
lithographiren. Späterhin ents;chlo£s sich Hr. Krey- 
her zur Uebeisetzung des Textes, und wir mfis^ 
sen Ihm dafür danken^ denn er macht diejeoi* 
^ gen Ton den deutschen Mechanikern , die der 
Französischen Sprache nicht mächtig sind, beson- 
dere angehende Ärchitektea^ Berg«- und BüUen* 
Uute und Techniker überhaupt, mit einem gaiiz 
vortrefflichen, höchst instructiren Werke bekennt, 

welches wir nicht genug^ empfehlen können. 

£ine ausfohrlicbe Anzeige verstattet indessen der 
^um dieser Blätter nicht, weil wir sonst in die 
Beschreibung einzelner Maschinen eingehen mflfs- 
ten, was ohne Benutzung | der SKeichnungen nicht 
gut möglich ist. ,Das Aeufiere des Werks ist 
gut. 
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ALTERTHUM8 WISSENSCHAFT. 

Hawovcr, in der Hahn. Hofbucbfa.: lieber Ho-- 
merUchö Geographie und fFeltkunde, von l>r. 
X. H. JF. Völcker. Nebst einer Karte. 1830. 
XVII ti. 159 S. gr. & (20 gGr.) 



D. 



em Weltall nach homerischer Vorstellung, das 
nach den Beobachtungen früherer Gelehrten in Un- 
bestimmtheit- zerflofs, hat Job. Heinr. Vofs sein« 
Sufsern und Innern GrenzeD gezogen und das geord- 
nete Ganze gegen dieWOste eines physischen und 
«eistigen Chaos mit den ehernen Gewölben ^on 
limmel und l>irtaruS ummauert. Wie diese £r- 
febhisse seiner Forschung, die beiden Gewölbe als 
prtnzen der Weltkugel, der Strom Okeanos als 
Grenze der ErdscheSbe, die gegen Norden und Sil-* 
den von weiteti LSnderstrecfcen eingenommen war 
und in der Mitte dem durch twey Einströmungeit 
im Osten und Westen sich aus dem Okeanos erral- 
lenden Meere Raum liefs, von der nach oben der 
Olympos emporragte mit der Götterstadt auf seinen 
Gipfeln, Ober dem im metallnen Gewölbe eine Oeff- 
ifung den Göttern Bahn machte, sich auf dasselbe 
liinauf als letzte Zuflucht zu begeben, die in ihrem 
Innern das l\eich des Hades verbarg, zu dem neben 
der westlichen Einströmung des Okeanos eine Höh- 
lung hinabfohrte: wie diers harmonisch ausgearbei« 
tete Weltgebäude sich in deutlicher und eindring- 
licher Darstellung geltend macht«, ist es durch all- 
femeine Ueberlief erune In den SdHilen , durch die 
Tdkarte bej der Uebersetzung der Odyssee und 
durch die mythologischen Briefe in nnsre Phantasie 
allmählig hineinverwachsen. Und der eherne Him- 
mel hat sich in den Vorstellungen der Gesammtheit 
als Göttersitz erhalten, nur dafs einzelne Forscher 
vom Katheder herab segen ihn sowohl als gegen die 
Einströmungen des Okeanos Einspruch thaten. 

Das vorliegende Werk nun Jöst in systema- 
tischer IFntersttchung den ehernen Himmel in 
Luft, die grofse nördliche Lendstrecke mit ihren 
beide Einströmungen begrenzenden Ufern in Was- 
ser auf, so dafs von der ganzen Nordhälfte der Erde 
nur einzelne Inseln stebn bleiben, und wenn der 
Glaube Beree versetzt , so sehn wir hier durch die 
Kritik linder und Inseln ans der Lage, tiie unsfe 
Karten nach den' sichersten Messungen ihnen geben, 
verschoben , neue Insdn, ^ neue Festländer taus- 
chen aus dem Meere auf, freylich nur aas dem der 
homerischen Phahtasie, die mit ihren eignen Mtta- 
' I^en noifst. Aber der Vf. hat diese Maafse zu eiiceo« 
A. Im Z. laso. Zweyttr Band. 



nen gewufst, und nachdem die von Vofs begrdndett 
Wissenschaft sich innerhalb der von diesem gezoge- 
nen Grenzen orientirt hat, brauclit sie nun jene ei- 
sernen Mauern nicht mehr, um sich nicht in Dunst 
zu Verlieren. 

Der Vf. entwirft eine neue. Darstellung des ge-* 
sammten homerischen Weltalls unter vier Gesichts- 
punkten , indem er im ersten Abschnitt das Qberir* 
disebe Reich mit dem in dasselbe hinauf ragende ii 
Olympus betrachtet, im zweyten die Eintfaeilung 
der Himmelsgegenden bestimmt, im dritten die Ge* 
Stalt der Erdoberfläche darlegt und im vierten das 
unterirdische Reich und den Hade^ abhandeU. Mi( 
Beseitigung aller CborQgraphie, wo diese nicht zur 
Bestimmung jener allgemeinen Verbalinisse iiotb« 
wendig ist, werden nur Homer's Meinungen fibe^ 
die Lage ckrTheile der Welt zu einander entwik7 
kelt, uire BesdiaffeDhett aber nur so weit darge-* 
than, als sie blofs mit der Phantasie avfgefatst und 
;" daher durch keine Quellen, als durch dievollstän-' 
dige Erwägttiig der Worte öeä Dichters selbst er- 
kennbar sind. Denn flberall ist der Vf. von dent 
Grundsatz ausgegangen, die homerischen Vorsteli* 
lungen von diesen Gegenständen nur aus den home«- 
risöben Darstellungen verstehn zu wollen, und die- 
ser fahrt, da er wegen der AnsebaulichloBit tto4 
Ausföhrlichkeit der epischen Behandlune zu Resulr 
taten führen kann, allein zu sicheren« Von diesen^ 
Standpunkt aus werden wir daher die Untersuchung 
\n prüfen, und hoffen unsre Leser zu Oberzeugeq»' 
lafs die Richtigkeit der Methode und die Gedie^ 

Senheit des Gewonnenen sie entschädigen wird fOr 
ie Breite der Dairstellung, die der Eindringlichkeit 
oft Eintrag gethan hat, aber dafQr die Faßlichkeit 
sehr erleichtert und es dem Leser sehr bequem 
macht, sich überzeugen zu lassen. Was wirbierr 
Ober gesagt haben, soll um so mehr blofs als Be* 
rieht, niebt als Tadel gelten, da des Vfs eigne i^ntir 
schuldigung durch Kränklichkeit die fheilnalime 
eines J^en in Anspruch nimint, und da wir deshalb 
auch nicht mit ihm zu rechten haben, dafs wir die 
aus Homeren gewinnende Chorographie^ die erge- 
wifs am besten hätte liefern können, in dem sonst 
so vollständigen Werke ungern vermissen. 

im er^i^n Abschnitt nun führt der Vtimrersten 
Kapitel den Beweis, dafs Homer kein ehernes Him<^ 
melsgewölb dachte, dafs die Oberhaupt in Ilias und 
Odysee zosaaimengenommen. nur fünfmal vorkom« 
tnenden Bey wörter yaXxio^f noXvx9iXx0g und at^j^i^ 
«lieht eigentlicher zV fassen sind als jffikMw ^ra^ 
2i3ra/a^<ov, ynlaioi^ £nvor^ ainotog 9vf46c, oMöh%p 

H(4) ; : lix^, 
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^T0(>^ TtvQog fUvog GtdtiQior, ja sogar atSi^geiog ogv^ia» 
ySig Ih XVil, 424 mit ydinttov ovqavhv Tice zusammen^ 
gestellt. Wie nun an dieser Stelle der Gegensatz 
ein offenbar absichtlicher ist und daher auch die 
beiden sich entgegengesetzten Dinge offenbar als 
gleichartig zu denken, also eins nicht metallner als 
das andre, sondern beides gleich intensiv, gleich 
nvxvov, ^eicM aittQiq, wie das Erz selbst, so. mag 
dieselbe Gedankenverbindung der zweyteo Stelle 
Äum Gruode liegen» wo der^Staub emporsteigt ov- 
qavoy ig TtoXvxuKxov, U. V, 604; lieber aber noch 
möchten \vlr, da dort kein solcher ParallelismuS) 
ausgesprochen ist, mit noXt'xalxog die dunkle Farbe 
des Himmels bezeichnet glauben, fs^egen welche die 
Staubwolken abstachen, wie an der dritten Steile 
die aufgehende leuchtende Sonne Od. 111, 2. An- 
den beiden noch übrigen Od. XV, S29 und XVII, 565 
steigt die Unverschämtheit der Freyer zum eisernen, 
Himmel empor, offenbar wieder ein ParallelismuS 
der Un Vergänglichkeit. So hat der Vf. also mit vol- 
lern Recht dem Worte ov(fay6g die eine Bedeutuiig 
des Lufthimmels, in dem der Dichter Nichts voa 
scharfen Scheidungen weifs, hergestellt, statt daf$ 
die Anhänger der frühem Ansicht es bald vom Ge- 
wölbe, bald von der Luft unter demselben zu erklä-* 
ren haben. VoUkoinmen stimmt auch mit der her-^ 
gestellten Ansicht die Darstellung des Hesiodos, 
Dach der die £i:de den Himmel gebiert, damit er sie 
umgebe und Sit? der Götter sey, lind dann dieser 
selbige Himmel sich herabseokt zur Vermählung 
mit der £rde, wozu ein eisernes Gewölbe doch ge- 
wifs zu unbeweglich ist und viel zu ungescbicKt» 
um sich irgend JFOr die Phantasie formen zu wollen 
in das J^ild einer menschlichen Göttergestalt. Sitz 
dei^ Götter aber ist bey Homer und Hesiodus der 
Olympus, und weil dieser^iti den Lafthimmel hin- 
einragt, auch dieser Him'mel selbst. Dafs nun un- 
ter dem Olympus durchaus nur der thessalische 
Berg zu verstehen sey, hat der Vf. vollständig durch 
Erwägung aller Stellen erwiesen: bey Homer er- 
scheinet die Götter nur auf ihm wohnend, und 
zwar mit ihrer ganzen Götterstadt auf der hoch-«- 
sten Kuppe, was nicht miinder durch nTv/eg OvXvfi^ 
noio, als^ durch OvXv/nnoio xdgi^va und ^tov Ovkvftnoto 
bezeichnet wird, wozu der Beweis beym Vf. selbst 
nachzusehen ist. Die Höhe des .Göttersitzes aber 
wird man gewifs nicht mit ihm (S. 9) daraus bestimr 
men können, dafs Hephästos, von Zeus berabge- 
worfen, einen Tag- lang gefallen sey,: denn weder 
steht geschrieben, dafs ihn Zeus grade um Sonnen- 
aufgang hinausgeworfen habe, noch auch, dafs er 
in gerader Linie gefallen sey, sondern Zeus fafst 
ihn an der Ferse (IL I, 591) und schleudeft ihn durch 
die Luft: die Länge der Zeit,' bi.« er in Lemnos an- 
kommt, soll nicht die Höhe des Göttersitzes, son- 
dern die Gewalt des Wurfes anzeigen. Der 'Dich- 
ter hat Oberhaupt für jene kein Maafs, denn wenn 
einerseits die Lokalisirung des Göttersitzes auf dem 
Olymjy vollkommen feststeht, so konnte es doch 
in* diesen Dingen bey der allmähligen Vergeistigung 



der Ansicht nicht fehlen, dafs man Ibn auch wieder 
phanlastiscb von dieser ,6cundfeste.losmacl)te find 
frey in die Luft hinstellte, ohne nach 'Ka^m un4i 
Stütze zu fragen, worauf eine vom Vf. selbst aner-^ 
kannte Hindeutuog theils in der vom Göttersitz auf 
die Kbne berabgelassnen Kette (U. Vlll, init.); theils 
in der glänzend helloji Meitre und Milde der Luft 
auf dem Olympos (Od. VI, 48), während er sonst 
oft genug vifoitg und Aydvrtff og genannt wird, liegt^ 
wie denn überhaupt, so anschaulich jede einzelne 
Schilderung dieser Art ist, Consequenz darin am 
wenigsten erwartet o^ler gar. erzwungen werden 
mufs. Immer aber bleibt der Name des Göttersitzes 
Olympos, und es stört den Dichter nicht, in eineirt 
Augenblick von ihm eine Kette perpendikiilar herab 
zu lassen und im nächsten ihn wieder ausdrficklicb 
als Gebirgsgipfel zu beschreiben. Solches Spiel 
der Einbildung deutet also keinesweges«. auf ver* 
schjedne Verfasser des Gedichtes hin, und Hr. f^, 
bat volles Recht, die Darstellungen wenigstens in- 
nerhalb jedes der Jbeiden Gedichte als aus denselben 
Ansichten hervorgegangen zu betrachten, ohne aul 
die Streitfrage« ob mit dem homerischen Namen ein 
oder mehrere Dichter bezeichnet sind, einzugehn. 

Im zweyien Kapitel .wird der Aufgang der Sonnt 
aus einer Bucht des Okeanos^ die biofs als Phanta- 
siebild zu nehmen und. so vi^enig, wie der Okeanos 
selbst, irgendwo auf der Erde zu lokaiisiren ist^ 
dann ihr Weg um die Mitte des Himm^s bin» bis 
sie Abends wieder in den Okeanos sinkt, nachge- 
wiesen. Ueber ihre Uückkehr in den Osten giebf 
Homer keine Auskunft. Hieran fügt der Vf. eine 
N vollständige Darlegung des Gebrauchs und der Bei- 
worte von ij^hög und dic% homerische Myjtholagie des 
Sonnengottes als Sohnes des Hyperion und Gemahls 
der l^erse^ die ihm Aetes und Kirke, wohnend im 
östlichen und westlichen Sonnenland, und der 
Neära,* die ihmLampejia und Phaethusa gebiert, an- 
fügt, nebst den bey ilomer zu findenden bpuren sei- 
ner Verehrung. Im dritten Kapitel wird erwiesen, 
daCs ^(ig bey Homer die Morgenrötbe, den Morgen 
(und nur mittelbar, wenn nach Morgen gerechnet 
wird, den Tag), das Morgenlicht und den Osten 
bedeutet» und ihre Mythologie mit ihren Beynameh 
erklirrt, mit dem Resultat , dafs sie bey ihm nie den 
Osien verläfst, keineswegs etwa vorHeiios her ober 
den Himmel wandelnd gedacht wird, und ihre 
Chöre und ihr Haus in Ääa nur in sO;fern hat,, als sie 
dort als Göttin Vorzflglieh. verehrt wird, weil es 
das letzte Land ist, wohin ihre Strahlen dringen. 
Hieran schliefst sieb im t;i^r<^n Kapitel die Aufzah- 
lung der Stellen Ober. Mond und Sterne. 

Der zweyte Abscbniit zerfällt. jn yü*»/* Kapitel, 
die sich sämmtJich auf die Be.$limmung der Him- 
melsgegenden beziehor Im ersten finden wir die 
Eintheilungen voii Targ und Nacht und die Woh- 
nung der JSacht im'duokeln Westen der Erde nach- 
gewiesen^ .wobey der- Vf. in.^inem £xkurs Ober 
wnxbg df4oXf(S diesem Ausdruck die Bedeutung der 
Meikstunde zu retten sucht. Wir geben ihm zo, 
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6»Sfi isteli ^^t JicMerf^htta SteJlentiiaijjezwttiigch Yon ; 
dciir.Panuneniiigsz^t ^beods Ouiler SSop^nrtrklaren 
lassen. Wie wunderlicb drOcktie atin aber wxiog 
dt^f^X^i^ selbst diefs aus, uml was liegt iih Worte- 
ofioXfog, was uns berechtigte, darm^ter die Melk- 
a^il zu versteh n? nehmen wir aber den Begriff der 
Zeit blo£s aus der Nacht' her,: wie -kahi -man denn«- 
dazu, theils das Melken der ^kacfat fiU die Zeit, da 
man in der JNacht melkt^ zu setzen, theils keine 
Präposition, d|e auf die Zeit hindeutet, '^hinziizu- 
setzen? Kec. hält diefs mit dem homerischen Sprach-' 
gebrauch fi>r unvereinbar und glaubt,' dafs a/itokyog 
Wi<r6g ^Nichts ausdrfirken. kinn, als einen Zustand' 
der Nacht selbst, wie es auch von Buttmann und 
von Hermann {(U Aesch. Helind. p. It) gefafst ist, 
dafs ni,a'n daher , wenn man nicht Euripides, der 
vom ai^sutrockowdefi o^okyiQ ai'^axDs^ spricht, ohne 
Noth eines MifsverständnisßeS'Zeihen will, dem Letz- 
tern beyslimmen tnufs, det es für eigentlich vom 
Zustande, der gerinnenden Milch und demzufolgj^ 
von der dicbtea Uunkelhtit, ako von der Höbe der 
Nacht gesagt nimmt, woraus sich denn die Erklä- 
rung «x^iif uitcezwui^en ergiebt. Erklärt nun He-* 
sychiits afio\falI/ti durch ^%ari^ß^K^i, so scheint das 
auf . eine Stelle zu gehn, worin \tiVLq a^^oAyaC^i eben 
sa Unverständig gesagt war, ' wie anuvtg ivStdovrcu 
iifi liameri#nheki Hymnus in Ltin. 6, da doch ivStog 
wr auf die Mittagszeit geht und also nur mit vöUir 
ger Umkehr auf die Mondesstrahlen abertragen wer* 
den kann.« Vgl. fiuttm. Geschlecht der Aleuaden, 
MythoK U, S. 248. Not. Wenn nun der Vf. bej 
der Stelle vom Glänze des Seirios wxtog d^ioXyi^ 
IL XXU, 28 ^Gewicht darauf logt, dafs. da nur die 
Frübstttode gemeint seyn kann, weil der Stern in 
^er dort bezeichneten Zeit der Opera erst dann auf- 
geht, so ergiebt sich sehr leicht die Antwort, dafs 
T. c<« zwar eigentlich die Mitternacht, dann aber 



auch allgemein . ohne nähere Zeitbestimmung die 
dunkle dichte Nacht bedeutet, und Nacht mufs es 
beim Aufgang des Seirios doch noch seyn, wenn 
noch viele Sterne leuchten sollen. In dieser allge« 
meinen Sed^vtung ist es. auch an den andern home* 
tischen Stellen zu fassen, itaHymn, in Mencur^ 7. 
,aber geht es gewifs. auf die Mitternacht: h^a KqO" 
,9l<av vvfiffi ivnXQxu(ii(fi fuayiaxiTo vvxr«^ dfioXyWß ofgu 
mxra yXvxifg invug ?x^i XtvxciXivov ^Hqtjv, wo der Op- 
tativ anzeigt, dafs der letzte Yers Gedanke des Zeus 
ist, der sich diese Stunde wählt, weil Here dann 
.gewifs schlafen werde, was zur Zeit des Melkens 
weder Morgens noch Abends sicher war, welcher 
Zusatz also keineswegs üt>er£fi.ssig ist. In der Stelle 
des Aespbylus endlich mu£s durchaus an die Tiefe 
d«r Nacht gedacht werden, Vrenn man nicht gegen 
alle Evidenz die Beziehung dieser Stelle auf die des 
Stesichorus leugnen will, wo ausdröcklicfa gesagt 
wird, noji ßivd-ia yvxrog ifefiv&g. 

Das zw€yte Kapitel beweist für xvi(pag, ^qfog 
wad Igeßog die -Bedeutung des abendlichen Dunkels 
ond setzt dann mit Vergieichung aller Stellen die 
AusdrQcke nfig r^io x* ^iXiap t« und ti^u^ L,o(pQv als Be^ 



aftfcbnnng von Osten niid Weste», tii^ht von Sfideii 
und Norden, fest, indem. zugleich erinnert wirdt 
dafs die Ansicht der Spätem^ die dem SQden das 
Licht und die Wärme, dem Norden Dunkel und 
Kälte Torzugsweise zutheilt, bey Homer keines we*^ 
ges nachgewiesen werden kann. Hieran schliefst 
sich im dritten Aer aüefahrliche Beweis, dafs Home,i: 
die Lage von Ithaka sich ganz anders dachte, ^ als 
sie auf unsern Karten verzeichnet ist. Der \t,^ 
stellt sich auf alle nahe liegenden Standpunkte , von 
denen aus er did gewöhnliche Ansicht vertbeidigen 
kann und weist das innerlich Unzusammenhängendii 
und den Worten Homcr's Widersprechende in dei| 
Annahmen überzeugend nach; dann aber, nachdem 
er die gänzliche Verschiedenheit der homerischen 
Beschreibung mehrerer Länder in der Umgegend, 
%» B. DulichJon's und der Echinaden, von denen^ 
die man dafOr gehalten hat« dargelegt, bestimmt ev 
die Zeichnung allein nach dem, was Homer darüber 
aussagt y wobey sich vollkommne Uebereinstinv 
mung seiner Angaben unter einander ergiebt, sobald^ 
man nur nach seinen eignen Worten« fthaka's Lage 
südwestlich von Same , Dulichion aber und cu^ 
£chinaden zwischen Zakynthos und Elis ansetzt. 
Nur so wird die Hauptstelle über Ithaka's Xagjs 
Od. IX, 26, nur so die Beschreibungen der Reisen 
dts Telemacbos und die öftere Erwärmung des hj^ 
Jandes von Phonikern, die, durch das hohe Meer 
fahren, auf Ithaka verständlich, wovon Nichts auf 
die kleine zwischen Samos und Akarnanien einge- 
prefste Felseninsel pafst, die sich auch keines w«^ 
ges ihres Reichthums an Getreide rühmen darf, wiß^ 
die homerische. Ob nun diese versunken ist, wije 
es Dulichion nach der Sage der Neugriechen eben 
an der Stelle seyn soll, wo man es nach Homer anr 
setzen mufs, oder ob sie nur in Homer's Phantasie 
so existirt hat^ wie er sie beschreibt, läfst der Vf« 
dahingestellt seyn. Auf jeden Fall sin<;i seine Re« 
sultate wichtig tür die Streitfrage über Homcr's Per- 
son: denn wenn die Odyssee einen Verfasser hat, 
so erklärt sich ein consequent hingestelltes, wen|i 
auch ganz irriges Pbantaslebild sehr leicht, schwer 
aber, wenn man mehrere annimmt, auch wenn sie 
zu einer Sängerschule gehörten, und man mufs sich 
dann schon dahin retten, die Insel yrirklich ftir 
Spurlos verschwunden zu halten. Bey Gelegenheit 
jener HauptsteUe erläutert der Vf. die Ausdrücke 
/d-afiaXi^ und nawntQTaTt] fh aXl, womit Ithaka be- 
zeichnet wird, den ersten sehr richtig durch fest- 
Sewurzelt, im Gegensatz gegen das unruhige Meer, 
enn x^^civ, womit, wie mit ;ra/ia«y es offenbar zu*- 
sammenhängt, bedeutet den Erdboden, sofern man 
darauf steht, die Erde als das Untere^ als das 
Stützende, woraus sich denn von.selbst ergiebt, wie' 
Xd^aXig auch niedrig heifsen kann; dagegen ya(a 
mehr die Erde als das Tragende und Nährende be- 
zeichnet, daher auch nicht ;(d^c^v ^^Ti/^, sondern f*^ . 
fiyTf[^ und /Jij/ÄifTfiQ , dagegen x^^^^^ f^^ ^^^}^ allein 
ganz dasselbe, was xuxux&oviog und inoy&ivtog , wo- 
far yaiog erst spater, da die EigenthQmlichkeit der 
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BedeotvnMi «iich m nttAAhtn «nflact, gebraucht 
^ird. na¥vjugriffi fafst Hr. K •benfaUs^ richtig fAr; 
^m weiteste!) hioaus, was schon in vnlf an aieh liegt» 
iroitt ab^r aiueh noch kommt y dafa der Grieche dae 
fö'ne Meer, wie wir, als das hohe denkt, daher 
die fertiste Insel Ogygia auf der fernsten Höhe, auf 
dem Nabd des Meeres* Das Obere ¥om Morden zu 
^erstehn, scheint dem Rec. ganz grundlos, auch in 
den Stellen, wo der Vf. es noch zugiebt, dcoa 
Il.XltlV, 545 liegt Pbrygicn xad^igO^i, weil höher 
ih'^ Land hinaut alÄ Iroja, Lesbos art», weil weit 
in'fr'Meer hinauf; Od. UI, 170 wird die Fahrt uni 
Chios und Psvria »advmg&i genannt, weil sie durch 
(ta^ hohe Meer geht, die zwischen Chios und den» 
Vorgebirge Mimas tiUriQ^i, weil sie sich am Lande 
hinhält; Od. XV, 408: 2vgtfj, 'Ofrvyltjg m»vn$gd^$ 
feann Nichts beweisen , weil wir nicht wissen , wie 
Homer sich die Lage dachte ; der Analogie nach aber 
tnüssen wir eben n$ch diesen Worten es etwas wei«* 

{er in's Meer hinaus versetzen, als Ortygia. Nun 
st der Nabel des Speeres dem Homer wirklich im 
fernen Norden oder Nordwesten, doch trifft das 
'^ewifs nur zufällig mit der späterxi Ansicht, sich 
den Norden als das Obere zu denicen. Zusammen, 
die vielmehr erst aus der Kartenzeichnung entstan- 
den scheint. Und dafs man diese so einrichtete, er^ 
rab sich natflrlich daraus, dafs man von der Stei- 
gung der Vogelschalier her gewohnt war, den Osten 
rechts haben zu wollen. 

Am Schlufs dieses Kapitels wird mit völliger 
WährscheinJifchkeit Odysseus Besitzung an der Ko- 
ste des Festlandes auf die Halbinsel 4ron Nerikoo 
bezogen und seine Herrschaft im gegenflberliegen- 
den Lande {avrtniQoua) in £lis lokalisirt; im viertm 
Kapitel aber die Topographie von Ithaka nach Ho- 
mer's Angaben eingeschaltet. Durch die ganze Insel 
Zieht sich das Hauptgebirge Nerlton, ein kleiner 
östlicher Zweig desselben heilst Neion und an ihm. 
liegt die Stadt Ithaka am sQdlichen, der Hafeo Rei<- 
thron am nördlichen Abhang, ein Theil des süd- 
lichen Abhanges heifst der hermäische Hdgel, übet 
diesen und dann Ober den Ro^c^ken des Neritoo geht 
der Weg quer durch die schmale und langgestreckte 
Insel zum Eumäus, dessen Wohnung mit dem Ko- 
raxfelsen, der iQuelle Arethusa und der Phorkys- 
bucht der Stadt gegenüber ah der Westküste liegt. 
Hier landet Od vsseas , hier auch Telemachos, der 
nicht bey der Madt anfahren darf, weil diese am 
Sunde zwischen Ithaka und Same liegt, an dessen 
Eingange bey der Insel Asteris die rreyer lauern, 
und dann segelt das Schiff um die Nordsnitze der 
Insel lierum^ wfihrend Eumäus in derselben Zeit 
quer dufch dieselbe bin nach der Stadt geht» nach 
der Erzählung im sechzehnten Buch. So bestätigt 
der Vf. durch djese Nach Weisungen vollkommen 
seine Entdeckungen Ober die Lage von Ithaka selbst. 
D9i£ßinjle Kapitel kehrt zum Hauptgegenstantfe 
des Abschnittes, zu der Einthailu^g der Himmeln 



gegendeo mrüek warf stellt iffe vier Wiiid^\ Aii Ho^ 
mer kennt, Emros und Netos, Zepbyros udd Bd^^ 
reat dar. Die beiden ersten und die beidf^n letzten 
finden sidi auch gepaart^ nicht aber etwa Boreat 
und Euros. P«reoiiificirt haben alle* Winde ihren 
Wohnsitz im stürmischen Thracien. Am Sdblfifs 
werden ihre Bey worte erläutert und die Barpylen 
als Stürme erwiesen« 



Der dritte Abschnitt giebt nun die Darstellung 
der Erdoberfladie, ausgehend vom Weltstrom Okea-- 
nos. Das emU Kapitel weist diesen zuerst nach im 
Osten und Westen , und an ihm daselbst die Aethio«- 
pen t die letzten Menschen , tadellos und glücklich« 
weil den Göttern nahe, so gut wie die Bewohner 
der Sonnenlinder, Kirke und Äetes, daher von der 
Sonne verbrannt* Im Osten vMihnen sie bis an ded 
kilikiachen Winkel des Mittelmeers, bis an die So- 
Ivmer heran. Anlafs gaben zu der Sage von ihnen 
^e im fernen Osten wohnenden schwarzen Kolcher, 
der Paralleliismus der Phantasie stellte ihnen ihres 
Gleichen im Westen entgegen; im Süden kennt Ho- 
mer Iceine Aethiopen; dort sind ^ ihm Pygmäen An-- 
wohner des Okeanos. Im Norden erwannt Homer 
den Okeanos nicht, eb^ da^ Bevwort i^^Qooc und 
die Abbildung auf Achillevis Schilde zeigt ihn gh 
erdumgürtend. Von ilff rn Ist nicht die KM^i Oke^-^ 
nos und Meer vermisclien sieh so wenig , wie Tita- 
resios und Peneios, und gegen aufsen ist er eben* 
falls seine eigne Grenze, aufser dafs im Westen-der 
Hades vorliegt. Alle Quellen, Brunnen, FJOssn 
und das ganze Meer entspringen eue 'ihm, nicht 
durch Einströmung, sondern durch unterirdisch^ 
Adern. Die Breite beträgt etwa 'dae halbe Tagfahri; 
die Gestalt ist eine runde und sotnit euch* die dct 
Erde, wiewolü nicht genau' mit dem Cirkelausgc« 
messen: denn das Mordm««r mit Ogygia hat eine^k 
. Durchmesser von achtzehn Tagreiseta mit günstigem 
Winde, dagegen der Durchmesser des Meeres von 
Maleia über die l^otopbagen und Aäa hinaus Ms ä^ 
den Okeanos ziemlich viel weniger beträgt. Det 
Vf. macht hier sehr mit ftecht .^nmierksam auf di^ 
ganz natürliche Incomeqnenz des Volksglaubens, 
der nur ungefähr zusämmensKhIt, «»hne ängstlich zo 
berechnen , wie denn euch Menelaos in bestimmten 
.Tagfahrten ein Meer dnrehscliifft, das doch wieder 
so gisols scheint» dafs die Vögel les in einem JahrB 
nicht durchfliegen kümien.-Die Entstehung der Vor- 
stellung vom Okeanos ecicbt der Vf. mllt Recht im 
Kreise des Horizonts am Ende der GHechei;laml 
umgebenden Meere, an welchem die Gestirne svt^ 
und unteij^lm » ohne defs irgend et#eir in der Na« 
tur Vorhandnes den Anlafs gegseben hüte, da viel- 
mehr jede neue Entdeckung den Glauben an den 
phantastischen Weltstrom, wenn dieser nicht von 
vorn herein sehr in dea Gematbern haftet«, stören 
mufste» 
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ALTERTHÜMSWISSENSCHAPT- ^ 

• HatjüoveI«, ind.Hahn. HofbucHh.: Ueber Homen^ 
» sehe Geographie und IFelikunde, von Dr. K. H, 

♦ W. yölcker u. s; w/ ^ 

(ForU$itüng-d4r im v^ri^tn, Stück abgebrochenen R§t€n4Mn4) 
¥ . ' . 

Jjn letzten $. des ersten Kapitels macht der Vf. noch 
die bomerische Vorstellung, geltei^d, dafs Okeanos 
uadTeibys dieUrältera cter Götf er sey en im Gegensutn 
genn die Kesiotdi&^e TheogOnie,* die man geWöbiH 
Ben auch im Homer* annimmt.« Reo. -stimmt ihm 
hieria völlig ^ey,- nUrscbeiiit der Vf. eine bedeu- 
tende Schwierigkeit, in die mandarcdi diese Ansieht 
^geräihy mehi'a1>gewiesen als gelöst 2u haben. Die 
5Vorte 11. XIV, 20lundS02 'Sixiavovrs, d-ftüv ylva-- 
krtVf xtü ptTiviQa Ttj&vp und v. 24fr. ogneg ylvimg wav- 
twmtitwctfUf namentlich verglichen mit ll.XXI. 196» 
wa alles nihreade Wasser aus ihm hergeleitet wird, 
vad.mit 11. Vli, 99, ^o VVasser tinä £rde die Be- 
stendtheHe.dee mensefallchen Leibes beifsen, lassen 
rernanftiger Weise «keine Erklärung zu, als dafs' 
die olympischen Götter wirklich von dieaem Urpaar 
stammen, und wenn Aristoteles (Met. XIV, plSOl Br.) 
rien Okeanos als Urwesen nach der Meinung^ älterer 
TJieeibgen nennt, so sobrnnt .ek* eben den Homer im 
Sinne. gehabt zabaiben. Der Vf. hat selbst Genea« 
logieen nachgewiesen , wonajdh . Kronos , . Khea .und 
Kooa Kinder de» Ok^tnof ^areto ( Al^tboLjderJttpet. 
Si S23): üw% nennt abefr Honier cue Götter auch 
Urwteneit (U. I, 670 u. a. enfgezäblt vom Vf. S. 19). 
Der Vi. legt'Gewicht daran?, da£s nie Uranideh 
etabt jmd wviU ftaes blofs fOr Himmelsbewobner et«^ 
idäreil , indem engeneigt ist, Uranos Pers6nli6bkelt 
bby Ibimer gam zu leugndn.. Aber iedfe ^^fse iNa^* 
twEbtasiftl'bat forden mythisch ansmaiibndeii Grie^ 
l^MKJdOilhwendig PersSülicbkftit, der Himhielso-gut 
«lue. die Winden wieSoJine» EbsundÖke^os, nicht 
niehi;und Aicbt minder, und wenn Gaa und Uranos 
f is Eideszeugen aagerufen werdefn i wie oft ^ehug 
bey:HGtaa«r, 'SO ist^s dtm^tGriecbettoinmöfflicb, sie 
tttidämAbgenhJidkrnksht^alS'Mredhiiobe Mäciife. zu 
Aeskeifc^'. Die .EAdjang /«rr istof emer «ben soigut^ pa?« 
tron]i'.misph:, : vficbAf ^C s' 'Witt soidiit' stIkMie' iobim r daW 
(^i^dinJUadttniooml« iroilfDran^ v^Es lä&t 

Midi aber iiioehiiusdrfMjelieb^rwvisbn, dafs Uetaio«* 
lieabesf Homer patironyibiskAM>nincht^rd» näm«* 
liflhlL V, 898, wo dem Area HinabktoGinng unter dii 
, l^aBiooan gedroht- wird« nDer. Vfi. wiU es bier vob 
ckm KytJooimiofadiHBkaMUBtiäl/eti'irei!8tehn*,v toisb 
abar:Tona J^ri»ltoftdifi.:Rfrfeii> juaAdefiteai Bqwoboce 

' i.LiA* L. Z. 18B0. Ziveyter Band. 



$ind durchaus die Titanen, namentlich Kronos und 
^apetos 11. VItl, 478; XIV, 274, 279; XV»226. Auch 
tvill Hr. K. das zugeben, meint nun aber» Uranio^ 
neu in dem allgemeinen Sinn von $«e/ nehmen vat 
können, so daf;^ die Beziehung auf den.*Himmel ver-t 
ffessen^sey. Zugegeben, dafs diefs möglich sey, so 
fällt doch in die Augen, dafs mit den Vv orten ivi^j^ 
pog d-tcüv schlechthin nicht der Tartaros bezeichncft 
seyn kann, und doch können wir nur an 4ieseii 
denken-.. Uranionen mufs also ausdrdcklich von -den 
eigentlichen Söhnen des: Uranos gesagt sevn» wie» 
wenn es von den Olympiern steht, von seinen t*h^ 
keLn. - ist nun Kronos demnach gewifs der Sohn de$ 
Uranos, d^m man zur Gemiblin nur 4lie Gäa geben 
kann, ao haben wir bey Homer zwey Urpaare Ura- 
nos und Gä», Okeähos und Tethy^. Die SchwieU 
tigkeit löst sich sehr eiqfach : nirgends bey Bomer 
wird Ahea die Scli wester des Kronos 'geoannt, • Sit 
ist die Tochter des Okeands^ wfe Kronos der Sobli 
des Uranos. Und diese Meinung ist' kein fiotbbe- 
helf , sondern geht sehr deutlith aus der Stelle übet 
die Erziehung der Hera hervor. Während ZeuS 
den Kronos in dea Tartaros hinabstöfst, bringt 
Rfaeia ihr' Kind, die Hera, zu Okeanbs und Tethys 
II. XIV, 203, gewifsnur, weil diese die Grofsältern 
Sind, wie der Vf. selbst richtig bemerkt, Deott 
wenn der König in den Krieg zieht , bleibt die Ge^ 
tnabHn mit dem Kinde wbhl ]Jo weilen' daheim, wenn 
er* sie einem ^zuveriässisen Freuhde. anvertraue» 
kann, wie Odys^eus die beinigen dem Mentor (Od% 
}|, 226); oft aber kehrt sie auch mit dem Kinder 
damit:di&fs keine Gefahr leide, in ihrllterliebes Haus 
zurfick. Darom, wird, während AchiUeus vor Troja 
kämpft,' Neoptoiemos auf ciMiyr^s crzogeri, nicht 
be^m PeletiSj iL XiX, Sl^&i !Sai flochtet nun währ 
rehd des Kampfs l\hea. mit der Hera «zum Okeanos. 
Es'kannnoor noch 'allenfalls' daa* doppelte Urpaar 
belbst befremden und Recj wtlrde selbst die Annah« 
mei nicht f i!|T 'ei^esen halten, wenn nicht demselben 
eine allen griechischen-Dichtern^ gewöhnliche Vor«^ 
Stellung zum:GrtinHe läge^ die darar die beste Probe 
giebt. Der Anschauung des^ Griechen zerfällt die 
Wejt ohn ei weitre Reflexion iii drey«ehr in die.A-Ur 
gen^ fallende Reiche, Erde, 'WasJ^erimd Luft, und 
diese^B^rachtungsweiSe Wird so gewöhnlich, dafs 
wenn .von. allgemeinen Naturerscheinungen die Rede 
ist, die Beschreibung sich noch bey {den Lyrikern 
fand Tragikern von selbst in diese drey Theile zer* 
legt. Auch bey Homer wird diese fbeilung der 
VVdt ah eis Vvefiantlicbes anerkanM, indem Zeus, 
modoHlidesi^lGb, diese Reiche zueignen. 
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( II. XV, 188) jeder mk gleicher Gewalt. Diese drey 
^Weltreiche erecheinen nun auch in der heelodischen 
fhedgbnie', nur dafs dort noch aber-sie die Mutter 
Erde gestellt wird, diese aber gebiert Himmel, Ber- 
ge und Meer, worunter die Berge offenbarnbr-eig^" 
nes Reich bezeichnen. In der homerischöÄ : Theo- • 
goniestehn nun ebenfalls die ober diese drey Reiche ' 
waltenden Mächte vor aller Geburt voran, Okeanos 
als Ürwesen des .Wassers einerseits, andrerseits 
Uranos^ dazwischen Gäa als' ijemahlxn de^ eihen^ 
Tetbys als die des andern. *Tethys dbef itil Nloht«^ 
als die Erd« seihst,, die* Allnäbrende, Tff^i^ ^nannt 
wie sonst ftdXaf MaZa, Jtjfi^Tf;^^ und für die Erda 
ist 9i^. auch I voll' den Alten aJlgemein erklärt. Aus 
dieser also, welche-die Keime za Allem in sich enthält^ 
wird das Geschlecht der Gjötter, geboren, einerseits 
durch Befruchtung vom Wasser, andrerseits vom 
Bimmeliher, eine einfache und völlkomnaen poe-* 
tisohiandehaulifchaKosmo^Die. Di» Uoppelbeit dev 
£rdgQttin wird Niemanden biefremden, der sich ei-^ 
nigermafsen damit» vertraut gemacht hat, in wievie«^ 
]ea Gestalten die Erde sewahl, wie das WaBsery in 
der grieGblschen Mytbologie^zum Vorschein kommt 
l>as zui^f^ Kapitel eiebt die Gestalt der Erde^ 
des Aleeres und der Welt, die Erde als runde 
Scheibe* ^Im Westen steht am Ende demelben der 
Himmelsstnager At}as, den der Vf. als PersooSBcatioD 
der durch das «ausdauernde 'Menschengeschlecht er- 
weiterten Schifffahrt zu 'nehmen geneigt ist* llec» 
Mebt keiaa' Erklärung eines -Mythos, wodurch das 
Bild, das derselbe giebt, ganz uiad gar verflüchtigt 
oder gar umgekehrt wird. Die wagende Sebifffahrt 
erscheint in der höchsten Bewegung, AtlUs stellt 
das stärkste ruhige Tragen dar. VVas Homer von 
ihm aussagt, erluärt sein Wesen vollkommen : er 
kenne alle Tiefen des Meeres and halte die Saolen 
von Erde und Himmel. Am Rande des Horizdnts 
ruht der Hiauiel auf dem Meer, also* mufstei der 
Grieche dort eine tragende Kraft des Meeres aner« 
kenneil , utid diese stellt Atlas dar, daher kennt er 
die Tiefen ebeti so wie der Meeresgreis Proteus, da-* 
her ist er Vater der Kalypso, die auf dem Nabel 
des Meeres wohnt, aisD da> wo das Me^r sich dem 
Himmel stützend und tragen^ eAtgegenhebtl Der 
Vf. hatte also D^giaV dicht an -den Okeanos • le^ 
gen: können, womit es auch* * etymologisch, snsam^ 
menliäbgtj< Ganz, eben so ersdieint Atlas bey Heslod 
und Aeschjlus, und sehr gut setzt der Vf. aus ein- 
ander, wietaBaor^erst späterdarauf kam,, ihn als 
Berg zu fassen ^ i^oran hie^r gar nicht. zu denken'ist; 
die Zahl der Sfoleh' ist gane Hnbestiinmt gelassen, 
926 sind blofs ein Bild der tragenden Kraft und «nö«* 
gen gedaeht werden • als ibei^ den ganzen Westen 
hiiireichendy wenigstens 'bis OgygiaimNordweatem 
Im-Folgenden^wirdEoropa unJJymn.'injäpolt. Pyihk 
erklärt vom weitausgedennten Fesrlande im Gegen^ 
satz gegen den Pelopomnes, ' weiclrer Besnff nnd 
Name sich allmählig erweitert habe,. so dals £uropa 
beirse: was weitgestreckt hegpmsr <dem Anblick. 
Und diese Ei^klättmgaeheiat-aenk^c; die beste f oa 
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allen , da man , als man Europa' vom Welttheil fte-^ 
branchte, diesen eben a|Is 'Ober die ganze Nerdhafftii 
der Erde bin ausgedehnt bÄrachtete. Herod, IV, 46. 
Dann erhalten wir einen Ueberblick der von der 
Höhedes Meeres und von der Beziehung des Meeres 
zum Lande gebrauchten Ausdrücke, und zuletzt eine 
Zusammenfassung der ganzen Welt, die der Vf. mit 
Vöfs als Hohlkugel betrachtet, nur ohne eherne 
Gewölbe. Nach oben hin Halbkugel und Luft^ie- 
wölbe zudenken, leltrte denllomer wohl' der Ao^ 
gi^nschein , kein Grund aber ist anzunehmen , dafa 
pp, uod Jjesijod sich den Tartarus ebenfalls als voil 
unten herauf gewölbt gedacht babo^«) TdgroiQog hetfst 
Schlund, Abgrund und wenn von des;en Grenzeu 
gegen Erde tf nd'Meer gesprochen wird, (Hes. Th. 756.) 
so bezeichnet das eben nur den obern Anfang des 
unermefslichen- Ahgrnnds. Unten ist ein Boden^ 
<(rorauf die Titanen -sitzen ^ wofa^f aber der num 
Wieder steht oind welche- Gestalt er hat, datiacb 
fragt der Dichter gar' niolit , sondern dort ist eben 
Alles wflst-^und formlos. .•••:< 
- iln den beiden' letzten fiapiteln dieses Absohnittes 
legt der Vf. die homerSseben Vorstellungen. Ober die 
entfernten Länder der Erde auseinander, indem er 
Schritt für Schritt die Fahrten des Odysseus, des^ 
Menelaos und der Argo verfolgt. Im tbriitm Kapitel 
ordnet er die phantastischen Westlfnd«pnach dev 
des Odysseus, "indem er aocfa^4iier idtttiefawe|( dea 
Grundsatz geltend macht, dafs die leitete Bniachai^ 
düng über die einzelnen f^mkte immeir nur ait^ das 
•Vergleichung der homeriichen Angaben >seibsf me^ 
nommen werden dflrfe. Daderch sind folgende Rt^ 
sultate festgestellt. Im Vi^'esten de» befohraea Mit- 
telmeers Hegt ein laMff^trecktesPestlaftd, bewohnt 
an der Ost»Ae von SUceleranad Slkanern, an der 
ViFeatseite von KyklopeB", ^Giganlen und Listrygo« 
nen. I>ieses Festland ^^an. dessen äfidUebem Jbade 
die. Zi^enkisBl nndlAieolia namhaft geniia^it,werdeD9 
aondert däe fabelhafte Westmeer ab, das von 
Schrecknissen aller Art voll ist^ und aus dem«aa 
sidi , wenn man durch Ungladc pder Göttorzom 
hineinverschlagen wird ^ nur mit 'Verlost «nni G«i» 
fahr, und nur indem' man «siob djje^^WiegliancJhs ste 
dem flades eherbeybolt, herausrettet« <;AManflArdJ^ 
eben finde diesea Festlandisav dasi^awift^ dtieiit: kle»^ 
lier^ als dos blgentliehe Gviedhenl^nd an dMffHaasft^ 
föheen zwey Strafaen id das-behbreneMeer^nfrOok^ 
die sOdliche verderblich durch die. Ivrielse»^ ditt 
nördliche durch Skyllä «nd Cbft^bdfs^ davor ina 
Ostmeer die idem 'Sonnengott* g^riielAgee tneel i Thcf^ 
nakrhi^ ImfN0hien:trittinftdem>edsanrid^Slqrlia 
a'a'T diese ?Strafte 'ein «ndras: VesAmd^bmrsmf- vMa 
dem*iv7ciniglieiianntrf9t^ da9^iabeF^o»iiremg'^"f«iife')e>4 
lies. sikehsebd,^]iiit Orta^c^flwd^itisatoiMBluaBg^ 
sonderji r ober ndemaeibiit breite« -^iieii itaa« «qeHi 
iMure, von keinem Sdilffiei bi^fidbUaa tfoidmew aus^ 
io welchem in ödär fiiesanikeit die osr^Hte Inael 
der Verhelf eriw liert. ^ j Vord Strome^Oiieaooa . 
dfo Nordnun md ^aatMtter dfcisobikrtsi Ufex» 

sondcct; cdj«:Wte3ea JTC«! WU^'^lttebati «o 
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hm-ohwt* $nM ta ^ermtoebeiL 'AniM^obner des West-* 
ia«ers sind a«f$er dergedanntei) im sikelischenFesl^ 
Imid Sirenen xiaheian d^r Skyli'a^ rKirk^ auf det^ 
Insel 'Aeäa., am sfidlichen Eingang die Lotopbagesi, 
ond iti den lelDden der firde liegen ab iiliin'das Land 
der Aetbiopen lind das. eijsische Gefiide. ' Wie nun 
Odyssena südlich herum in das Westmeer falnein* 
geratb, weil Pöseido^^s Zorn über Pölyjphem's Blen- 
(judg ilundiedurch Aeolos bewerkstellige Heimkehr 
vernichtet, sa arbeitet er si4ib nach ^Kirke's und 
Teiresiasbatb durch tJie.Strafse bcy deh Skyila aus 
demselben berau«^ aber £ar den fVevel meiner Ge^ 
Bossen wird er als einaelber Schwimmer wieder 
Mrückgeworfen.undinun. hinaufgetrieben in' das uo«* 
ermefsliohe Nordmeer, von wo er erst nach langen 
Jabren« nun auf geradem Wege von Norden nach 
Soden Aber Soheria heimkehrt, r Alles diefs undna«v 
mmllich die Abnahme des Nordmeers mit OgygiA. 
ist'Tom Vf. vdllisr bevviesen und das Bewiesene be^ 
statigt durch die Aufzelguog der üiirerrascbeDd^ 
'PJanmäfsigkeit, die sich bienacb ganz ungesuebttini 
der Verzeichnang der Fahrten dartbot. Wenn nud) 
Rec, welcher der Untersuchung des Vfs SohrittfOr 
Scfaritt gefolgt ist ^ in firnzelneUi abweicht, so dient 
such diefs so sehr zur Bestätigung der ganzen. A&*! 
siebt, dafs er £ar seine Modificationleicbt die Stirn«*, 
me des Vfs selbst zn gewinkten- glaubte - ' 
.1 ' i>iese . bezieht ^sieh auf die: Lage, des Landes 
der.Lotopbageily-bey deren Bestimmung der Vfj 

. Toü fiei/ien eignen' Grundaatzeif cabgewichen istt 

. £r fo%t dabejr der Ansicht der apätem Griechen, 
die. es allgemein .ao die libysche Ibfliste-^eet^eB,- iir 
die Gegend der kleinen Syrte oder des 'hermäi-^ 
sdien .yorgebirgs (S. 110), obgleich ^^ selbst ärin«4 
xiert (S. 12t)» daf^ Homer Ton der Syrtei|buchti 
Kiohts' i^eifsj - Ubdh wthcde diefs anfgewogeül durcitf 

• die Geillriisbeit, idaib die, Lötophagen, die ilbmei^ 
meint, .wirklkUl' in* jeneni Gegendefa gewohnt lia-^ 
ben, wenn nur die Übrigen Verhaltnisse for die 
Lage ' atioimieiu' Homer^s Ktantnlfk Ton jenen Ge^ 
jganden ist aber so, unsicher, daCs wir uns 'keines»^ 
weg$'aa |ene<Wir'kIiobkeit en binden haben^^ deii4 
4ms Vfs Untersnchnngeit/;^elbst>fbe#eise]l hthläiK^ 
beb, defs d^r Diofatervdie><tinzelneny vriflflieh' dortf 
eMMHedneik Punktei Sjrrid^, Ortvgia r SikaAer^iSin: 
keler,: . Xiegeninselr liparibeheiinselnr -( Iin-f^Isea); 
Skylla .und Cbarybdis sich mit poetischer Will«4 
kftr za. einem Bilde lORfaietev und' es ist schon zur 
(SiHD^e geograpbisefa riehtig^. dafs er die Loto;-: 
phagen siebt. ganz, aüte dem IWeiten in irgend «ia^ 
tndrei Jttteiniels^egend veriiebobea tbat^ il . Veigleinht 
fliatt , and . des : Vfc > Kyrte - inll dem ' bdmerischea 
Teartii .'SO' können dm Lotophttdfr^ unnköglichjifn: 

.liibyen ibteiben;' denn anfrrien wahrt' von da nach 
dlsrjAiegeninsel li%t dann" Aeblia so geirade -iin 
Wege, idkb' Ody^sens> nothwendig dbhin thitle 
kommen tfiflsäen , und dec Vf. «wird Selbst eloge* 
itehn, dafs d^ .Bogen, den , er i. ihn um. Aeäi» 
faemm machen läfst, ein mifsliober Notbb^hj^lf Jst» 
Yorsfiglich statzt er diese Annahme auf die Be-^ 



bavptntig, .die Kyklopen messen nördlicher iwoh^ 
nfen,.als die Lotöphagen; denn zu diesen komme 
mto. von dem südlichen Maleia mit dem Boreas^ 
dagegen yon AeöJia, das ganz in der Nahe der 
Ziegeiiins^l seyn mnfs, zu dem nördlicheren hhaliüi 
mit dem «Zephyn Der ßoreas ist min aber gera- 
dezu Nordwind oder gar Nordwestwind nach dem 
Vf. selbst (S. 80), so «ehr, dafs er gewöhnlich von 
Maleia jiacn Kreta oder Aegypten verschlagt. Dea. 
Odyskseub hat- er vom Kikonenlande nach Maleia 
gebracht und rerschlügt ihn von da südwärts, un-* 
möglicbaber kaen^er ihn gegen WestsQdwe^t brin-». 

Eeh. J>as ist auch nicht gesagt, ^sondern nur, er 
abe ihn von Kytbera fortgetrieben , nachher wird 
Odysseus umbergejagt iUorq aviftoiai (iX, 82.) oder. 
näyroioig avifimai (iX, 260), und der Plural ist 
hier; demgemäfs, wie es beySeestürmen wirklich' 
zugeht und wie ea unter andern Od^' V^ 2&5 u. 33 li 
beschrieben wird, gewifs wörtlich • zu nehmen:' 
der Wind spnmg hin und her ^ aueh wohl nach Sü- 
den; im , Ganzen aber wird, da es nachher der 
Zepbyros ist, dfer die Schiffenden Itbaka nähert 
(X, £5), der Euros geweht haben, und diefs er-' 
kennt der Vf. selbst S. 110 an; also ist aus dem 
Boreas f&r die Lage des Lotophagenlandes Nicht» 
XU bestimmen und es braucht keidekwegs der Notoe^ 
gewesen zu seyn ^ der den Od. von« da zu den . Ky<f 
klöpen treibt (S. 111), sondern es israr derselbeif 
der vorher weht, derlOstwind, und eben der führt 
ihn nachher auch naieh Aeolia« Dehn Hohier giebti 
es immer an , wenn sich der Wind ändert, zuerst: 
den,- der^'ihn von. Uios zu den Jtikonen bringt. 
(IX» S9), dann den Boreas \As über Maleia hinaus 
{67 j 81), dann die dXooi aymoi (S2), dann von» 
Aeplia ab den Zcphyr (X, 25), dann von Ithalia 
hei* den Gegenwind', also 'Euros<X, 46)', daftn *den- 
selben. Gegenwind oder Windstille (ITQ)' Ms ktUi 
dann, den Wind, den Kirke se^ndet bis'iium ttadee 
(XI,J), und auf der Rückfahrt ddn vom Okeanos 
her (Xl, 640): * Femer auf der Heimfahrt Westwind 
v#n Aeäa her(XII, i49), Windstille bey dM«eire-^ 
neu (XU, 1€8), Storm auf Thfinakria (3011, S14); 
£uroa «ad N6to9 eineii Monat Hang ^2^ günsti^ 
ger ifW^d (400),i.'Zeilhyros* mft'^WIrbel\vihdew 
(,4Q8^Mi2äi), dami plo4?libh Nbtos (4^),^ ti'nd diesei' 
treibtrihn) zür«]Gharybdis> -ond, «cnfi i^^afge'fopt fn's 
Nocdmeer nach ^gygia» {448). ' Von da sendet Ihm 
Kalypiso Fahrwind riach (V, £B9* Vll^*^e6% acht- 
z^i% Tage lang, bis'Poseidon die Wirbel aufbietet. 
:. ^ Das Lotophagenbfadt (keine Insd,* denn riartfl 
^t&n^i^ vr^Goi; dabey) liegt -alsa östlich vom K^'kld^ 
.]^niaiiide;i>ie) Entfernung ist leicht i^achzuweiseny 
da wiei der;Vf. .idargetban« hat '(& il*)/ H<)ifi*r 
i^^nlordie 'Zahl der 'ijßagfäbften und die We<;h^el 
vo* Tag ufad Nacht angi^bt. Beyden Lotopbagen 
nun ..kommen ' die 'Seefahrer' Morgetts* an, nehnien 
dafiFrflhmafal ein, verkehren mit den Einwohiiem^ . 
fahren dann erst ab uiid gerathen Nachts in den 
H^en.der^Ziegeninsel» Sie fuhren mit Rudern und 
Seg eln zugleich, also war der Wind nicht starker, 
"^ ak 
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ftl) dafs ^i€ diese NftcUiÜlle hraucbtcn« Da 'ima' 
die lletse in einer halben Tagfahrt vollendet ^iitf, 
kann der Abstand der beiden Xäoder durchauSf nicht 
grörser seyn, als der d^r Ziegeninsel Ton Aceolia, 
wohia auch gerudert wird (IX, 564) von der Frühe 
an 9 uDcl es ist augenscheinlich verkehrt, wena wir 
auf des Vis /Karte ihn so grofs verzeichnet finden, 
wie die. Weite der sechstägigen Fahrt von Aeolia 
nach Telepylos, Alles fügt sich vortrefflich, wenn, 
wir das Land der Lotophagen an das sfidlicfae Ende 
jenes westlichen Festlandes setzen:^ vi^iter hin woh«* 
nen in demselben die Kyklopen, etwa durch den 
Zwischenraum der Flur Hypereia, die ehemals die 
Phäaken einnahmen, von ihnen getreust: vor 'dim 
Kyklopen liegt die Ziegeninsel« und es erklärt nch 
vollkommen, wie der Ostwind sie gradezu in die 
Bucht derselben, fahrt, aus defr sie binübersebn k6»^. 
nen in das Kyklopenland. Die ganze Schilderung 
reibt die beiden Länder an einander an, es iat keine 
Spur von einem trennenden Meeresarni, und die 
mchbarschaft der gldcklichen Phäaken, die' ak 
heimführende Retter so gut an den Eingang des 
Westmeers als *des Nordmeers jgeböreB , wie auoh 
der gesegneten Insel Syria (Xv, 403 —411) pafst 
vollkommen für die Lotophagen , die ebenfalls so 
setir in Ruhe und Ueberflutis leben i wie nach ihrer 
Art die Kyklopen. Jenes südwestliche Festland 
kann also ganjE von der Karte verschwinden , nur im 
Westen mufsRaum für die Wohnsitze der Aethiopen, 
die zu dieht an den Qkeanos gehören^ ais dafs wir 
auch diese auf dem die^ lV(eere trennenden slkeli- 
sehen Festland unterbringen könnten ^ deren Land 
aber zusammenhangend gedacht seyn mag mit dem 
elysischen Gefilde. 

1 Nehmen wir nun, was die leroere Fahrt des 
Qdy^seus. betrifft^ di^ Bemerkung wieder auf, daie 
so lange nicht Wechsel des ' Windes angegeben wird, 
die Richtung der Schiffendto dieselbe. bleibt, so 
werden wir dieselben, vom £uros geführt. Von der 
Ziegemuari oMh Aeolia gen Westen kommen lassen.: 
Eine bedeutende» V^rädderungi des OrtS djeetr 
schwimmenden Inselin der Zeitrvon Od* Aufenthalt 
brauche^ Wir nicht: anaunehcden, da deir Gebieter 
der Winde innmev an den £}Dgang jenes Westmeers; 
gehört , und ^äfe sie gemeint , so warde das gesäglf 
seyn. Nach .der zweyten Ablahrt ^on Aeolia webt 
entweder gar kein. Wind oder der ungünstige Ettin09 
{ovHiu fcUv^to no/dm^. X, J9).. Arbeiten sie nun mit 
Huderd nordwärts^* uni ni^t gar zu fern in das 
Westmeer hinausgedrängt < zu Iwerden, so treit>t' stiel' 
d£r Ostwind aan« natüraich. gegen Nordwesten und 
in dieser Richtung icc£n nen wir aucbfdie Küste des 
Scheidenden. Festlandes ziefan sechs Ta^ahrten^lang^ 
bis Telepylos. Von da ist es nur eine halbe Tagu 
fahrt bis Aeäa fn gleicher Richtung und voO'Aeäa^ 
^ne gan^e über Meer und. Okeanos bis zum Ha^' 
deSw ' u- -'i ••'■.=: 
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Während Whtt die- Vagi von TeNspylos (nur 
etwas weiter westlich au. denken), tllber Aeäatmaidk 
den Eingang in . den Hades jenseitig des Stromes 
Okeanos des Vfs üar$^liung völlig fiberzeugend 
£st, hat er in der Bestimmung von Thrinakria aus 
richtigen Bemerkungen ein irriges Resultat gezo-« 
gen. Gewifs ist Thrinakria nicht der Name des 
erofsen weltlichen Festlandes, sond^n, wie der 
Vf. S. 119 darthut, dei* einer kleinen ganz dem ' 
Helios geweihten losel, die nicht gröfser gedacht ' 
werden mufs, als Aeolia, die ZiegenioSel, Aeäa 
und C^gygia. Der Vf. weist nvn nach, dafs ee 
awey Pässe giebt aus dem Weslmeer in die be^ 
fahrene See, einen durch die Jrrfelsen, einen zwi-*' 
sehen Skylla und Cbarjbdis , dafs wer den einen 
wählt, nicht erst den andern zu durchschiffen hat, 
wie Od. nur den letzten^ dieArjanur den ersten; 
Zwischen diese Pässe setzt er mit einer anspre*' 
•benden Vermutfaung Thrinakria und' nimmt dar«^ 
aus den besten Grund her, da<^ dasselbe einekiei* ^ 
nere Insel sey. Diefs aber steht ohnehin fest aus 
den* ^isdrficken, die Homer darüber branehr, und 
es wird dagegen Xil, 261 gesagt: nach Durchschiff 
fung; des PasSes sey Odvsseus nach Thrinakria ge- 
kommen, woraus einlach hervorgeht, dafs. 'sie 
aufsen daran liegt, dafs sie nicht selbst eine Schei<^ 
dewand der Passe bildet. Wäre diefs gewesen^ so 
war das Natürlichste — und das NatOrtidtste thun 
Homer's Heiden immer — dais dieSehiffenden,*'da 
es hier nicht blofs Gefahr, sondern unabwendbar 
yrenigstens das Lei^en von sechs Genossen galt, 
an der westliohen ILflste. landeten vnd das Schiff 
über die kleine Insei, die nur: Weideplatz für 
Rinder und Schafe, also nicht zu gebirgig .war,' 
hinzogen, ivenxt auch mit noch; so viel- Mühe; 
Vielmehr müssen -wir nnS sowoiü den Pafeder 
Irrfeltea ds . den ider SJcvUa dtirdi^ ttn«o^ngfiche 
Ufer fae^reo«^ denkeni Es fragtttsich nun, -wenn 
Thrinakria nicht zwischen den Pässen li^, vne 
ne dann gedacht stnd,^ und die Amw^rt «rgiebt 
sich einfach arus dcar £neählung der Fahrt. Von 
derlnseldedSeinehett kommen die Seefahrer, so^ 
bald de# Ton desr'G«sanges'¥erhaik^ gleich zu dco ' 
bTfelaea.(XUi 201 ; am che ako die-tosel 4)äh^ bnr^. 
aota^rückeo ist, als an icfieSitylla, wie a«ff.4les:'V{s 
Karte)v Odyssens befiefait^dajä Sohtffi anfseühalb-deil 
Blendung und des 'Rauches )» halten und gbicfc 
auf Bia^tt Feisen' hinztistMttrn' (^0)/ 'der keiai 
andreir, als der« der 3kyUa, seyn ka^n^ wjesiesiehr 
denn i auch sogfeiehi in de« £ngu selbst hefif^^cteffr 
Bdrd« Durchfahattutt<i<iie{fMt'raba d^htT' zu Atu nann» 
beide iskid>dn:fcter Wb er t J ^e zwischen* (demitadi^^ 
scheo' und sätahsolieiBJ^efctiinde, -die^ Svheidmujf 
zWsschei[i >ihnei> mächt i ntir: der Aiedrig^ JUsen den 
Qharvbdis, worauf die. grdfse Buche steht.' Auch 
in? Kirke*s Bescfireibvng' wird durohaus keia tren^' 
nendes Land angegeben ,. sondern. beide Pässe- zu^ 
sanmien dar^stellt)(fi5*nndt?4W410}l> * . .*^ < 

hlufi^folglt.')' _, ^. ,->^iUtai / 
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^afs nbri der Fehtti d«r Charybdis wirklich mit^ 
ten im Wasser liegt, bestätigt .9icb daraus, dafs 
Odysseus, als er nach deiii Scbiffbrttc^h sich an ihn 
«nklammert (4S2), nicht den Versuch macht, Aber 
ihn hin aufs Land zu kommen: denn- selbst den Auf«» 
enthalt auf d^r heiligen Insel Thrinakria mit seinen 
'Gefahren mufste er doch dem Umbertreiben in dem 
^/Veilen vorziehn. Aber «wischen diesem Felsen und 
tfem sikelischen Festland haben wir um ebendielrr«« 
fUsen umhertobend zu denkta. Die RicrhtiMig dei; 
Weges von Ääa ni^ der M^reiige sohehit einfach 
'die gegen Osten, keinesweges folgt- dirans, däfs 
bach Sil, 289 bey iter Ankunft in Thri'nakria der Ze>^ 
pbrr eben nicht webt, dafs sie etwa mit dem Boreas 
gefahren sind (S. 119)| sondern da« erklärt sich aus 
xier beyderSireiiefninsel eingetretnen Windstille (XH, 
idS). Völlig befriedigend i^ des Vi^. Unterauidiung 
jOher die Lage yon Ogygia und im tnert^ Capitel -die 
Därstellting der Reisen dei Bfenefaös diid der Argo^- 
tiaötenfahrt, die vom östlichen- Sonnenldnde des 
Jü.etes zum westlichen der Kirk^ \dareh> das ^ofse 
Vordmder und yon da na6h Hellas zurück votlbraobt 
wird. 

Der vierte dnd /^zlr Abschnitt schildert Homer's 

Vorstellungen vöo der Unterwelt , . namentlich nach 

iler .Nekyia der Odyssee. . Während VoCß einen £in- 

ffang .in den unterirdischen Hades im Westen Mer 

£rcfe diesseits des Okeanos annahm ^ wo Odysseus 

aurch ein^ Schlucht hinabgestiegen sejf weist der 

V{. nach» d^s Homer jBich dort 9 wie auch Hesiodus, 

Vielmehr ein nächtliches*,' aber nicht unterirdisches 

Reich de; Hades jenseit des Weltstromes denke, wie 

fuch'andre^ Völker das^ Land der Seelen in den Ahend 

versetzen; def,. wie den Untergäng^der Sonne, luiöh 

'den, Tod alles Lebens aufzunehmen scheint. Unil 

hierüber kann kein Zweifel sern.- Odysseus ist naph 

mehrern Stellen im Hades selbst,' diesen trennt von 

.der Erde Nichts als der Stroiti Okeanos in d^n die 

Sonne untersinkt. Aber den sie daher nie hinaus- 

leuchtet: wird nun der Eingang in das Reich durch 

difvou, HataSihttt, xoi/ip;ifi(r^a< «bezeichnet, so kom^ 

xnen, wie der Vf. nachi^eist«; dieselben Atfsdrfloke 

vom Eingang in jedes HansTor. Durchweg näjMliefa 

ji. Ir. Z: 16S0; Zmyttr^Bani. - '' 



wird das Todtenreicb als die BehMSung des Hades^ 
forgestellt, der bßy Homer selbst immer Person ist,' 
daher wo der Genitiv des Wortes steht, immer öofio^t 
iu ergänzen , wegegen nur eine Stelle zu streiten* 
scheint, 9laixtv uvxoq iyfav Zä\'Si »tv&u^tai II. XXIII^ 
244, die der Vf. unerklärt Jäfst, worin aber der lia^ 
tiv eben so zu verstehn scheint wiein^*A nQotay/i¥j 
Einerseits steht nun also der westliche Hades fest, 
anderseits aber auch ein unterirdischer, indem die 
Seelen , wie die Leiber, unter die Erde gehn , . und 
Hades Wobnungen ausdrücklich ajs unter Erde und 
Meer liegend angegeben werden, 11. XX, 61. Es ist 
ein unleugbares Verdienst des Vfs., beide Vorstel'- 
lungen gesondert und in dieser Sonderung deutlich 
vorgeführt zu haben; da aber nun beide neben ein-« 
ander im Homer bestehn, fragt sich, was unter ihnen 
das Gemeinsame ist : denn wenn der Volksy;lauba 
Sich gleich utA verscbiedne Darstellung desselben 



Sprechende g«»gea einander ausgleicht. Folgend« 
Darstellung wird des ftec. Anskrht Ober diese. Vor« 
Stellungen deutlich machen und die Resultate des Vfs, 
im Wesentlichen bestätigen. Hades ist im Ganzen 
Ki5fiig der Unterwelt, wie Zeus der der Oberweltv 
ivi^oi<Hv&vatfaiov,'dQher'det)^6¥ioi, dessen Gebidfc 
jsich durch die ganze Erde unter ihrer Oberfläche 
Mff erstreckt, daher die Spätern ihn auch sehr nato^t- 
lieh fassen als den Zwinaherfn des unterfr<Hschen 
Tartarus. Als^Herr der Tiefen der Erde beherrscht 
er nun die Graber und birgt in ihnen die Leichen, 
4ind- sofern die Wohnungen der Seelen ausdröckJicb 
in die Erde versetzt werden^ ist keiaGrund, irgend 
«^wa» ArMtres dafür apzusehn, ak die Gräber sdbst; 
Die 4Jntisrwcjt wird äho einerseits angeschaut ab 
^nter der Oberfläche der Erde^ ^ndreis^ts aber wird 
sehr nattlrlich dafür gefafst das Land des Niedergang^, 
4i^ wohin die Sonne iuntergeht, wo sie sich in eine 
Tiefe verliert , an deren Berechnung Niemand denkt. 
-So erscheint das Land des Sonnenunterganges •eben- 
falte als gehörig 0ur Unterwelt, die Sonne geht vm 
yalau Od. X, 191; Ü5wi ka%ä y&i^yof bymn. Merc. 6S. 
(8.'S. 2S> Mathematisch berechnet nrnfs es nun frey^ 
lieh itn Os^n ebbn soti^f s^yn; weil aber dort Alles 
empor will, intrt sich darüber keiA solcher Gedanke. 
Der Westen wird also eben sowohl als das Land der 
Tiefe gedacht,, wie der Raum unter der Erdob*- 
'fläche ^ daher bewacht Hes. Th. S4S der Drache die 
•Aepfel der Hesperiden i()«/iy^^ nd^wt ya/rjc, m/^augw 
lir faydi^otg, wo die Zusammenstellung dv Erdenden 
'iiL-(4i'.. -•' •-' ■'"'• •* ..mit 
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m^ den ifcv^ctt deutlich genug zeigt, darspich^ et|«9 
in eioe blofse Hohle 2u denken ist. Dabei: uutertsi^ 
den sich die Seelen auch im westlichen Hades vno 
luvd'Hfi faltig Od, XXIV, 204, welchr Stelle ans »pn 
nicht mehr anstdfsig zu seyn braucht, ala uadj^afa 
ist die treibende, nährende Oberfläche der Erde 
{ffflaßtog, tpvüli^oog)^ was niedriger isr,Tiis ditese, was 
unterhalb ihre/ ist, gehört zu Hades Reich. Da es 
nun dem Dichter der Odyssee gelegen war, den 
Odysseuszu Schiff in seinen Hades kommen zu la^iv 
(Od. XI, 159), bietet sich seiner Vorstellung gleich 
ein westliches Gestade i aber ein niedriges, «xr^ 
V^/ua (Od. X, 509), und damit als unterweltlich be* 
ceichnet. Und gewifs hebt sich das J^nd von da ab 
Oach Westen hin keineswegs, sondern mag sich in 
unbestimmte Tiefe verlieren, aber der ein immer 
dichteres Dunkel liegt, düs eigentliche Erebos fOd. X, 
628), das Innere des i^offag^ der Wohnungen des Ha- 
tfes. Äusdracke, wie vniveQdt ini Gegensatz von 
intifd-i, tkiQOt, vnb ytuav, ino x^ovog und xutu yßw&g 
können also eben so gut von der westliohea Untere 
'>velt gebraucht werden, als von der unter den Fafse4 
der Menschen, wie der Gebrauch bey derunterge« 
henden Sonne ausdrOcklicb zeigt. Was nun den 
Weg der Todten in Hades Reich betrifft, so gebt 
dor^ den sanzen Homer die Vorsteüungi, dafs .der 
eigentliche Yers^mmlungsplat/ jeosejcs des Okeaaos 
li^,,ganz natflrlicb, weil ins^rhalbider dichte« JE^-dt 
per kein fxeyer Raum ist. In: Luft und Licht abef 
kann die Seele Aes Gestorbnen sieht dauelrii, sie 
inachen vielmehr den Weg durch unterirdische 
^Schluchten bis an den Ok^nos, geführt von Her- 
mes, jcar* ivow^rtmxAev^Od.XXlV^iQj wieNacht- 
leulen in Höhlen umhersch wirken {eb. 6). • Ufeb^ den 
Dkeanos braucht sie Nierrtand. zu fahren , sie schvcrer 
ben hinQher, denn ertrinken können sie nicht mehrf 
dcber ist auch bevOdYSseuä Ankunft Elpenw sckOA 
drflbem Od. XI, o8. Ganz abereinstimmend hiertaiit 
ist, was von der Seele desPatroklos erzählt witd: 
ttvch diese wohnt mit den andern inip no^dfioto , (IL 
XXUI, 75), «od verschwindet doch, als AchiUena 
auch ihr greift, unter d^e £rde (eb. 100), ntftarliph 
um auf dem bekannten Wege ,zürück««v#aaderii. 
'Hierin ist also Nichts von Verwirrung. und Wadler^ 
Spruch, vde der Vf. S. 151 behauptet, imdto wird 
bey genauer Betrachtung unbegreiflicb , wie er die 
\Vorte; t^U /« tY^va ^xat, d'Jcuia nafi^j^tin, 
#SM/u€ ncd filayiadiu vnio 9ror«^eio i&civ, so hat mifs*- 
verstehen können , als hielten' die Seelen den Patron 



TNoxt^MvXf^jtt^ao i^ifi^it0 nic^t blofs sein Verlangen 
oder selnei Fflicbt beizeid)iu4) » 'SthMÜ vom Achäledt 
zur Unterwelt zurackzukenren. Auch in den Wor^ 
ten^des Agamemnon zu den Freiern : %l nad-ovteg ^qb-^ 
lAvhf yaXmv ItSoxi Od. XXIV, 106 ist nach unsrer Dar- 
stellung keine Verwirrung. Ausdrücke aber, wie 
Korlyu qivüifyf^gtJ» Od. XI, ^00 von Kastor und Po- 
lydeukes, yti xara xQavfQow niQ igvxti iL XXI, 63, gehn 
auf die Gräber« tischt anders , als in Ilias und Odys- 
see finden wir die Darstellung im Hymnus auf die 
Demeter, üades kommt, um diePersephone zu übfrw 
raschen, aus «d^r sich plötzlich öfftienden Erde her- 
vor, fährt aber mit ihr nicht wieder durch den 
Schlund hinab, sondern sie siebt noch lange £rde, 
Himmel, Meer und Sonnenlicht (35), dann aber führt 
er sie rno l^6(fov ijiQotvsa {SO) ^ und dafs diefs, wie in 
U; ttndOd.:iQUe westiiah« Unterwelt ist, sehn wir da;- 
daCs, als Hermes sie zurückführt, beide, sobald 



aus 



sie Hades Pala3t verlassen (^x fuyu^d^v, S79) picht er5t 
durch SschluolHen, sondern durch die Luft (ßa^y ^tQC^ 
8B3) über Meer, Ströme undThäler hin fahren. .Und 
doch geht man nach Hades Wpfanang ini xiv&w y^i 
(640, 415) und ^ y^Tav (431), wie in der Odysseck 
Wäre damit ein wirkliches Hinabfahren in den 
Schlund[gemeuit , so wäre es einerseits ;iicht zu bot 
greif^ii! w.atum Hades, nicht durch, den zurückfuhr, 
itos demtier :gekomm«n:war, andrerseits wäre die 
Rückfahcjt liuversta'adig erzählt« Vn letzten $. en^ 
wickelt 4ßf yt idiß «Homerisiche Erwähnung von 
Eiysion aJs diesseits des Okeanosriiegend im jQegensatz 
gegeo-den H^es, und beschreibt darauf den Tarta* 
rus. Seine Ansicht, über diesen und unser Urtheil 
haben rwicisch Ott mitgetheilt uadi so sprechen wir nur 
»och UAsne^leste Erwartung aua, dals das vorlie- 
l^ndeBuch bey seiner guten äufsem Ausstattung und 
«eineyn bUKg^n Preise Eingaju; fgenug finden wird, 
«im ftlr das. YerSitändnlfs des Homer und seiner Zeit 
so zu wirken» wie es den Wünschen des Vfs, enW 
spricht. IL IjL Kk 

f HÜTTBNWBSfiN. - ' 

" B BiiLiif ; bl Reimer : Beyträge tut genauem KenHt^ 
hi/f des Shenhüttehwesens in Schweden, Von Dr. 

.Z' MoriizM&fetj Könlgl. Preufs: Artätterle-Öf fr- 
eier. Bfitfflnfiithographirten Karten bnd Zeich- 
nungen. 1829; VUl und SSO Seiten 8.- {2 Rthlr; 

' ' 8 Ggr.). 

An das Eisenhfittenweseq, alsdn ^höchst wich* 



iülos ab, über den Strom zu setzen, was die Worts iiges Gewerbe., als eins ^ der wichtigsten Hülfs^ 



an sich nicht heifsen können, und wie hätten die 
Seelea das anfaxigen wollen ?: Patroklos ist, wiesic^ 
drüben, aber sie wollen^ nirgends. (ovi^^nä^ -mit ihm 
verkehren, daher schweift er. einsam niplier: ulimag 
iXakfiiitti ay* fAgvTcvkig^Aiiog i&. Durch die Bestat- 
tung will er also zu Ehren gelangen , damit sie seine 
Gesellschaft nicht mehr . jrerschmähn ; > was ihm von 
Lokalveränderung dadurch zuTheil wird, nag hdch- 
ttens seyn , .dafs ahm erst dann erlaubt i^ird , in das 
Innere ibs eigentlichen Erebos einzngehn, weao die 



mittel der übrigen Gewerbe, werden immer mehr An* 
>6prüchie gemadit, undBesci^reibung^ von dem Hut» 
tenbell;riebe solcher Länder, io denen er im besoor 
disrn Florist, sind daher von grofser Wichtia^keit. ^^ 
Eine oeueret mettallurgische Reise durch' England 
besitzen wir nicht, und es steht zo erwarten, dafis 
die dec Franzosea I^Hfr^ncy, de Bfouwumi', Cast€ u. 
JPerdtWß^ bald einen guten Uebersetzer und Bear ^ 
beiter finden.uiqgf; fiber den so vorzüglichen schie« 
* ' ~ ** senhattenbetrieb habc^B wir auch kein voll* 

•tto- 
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sfSndig^s Werk, und das was Pnt. HäMMnann lü 
stinar klassischen „Reise durch Scandinavien ** Aber 
das schwedische ' Hatten wesea sagt, ist zam Tbeil 
reraltet^ Daher waren zwe^ Aufsätze des Herrn 
Oberhattenamts •• Assessor fFmkler zu Freyberg in 
'Erdmanns Journal f, tech. u. 5kon. Chemie, Bd. S* 
S. 1 ff nnd Bd. V. S. 851 ff. den deutschen Eisen-* 
hOttenleuten sehr wilkommen und . durch das t or^ 
liegende. Werk des Herrn Dr. Meywr ist diese LOcka 
in unserer Literatur auf eine Weise ausgefallt 
worden, die fast nichts za wflnschen Obrig iäfst. 
Um WiederboUingen. zu vermeiden, bezieht sich 
Hr. M« an manchen Orten auf das Hausmannschd 
Werk. 

Das Werk zerfällt zuförderst In xmmp^ grofse Ab-* 
schritte » von denen der erste von den dujsern Ver^ 
hältnissm des EisenhüUenwesens in Schweden bandelt 
und folgende Unterabtheilungen hat, 1) Geschieht* 
des schipedischtn Eisenliüttenwesens. Für keinen an- 
dern Staat ist diefs ein so wichtiger Zweig der Tech- 
oii( als fpr Schweden ; es bildet einen Staat im Staate, 
in welchem sich Schweden mit allen seinen £igen-^ 
thamÜchkeiten abbildet. Es ist Hauptzweig des Na- 
tjonalreichthuma, sowohl fär den Adel, als auch fflr 
den Bürger- und Bauerostand. — ^ \SC^ Gewicht, und 
Tdaafs. — S) Ausdehnung des Berg^ und Hätten* 
Wesens: Erzgjewinnung mit der Liste Nr. 1. am Endd 
des Werks; w'ald;l\oheiseobereitang mttder Liste 
JIr. 2; Frischhüttenbetrieb, nebst den Listen Nr. S 
und 4; beschäftigte Arbeiter, deren Zahl auf SOOOO 
Menschen angegeben und nachgewiesen wird ; Ein-- 
kfinfte , fast 4 Milh Thaler Preufa. ^ 4) yerfa»^ 
iifng und Vemjaltung, '• Diese ist d>en So vorzOglidit 
als interessant, und verdient daher von den Kante-* 
ralisten genau studirt zu werden* Die Verfassung 
serfäUt in xwev Haopttheile , in die staatarecbtliche 
'und d!e daroh privates Uebereintommen gebildetew 
Bey der staatsrechtlichen Verfassung und Verwal-- 
tu ng sind zu betrachten: die Producenten , die Be«« 
hörden nnd Beamten, < die Jurisdiction, die Hohof^ 
oer*^ und Friscberzuoft, die Bergslage oder die ei«* 

S entliehen Provinzen des grofsen Eisenstaaies, dj^ 
lüttenordnuns, die Wald wirthschaft , -die Roh •* und 
fitabeliselifabnkation und Handel, die Anlage neuer 
Orubert, neuer Frischfafitten und Feuer, £rzhandel> 
Kohlenhandel, Abgaben. Zu der auf privates Ue* 
bereinkommen gegFündeten Ver&ssnng und Verwal- 
tung sind zu Tttha^t diß Versamnüunff derBrc|kso^ 

detät oder df r Vereinigung der. Hattenbesitzer» der 
Beamteoet^ des Eisencomptoirs« In einer fetnern 
, Abtbeilung des Abschnittes (von der Verfassung und 
Verw8lltiing/dea aehwediscben EiseiAüttenwesens) 
redet Dr. :in^«r von den ökonomischen Verhältnis 
een, den auf Hütten und Producte zu machenden 
Anieiheii und den Arbeitslöhnen. In der letzten Ab*> 
tfaeilune des ersten Ahschnittes werden endlich noch 
Machricnten über die Belehrung, Aufinuhterung und 
Unterstützung gegeben, welche den das EiaenbOt- 
tengevrerbe in Schweden Betreibenden zu Theil wird« 
Wichtig sind die MacbrichteA, welche Hr iL hier 



Aber die seit 1822 zu FaKIun errichtete' Bergschub 
mittheilt* Seitdem man eingesehen bat, dafs die ßyup 
Ziehung des künftigen und angehenden Technikex^ 
ganz anders als die des Theologen, Juristen, ]tte<fr- 
ciners seyn mufs, dafs der eigentliche Gymnasial -^ 
uodUniversitäts- Unterricht ganz unpassend ist, bat 
man auch in mehrern Staaten besondere Lehranstalt 
ien für Techniker eingerichtet, die dem Zweck mehV 
oder weniger entsprechen. Am schwierigsten hält 
es, zu solchen Lehranstalten Lehrer zu bekommen, 
die gleich gute theoretische und praktische Kennt- 
nisse haben, die im Stande sind zu demonstrlren , da 
der blofse Vortrat durchaus zweckwidrig ist. Män- 
ner der Art sind aber selten. Die schwedische Berg- 
schule hat seit ihrem Bestehen die Vorzüglichkeit 
ihrer Einrichtung bewiesen. Direktor und erster 
Lehrer ist Prof. Dr. Sefström^ ein Schüler von Berze^ 
Uus und ein Mann von vorzüglichen theoretischen und 
praktisch en Kenntnissen; aufserdem sind noch meh» 
rereFahlurterBergbeamte alsLehrer angestellt. Wir!»- 
liehe Vorträge werden, mit Ausnahme der Mineraloe^ ' 

I^ie, gar nicht gehalten , und auch diese wird mO^ 
ichst praktisch gelehrt. ' Alle übrigen Zweige der 
bergmännischen Wissenschaften weraen nur In einex 
Reihe praktischer Arbeiten durchgegangen. Im Som- 
mer reifet der Director mit den Eleven nach den Hüte- 
ten, um ](^raktische Cursen im Eisenhüttenwesen mit 
ihnen durchzumachen, da für das praktische Berg- 
Und das übrige Hüttenwesen, Fahlun selbst Gele- 
genheit zu der erforderlichen Autopsie in Berg, llüttlf 
und Wald gicbt. , 

Wir wenden uns nun zu dem zu;^^» Abschnitte 
dea Werks , der von der Fabrikation aijff den Hütten 
iMadelt und zwar in folgenden Abtheikingen : hHoh-* 
wid Gußeisen -Froduction. 1) Erfce; 2) Zuschläge { 
9) Brennmaterial; 4) Gebläse; 6)Oefen} 6} Betrieb; 
o) das- Betriebs -Personale, b) das Erzrösten, c) daa 
Pochen, d) dieGattirung, e) der eigentliche Betrieb} 
7) Umschmelzen des Roheisens, -*- iL Stabeiscn^ 
üreiiung: 1) Die Frischerey, wie sie heute ist) 
n) Stabeisensorten ^' Dimensionen, Güte, Bruch u; 
s» w* ' 6) Frischmethodea^ £) Die jBastrebungeil 
aur Umnstahung der Stab^eofabrikation. Diese 
haben Veranlassung zu höehst interessanten Vers»^ 
chen, besonders über den Vorzug des geschmiede-t 
ten und .gewalzten Eisens gegeben , die zum Theil 
zxkB Lagerhf'elnis trefflichem Werk (Versuche zaf 
Bestimmung der Dichtheit , Gleichartigkeit , Elasti- 
eität. Schmiedbarkeit und Starke des gewalzten und 

Sescbmiedeten.Stabeiseas. Ans d.Sdiwed. von Pfoff'y 
[a^nb. 1829), dessen an einem andern Orte in diesen 
Blättern Erwähnung geschehen wird, bekannt /sind. 
£s ist viel für und gegen das VV^alzen des Eisens iq 
Schweden gesprochen und auch geschrieben wor-n 
den; jetzt wird jedoch ein Walzwerk gebaut wer- > 
den. — ^ lll. Einige besondere Fabrikationen: l)ßlech-. 
fabrikation; 2)Manufacturscbmieden(Bandf , Kund- 
gaineisenk S) Nägel i 4) Drath ; 6) Ankerketten , die 
jetzt, auf besondere Aufmunterung des vortrefflichen^ 
Königs Karl Johann, ztt Furudahl in Dalarne fa- 

bri- 
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bficirt werden und deren Anfertigung Dr. lUqrer et«» 
was iläber beschreibt. --- IV, Ausschmtlztn dtr. 
jkammerschlacken. ^ V. Siahlbereüumg. 

Man ersieht aus dieser kurzen Angabe des- Ih- 
balts die Wichtigkeit der vorliegenden Schrift, die 
der besonderh Beachtung eines jeden HQttenman*' 
nes verdient und Belehrung und interessante LectOre 
gewähren wird. -^ Das Aeufsere des Werks ist - 
iehr gut. 

BERGBAU. 

Fmibiiio, b. Graz u. Gerlach : Lehrbuch der Mark'' 
scheidekunsL Verfasset von A F. Hecht, erstem 
Prof. d. Mathematik an d. K. S. Bergakademie u» 
«. w. Mit 11 Kupfertafeln. 1829. VllI u. 260 S« 
8. (1 Rtbln 12 Ggr.) 

Vorliegendes Werkdien soll die versprochene 
Forts^zung des Lehrbuches der Arithmetik und Geo-^ 
m^ri^ von demselben wacke;*n Verfasser seyn, von 
welchem im Jahre 1826 in demselben Verlage cüe 2te 
Äüflasa erschiei) und das hauptsächlich in Hinsicht 
auf Bergbau-» Feldmefs— und Markscheidekunst 
bearbeitet wurde. Das in diesen Zeilen angezeigte 
Werk benutzt der Vf. bey seinen Vorlesungen über 
ilarkscheidekunst als Leitfaden und an eineinsolchea 
fehlte es bi^ jetzt. Aber auch zum Selbststudium ist 
das Buch zu empfehlen und es darf in der Bibliothek 
keines Bergmannes mangeln. 

Wir betrachten den Inhalt des Werks soweit 
es die uns gesteckten Grenzen zulesaed. Es zerfällt 
anförderst in zwey Abschnitte» von denen der erst^ 
von der Vorbereitung zum Markseheiden bandelt imd 
wiederum in t;irr Kapitel getheilt ist. Das erste dei^ 
selben enthält einfge ans aer Astronomie und matbe« 
anatischen Geogranhie entlehnte Sätze; das zweyie 
^Idärttngen und oestinmiungen rflber die Laee ge'^ 
neigter Linien und£benen; das dritte handelt von 
den in der MarJCsebeidekunst vorkommenden Maa* 
üsen, und das vierte von den Markscheideinstrumen-» 
ten und ihrem Gebrauche. — Dieses Kapitel bitte 
fflglich mehr ausgedehnt und durch Abbildangen der 
verschiedenen Instrumente verdeutlicht wercfen sol^ 
len. Beym Vortrage geschieht Hüefs freylich dadurch« 
dafs der Lehrer die Instrumente Vorzeigt "und ihre 
Einrichtung Aiöndlich demonstrirt; allein da daa 
Werk ancn zum Seibetstadium, zumal für jung« 
Bergleute bestimmt ist,, und diesen Zweck auch flbii^ 

iens sehr gut erfüllt; so ist es zu/ bedauern,^ dafs ea 
em Vf.. nicht beliebt bat, jdieseoi Mangel abzuhelfen. 

Der zweyte Abschnitt umfafst die eigentlichen 
Operativen des Markschlridens, i. Kap. yoih Vor-^ 
richten und Einsehreiben der MarkschelderzO^e. •— 
2. Kap. Von der B^echhung eines MarkscheideFZU-r 
ges. — S. Kap. Vom Zulegen eines Markscheider-, 



Wges und 7ert%nift dar Grubenrisa^. «^ i^ %ttf^ 
Vom Abgeben geracler Linien und vom Abwägen. — 
6. Kap. Von dem Angifbep zweyer flbereinstiinmen* 
der Punkte. «^ 6. Kap« Von der Bestimmung der. 
Lage einer Lagerstatte, nebst den Angaben solcher. 
Linien und Punkte auf selbiger, welche zur Fort«* 
Stellung eines auf der Ijagerstatte %u treibenden Gru- 
benbaues zo wissen inj^tbig sind» •^' 7. Kap. Vom 
Vermessen . oder Bestinimung d^r Greifxen dts Gru^ 
benfeldes. . ' 



Man siehtaus dem Obigen, was man lo dem Ba» 
ehe zu suchen haft; alles ist deutüdi tind klar vorge^ 
tragen päd aidTser der eben gemachten Ansstellung, 
gehört das Werk ?ii den vorzOglichern Erscheimin* 
gen im Felde der bergminnischen Literatur. 

ÖKONOMIE. 

LcirziGi b. Nauck: Veber mineralogisch -^okono^ 

' mische Untersuchungen auf Und in dtr Erde. 

Ein praktisches Handbuch fSr Landwirthe, be* 

sonders Gutsbesitzer, fOr angehende Mineralöl 

f;en und Bergbaukundige, hauptsächlich auch 
fiir Kameralisten, so wi^ Oberhaupt zu gemein- 
r natzigeni Gebrauch* Von /. A. Blume (in Rei^ 
bers<^f{ bey Zittau). Mit S lithogr. Tafeln. 1829« 
Xundj 16$ §. gn 8. {M Ggr.) 

Die Tendeoa der Schrift ist auf dem Titei zui^ 
GenQge angegeben worden, so dafs es unndt'hig sevji 
würde , weiter davon zu reden. Wir betrachten da- 
her nur ganz kurz ihren Inhalt : 1. Abth. Weichen 
Mutzen bat die mineralogisch-*- ökonomische Untere 
suchung der Erdrinde? -n 2. Abth. Welche ;^m dier 
aem Zweck fahrende, allgemeine Mittel .könoep als. 
noch zu webig bekanot o<ur beherzigt, und noch we-x 
niger angewendet , erwähnt werden ? — ?.: Abth» 
Specielle mineralogisch- Akooomiscbe Untersuch un«* 
gen* «^ 4. Abth. über den Erdr oder Berg -Boh- 
rer, und die dazu gehörigen Holfs Werkzeuge und 
Maschinen. Diese Abtheilung M nur ail Coaamen^ 
tar zu der Schrift von Selbmannt Vom Bergbobrer 
lUid ^dessen Gebrauch beym Bei^gbntte :und In der 
liandwirthsöbaft, Leipzig 1829. ^ 6. Abtb. Be^ 
sdireibung der zum Bohren in d^r Erdie ^euweileo 
erlForderliohen und anweadbvren beaondern JMEaschiri 
nerie. -.^ 6. Abth. Das Abbobren . selbst oder des 
Gebrauch des. Bergbohrers. 

Die Schrift ist^ ohne groCsen Werth za halben« 
irecht nützlich und allen denen zn empfebleo» die 
den Bergjbc^rer in irgend einw Absiebt f «branchen 
wollen. ' :. 

Von -den artesischen Brunnen und deren Amlsm^ 
chung sagt Herr Bbsme nichts, Sntt derni* aberhanpt 
weni0 Ober diesen wichtiaen ökonomischen Gegeoi* 
stand in Deutschland geschrieben und noch wen%er 
getbänwird. - ■ 
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lese Gründer iQ eioeii: andfi/n. prdiiiiiig.«nffihreoi 




.B«i^iB^ iSSa KVIilS^SS. fc i(lRlhlf. 8gr.) Jen'^tcr erfolgt scyn und darauf fiadw sich aller* 

D^iogs selbst in den römischen Schrif^atellern- man- 
^^"V^^betnerict lii eiiiefü Nadiv^örte zu seipe» chedefv Hiiideutv^g^p^ Diese Äi^iohti jstiiideft 

»n von inehrtrn anper« ueiehrtatt auage«? 
worden und duprcbau^ oi^j^.Qeil, (Inte- 

^ _ , , ,. , freyMcb. bleiben, V09 .vircJebf r fieite W 

ftcift-'h'^ft' anlügreifen dröHt/"^;/' Diesem gelehrfej|V die tlaupteinwandecungen ei^fgJgtJSiad» tri) Ober dM 
Herrn 'giebt*'er äaf,' beV seinem An^riff^ sich üW Julischeo Alpen, von denen in späterer Zeit Thed«^ 
6 Punkte, die vireitläungbr srngegeben sindr zu ^r-. doricb mit seilen Ost§othen herabstieg und in ka-** 
IciSrefi, ünU' zeichnet daher demselben den ^a^^ für |iei} jdnbra^h, ob über, die noriscben Alpen, dÜ 
$'^hie etwanlge Reöensioii vor. ' hea^haj}:' sipl^ nich^ Deutfchland und Italien sqheiden,, eder ob flbeitidte 
föt VeV-pfJichtetV' d^eseri/vorgeaieichneteh'Uawg bey fc^b^rgsketteii,. yf»lch§ di$ JR^qi>M^biet*.iroo dem 
Äiner lV0ccnsiQrfl|i'nehiTfieh*, da er versipjiera tonjci^ Pogebiet trennen.. D4iw[ auf^ v^%n gesteh kmr sok- 

d^fs 'e> Dbgenahntet' ffertr^iicht Ist;' R^efj. irerfi^im- le^ 4*^K^^"'^*"8''***^*^"'*^^'^*'*«'«c'>>ft*^ 

ncht'ibfei^rticht, d^irWöhtj^^^^ 

gtenatier 'kennen ^u'lerheo wöft^chtc-Syeil er ver- 

muibet, dafs er mit denisäben über wcs.entlipKet^nkr; 

f^ dferSprachverglefchiung gleiche Weinung »hat. Es 

*ritd:Äih^dief5'aus sktnferri Urtheüübej;die YQrUpgpnd^ 

spr^hverrfeichÄnde SchVift desUrq.^eW 

■ '^I>^ Vf. , riäch Aefti i^r di/<?rti ^irijge ^ghüft^n auf 
aie'A^bnlichkeit', de;r* deiits^hen und 'Ta^einiscJ&en 
fttJradhe war^aiAtierjesaiii g^k^^^ ^^.4S?it forscKte 
ch^Sfer'btd-ess^nten Effechreiriun^^^^^^ Xiagh und 

^felangt 
tfeirriscl 



in ^taljen eingedrungen ,$#yn^, .iD« -^ahradheiiir 
jicKsteist, dafs von allen ß;SeUeq der Nordgrenz« 
Italiens gröfsere und kleinere Völkerscbaarea tm 
verschiedenen Zeitea in das g^^gnete Ladd einbra- 
pben... ^Natürlich mflsseD idkyeoigta, vnelche 




e' endlich' zu 

> ■ * ' 



der Ueb et zeugü qg ', ^ä fs . die lä - 
jine'Tochtibr' aei" dVuts^Ken sey« 



nieen ahgerecphn^t , iq V9%\tf ä)te/f9f 2eit>eldgewttdett 
4ind dano^tvon fiorden pach ^d^m^gedtwgb vioideä 
seyn. Es kann demnach «wischen eiozelneri Völ« 
kerschaften des nördlichen Itaiieas und Germanient 



Styfilther'eTieirfalls^ngeseh^h bji'd^^n^ 
Öäfs dte gfi^cfti'scheV die'fe<Mscfi^^^^ 
vischc,\lit,thauische Spradbd /LbKomnjJirige eines 
iinzigch Sbrächstammes stfyisihi der s^^ncn jSit? a^' 
flcr Greni5*ÄSieoS und Europas gehAt* babe. . Von 



.feirrische Sprache eine . ^ ,. .. * ; ^ 

Atidete Gelehrte liaben dife Terw^ri^tsjqb^ft die^ef i^i?e , gröfsere . Aehijliphkeit und Verwudtscbaft 
.... .- -.,.- u ,, JL i ... . », .^ Statt gefunden haben,; phne d^fsjdiiraus fo^tj.dafa 

au^ch die Lateiper, und die ZQnacb$tiiegeoden'Völ^ 
ker, aus i der^n Spracbe sieh d<l»Lpaetn. aUmählig 
ei^tvpiqkeh^^. ^^^ d^" j^pseits ^daTilotisQkco'i^t^d 
Wohnenden Völkersehaften :S<^.pabo verwandt «SjmL 
diesem Volks- trnd Sprachstämme hätten sich diese Bey dem Mangel aller historiachen ^Andeaiuhgea 
Sprachen nach Europa hin, ahdere über einen gro-^ l^fst sich diese genaue Verw2|ndtscbah der Lateiner, 
fsen Theil von Asien' 'verbreitet; allp diese Spra-i Onoter, Abpriginer mj^idßii. gcfr^iNtltiaoben Völkera 
iben scyen datier dls' unter. Verwandt und al$ Toch7 nuch durchaus picht d^ipit b^viteiMli^Nitfstman ein Paar 
fer eines g^-ofsen.'Sprachstattime^^u b'etri^ghtea/ Von hi^to'riscbaf ^amf a au^,^em U^lAc^en erklärt, wie, 
äidser Ansicht ist die'de^ Hrn. Jaelet g^i^z, jiier^chie^ tir. J. thut, ^prac^l .W€|on ^ifErklietingtii. von der Art 
den. ErsagtnSmliA: die Aebnliphkelt cjeriat. un^ siud, wie sve A^cv weigert upteA ä^hilderh wird* 
deutschen Sprache äus' einer Ursprache abzu](eit^n, Ueberhaupt ist^die ganzq^SchkCs weise, deren sich 
sey nic^ht zulässig und behauptet cfagegen di^ unmit- Hr. J. bedient, nicht richtig/ ^r sagt, Deutschland 
telbare' Abstammung der lateinischen Sprache aus war schon $ebr früh bevölkert ond hatte mannich* 
der deutschen. Besondere Gründe,^ waruni die £r- faltige Bilflung^ .d^e Italiener. sind von Norden her 
klärung der Ae^nlichkeit dieser Sprache aus.^einer Eingewandert, ^ also müssep die Lateiner. Abkömm- 
tfrsprache nibht zulässig'sey, hat der Vf. nicht apge-n Uoge der ßfiJiffi^(\en , ihre Sprache mofs germanisch 
A;ebeta; wii^ Collen daher diejenigen prüfen^^^vrcb aeyji* Die^^pqlufsfolgejst falsch« Denn das Erste 
weiche der'Vt zn der Annahme einer unmife^bw^ kann. ni^J^t» Jbe?^tf l«n . yR€;rdei| för ^ine Zeit, die uo» 
Abstaifamung'desliafelniscbfen au3*dw.!peut5c^ 2ÖpÖ vor.jShfi^q.gefet^fc.^terdeÄ mUfs, pnd das 

A. L. Ä. lesfa. »c^er Jäänd. ' " ^ ' h (4) z 
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ZW0yt6 folgt nicht dtraM, wie Ihnliche Erscheionn« kannt, wie sehr iBMdie Sitten der Perser, mit d^ 
gm olpweif en. Die Inder z. B. und ^vfrar die j^i^ö, !beli d^ QfermaenL/nUr Astfi^roSli. l^ Wird Aenjfi, 
wielehe sich der Sanskritsprache braienten, ^siod, ^ llr. V. damits scweisin wollen » dafs die Germania 
wie ihr Cnltus nnd»» manche mythnlogisrhe Anden ■ ^ "^ '" '" -^ ^ 

langen beweisen, aus dem Nordwesten in das Gan-» 
gesgebiet gekommen. Daraus kann mao^aber nicht 
achliersen,' däls dieTnder Abkömmlinge der noird^ 



west von den Indern wohnenden Perser war^n» 
Es llfsfc steh'bloft «indthmarseii, dafs beide. Völker^ 
mit einander stammesverwandt waren und es wird 
dieses durch ^e A^^iüielikeit -ihrer Sprachen (ijestä^ 
CigL. Ferner, die Deutsch^o sind aus Asien gekom- 
men und duiH0h tti^ Linder gezogen, weiche jetzt 
die Slaven inme haben. Daraus folgt nicht , dafs diil 
Dentsohen Abkdmmlinge der Slaven sind. Ebeitf s6 
können die Völkerschaften i welche den $tamm dei^ 
kt. Sprache bildeten, von Norden her nach Itallent / 
gekommen seyn; es folgt' daraus durchaus picht^* 
3tis sie Abkömmling<e der Germanen sihd. Denn 
sie könnte' vor deti Gei'manen oder neben ihnen vod 
Norden her aus A^ien Unsgezogen und ohnef groiscf 
Berührung mit den Germanen nach Italien gewah-«' 
flert eeyn« Denn jene Wanderungen fallen' in eind 
Seit, die anfser aller Geschichte liegt, und die La-^ 
teinev und ariwobneiiden Vöikersönaften befinde4 
Bieh sclion Ikngcr als iTausend Jahre im sichern ße-; 
-sitz von Italien, ^als die -Getmanen sich nocil voi^ 
Osten nach Westen fei^bewegen, wie nM diei be-r 



Perser von den Germanen 
abstami^en? Aus solchen AehnHchkeiten in Sitten 
und GebrSncben J^2iia..man kaona auf irgend einn 
Verbindunj^, durchaus nicht auf eine Abstammung 
des einen Volkes \m dm aniierit scbliefsen^ 

. Den dritten Grttnd^ S<^aräm Hr./. anirahm, daft 
di#\|[V<tapn0a'SMHif dtf\Gerfli*nbn.:«ttd die Jafceuiisdin 
Spiac^e 'einn.tTGtohler 'der. gaMumisehlm jMf 4\> und 
zy^^.den Ui»uf*grufB^',fa^ idefl V/« liniler {{rafsen 
AeMyi0hk«lt^ «wissen! den ^S^raislnlir a^ -Diesn 
grafs^Aehnlichkrit» welche $ich findet, wennlSman 
die ältesten i^prachdenknuile germanischer ZttiM 

vidlen beobaphtef wo|r<^o und 4jUnit;^ag):^^owJ^ 
derunl'Ui^. J« dttflcbaii^ nichts Neues.' , Man Üa^ deik-^ 
oalb^ab^enomhienii dar^^ beid^ Sprachep';fbn e^e'i^ 

S;emelhsamen CJr^rac^e ^b$taitnmen uncji d^^^die 1^^ 
^ioi^che, die grif(cbis9i[ie^ geFmanische^iSiavischeg 
Ittthaulsche, die ^ersiscne, armenische, altipdischg. 
und and^^eals löcbtef eTnergrofsen und weitvei?^ 
zweiet^n ttttttersj[|rache zu betrachten sirid^ .Es, 
i»^äre bey :die^ei' Äxuiahrae mQßlioh nnfd es ist natdr«^ 



Kch ^ dafs pfleienigeh, Völker VK ihnen ßpracben mehl^ 

mit einand^ gem^eiii haben,,, ifvelf he Jp .den,^yrsitzej|, 

nahe nöben/änander wopnie^' nnci d^v ih^^iiWran«- 

^anbigte Geschichte vom ;2ten Jahrhundert nach derungiji^. Yott wA fort ve^bja^den ^/ie^en.^ JEi>^ 

'Christo 9 zum TheÜ auch schön die früfaeref Ge* So ist xvahrscheinlich ,' dais m'aiicbe dieser Sprachen^; 

die man bisher als Schwestern neben einander hjn-^' 
^l^i\l}^l\^^ genauerer Untersuchung, mf al^ 

^Ä^^^S^Il" erscUineiv 

ytw^s. dii Kam i^^ffyvf^y obwohl es zu dem 

oben an^fttnrten J^jttTpp^i^ch :^ Asiati^Sflien . Sprach- 
stammd gehofty doch nipr als tqchtor. des Sanjskrii 
ivi beträcbiifn ife(/ ^tTm splch?a YerhSti^^fe hat Br, i 
ittrdielat^lni^cne^pi^acheaiifge^^ e$ soll nicht 
neben die andern Sprächen gestellt werden, sdiädera 

_ abstammen von dem Gefma^scben^ . J Aiiein In dlejr 

dopuitick priacorum Itälorum ausfflhrliöber liehan«- ser Sach^ 'sSrat Sl^n (Vec- gezwHngen^.jdem QrnJJi 
■ ■ ''* .-«r .. ,-- «^ ^,__^^.^ rtles RechVmttzäurt^^ep, abz^^^ 



schichte zeigt 

Der Vf. sucht ferner die Abstammung der Le** 
teiner von den^ Germanen dadurcfh zu beweisen, dafS 
er darlegt, wie in Sitten, Gebrftuchen, bäuslicheik 
Leben und Religion^ die Römer hiit den G^rzhanen 
Obereinstinmien: Er 'iut^ diesem Theile blofs von 
&222><^tS7*gewidmet, vielleicht vreii er selbst ge« 
fohlt hat'i virie weniges er zum Belege seiner Ansicht 
beybringen konnte. Doch hat Hr. /; einen einzelnen 
Abschnitt davonin einer besondern Abhandlung dir c&is 



delt, deren Inhalt und Werth wir am Ende dieser Rec; 
angeben werden« Die flbrigen Angaben sind: dafsbey 
den Lateinern, iwle bey den Germanen Monogamie 
Statt fand^ dals tiey beiden Völkehi die Frauert be^ 
sondere Achtung genossen ; dafs TacHuä d&t Sitten- 
reinbeie-dev^rmenen rflbme, ebenso wie Ennius 
die der alten Römer; dafs von den Römerji wie von 
den Germanen das Tanzen und andere Künste (wel- 
che?) verschmäli^ wurden; dafs die Deutschen, wiä 
die alten Römer &ey T£^he gesessen, nicht gelegen; 
dafs bey beiden die Gaetfreitedsebaft hoch gehalten 
worden sey. Diefrist alles, was der Yf. beybrin^. 
Der unbefangene Leser siebte tifane dafs es der Rea 
zu bemerken braucht, leicht ein, wie wenig dieses 
die Abstammnng der Lateiner von deii Germanen 
beweisen kann. Mit leichter Mühe lassen sich viel 
mehr Veivleidiungspunkte zwischen 'cMu* Römern 
und Griecaien oder zwischen denRömeirn uiid. einem 
einzelnen griechischen Zweite,' dto LaeedSmoniem 
ansfindig^ machen , als der Vf. hier ittfli^bringen ge-^ 
^fst hat. Ans de» Berddot Ist Inir QeMge W 



'/Jüchen,!, wefi ea 
Hrn. .^. an ilkn den Kenntnissen fe|iltV^ die nÖ7 
thig sind, um'mit Si.cherheit und (fcr Wflrde dei^ 
Wissenschaft jgtoiaQ zq ortbeiien. JQepn hiezoi ge^ 
liHgt es nicht, blofis lateinisch und deutsch zu verr; 
stehen , sondern man mufs eben so der nbrjgea 
St>rachen kundig seyn«. 'Man mufe nSmlich nnter^ 
Suchen • ob hiebt die OV^gen^Sprachen, w;e'dad| 
Oriechl5f;be|,' das ^Sanskrit, d^s SljiviscHe« Litthaui- 
schb tL s. w.^ebed ao grosse ,Aehplichkeit mit dem 



Latein hab^'^ lils däf Germanisc(ie. Fände mau, 
dafs das Xateih aUe, i'lexionen der Wortl^ildung» 
det^ Deftliba^lon und Conjngation mit dem G.ermanir 
sch^ gemein habe und dafs alle echt lateiniscÜen 
Wörter, die spätem griechischen aiisgeschiosseni^ 
tich aus 'd)em Gercnanischen herleiten lassen, w 
Würde ei wa^hpefaeinlich werden, dafs das Lateii^ 
v^enh auch hiebt' eipe Tocbtef der germanischen 
Sprsfcbe^ docli wenigstens als^.ein iSpraehzweig des 
ffet^ni^heil , zii betrachten i^ey. ! lOneegen Wird 
flian jllaabeü mOsseni dafs die lateiniscM Spnadbn 

'min 



wr 
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rffe setBsflifd^^; Vod .eineni gemeinsftinen JSprach-^^ n'DvfrUndm geblieben. HStte «ber tief Vf. di6 
ct^mriie dusgeffapgener,. yom Germanischen unah«! eraznmat undetymologiscben Arbeiten voaBandtke, ' 

b^ngiger Theirsey, weoo wir imLateiniscnen Fle^ '^^ '' * ' '' ^-^—-^^ --*— 

xionen finden, > die cImi» 6emnairisdb«it fremd, in 
entfernteren Spracbzweigen aber, wie etwa das 
Sanskrit, gewdhnlidi sind; wenn es lateinische 
"VVorte giebt, für welche man die Wurzeln vergeh« 
lieb ini G^ermaolsoben sucht, die aber in andera 
veffwaodten Sprache« »deotlich sich darbieten. Diese 



Domhrowsliy, Jlankowsky und Schischkow, oder 
auch nur die deutsche Grammatik unseres Grimm, 
studirt, so würde er sich zur Genflge überzeugt h»« 
ben, dafs die Aebnlichkeit des Slavischen mit dem, 
Latein nicht sowohl in den Worten, obwohl die-' 
selbe auch vorhanden, sondern, worauf es vorzOg«. 
lieh ankomn>t, in den Flexionen beruht« £ben ao 



UntersnetHifigen^'Äaeb zweyen Seitte hin anzostelr^' unkundig ist der Vf. des Sanskrit. Zwar bat dev«- 
len, erklären wjr den Vf. fOr nnfihi^, darum, weil' selbe einigemal das Sanskrit zur Veilgleichung heJ^- 



cr die zu vergleichenden Sprachen , die noch da-« 
zu in ihre feinsfeo Thtffle Verlegt werden mOseen, 
nicht versteht. Wie weit seine Kenntnifs des Grie- 
chischen sich erstrecke, lafst sich nicht ermessen. 



b.eygeeogea, allein aus den gröbsten. Fehlern , die er 
dabey begebt, ergiebt sicb^ dafs er davon gar nichts 
versteht, weder dekliniren noch conjiKiren kann. 
Es ist ganz lächerlich, wenn man S. 140 liest, mi^ 



da' ^r Vergleichung mit d^m Griechischen absieht«^ si^ <is6i|e ich, 4u,, er; amah, aiha, anta wir, ihr, 
lidh'vi^rmeid^t uäd Worter, die offenbar viel näher! sm bedeuten« Es sind die£s bekanntlich «die Endun- 
mi^ dem Griepliiscbee zussmmwh^ogen 4s mit d^n^. gen des Verbi im Präsens; der Vf» hatte wohl i 
G^ermaniscbeni, eea dem Gennani^eheii ableitet, ^ ' ^"' '"~' "^''" ^" 

ohne des Grteohiscfaen nur Erwähnung zu thttd. 
Yielleicbt hält Hr. /. selbst das Griechische fflr Ger« 
Iranisch} , wir .lyissjeii wenigstens, nicht, was wk 
sonst verstehen sollen, wenn er sagt, zur Wideiw 
Icgung- seiaevSitite solle man ihm nicht etwa Spra« 
dien anftlhren. In denefi seihst dn germanische 
Element vorwalte. Wir wolljsii' indl&fs anneh^nen, 
dafs der Vf. griechisch v^ratebt, obwoU.^wir ihip 
beweisen könnf»,; dafs ervon der Bildung vieler 
gvlachäschen Formen : sehr t»nr)cht)ge Vorstdlungen 
habe. Aber dafs der Vf. kein Slavisch versteht, be- 
kennt er selbst , wenn lefr S* 228 sagt; „Auch im Sla« 
vjsLchen kqnnte.icb^ s^ viel ich io polnischen Wör^/ 
tM^Ocbern^ Spsachlehren ued'jm Müh nidat suchte^' 
nicht viel AehnÜchea* finden;" Derselbe Wklärr, 

^enn GtSfe jis^einer /m^iia graeca et lalina ci^trt^ abgehen, /^p bleibt "uns noch Obrig, die ungründ«- 
ilüvicis (fißl€Ctis,comp€irßia, lyelches Werk dem \C Uche und oberflächliche Art und VVeise, womit der 

Vf. das Latein mit dem Germanischen zusammen-. 

strilt, darzulegen. Die Anffihrung und Widerle- 

f[ung aller IrrthQmer, in welche er verfallen, würde 
ceylich ein eben so starkes' Buch erfordern,* als der 
Vi selbst geschrieben hat Unsere Leser werden 
indefs schon von selbst nichts Gutes mehr in diesem 
Buche zu finden hoffen und wir brauchen wohl nujf 
einige Proben seiner Etymologieen mitzutheilen/ 
Mit diesen Etymologieen beginnt nämlich das BucK 
von S. S6 — 126, und der Vf««sucht durch die grölst-^* 



Eendwo |^elesen< däfs man jene Endungen für ans»- 
Sngte Personalpronomina zix halten habe und glaubte 
nun , dafs es die wirklicbgebräücblichen selbständig. 

{;en Personal pronomina wären. Wo so grobe Feh- 
er vorkommen , da darf man keine gründliche For* 
schung erwarten« Ja selbst die deutschen Dialekte 
scheint -Hn /. nicht sorgfältig studirt zu haben. 
Scbwerlich hat er sich die unsCTätzbaren Forschung 
gen unseres Grimm zu eigen gemacht,, sondern 
aeheint mehr die Glossarien von Wächter und Ihre 
benutzt zu haben. Di^nn die ganzen Untersnchun-^ 
gen von Grimnt sind so gründlich und genau , dafs 
man wobl einigen Einflufs derselben auf des Vfs 
Forschungen hätte erwarten sollen. Haben wir nun 
zur Genflge gezeigt, dats detn Vf. alle Kenntnisse», 
df^ zui' Begründung seiner Ansicht nöthig waren. 



nicht e^inal ^ur Hand war, etwa mancherley Aehn«^ 
liebes annführt liätte, so möchte diefs theils aus 
der Verpflanzung vieler Künste und Wissenschaften 
aus dem Deutscnen ins Slavische herzuleiten seyn^ 
ibeils^c^äraus, dafs die alten Veneter in lUyrien, 
welche naKcb des Vfs. Meinung slavischen Urs^fungs 

Sewesen seya soM^n f??), Einflirfs auf die Bildung 
er lateinischen Spjrache gehabt hätten. ' Wenn aber 
di^t yf;,blofs in einigen polnischen Wörterbfichera 
blätterte, so konnte er freilich nicht vieliinden, so 



wenig als man in dem neoern Deutsöh so leicht die mögliche Anzahl lat. Wörter, die aus dem Deut» 



Verwandtschaft mit dem Lateinischen erkennt» 
Hiezu gehört ebenfalls die Vergleichungdecaltsla-* 
ylscl^en Dialekte und zwar nicht bloCs des Poloi-« 
sahen, .sondern aller Dialekte dieses weit verbreite^ 
ten. Spraoheiammes. - Auch mefs der Vf; durchans 
dH» Hausmittel, welche seine Ansicht berichtigen 
konnten, nicht gekannt haben, wie überhaupt seine 
Ansichten über die Bildung einer Sprache höchst 
verJkehrt seyn müssen» Denn durch den Verkehr 
vers chi e d en e r X^ationen können sie wohl einzelne 
Würter/ nicht aber Flexionen der Deklinationen 
und Corijugatiohen mittheilen« Wie viel Wörter 
haben wir aus dem Franzosischen Jus Deutsche aiif-% 
genommen, und doch ist die deutsche F^yklinati^n 
ond Conjugation, das deutsche Fronomen n.. s. w» 



sehen abstammen sollen, den germanischen^ Ur- 
sprung der lal. Sprache vorzüglich zu beweisen. Es 
ist bey allen diesen £tYmologi.eeo die gröfste Unkri- 
tikund es würde sich nach dieser Art von Zusam* 
menstellung eben so gilt beweisen lassen, dafs die 
lat. Sprache sehr vieles mit der Sprache der Karai- 
ben oder irgend eines andern Volkes gemein habe: 
Man kann jede Seite aufschlagen* und man wird auf 
jeder, wenn auch hier und da richtige Zusammen^ 
Stellungen, doch auch die albernsten Etymologieen 
finden. Die erste Probe seiner Etymologie giebt der 
Vf. mit dem Worte homo. Es heifst da: homQ 
Stamm Ao-min* Persisch und Englisch man, der 
Mensch bey Kern Camman, bey Isioor Gomo, Gla$s. 
ldp$i goman. Altdeutsch gwna. Englisch ytoman 

und 
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uad g^odman. Öpman nni h^min ImIIsI dtr gute itark$^ 

Mentch.'^ masj morix ttainint' ab von man/; dat'nWir' 

h%rattig€W6rfen wie in gigttt %\^\t giganu Wo'»berdM r 

11^ G^ifci^ herkoiriiiity datreh tagtunt der.Vl nidiU. — ncri* 

nfiM Summ crfn. GrnK heiM Schwedif ch« (^e«nDanitchA«t| 

2<ir^; crini#alto jeder Her vorwucbs, daher crini* arkorum. 

£j wär'eii alao crines capitis die Zweige des Haupter, to daC« 

inaii es vom Baume auf die Menschen übertrug. Bis jetit hktte 

man «n'niV hcminit für eigentliche und erinis arbmrit für di« 

nbeigentlicheBedentnng' genommen»** — ooecv/ateht statt 

e^'Oteui; leUtere« ist der Summ von oculut, der des Auges. 

Beraubte^ der Blinde^ «voi* «xoecux ist weggefallen, also blieb 

übrig xoecuSf' was in coecus überging. Von demselben 

Stamme oc stammt imagö das Bild, dar man im Auge 

l^'^f, Mtamaehut Stamm soll seyn maohur f der Magen.' 

Die Laleiäer , taut dar Vf. hin, haben vielleicht sfMiUr nach 
dam Griaahischen a%iu«x^g die erste Sylbe hinzugefügt.. 
yfftLt mag doch der Vf. für Ansichten über S|>rachbilduiig ha- 
liQQ? ^^ eluni's: SUmm soll seyn clunid,^ Teut, Slend 
Ilchde. Engl, the Uin, — umbelicvs Stamm iw ümbel, Na» 
Kel Ptrs. *näfe. Die erste Sylbe ist im Lat. Versettt, wie b^ 
ttngulä Nagal; doch ging wegan des folgitodÄn b dat v. in at 
über. ^ spi^ama^ S^nne. .J(Ag daa Griecbisdha QjijiJ^n 



licK auch von allen Seltc^i her WiderspViicff veranlafiten^ 
Wlt fBrehten rielmehr, daft n^an {ettt nhd spSterhin .dield\ 
Schrift für afna g^a nngründlitillk kalten met^h^ in def triclrft- 
bawieshia iat'i waa.bawiaaan werda»'aoH nnd' dar Etymoiogiar 
•albst alle Wurde ui|d Achtiuig ganaotnaan iff . . 

Hr. /• hf t bald nach Vollendung dieser Schrift eine an^. 
dere Abhandlaag geschrieben . wo er von 'denselbeh Ansich« 
tan geleitet, dia iuUscfae Mytliologfa afis dem Germanischen 
#l>tulaitasi ancht md •Ich.vorsOgHAi'darauf etüttt, dafs dia^ 
achten italisahen Gatibntan dchtftaMHtlich.atiS'dengenna-^ 
nitfchen Spraehan •arUüfa^ laasfi^ t^.Mt ^^ iftliiAgpn4ari 
Schrift geschehen : ^ i / .: ' . .»-,»! 

.. . • . - . • . j i; ' ^li • • -7 '-v ' . ' 

. BmiKev« b« IH^mvht Da ÜiU i^$siicU pii^arwn Jimlm»: 
rum icripait firntstui Jaciksj j.gymnaa. Fridaria.. prqiDa«i 
•6r. MDCCCICXX. 46' S. 4. (12 gr.) 

Wir theilaa dia HanptresulUt^ dieser Schrift, w^/vial alt. 
mSalich, mit den eignen Worten deaVtsmit^ l^ivmn u%\ 
die Tiefe; coelum dksHbhf|; Jupiter'\an Jovis'Jovit^\ 
Ait^ Guty #r»e. Gott, na(Atd»m' t äHtth' aretmithtion iä p' 
iif^wgf;ßMg€KtJitppit$r GattVatar. Jupiter a.<Faifc^» voc^a^ur^ 



nicht näher? — valuptas. Stamm. voj - /u«, ^ajienisch; Maju,s mb anMf^a heuUcß mag ukda mig^^f^fhei^migdiximi 



voluttap Wollust. Das D, bemerkt der Vfl, m'ufs woh! nicht 
In den Volkssprache gewesen seyn, sonst würde es siek wahr« 
reheinlich im Italienischen behauptet haban. Dar Vf. giabt 
«bar nicht an, wo denn d4f p hergekommen, f^ gra%imt 
Stamm grait, Hei«, von reiten. Schvf ed. r^ta. Im Lat. mit 
vorgesetsten ^ * ' • e- 

con und 
Ableitung 



anti^.- ling. Germ, grofs der Mächtige*. Tellus^ 4:radip# 
tal in lingua Persica^ ut in Germana vox Teller corpus ^ 
orbis figura signißtat ; dahar Af a f o dia Mächtige« Ceres 
ist Betet siva Hert ts^ Hertei dia Eirda, dto Herd. Vestu 
hemmt heat ^9ßm,h$Us^ .Hit99'^ id Aagi^ädlskciaar Spmd^ai 
Uten Gaumlauta. ^ cpn/ua?^ Stamm conjunx von^ )^at oder he^stu. Janut iat daaaalbai.was das S^i«ciaaM> 
id tt» — «in — vereinen, Vereinigte; Die bisherige Tinifl, dasselbe, was' tania^ tana. }*an »..sagt der Vf.^ 
ng von con und jüngere' iet also na'ch unterm Vt,' Opud Oermanos vocabatur 5^/—- Scanne — Feuer ^ unde Tan 
...... «^ .._ ^.. Bw.L.«L^. <m^«c^i.-...., /ffna Gt^mmiorum SoUs dekiinu iiPe Dia: T i^t aber ans -^ 

gasprochsn worden,' wia*daa iEilgUtcha'^ib> und dM^neiit' 
Janas geworden» S. 29 lülnt det Vf« anaitfacraKan^, nf^^ 
num habere sororem^ cui nam^n esfe Camasene,*^ Diel^ ar* 
klärt Hr.' J» durch HimmeLssonne. Kimin ist im Altdeut*« 
sehen Himmel und Sene die Sonne, Auch die schwierigen - 
Worte Quit^nus und Mava^e tind ah*klärt^ sitf hin^n*'zuiam-' 
i^en t Cure/,' aactfii<r ( Q) VureSf : W^ae eif no^trUi* Vi^ahr,-» 



Alsch. — vir tut Stamm vfr^mt ff^hrfhät ^ 
a^äter iada Tugend.- •— vir^go fonvfr nüd a#a Juffgjfrani».. 
melchk den Mann an eich zieht. Wo hat deni|.unsar Vii.ag4re' 
in der Bedeutung an sich ziehen gefunden , da es doch sonst 
forttreiben hei fst? ~ parricida ^wurde bisher von pdter und 
caedere abgeleitat. Unser Vf. giebt als Stamm aiH barl-^ 
Kiiti von dem Altdeutsoli, har der Mann und itjKSten^^-Niav 
4ersachs. Kadden^ Engl* ^e cut schn.eiden, niedeirbanen. ^-r* 
Quirinus Stamm Virinus > Altdeutsch ßaron ein an^ya« 
fiener tapferer Mann und Held. — curifi Stamni curj\ von 
•4cm* Deutschen Kirche^ wahrscheinlich' von Kqer^^ anser- 
kome Geseftschaft. -^ *Lunä leiteten wir sonst von laeere 
ab , weil maü Luctna und auf Inachriften Lucna nnd Loxäd 
findet^ Anders unser V£,^ dar bey dieaem Warta lugleich 
beweist, wie oberflächltch und unkritisch seine Forschungen 
über Völkerabstammung sind. y,Luna, sagt er, stammt von 
dem alten Worte lahn und lün, hell, von welchem unser 
l,fnz — Glanz {??) blinken stammen. Auch bey den Phi^ 
gern hiafs lunui der Moi^. Und wenn man. bedankt , dafa 
Blato nvQ und vdteQy Feuec und Wasser, Phrygischa Wörtac 
nennt änd dafs man viele andere (??) mit dem Deutschen^ 
gleichlautende bey ihnen fiiidet', so ^arf man wohl nicht* 
«weifein I daCi die Phrygier ein germanischer Tolksstamm 
ijearen.'^^ — * pecut^ peeudis leHet unser Vf. von ^s-— Viahy 
welches von pa — /iit füttern abstammen soll nnd von caaeo— 
cautf — hüten ab und pecus peeudis ist nach unserm Vf. 
Vieh inrJfumng oder Hutii(cA, dageaen pecut, pecoris^ 
Hornvieh von pe und cornu Hornvien. — Solche albei'ne 
Ableitungen, ceren Rec.^ wenn er das ganze Bach durch- 
gehen wollte , noch 'eine nngeheara Menge anführen könnta, 
▼ardienen nicht widerlegt su .werden. Wir bemerken nur 
noch, dafs mit eben solchen Ableitungen der Vf. seine ga-- 
achichtlidhen Untersuchungen zu stützen sucht. Latinus soll 
von ^/atuf, diefs von glatt ^ bröit (p soll weggefallen seyn) 
gbstamiaen, dafs aIso-£ief£»^ wären die iiA flachen Lande, 
im K{att«n wohnten nnd der alte Kbaig Pieus stammt van[ 
'Spähen, spicere* er, der als Erfinder der Auguri^n im Staiide 
war , die Zukunft zu erspähen. . , 

Der Vf. ist auf mannichfaltigen "Widerspruch gefaCst^ 
vrir glauben 4ber nicht, was er selbst S. XIII zu'tnelnett 
acheiut, daii seine Schrift gleichet Schicksal mit daij 




prdfettum Manie hcmeny in unti^ua lingua. Ntavers' siifi 
magvort a mag— i»agaM#-^«tahlig4ind varf ^Wifr^i^fr. 
Mare Orädivue o grat^noh-^ grandis et dfpus der Tia» 
le. ^ ^ Liber wird also erklärt: Liber in witiquir scrtptit 
leiber is nominatur ^ qui sui corporis ei vitae- {seines ^ Leibes 
und Lebens Herr) est potent, Mercurius kom'bit her von 
marken f markten f kaufen nnd ist ^tjfdfft^^noc, w^eil er aller 
führt ad v/loa finem^ mmrginsm^ ad dia -Lebens*« Marfaa/ 
Juno ist dx« sehein^mde^ aigeatlich /aiia^ an« Zmaisdaai 
Viv entsteht Üiviana^ Rhein der .Tiafa -« de«, Himmelt^ , mit^ 
Auslassunjs des il entsteht Diana, -^ Venus fit a Ven ud r^. 
Vend^ Bind, Bund, Band. *-. Minerva wird abgeleitet. 
▼cn mahnen, fall ai|entlich aayn Menedea dia MahngStthi 
nnd d wia medidiet mV fibatfegangan aayn. Vulcänus 
Volcanut iat der Wolkener oder Wclkanharr, -5 aa u rn tc a 
ist der Saatherr, Seia die Gottin det Säen^, Segesta diii( 
Göttin der Saaten („fbrtdsse prius S aheten^Jt, transit 
in g.**) C a ^n a ist die Kcmgdttin , Po'mona die 'Baumg5ft* 
tia, Fl arm a >iot^ /(<jt dia BlMsei%5ttia, Blumangfittln, 
Pales dia FaMgÖtt^ (ßPald, eitm Fe^ld). Di* sive DU M 
der Tod (engl, death), Vejovis^ ra^Joviss^VMfpvit Wab^ 
got^, Novensil es die neuen Seelen, 

Diefs ist der Inhalt dieser Schrift ^ ^iner Widerlegung 
dastalbCn glattban wir überhoben tu seyn. Man sieht, kA 
welaha Abwege man in dar Elymologia garatban Kann, w^ran 
man ahne umfassende und gsfindUaha KanntHüa.jaehrcrar 
Sprachen willkürlich. Buchstaben wegläfst und hiipanvatat» 
Bedeutungen ändert oder unterschiebt und es dabej ^radC 
anlegt, mit den auf solche Weise gewonnenen Etymologiaenr 
ailia anfgeatalltc Mainfuig an baireiffen. 
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VerzeichiuTs der in der Allgem. Lit Zeit, und den Ergänzung«blStteni recenfirten Schriften« 

^ Jmm» Die erfte Ziffer t eigt die Numeri die ^weyte die Seite oa. Der Beyletz HB. bezeiebnet die ErgSnziuigsblKtter. 



Ben%€mhtrg , J* p., über die Dalton^sohe Theorie« I47t 

•53^- / ^ . ^ ..... . 

ßetaacourt 8« Laas^ 

Billard^ C, die Schleimhaut des Mageijs ü« Darmka* 
' nais lor ^Atttnden sowohl als krahk^raften Zustande» 
' Aus dem Franz* Ton Jos. X^baH* EB.QÖ, 765. 

Slumei LA«, dber mi'neralog.^oekc^iomische IJnter* 
suchungen auf u. in der Erde. 159 i 63^« 

Butte f W», die Biotomie des Menschen, öd« die Wie* 
s^nsch. dex Natureintheill« cies Lebens eis JUenscb« 

^ ^aaqh feinen auf-- n« abstehenden Linien. "-^ £B« 86| 
683- * ' . .1 : : 

< 

Cqrus^ K, G«, ¥on den Ur-Theilen des Knochen** 

u. Schalen- Gerüstes. £B. 94^ 745. , 

V' £Jißrptntier ^ Touss. t s. £• J. Ch, Esper» 

^Choulanty L.» s.'H. iracaxfprü Syphilis« 

CivialeU\ Dr., nachtrügl. Bemerkk« zu der. LithOtri* 
tie; in Form eines Briefes an &• Kern» Aus dem 
Franz« £B. 93 » 742. 

ppoperi J» F., Conanohet u. di« Puritaner in G>nneoti«> 
cut. Aus dem* Engl. Ton Gt Friedenberg. 3 Bde. 
149» 550. 

D. 

jpalpf s. die Schweiz in ihren Ritterburgen — r 

Doering% K. A.» christliches Taschenbuch auf das 
J. 1830. EB« 90 > 730« 

p* Dusch y A«, s* Lesage. 

Dzondi^ C H«, de faciliori ac tutiori lithotomiae in* 
stituendae calculique ezimendi methodo. EB« 93, 
74a. 

lßiselein'9 Jos., s« Lesage. 

Esper % E* J. Ch«, die Europäischen Schmetterlinge in» 
Abbildd. nach der Natur, mit Beschreibungen ^ her* 
attsg» mit Zusätzen ron Touss. e, Charpentier. Ir Th. 
Tagfalter. 149, 545. 



^ F. 

« 

Felsenburg 9 die Inseif oder wunderliche Fata einiger 
SeeEahrer. Eine Gesch. aus dem Igten Jahrh« 
Eingeleitet Ton L. Tiec&. is bis 6si Bdchn« 151,562« 

Poy^ General 9 Geschichte des Krieges auf der pyre- 

näischen Halbinsel unter Napoleon ; herausg. Ton 

- . der Frau Gräfin Fey. Aus dem Frahzi 4 Bde. EB. 

Fracastorii^ Hier«, Syphilis sive Morbus Galliens« Car- 
men ad optimarum edit. fidem edidit nötis et pro« 
legom. instr. L. Ckoulant» EB. 85 1 679. 

Friedenberg ^ G*i S. J« F. Cooper^ 

Proehlick ^' A. Em» , Fabeln. 20 verm. Auf 1/ mit i Heft 
Zeichnungen Ton M. Disteli» EB* 87 > 696. 

Fromm» Leberecht, $» die Höllenstrafe der Frömmler« 

Früchte der Glaubensrerdunkelung'od. Wohin führt 

Glaubensfinfteroirs? eine warnende Stimme von 

' einem Freunde des fahren Gfaristenthums. 146, 

. G. 

«. Gaudyy Fr,, Erato. 154, 590. 

9* Gersdorff^ C. , Vorlesungen üb. mi]i(är. Gegenstän« 
de» als Anleit. ^um Studium des Kriegswesens im 
Geiste der Zeit EB, 92, 732« * 

Gleich , Fr. , s. Mich, v. Oginski. 

« 

Gräfsmann^ J. G., Schulbuch der Raumlehre ; für die 
untern Klassen der Gymnasien u. in Volksschulen« 
147» 529. 

Gries% J. D,, Gedichte u, poetische Uebersetzjungen. 
I u. 2$ Bdchn. I51, 567, 

Qroenau , Isidore , (Wilhelmine v, Sydowt geb. 9, Criem 
iper/i) Opferblumen ; niedergelegt auf den Alur der 
Liebe u.* Freundsch. 2 TUe, EB, 93 , 744« 

Hecht ^ D.F,, Lehrbuch der Malrksoheidekunst, 159, 

63I- ; 

Heusiager^ Cl^*., Grundrifs der physischen und pey. 

chischen Anthropologie für Aerzte u. Nichtärzte. 

150> 553« 

Hirtj 



Hirt » A. 9 Kimstbemeirkuiigeii auf einer R^se fib. Wit-* 
tenberg vu Meifsen nach Dresden u. Pra^ 15 a» 

Hoellenstrafe» die« der Frömmler; zwey nenentdkckta ' 
Gesänge zur Hölledes Dant§j übersetzt a. beraosg. voa 
Lebereeht Fremmm Ir Gesang« 141 } 431« 

HoAl, A.> Vorschule der^analyt. Stereometrie für schiefe 
Axen. EB. 93 , 737. 

Hora^ Fr», Dichterdiaraktere u« biograph* Skizzen 
rermischter Gtttung« 153 , 584* 

Hatiinger^ J* J«9 s. die Schweiz in ihren Ritterbnr« 
gen — 

Jaai«/^ E«9 deDiis domesticis priscomm Italorum'— 
i60y 640» 

«— -^ der germanische Ursprung der lateinischen 
Sprache o* des rtaiiscben Volks. l6o» 633. 

immermann ^ R«> die Schule der Frommen* Lustsp« 
154» 588* 

Immortellen -Kranz 9 ein Gedenkbuch für Ehegatten» 
Taschenbuch» I54> 592. 

K. 

Keiler f K*^ SkiaphiloS Poneriander od» das Amulett 
Ein Mährohen -^ auch : - v 

--* r— phantastische Erzählungen« 2 Thle* EB* 93^ 
744* 

^ Kraut f W«Tb. , de Codicibus Luneburgensibus quibas 
Libri iuris Germanioi medio aero scripti continen- 
tur» Commentatio. 1559 597* 

— -— Grundrifs zu Vorlesungen üb« das deutsche Pri« 
▼atrecfat mit Einschlufs des Lehnrechts — • 155» 597« 

Kreyker^ W^p s« LaM u» Betancourt* 



Mauertr , L K. M. , Gedichte ; nach dessen Tode ge- 
' sammelt ron J. N* Fuehner. I41 » 488« 
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